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BVollſtaͤndige Einleitung 


in die 


Kenntniß und Geſchichte 


der 


Steine und Verſteinerungen, 


Johann en Schröter, 


erſten Diaconus an der Stadt- und Pfarrkirche zu St. Petri und Pauli zu Weimar, der 
Churfuͤrſtlich Saͤchſiſchen phyſicaliſch-oͤconomiſchen Bienengeſellſchaft zu Oberlaufitz, 
und der Churfuͤrſtlich Maynziſchen Akademie nuͤtzlicher Wiſſenſchaften zu 
Erfurth, ordentlichem Mitgliede., 


Erſter Theil. 


Altenburg, 
in der Richteriſchen Buchhandlung. 
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Dem 
Durchlauchtigſten Fuͤrſten und Herrn, 
• 
an gn ſt, 
Herzog zu Sachſen, 
Juͤlich, Cleve und Berg, auch Engern und Weſtphalen, Land⸗ 
grafen in Thüringen, Marggrafen zu Meißen, gefuͤrſteten Gra⸗ 
fen zu Henneberg, Grafen zu der Mark und Ravens⸗ 


berg, Herr zu Ravenſtein, ꝛc. ꝛc. des Pohlniſchen 
weißen Adlerordens Ritter. 


Meinem gnaͤdigſten Fuͤrſten und Herrn. “ u 
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| Durchlauchtigſter Herzog, 
Gnäaͤdigſter Fuͤrſt und Herr! 


I" die guͤnſtigen Schickſale, welche die Naturgeſchichte 
in unſern Tagen erfaͤhrt, gehoͤret dieſes vornehmlich, 25 
daß ſich die Zürften der Erden derſelben annehmen Aa und da⸗ 
durch erhalten zugleich die Freunde der Natur für ihre muͤh⸗ 
ſamen Bemuͤhungen Schutz, Lohn, und Aufmunterungen. 
Ohne dieſes Gluͤck wuͤrde die Ausbreitung dieſer nuͤtzlichen 
5 | a; Wiſſen⸗ 


Wiſſenſchaft nicht fo ſchnell erfolget feyn, als fie vor unſern | 
Augen iſt. Ihro Hochfuͤrſtliche Durchlaucht find die 
Hoffnung unſers Landes, und der gereinigte Geſchmack, den 
Sie an der Religion, an den Wiſſenſchaften überhaupt, und | 
an der Naturgeſchichte inſonderheit finden, erlaubt es allen 
Dero getreueſten Unterthanen, die ſchoͤnſte Ausſicht in die 
Zukunft zu thun. Ich nehme nicht nur an dieſer reinen Freude 
des Landes den billigſten Antheil; ſondern mein Herz iſt auch 
mit freudiger Zuverſicht erfuͤlt, Ihro Hochfuͤrſtliche Durch⸗ 
laucht werden auf Ihren unterthaͤnigen Knecht mit Zürfe 
licher Gnade herab blicken, da ich Hoͤchſtdenenſelben eine 
Arbeit unterthaͤnigſt zueigne, welche den Anfang eines ausfuͤhr⸗ 
lichen Buches uͤber das ganze Reich der Steine und der Ver⸗ 
ſteinerungen in ſich begreiffen wird. | 


Sie, Durchlauchtigſter Herzog! werden mit mir die 
Größe des Schöpfers in der Mannichfaltigkeit und bewunde⸗ 
rungswuͤrdigen Abwechſelung der Steine und der Verſteinerun⸗ 

gen 


gen bewundern, wo ſich der Gott, der Sie zu einem Fuͤrſten 
und Haupte eines großen Volkes geſalbet hat, im hellen Glanze 
ſeiner Majeſtaͤt geoffenbaret hat. Und wie erſtaunet nicht das 
Auge, bey einem nachdenkenden Blicke auf den ganzen Umfang 
der drey Reiche der Natur, der ſo groß iſt. Dieß macht eben 
den Eifer der Gelehrten ſo ſichtbar, die verborgenen Schatz 
der Natur nach und nach aufzuſuchen; und mich duͤnkt, es 
paſſe ſehr gut als ein Nebengeſchaͤffte zu meinem Amte, durch 
die ſorgfaͤltige Betrachtung der Natur mich ſelbſt von der ſo er⸗ 
habenen Groͤße des Schoͤpfers zu uͤberzeugen, um die Seelen, 
für die ich das Lehramt führe, überzeugt zu ermuntern, den Gott 
in ſtiller Ehrfurcht zu preißen, der groß it, denn er bat Himmel 
und Erde gemacht. 

Ich hätte daher Lohn genug für alle die Bemühungen, die 
mir meine der Naturgeſchichte gewidmete Arbeiten bisher ge⸗ 
macht haben, wenn ich dieſen großen Zweck erreichen koͤnnte, 
und wenn Ihro Hochfuͤrſtliche Durchlaucht dieſe Arbeit 

billigen, 


billigen, und mich mit Dero Gnade und Schutze auch für die 
Zukunft begnadigen wollten. ER 

Mein Amt und meine Pflicht fordern es von mir, für das 
hohe Wohl Ihro Hochfuͤrſtlichen Durchlaucht taglich zu 
beten, und die Gnade mit welcher Sie auf die Freunde der 
Wiſſenſchaften herab zu blicken gewohnt ſind, macht mich freudig 
zu glauben, daß ich die gnaͤdigſte Erlaubniß habe, mich bis an 
das Ende meiner Tage nennen zu duͤrfen 


Durchlauchtigſter Herzog, 
Gnaͤdigſter Fuͤrſt und Herr! 
Ihro Hochfuͤrſtlichen Durchlaucht 


Weimar, 
den 6. Jenner, 
177% 


unterthaͤnigſter Diener 


Johann Samuel Schroͤter. 
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8 W enn es meinen Leſern gefiel den großen Umfang des Steinreichs zu 

uͤberſehen; wenn fie hiebey auf die Dunkelheiten in den Schriften der 
Alten, und auf die widerſprechenden Nachrichten der ſaͤmmtlichen 
Schriftſteller uͤber dieſes Fach der Naturgeſchichte ſehen wollten; ſo 
b wurden ihnen die großen Schwierigkeiten nicht unbekannt ſeyn, die 
mit einer vollſtändigen Einleitung in die Renntniß der Steine und der 
Verſteinerungen verbunden ſind, und ſich alſo nicht mehr wundern, daß es, we⸗ 
nigſtens in Deutſchland noch kein Schriftſteller gewagt hat, eine ſolche Arbeit zu un— 
ternehmen. Ich kann alſo vielleicht des gewoͤhnlichen Complimentes der Schriſt— 
ſteller uͤberhoben ſeyn, die das Publicum um Verzeihung bitten, wenn ſie die Zahl 
der Schriften durch die ihrige vermehren, und dieſes mit deſto groͤßerer Zuverſicht, 
da meine uͤberhaͤuften Amtsarbeiten mich vor der ganzen Welt entſchuldigen wuͤrden, 
wenn ich die wenigen Stunden, die mir uͤbrig ſind, als Erholungsſtunden betrachtete. 
Aber das koͤnnen meine Leſer von mir fordern, daß ich ihnen die Gelegenheit erzaͤhle, 
die mich zur Uebernahme eines ſo muͤhſamen Werkes beſtimmt hat, ſo wie ich einem 
andern Theile meiner Leſer zu gefallen, von der eigentlichen Einrichtung dieſes 
Buches, mit einiger Ausfuͤhrlichkeit reden werde. 

Ich habe mich laͤngſt darnach geſehnet ein vollſtaͤndiges lithologiſches Syſtem 
zu ſehen, und ich wuͤrde dieſe Arbeit gerne einem andern Gelehrten uͤberlaſſen haben, 
da ich mehr als eine Urſache habe, mich einer ſolchen Arbeit zu entziehen. Einmal 
a habe 
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habe ich in dem Amte, das ich fuͤhre meine gemeſſenen Arbeiten, und ich gebe nicht 
Urſache mich nach mehrern zu ſehnen. Hernach hatte ich auch mit der Ausfertigung 
meines lithologiſchen Reallexicon, welches, wenn ich ſehr wenige Stimmen aus⸗ 
nehme, einen allgemeinen Beyfall bey den Gelehrten erhalten hat, fuͤr meine wenigen 
Nebenſtunden Beſchaͤfftigungen genug. Allein die Entweichung des Verlegers dieſes 
Buchs beſtimmte mich eben zur Uebernahme diefer Arbeit, von welcher ich jetzo den 
erſten Band liefere. Alle Freunde meiner Bemuͤhungen, denen das traurige Schickſal 
meines Lexieons bekannt wurde, baten mich ſchriftlich und mündlich, alles anzuwenden, 
was mir nur moͤglich waͤre, dieſes Buch fortzuſetzen, und zu vollenden. Allein die 
Schwierigkeiten, die mir einige angeſehene Buchhandlungen Deutſchlands machten, 
gründeten die Furcht, die ich gleich anfänglich hatte, ich würde den Wunſch meiner 
Freunde nicht erfuͤllet ſehen. Es war fuͤr mein Herz in der That angreiffend. Ich 
mußte befuͤrchten, daß die Schuld eines unvollendeten Buches von vielen, denen die 
eigentlichen Umſtaͤnde nicht bekannt werden, auf mich wuͤrde geleget werden. Ueber 
dieſes unerwartete Schickſak meines Buches konnte ich nicht gleichguͤttig ſeyn. Ich 
mußte meinen Freunden eine oft wiederholte Bitte abſchlagen, die ihr Verlangen mit 
ſehr wichtigen Gründen unterftüßten, und ich mußte ſogar einige mir angetragene Uns 
‚ ferflüßungen, wenn ich den Verlag ſelbſt uͤbernehmen wuͤrde, ausſchlagen, weil ich aus 
Erfahrungen weiß, daß man entweder den Kaufpreiß eines Buches unverantwortlich 
erheben muß, oder daß man feinen Ruin unausbleiblich befördert, wenn ein Schrift 
ſteller ſelbſt der Verfaſſer und der Verleger feiner Bücher iſt. 

Ich ſann daher auf einen andern Weg, wie ich den Wunſch meiner Freunde, und 
der Liebhaber meiner Bemühungen erfüllen moͤchte. Ich ſahe keine beſſere Gelegenheit 
vor mir, als den Entſchluß, ihnen ein vollſtaͤndiges Syſtem uͤber das ganze Steinreich 
zu liefern. Ich konnte mich dazu leicht entſchließen, da ich bey meinen Sammlungen, 
die ich zum Vortheil meines Lexicons gemacht habe, ſchon das ganze Steinreich uͤber⸗ 
ſehen, und die vorzuͤglichſten Schriftſteller, die ich hatte erlangen koͤnnen genutzt habe. 
Ich duͤrfte alſo nur am Ende meiner gegenwaͤrtigen Arbeit, ein ausfuͤhrliches Regiſter 
uͤber die Worte und uͤber die Sachen verfertigen, die ich in dieſem Werke abgehandelt 
habe, und nur dasjenige noch einfchaften, was ich in dieſem Buche entweder gar nicht 
beruͤhren konnte, oder nur kuͤrzlich abhandeln durfte, ſo wuͤrde ich das alles, und noch 
mehr geleiſtet haben, als ich in meinem Woͤrterbuche leiſten konnte. 

Dieß war mein Entſchluß den ich meinem Serrn Verleger entdeckte, und 
er war ſogleich willig den Verlag uͤber ſich zu nehmen, und den Liebhabern der Natur⸗ 
geſchichte, ſonderlich des Steinreichs ein Buch in die Haͤnde zu liefern, welches wenig⸗ 
ſtens in Deutſchland das einzige in ſeiner Art iſt. 

Ich habe es eine vollſtaͤndige Einleitung in die Kenntniß und in die 
Geſchichte der Steine und der Verſteinerungen genennet, und dieſe Ueber⸗ 
ſchrift entdeckt meinen Endzweck mehr als zu deutlich, und zeiget meinen Leſern das⸗ 
jenige, was ſie von mir zu erwarten haben. Ich habe mich naͤmlich bemuͤhet alles 
dasjenige zu ſammlen was die Schriftſteller, die aͤltern ſowohl, als die neuern von den 
Steinen und von den Varſteinerungen geſagt und geglaubet haben. Man wird Bere 
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ſehen, wie weit wir nun in der Kenntniß dieſes Theils der Naturgeſchichte gekommen 
find, und nun wird es leichter werden unſere Bemühungen auf dasjenige zu richten, 
was von uns entweder noch ganz irrig oder wenigſtens nicht zuverlaͤßig genug erkannt 
wird. Unſere Kenntniß iſt zwar viel heller, als die Wiſſenſchaft unſerer Vorfahren 
war, aber wir find noch nicht allenthalben zur zuverlaͤßigen Gewißheit gelanget. Viel⸗ 
leicht gehoͤret noch eine lange Reihe von Jahren dazu, ehe wir den hoͤchſten Grad der 
Gewißheit und der Vollkommenheit erlangen, deren menſchliche Kenntniſſe fähig find. 
Man kann davon mehr als eine Urſache anfuͤhren. g 

Die erſte liegt in der großen Einſchraͤnkung unſerer Faͤhigkeiten. So 
lange wir Menſchen bleiben, und das bleiben wir in dieſer Sterblichkeit ſtets, ſo lange 
bleiben uns gewiſſe Luͤcken in unſerer Kenntniß übrig die wir nie ausfuͤllen werden. Aber 
vermehren koͤnnen wir doch unſere Kenntniſſe, und es endlich dahin bringen, wohin es 
menſchliche Faͤhigkeiten bringen koͤnnen. 

Die fo verſchiedenen Syſteme der Gelehrten find ein neues Hinderniß 
des ſchnellern Wachsthums der Naturgeſchichte. Wenn es moͤglich wäre, 
allein das iſt zuverlaͤßig ein eitler Wunſch, daß ſich alle Gelehrte über ein Syſtem vers 
einigten, fo würden viele Zwiſtigkeiten aufhören, und wir koͤnnten der Sache ſelbſt 
mehr Aufmerkſamkeit ſchenken, um ihre Natur genauer kennen zu lernen. Ich will 
mich hieruͤber naͤher erklaͤren. Einige Gelehrten glauben man duͤrfe die Steine nur 
nach chymiſchen Verſuchen claffıfteiren, andere verwerfen dieſen Weg gaͤnzlich. Ich 
glaube ſie irren beyde. Wenn wir alle Geſchlechter und alle Gattungen der Steine ſo 
vollſtaͤndig unterſucht haͤtten, daß wir ihre Beſtandtheile zuverlaͤßig wuͤßten, und daß 
auch hieruͤber gar keine Widerſpruͤche mehr möglich wären, fo würde ein auf chymiſche 
Verſuche gebautes Syſtem zuverläßig das beſte ſeyn. Aber wenn glaubt man wohl 
dieſen Zeitpunkt zu erleben? So lange nun der eine leugnet, was der andere feſtſetzte, 
welche Vollkommenheit iſt wohl hier zu erwarten? 

Endlich liegt auch in der großen Mannichfaltigkeit der Steine eine 
neue Schwierigkeit. Die Natur hat uns in gar fo vielen Fällen Geheimniſſe vor— 
gelegt, die wir nicht ergruͤnden koͤnnen. Welche Verſchiedenheiten finden wir nicht bey 
einem jeden Individuo, wenn wir es gegen aͤhnliche Koͤrper halten. Welche Muͤhe 
haben ſich nicht die Gelehrten uͤber die Natur mancher Steinarten gegeben! Man nehme 
z. B. die Flußkieſel, die Hornſteine, und den Guarz. Die Scheidekuͤnſtler fagen, 
daß fie im Feuer einerley Erſcheinungen hervorbraͤchten, und doch lehret es der Augen⸗ 
ſchein, daß es drey verſchiedene Steinarten ſind, wenn ſie auch zu einem Geſchlechte 
gehoͤren ſollten. Dergleichen Faͤlle giebt es im Steinreiche mehrere, und es ſind trau— 
rige Ahndungen, daß wir den Zeitpunct noch lange nicht erreicht haben, wo unſere 
Kenntniß zuverlaͤßig ſeyn wird. 

Wollte man deswegen alle Syſteme verwerfen, fo würde man zu uͤbereilt ver⸗ 
fahren. Aber das kann man wenigſtens von dem Schriftſteller verlangen, daß er 
bey ſeinem Syſtem nicht nach einer eigenſinnigen Willkuͤhr verfahre, ſondern daß 
er die Entdeckungen feiner Vorgaͤnger nuͤtze, und ſich einer vernünftigen Wahl bes 
fleißige. 
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Ob ich dieſes bey meinem Werke geleiſtet habe? das mögen meine Leſer ſelbſt beur⸗ 
theilen. Ich glaube wenigſtens, daß mir unpartheyiſche Leſer das Zeugniß geben werden, 
daß ich keine Mühe geſcheuet habe, eine vollſtaͤndige Einleitung in das geſammte Stein⸗ 
reich zu geben. Ich nenne meine Arbeit nicht in ſo ferne vollſtaͤndig, als wenn ich 
alles erſchoͤpft haͤtte, was man uͤber das Steinreich ſagen kann, oder als wenn ich alle 
Schwierigkeiten gehoben, und alle Zwiſtigkeiten der Gelehrten geendiget haͤtte. Nein, 
dieſe Ehre erwarte ich nicht. Ich ſetze das Vollſtaͤndige den Entwuͤrfen, oder 
den Compendien entgegen. Was andere wuͤrdige Gelehrte in der Kürze gefagt haben, 
das finden meine Leſer hier in der moͤglichſten Ausfuͤhrlichkeit. Damit ich dieſes bewerk⸗ 
ftelligen möchte, fo habe ich geglaubt, der kuͤrzeſte Weg ſey dieſer, daß ich fo viele 
Schriftſteller, als ich auftreiben konnte, fleißig ſtudirte, und ihre Gedanken in eine 
gewiſſe Ordnung braͤchte. Denn die Verſchiedenheit der Meynungen giebt uns endlich 
doch ein zuverlaͤßiges Reſultat, entweder darüber, daß wir hier noch zu keiner Gewiß— 
heit gelanget ſind, oder daruͤber, daß dieſe oder jene Meynung unter den angefuͤhrten 
die wahrſcheinlichſte ſey. Bey dieſen Bemuͤhungen darf ich auch ſagen, daß ich eine 
Einleitung in die Geſchichte der Steine gegeben habe. 

In der Hauptſache habe ich mich eben des Planes bedienet, den ich bey meinem 
lithokogiſchen Woͤrterbuche beobachtet habe; allein ich habe alle daſelbſt bereits abgehan⸗ 
delte Materien von neuem durchgeſehen, und in eine ſtrengere ſyſtematiſche Ordnung 
gebracht. Manche habe ich ganz von neuem durchgearbeitet, davon der Aſchenzieher 
oder Tourmalin ein uͤberzeugendes Beyſpiel ſeyn kann. Indem ich die Quellen allemal 
angefuͤhrt habe, aus welcher ich geſchoͤpft habe, ſo darf man, ohne zu zweifeln, glauben, 
daß ich mich der beſten Schriftſteller bedienet, aber auch die ſchlechtern nicht uͤbergangen 
habe, wenn es die Vollſtaͤndigkeit der Sache erforderte. Ich kann nicht glauben, daß 
man mich einer Compilation beſchuldigen werde, ob es gleich auch eine vernünftige Com⸗ 
pilation geben kann; denn da ich den Gedanken anderer Gelehrten immer die Meinigen 
eingewebet, und wie ich glaube, manche Lehre in ein helleres Licht geſetzet, manche Ver— 
wirrung entwickelt, und manche neue Erfahrung bekannt gemacht habe; ſo bin ich in 
Ruͤckſicht dieſes Vorwurfs ganz ruhig und vielleicht ſogar ſicher. 

Daß ich es Allen ſollte recht gemacht haben, daran zweifle ich ſelbſt. Allein es 
wird Niemand an mir einen Widerſacher finden, wenn er mir auch oͤf— 
fentlich Einwuͤrfe machen ſollte. Das iſt das Geſetz geweſen, das ich mir gleich 
anfaͤnglich gemacht habe; ich laſſe mich mit Niemand in einen Streit ein. Macht man 
mir ungerechte Vorwuͤrfe, ſo weiß ich, daß mich ein jeder Kenner der Natur rechtfer— 
tigen wird; find aber die Vorwuͤrfe meiner Gegner gegründet, fo mache ich zuverlaͤßig. 
bey der erſten Gelegenheit Gebrauch davon; und ich achte es mir zur Pflicht und Luſt 
in dem Augenblicke eine Meynung zu aͤndern, wenn ich von ihrer Unrichtigkeit bin uͤber⸗ 
zeugt worden. 1 

Eigentlich beſtehet dieſes Buch aus zweyen Theilen. Der eine handelt von den 
Steinen, der andere von den Verſteinerungen. Es hat mir aber gefallen das ganze 
Werk in drey Baͤnde zu bringen, und ich geſtehe es, ich habe dabey auf meine eigene 
Bequemlichkeit geſehen; meinen Leſern aber kann es vielleicht ganz gleichguͤltig ſeyn, . 
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ich ihnen ein Werk auf zwey oder auf dreymal liefere. Ich muß meine Stunden 
kluͤglich eintheilen. | 

Werke dieſer Art haben ohne die noͤthigen Kupfertaſeln nur die halbe Brauchbars 
keit; es hat ſich daher mein Herr Verleger gefallen laſſen, dieſem Buche fo viele Aupfer= 
tafeln beyfuͤgen, als ich fuͤr noͤthig erachte. Damit den Liebhabern dieſes Werk 
nicht allzu koſtbar werde, habe ich der Abhandlung von den Steinen gar Feine Kupfer 
tafeln beygefuͤget, obgleich einige derſelben z. B. die Cryſtalle, eine beſtimmte Figur 
haben. Man kann dieſe Steine ſchon aus ihrer Beſchreibung kennen lernen, und ich 
wuͤrde Suͤnde gethan haben, wenn ich bloß die aͤußere Schoͤnheit auf Koſten der Leſer 
haͤtte befördern wollen. Aber wenn ich im zweyten und dritten Bande auf die Vers 
ſteinerungen komme, ſo werde ich hinlaͤngliche Abbildungen hinzu thun, und nicht nur 
von den Geſchlechtern, ſondern auch von den vorzuͤglichſten Geſchlechtsgattungen erläus 
ternde Abbildungen liefern. Ich darf meinen Leſern hievon die beſten Hoffnungen machen, 
indem ich ihnen die Verſicherung geben kann, daß ich nicht nur lauter Originalzeichnun— 
gen liefere, ſondern auch ſolche Körper wählen werde, von welchen noch keine Zeich— 
nungen in den mir bekannten Schriften uͤber dieſes Fach vorhanden ſind. Ich kann 
dieſes Verſprechen erfüllen, da mir nicht nur die Auſſicht über das hieſige Serzog— 
liche Naturaliencabinet gnaͤdigſt anvertrauet, ſondern auch die gnaͤdige Erlaub« 
niß ertheilet worden iſt, aus dem gedachtem Kabinette alle diejenigen Koͤrper zu entlehnen, 
welche ich zu meinem Zwecke brauchen würde, Ich bin dabey fo gluͤcklich geweſen, an 
dem Herrn Hofadvocat Temmler allhier, einen geſchickten Zeichner zu finden, der 
zugleich in dieſem Fache ſchon mehrere Proben abgeleget hat. 

Was mein gewähltes Syſtem anlanget, fo kann ich daſſelbe weder neu noch un« 
tadelhaft nennen. Wenn ich aber meinen Leſern ſage, daß ich alle Syſteme der Schrift— 
ſteller, die ich in meiner Einleitung S. 45. f. f. angeführet habe, genau gepruͤfet, 
uud die beſondern Steinarten nach wohl uͤberlegten, und von mir angefuͤhrten Gruͤn— 
den in das Fach, worinne ſie ſtehen, geordnet habe, ſo werden ſie auch hier meine Be— 
muͤhungen billigen. Ich habe in der angeführten Einleitung S. 53,54. mein Syſtem 
ſo deutlich entwickelt, daß ich nicht noͤthig habe mich daruͤber noch einmal zu erklaͤren. 
Ich befürchte gleichwol nicht ohne Grund, daß ich hierüber bald dieſen, bald jenen Vor— 
wurf werde anhoͤren muͤſſen. Allein auf der einen Seite daͤchte ich doch wäre ich 
ganz unpartheyiſch verfahren, daß ich keinem einzigen Syſtem voͤllig gefolget bin, ich 
kann alſo auch keinen einzigen Schriftſteller beleidiget haben; auf der andern Seite, 
find noch gar fo viele Steinarten ſtreitig; man wird mir alſo die Freyheit nicht ſtreitig 
machen koͤnnen, wenn ich in ſolchen Faͤllen demjenigen Gelehrten gefolget bin, der nach 
meiner Einſicht die mehreſten Gründe vor ſich hat. Wer hierinne beſſere Ueberzeugun⸗ 
gen hat, der ordne die Steine wie er will, es iſt genug, daß man keine wichtige Stein⸗ 
art wird uͤbergangen finden. Da ich erſt am Ende des ganzen Buches ein vollſtaͤn⸗ 
diges Regiſter liefern kann, ſo habe ich zur Bequemlichkeit fuͤr meine Leſer dieſem 
Bande einen vollſtaͤndigen Abriß über die abgehandelten Materien vor« 
1 und fie koͤnnen nach dieſer Anleitung das Ganze in dieſem Theile leicht uͤber⸗ 
ehen. 

a 3 Bey 
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Bey ſolchen Steinen, welche einiger Ausführlichkeit fähig waren, habe ich erſtlich 
die verſchiedenen deutſchen, lateiniſchen, franzoͤſiſchen und hollaͤndiſchen Namen ange⸗ 
fuͤhret und erklaͤret, die ich in den Schriftſtellern habe finden koͤnnen. Ich habe dann 
Beſchreibungen aus den beſten Schriftſtellern mitgetheilet, ihre Beſtandtheile theils 
nach chymiſchen Verſuchen, theils nach andern Beobachtungen angeführet, von dem 
Geſchlechte gehandelt, wohin man ſie geſetzt hat, oder wohin ſie gehoͤren, ihre Entſte⸗ 
hungsart gezeiget, und die verſchiedenen Eintheilungen aus Schriftſtellern angefuͤhret. 
Wo noch einige beſondere Umftände zu beobachten find, da habe ich fie nicht übergangen, 
So habe ich z. B. ihr Verhalten gegen die Verſteinerungen, gegen die Metalle u. ſ. w. 
gewieſen. Waren unter einem gewiſſen Steine einige beſondere Abaͤnderungen merk⸗ 
würdig, fo habe ich fie nicht uͤbergangen. Endlich habe ich auch des Nutzens eines 
jeden Steines, und der Oerter gedacht, wo man eine jede Steinart findet, und dieß 
zuſammen genommen, iſt wie mich duͤnkt eine vollſtaͤndige Geſchichte der Steine. 
Daß ich auch des mediciniſchen Nutzens der Steine gedacht habe, das verlangte die 
Vollſtaͤndigkeit einer Geſchichte, ob ich gleich weiß, und nicht anzumerken vergeſſen 
habe, daß der medicinifhe Nutzen der Steine fehr zweifelhaft iſt. Es kann ſeyn, daß 
dieſe Anzeige verſchiedenen meiner Leſer ganz unentbehrlich iſt; es iſt aber auch moͤglich, 
daß ich einem andern Theile der Leſer dadurch eine Gefaͤlligkeit gethan habe; ich habe 
bey meiner Arbeit mein Augenmerk auf das Ganze gehabt. 

Aus welchen Guellen ich bey meiner Arbeit geſchoͤpft habe? das habe ich unter 
dem Texte getreulich angezeiget. Ich habe die Ausgaben der Schriften, deren ich 
mich bedienet habe, bekannt gemacht, und fo viel möglich die Allegaten getreulich ante 
gezeiget. In ſehr vielen Faͤllen habe ich die Gelehrten mit ihren eigenen Worten reden 
laſſen, und ich ſchmaͤuchle mir, daß es meinen Leſern nicht unangenehm ſeyn werde, uͤber 
einen jeden Gegenſtand des Steinreichs, die Gedanken der vorzuͤglichſten Naturforſcher 
zu leſen, und gleichſam mit einem Blicke uͤberſehen zu koͤnnen. Dieſe Gedanken der 
Gelehrten habe ich in eine ſyſtematiſche Ordnung gebracht, und immer mit meinen 
eigenen Erfahrungen durchwebt, dergeſtalt, daß ich glauben darf, ich haͤtte durch 
dieſen Weg, fo ſchwer er mir auch in ſehr vielen Fallen wurde, manche Lehre der Litho— 
logie der Verwirrung entriſſen, in der ſie bisher gelegen hat. Inzwiſchen war es mir 
nicht möglich weder alle Schriften zu durchleſen, noch alle verſchiedene Ausgaben der 
Buͤcher zu kaufen. Man weiß wie koſtbar die Schriften ſind, welche von der Natur⸗ 
geſchichte handeln. Meine vorzuͤglichſte Sorge gieng dahin, daß ich wenigſtens die 
neuern Schriften vergleichen, und meine Leſer mit den Gedanken ihres Verfaſſers bes 
kannt machen moͤchte. Neuere Schriften haben in der Naturgeſchichte in aller Ruͤckſicht 
einen wahren Vorzug vor den aͤltern; jetzo iſt die aturgeſchichte auf einem ganz andern 
Fuße als ſie ehedem war; wir haben beſſere Quellen, mehrere Erfahrungen, und 
deutlicheres Licht, als unſere Vorfahren hatten, und unſere Huͤlfsmittel ſind leichter und 
gegründeter, als die ihrigen waren. Mir war es daher eine wahre Freude, als ich 
hoͤrete, daß der Herr Leibarzt Bruͤckmann, an einer neuen Ausgabe ſeiner Abhand⸗ 
lung von den Edelſteinen arbeitete. Die Ausgabe dieſes Buches verzoͤgerte ſich bis 
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zur vergangenen Michaelismeſſe (“), da der groͤßte Theil meines Buchs bereits abge⸗ 


druckt war. 


Wollte ich dieſen Schriftſteller gleichwol nuͤtzen, ſo mußte es in einzelnen 


Zuſaͤtzen geſchehen. Ich theile fie hier meinen Leſern mit, und bemerke nur, daß ich 
die Steine dabey eben in die Ordnung geſtellet habe, in welcher ſie in meinem Buche 
vorkommen; und nun wird es meinen Leſern leicht ſeyn, eine jede einzelne Anmerkung 


an ihren rechten Ort zu bringen. 


Steine. 
In meiner vorläufiger Abhandlung von den 
A Steinen, habe ich S. 41. F. 34. des großen 
Steines gedacht, den man in Rußland gefun⸗ 
den hat, und der zum Fußgeſtelle der Bildſaͤule 
des Jaars Peters des Großen, dienen ſoll. 
Herr Bruͤckmann ſahe von demſelben einige 
Stuͤcke, und nahm wahr, daß ſolche ein bloßes 
Gewebe von lauter zuſammengebackenen groͤbern 
und feinern auf verſchiedene Art gefärbten Quarz, 
Feldſpath and Glimmerſtuͤcken ſey; und folgert 
daher, daß dieſer große Stein mit allem Grunde 
zu den Gattungen des Granits muͤſſe gezaͤhlet 
werden. Von feinen Edelſteinen war nicht eine 
Spur darinnen anzutreffen. Bruͤckmann von 
den Edelſteinen, S. 283. 


Edelſtein. 


cd habe S. 62. am Ende des g. 44. von dem 
5 Phosphoreſtiren der Edelſteine gehan⸗ 
delt. Die mehreſten Schriftſteller legen dieſe 
Kraft faſt allen Edelſteinen ohne Unterſchied bey, 
wenn ſie durch Hitze oder durch ein ſtarkes Reiben 
erwaͤrmet werden. Herr Bruͤckmann hat hier⸗ 
uͤber faſt mit allen Edelſteinen Verſuche angeſtel⸗ 
let, und bey allen, den Diamant ausgenommen, 
entweder gar keinen, oder doch nur einen ſchwa⸗ 
chen Schimmer wahrgenommen. Das Gluͤhen 
im Feuer hinterließ allemal einen deutlichern 
Schimmer, als das Reiben. Bruͤckmann S. 25. 

Auf der 62. Seite §. 45. habe ich der Meynung 
des Herrn Ritters von Linne gedacht, die Edel: 
ſteine mit den Salzen zu vergleichen, und die 
Gruͤnde angefuͤhret, womit Waller ius dieſe Mey⸗ 
nung beſtreitet. Herr Bruͤckmann merket an, 
daß Henkel in ſeiner Kieshiſtorie S. 158. und 
Boyle in Specimine de gemmarum origine et 


(% Die Aufſchrift des Buches iſt dieſe: Urban 
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virtutibus vielleicht die Erſten geweſen find, welche 
dieſe Meynung angegeben haben. Herr Bruͤck⸗ 
mann wendet noch dawider ein: 1) Dieſe Ver⸗ 
gleichung ſey ſo vielen Ausnahmen unterworfen, 
weil in einerley Steinart die Kryſtallform ver⸗ 
ſchieden iſt. 2) Es bleibe hiebey die Frage uͤbrig, 
wo die Salze nach der Kryſtalliſtrung blieben, ob 
ihre Theile weſentliche oder Beſtandtheile des 
Kryſtalls würden, oder ob fie mit der auflöfens 
den Feuchtigkeit abgiengen? Bruͤckmann S. 21, 
227 23. 

Was die Eintheilung der Edelſteine in 
orientaliſche und occidentaliſche anlangt, da⸗ 
von ich S. 66. 6. 47. Nachricht gegeben habe; 
ſo behauptet Herr Bruͤckmann, daß man dazu 
auch die Amerikaniſchen oder Weſtindiſchen 
geſellen muͤſſe, deren einige von großer Schoͤnheit 
gefunden werden. Zum Beweiſe beruft er ſich auf 
die Braſiliſchen Diamanten. Die Sache hat 
ihren Grund, denn ſo ſchoͤn find zwar die Weſt⸗ 
indiſchen Steine nicht, als die orientaliſchen, ſie 
ſind aber allezeit beſſer als die uͤbrigen Abendlaͤn⸗ 
diſchen, Bruͤckmann S. 26, 27. 


Diamant. 


Ich habe S. 76. $. 55. von den neuen Erfah⸗ 
rungen geredet, welche es darthun, daß 
der Diamant im Feuer verdunfte, und mich 
hier auf die Erfahrung des Herrn Model, und 
Herrn Rouelle beruffen. Herr Bruͤckmann laͤßt 
nachfolgende Zeugen auftreten: Die Akademie 
zu Florenz; den Kaiſer Franz den Erſten; den 
Erzherzog Carl zu Bruͤſſel, und die Herrn Rou 
und Maquer, Aerzte der Pariſer Facultaͤt. Be⸗ 
ſonders hat Herr Darcet, ein Pariſer Arzt, dieſes 
Verdunſten auf folgende Art bewieſen: Er vers 
ſchloß die Diamanten hermetiſch in Kugeln von 
Porcellanthon, legte ſolche in den Ofen worinn 
man 


von Edelſteinen. Zweyte verbeſſerte und vermehrte 
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vın 
man Poreellan brannte, und wie dieſe Kugeln 
gaͤnzlich unzerbrochen aus dem Ofen genommen, 
und zerſchlagen wurden, ſahe man, daß die ein⸗ 
geſchloſſenen Diamanten gaͤnzlich verſchwunden 
und verdunſtet waren. Bruͤckmann ©. 64, 65. 

Von den verſchiedenen Farben der Dia⸗ 
manten habe ich S. 77. $. 56. Herrn Bruͤck⸗ 
manns Gedanken aus der aͤltern Ausgabe ſeiner 
Abhandlung von den Edelſteinen ausgezeich⸗ 
net. In der neuen Ausgabe redet er daruͤber 
beſtimmter:“ Die weißen, ſagt er, finden ſich 
am mehreſten, jedoch iſt ihre Weiße, Klarheit 
und Reinigkeit ſehr verſchieden. Die grünen, 
wenn ſie rein ſind, ſind nicht nur ſehr ſelten, ſon— 
dern werden auch im Preiße am hoͤchſten gehal— 
ten. Die rothen fallen in die Farbe des Balaß— 
rubins, und finden ſich ebenfalls ſelten. Die 
gelben werden am beſten gehalten, wenn fie citro⸗ 
nenfarbig ſind, — die ſchwaͤrzlichen, braͤunlichen, 
gelb⸗ braͤunlichen, ſtahlfarbigen und bläulichen, 
haben kein folches Anſehen, und werden daher fuͤr 
fehlerhafte und ſchlechte Steine gehalten.“ Bruͤck— 
mann S. 68. 


Rubin. 


Da ich S. 89. $. 67. die verſchiedenen Ein⸗ 
theilungen des Kubins, und auch die 
Bruͤckmanniſche Eintheilung bekannt machte, 
fo waren es fünf Gattungen, die Herr Bruͤck⸗ 
mann hieher zaͤhlte. In der neueſten Ausgabe 
hat er noch den violetten Rubin hinzugethan, 
der von einigen orientaliſcher Amethyſt genen: 
net wird, und den er für den Amethyſtizontas 
des Plinius hält. Seine ſchoͤnſte Farbe muß 
aus dem purpurfarbigen Rubin, und dem dunk⸗ 
len Amethyſt gemiſcht ſeyn; daher er einen Platz 
unter den ſchoͤnſten Edelſteinen verdienet, wenn 
er zugleich die erforderliche Haͤrte des Rubins hat. 
Es ſind dieſe Steine nicht nur ſelten, ſondern 
werden auch theuer bezahlt. Bruͤckmann S. 94. 


Sapphir. 


ch habe S. 105. $. 87. von den Eigenſchaf⸗ 
ten der Sapphire geredet; es iſt billig, daß 
ich ſein Verhalten im Feuer aus dieſem Schrift. 
ſteller nachhole. Die ſaͤmmtliche Sapphire, ſagt 
er, wenn ſie gepuͤlvert, oder mit dem Diamant 
geritzet werden, geben ein weißes Pulver. Sie 
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halten einen hohen Grad des Feuers aus, ver⸗ 
lieren jedoch ihre Farbe, werden weiß und etwas 
weicher. Mit Borax und lebendigem Kalk hat 
fie Herr Guiſt zu einem klaren Glaſe geſchmel— 
zen. So lange ſie im Feuer die blaue Farbe noch 
behalten, geben ſie eine blaue Flamme von ſich.“ 
Bruͤckmann S. 100. 

Die vier gewöhnlichen Gattungen der 
Sapphire habe ich S. 107. $. 89. angefuͤhret. 
Herr Bruͤckmann thut noch eine fünfte Gat— 
tung hinzu, welche er den opaliſirenden Sappir 
nennet. Er ſagt: “ Der opaliſirenden Sap⸗ 
phire Grundfarbe iſt zwar blau, jedoch ſpielen 
ſie, nachdem man ſie vor und nach dem Lichte 
wendet, in die braune, gelbliche und gruͤnliche 
Farbe, ſo wie der Opal. Sie ſind ſelten und 
dann und wann ſehr feurig, ſchoͤn und theuer. 
Einige halten ſehr wahrſcheinlich dafuͤr, daß des 
XTonnius Gpal, welchen Plinius beſchreibt, 
eine ſolche Sapphirart geweſen ſey. Bruͤck⸗ 
mann S. Ioo,” 


Topas. 


Ich habe S. 11 r. 5. 93. das Verhalten des 
J Topas im Feuer, befonders in Abſicht auf 
feine Farbe angeführet. Herr Bruͤckmann macht 
uns die Verſuche bekannt die Herr Guiſt in Ab— 
ſicht auf die Wuͤrkung des Feuers auf alle Topas⸗ 
arten gemacht hat. Hier find fie: “ Der licht— 
gruͤne ceyloniſche Topas, verlohr durch die 
Caleination die Farbe, wurde ſchwerer, war fuͤr 
ſich unſchmelzbar, wiewohl er mit Borax und 
Kalch zu einem klaren reinen Glaße ſchmolz. Der 
feuergelbe ſogenannte Glivertopas aus Ceylon, 
verlohr durch die Caleination ſeine Farbe, wurde 
weiß, und mit Borax zu einem reinen ungefärbs 
ten Glaße. Der lichtgelbe klare orientaliſche 
Topas, wurde in der Caleination ſchwerer und 
dunkel, in reinem Sande aber caleinirt, wurde 
er weiß, blieb klar, behielt ſein Gewicht, und 
mit Borax verhielt er ſich, wie der vorhergehende. 
Der klare und gefaͤrbte Jagoon litte in der 
Caleination keine Aenderung, als die Klarheit, 
und ſchmolz mit Borax zum Glaße. Der gruͤn⸗ 
liche Braſilianiſche Topas zerfiel in der Cal⸗ 
eination in ſcheibigte Stuͤcken, wie Spath, vers 
lohr die Farbe, wurde dunkel und ſchwerer, 
ſchmolz fuͤr ſich nicht, mit Borax aber zu Glaße. 
Der lichtgelbe gruͤnliche Braſilianiſche To⸗ 

8 pas 
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pas oder Perodoll, wurde durch die Caleination 
weniger klar, behielt die Farbe, wurde ſchwerer, 
und mit Borax zum Glaſe. Der weiſe klare 
braſilianiſche wurde in der Caleination heßlich, 
undurchſichtig, und bekam eine dunkle Rinde. 
Im Sande caleinirt blieb er klar, ſchmolz fuͤr 
ſich nicht, und mit Borax verhielt er ſich wie die 
erſtern. Der feuergelbe ganz klare braſilia⸗ 
niſche Topas, verlohr in der Caleination ſeine 
Farbe, wurde undurchſichtig, bekam eine dunkle 
Rinde, und ſein Gewicht blieb unveraͤnderlich. 
Im trockenen Sande über gelinden Feuer ge— 
brannt, wurde er blaßroth, welches im ſtaͤrkern 
Feuer ſich wieder verlohr, er wurde weiß, und 
blieb klar. — Der lichtgelbe matte ſchnecken⸗ 
ſtieger Topas ſchmolz fuͤr ſich nicht, gab mit 
Borax in ſtarker Hitze, ein weiſes klares Glaß. 
In zweyſtündiger Caleination zerfprang er in 
dünne parallele Stuͤcke, ward undurchſichtig, be— 
kam eine heßliche Oberflaͤche, behielt jedoch ſein 
Gewicht. Bruͤckmann S. 121. f. 

Ich habe S. 113. $. 94. der verſchiedenen 
Gattungen der Topaſe gedacht, und angemerkt, 
daß Herr Bruͤckmann drey Gattungen annehme. 
In ſeiner neueſten Ausgabe hat er folgende: 
1) Den orientaliſchen hochgelben, gelbgruͤnlichen, 
braͤunlichen, mattrothen, welcher in Indien Pink 
genennet wird. 2) Braſilianiſchen, feuergelben 
eitronfarbigen. 3) Rothen ſogenannten Pink. 

490 Gelbrothen. 5) Gelblich-gruͤnlichen. 6) Licht: 

gelben, zum Theil weißlichen. 7) Jagoon ge⸗ 

ſplitterter Topas. 8) Den mansfeldiſchen hellegel⸗— 
ben Topas. 9) Den Rauchtopas. Bruͤckmann 

©. 115, 119. 


Smaragd. 


Di warſchdenen Eintheilungen der Sma⸗ 

ragde habe ich S. 121. f. g. 100. angeführt, 
Herr Bruckmann jagt, man fönne fie in mor⸗ 
genländifche, amerikaniſche und europäifche 
eintheilen. Die morgenländifchen kommen aus 
Ceylon, Pegu und Egypten, nicht weit von 
der Stadt Aſuan. Die amerikaniſchen kommen 
aus Braſilien und Peru, aus dem Thale Tunka, 

oder Tomana, und aus dem Thale Wanta. 
Die europaͤiſchen finden ſich in England, Ita⸗ 
lien, Deutſchland, Ungarn, Bretagne. 
Bruͤckmann S. 15. 


) 


IX 


Praſer. 


Ueber den Praſer von dem ich S. 125. f. 
9. 104. f. geredet habe, hat Herr Bruͤckmann 
zwo Anmerkungen, die ich nicht uͤbergehen darf. 
Die erfte betrifft den Ort wohin er ge⸗ 
hoͤret. Herr Bruͤckmann will ihn nicht unter 
die erſte Gattung der Edelſteine ſetzen, wie er in 
der erſten Ausgabe ſeiner Abhandlung gethan 
hat, weil er ſich niemals als ein Cryſtall erzeu— 
get, und auch groͤßtentheils nur halbdurchſichtig 
gefunden wird. Es ſcheinen auch die Alten nach 
ſeiner Meynung ihn nicht unter die vollkommen 
durchſichtigen Steine gerechnet zu haben. 

Die andere betrifft die Farbe des Prafers, 
uͤber welche wir Herrn Bruͤckmanns Gedanken 
ganz mittheilen muͤſſen. “ Man hat ſehr richtig 
angemerkt, daß der Praſer, wenn er eine Zeit— 
lang iſt getragen worden, feine reine und ſchone 
Farbe zum Theil verliere, und daß er fleckigt 
werde. Dieſes bewegt mich zu glauben, daß noch 
ein Vitriol in ihm ſtecke, welcher in der Luft 
und Waͤrme in des Steines Oberflaͤche ſich cal— 
einire, und daher der Stein eine weißlichere, 
fleckigte und unangenehmere Farbe erhalte. Dieſe 
Muthmaßung iſt bey mir hauptſaͤchlich darauf 
gegruͤndet, weil der Stein ſeine Farbe wiederum 
erhält, wenn man ihn eine Zeitlang an einen 


feuchten kalten Ort, zum Exempei in einen Keller 


legt, wie es denn bekannt genug iſt, daß ein 
Theil vitriolhaltiger Bergarten, und der Vitriol 
ſelbſt, wenn ſie auf ihrer Oberflaͤche zerfallen, 
ausgeſchlagen oder verwittert ſind, und daher 
ihre Farbe verlohren haben, durch einen kalten 
feuchten Ort, oder das Waſſer ſelbſt nicht nur 


ihre Feſtigkeit, ſondern auch ihre Farbe, wieder 


Bruͤckmann S. 181, 184. 


Chryſolith. 


Die zur Kenntniß noͤthigen Umſtaͤnde vom Chry— 
ſolith habe ich S. 131. f. $. 109. angeführt. 
Die chymiſchen Verſuche des Herrn Guiſts 
und Herrn Bruͤckmanns, hole ich jetzt nach. 
Nach Herrn Guiſts Verſuchen, wurde er durch 
die Caleination leichter, undurchſichtig, weißlich, 
und behielt nur inwendig ein wenig von ſeiner 
gruͤnen Farbe. Endlich ſchmolz er fuͤr ſich zu 
einem weiſen undurchſichtigen Glaße. Im Augen: 
blick des Schmelzens giebt er einen leuchtenden 

b Schein 


erhalten. 
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Schein, wie Alaunerde, lebendiger Kalch und 
ſchwerer Spath. Mit Borax ſchmelzt er zu einem 
weißen Glaſe. Herr Bruͤckmann hingegen fand, 
daß die Chryſolithe fuͤr ſich nicht anders als lang⸗ 
ſam zum Schmelzen gebracht wurden, und daß 
ſie endlich in ein undurchſichtiges gelbliches Glaß 
zuſammen ſchmolzen. Bruͤckmann S. 125. 


Amethyſt. 


ie Figur des Amethyſtes, und Herrn Bruͤck⸗ 


manns Meynung, daruͤber habe ich S. 137. 
6. 113. angefuͤhret. Herr Bruͤckmann merket in 
ſeiner neuen Ausgabe an, daß man ſonderlich in 
Sachſen, große Amethyſtruſen finde, dle aber 
niemals ganz rein wären; daß ſich auch in eiſen— 
haltigen Achatnieren kleine ſechsſeitige pyramida— 
liſche Amethyſten faͤnden; und daß man ſonderlich 
im Grient, im Sande und Fluͤſſen Amethyſt⸗ 
kieſel antreffe. Bruͤckmann S. 138, 139. 
Die chymiſchen Verſuche mit den Amethy⸗ 
ſten, muͤſſen von mir nachgeholet werden. Nach 
Herrn Guiſts Verſuchen, behielt der Amethyſt 
nach zweyſtuͤndiger Caleinatlon fein Gewicht, 
zerſprang, verlohr die Farbe, und wurde weiß. 
Fuͤr ſich ſchmolz er nicht, mit Borax aber zu 
einem klaren weiſen Glaſe. Wenn man die Ame— 
thyſten mit Aſche, Kalk oder Sande in einem 
Schmelztiegel gluͤet, werden ſie zwar muͤrber, 
aber auch ſchoͤn weiß, und behalten ihre Klarheit, 
ſo daß ſie einigermaßen den Diamanten aͤhnlich 
werden. Bruckmann S. 139, 140. 


Granaten. 


Ver den chymiſchen Verſuchen habe ich 
S. 141. $. 116. etwas bemerket; zur Er⸗ 
gaͤnzung deſſen thue ich folgendes hinzu. Wenn 
einige Granatarten auf Kohlen geleget werden, 
fo laſſen fie ſich vermöge eines Brennſpiegels oder 
Glaſes, gar bald in eine metalliſche eiſenartige 
Materie oder Schlacke verwandeln, deren Theile 
von dem Magnet gezogen werden. Die ſtark 
eiſenhaltigen Granaten werden auch in einem ge— 
ringern Grade des Feuers eiſenfarbig, und ver— 
lieren ihre Schönheit und Durchfichtigkeit. Nach 
Herrn Rinmanns Verſuchen behielt der klare 
orientaliſche Granat vor dem Loͤthrohre in der 
größten Hitze feine Farbe, und war nicht zum 
Schmelzen zu bringen. Herrn Cronſtedts Ver⸗ 


ſuche beweiſen, daß der Granat mit dem Soda⸗ 
ſalz, auf einer Kohle zum Glaſe, vor dem Loͤth⸗ 
rohre aber, ohne Zuſatz zu einer Schlacke ſchmelze. 
Herr Guiſt fand, daß der gelbbraune hyaeinth— 
farbige Granat in der Caleination, Farbe und 
Klarheit behielt, wurde leichter, und ſchmolz fuͤr 
ſich zu einem dunkelgruͤnen Glaſe, welches in das 
Braune fiel. Boͤhmiſcher Granat wurde in 
zweyſtuͤndiger Caleination leichter, behielt Farbe 
und Klarheit, zerbrach endlich, und bekam auf 
ſeiner Oberflaͤche eine Haut. Fuͤr ſich ſchmolz er 
zu einem ſchwarzen Glaſe. Bruͤckmann S. 129, 
130. Ich merke bey dieſer Gelegenheit an, daß 
einige neuere Naturforſcher die Granaten zu den 
Baſalten zählen, welches auch Herr Bruͤckmann 
S. 127. angemerket, zugleich aber hinzugeſetzet 
hat, daß ihr quarzartiger Grundſtoff eine unleug— 
bare Sache ſey. Das heißt, ſie ſind kein Baſalt. 
Ich habe S. 144. $. 118. angemerket, daß 
die Granaten eiſen zinn: und ſilberhaltig 
ſind. Als eine große Seltenheit enthalten die 
Granaten auch gediegenes Gold, und beſchreibt 
der Herr von Born dergleichen, die ſich in der 
Donau in Niederoͤſterreich gefunden haben. 
Auch ſiehet man dann und wann an den Tyrolers 
und Ungariſchen Granaten, daß fie mit Bley: 
glanz eingeſprengt ſind. Bruͤckmann S. 129. 


Hyacinth. 


Au den Nachrichten, die ich S. 147, 148. 

$. 120, von dem Hyaeinth geſammlet habe, 
gehoͤret dieſe von ſeinem chymiſchen Verhalten. 
Die Hyaeinthen ſind ungleich härter als die Sma— 
ragde, und ſchmelzen fuͤr ſich nicht. Im gelinden 
Feuer werden ſie mattroth, im ſtaͤrkern aber mit 
Sande oder Kalch vermiſcht, werden ſie beynahe 
weiß, behalten dennoch ihre Klarheit, und wer— 
den alsdenn von einigen Juwelirern Cerkonier 


genennet. Mit Borax ſchmelzen ſie zu einem 
weiſen klaren Glaſe. Bruͤckmann S. 112. 


Beryll. 


Ich habe S. 154. §. 125. von dem Beryll an⸗ 
N gemerket, daß er im Feuer ſeine Schwaͤche 
nicht verbergen koͤnne. Herr Guiſt hat noch 
folgende Verſuche bekannt gemacht Der Beryll 
wurde durch eine zweyſtuͤndige Caleination leich— 
ter, behielt ſeine Farbe und Klarheit, ließ ſich 

vermoͤge 
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vermoͤge gewiſſer Vortheile fuͤr ſich zum Schmel⸗ 
zen bringen, und floß mit Borax zu einem hellen 
klaren Glaſe. eee S. 143. 


Opal. 


Ude das Geſchlecht wohin der Gpal ge⸗ 
hoͤret? können ſich die Gelehrten nicht ver⸗ 
einigen. Ich habe S. 157. $. 12%. bewieſen, 
daß ihn einige unter die Zornſteine oder Kiefel, 
und andere unter die Guarze ſetzen. Jetzo kann 
ich noch hinzuthun, daß einige neuere Natur⸗ 
forſcher den Opal unter die Zeolithe ſetzen, Herr 
Bruͤckmann ihn aber fuͤr einen Glaßfluß haͤlt. 
Nach Herrn Guiſts Verſuchen verliert der Opal 
nicht nur im geringſten Feuer feine Farbe, fon» 
dern auch ſeine Klarheit, und wird dunkelgrau, 
undurchſichtig und unrein. Er dehnet ſich im 
Feuer aus, ſchaͤumet nicht, wie der Feolith, und 
wird auch wie dieſer von ſauern Geiſtern nicht 
aufgeloͤßt. Unter die Jeolithe gehoͤret demnach 
der Opal nicht. Aber gehoͤrt er unter die 
Glaßfluͤſſe!? Herr Bruͤckmann beweiſet zuförz 
derſt, daß er weder ein Guarz noch Spath ſeyn 
konne. Der Opal, ſagt er, hat ohngefaͤhr 
die Haͤrte der Glaßfluͤſſe, giebt am Stahle keine 
Funken, und laͤſſet ſich mit der Feile leicht abrei- 
ben, iſt im Anbruche vollkommen glaßartig, bald 
mehr bald weniger durchſichtig, und wird von 
ſauern Geiſtern nicht angegriffen.“ Nun ſchenkt 
er uns auch ſeine Verſuche, vermoͤge welcher er 
mit einer Glaßart überein koͤmmt: ) Sagt er, 
iſt ſein Bruch vollkommen glaßartig; 2) Wird 
er von ſauern Geiſtern nicht angegriffen; 3) Kann 
man die reinen Stuͤckchens, ſowohl des orienta— 
liſchen, als des europaͤlſchen, vor dem Loͤthrohre 
gar leicht ſchmelzen; Y Hat er die Haͤrte des 
Glaſes. Bruͤckmann S. 295, 296. 

Von dem Gpal des WTonnius habe ich S. 
158. f. $. 129. gehandelt, und beſonders drey 
Opale dieſer Art beſchrieben, die bekannt ſind. 
Man will mehrere haben Herr Cronſtedt 
ſchreibt, man habe in Schweden noch eine an— 
dere Art dieſes Gpals geſehen, welcher durch die 
Zuruͤckwerſung der Strahlen eine braune, und 
durch die Brechung derſelben eine rothe Farbe 
mit violetten Adern gezeigt habe. Herr Guiſt 
will ſelber einen ſolchen Opal, wenigſtens eine 
Abaͤnderung davon beſitzen, dem die Steinſchnei— 
der die Haͤrte eines Diamanten beygeleget haͤt⸗ 


Saͤchſiſchen geredet. 
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ten; in der Reflection ſey er dunkelblau, mit 
einem olivenfarbenen Rande, und opaliſirender 
Oberflaͤche; durch die Refraection ſehe er klar 
bleichroth aus; der Graf Carburi habe einen 
in des roͤmiſchen Kaiſers Sammlung geſehen, 
der weniger blau ſey, um die Canten eben den 
blauen Rand durch die Refraction zeige, aber die 
Farbe falle mehr in das Gelbe. Ich ſelbſt habe 
bey einem Naturalienhaͤndler den Hoffaetor 
Danz, von Blankenburg an der Schwarze, 
einige dieſer Opale in Ringe eingefaßt geſehen, 
welche alle Kennzeichen von Opal des Nonnius 
hatten. Bruͤckmann S. 302. f. 

Was die Mutter der Gpale anlangt, ſo habe 
ich davon S. 160. f. $. 130. die Beobachtungen 
des Herrn Bruͤckmanns mitgetheilet. In ſeiner 
neuen Ausgabe hat er S. 298. f. bloß von den 
Er ſagt: Sie finden ſich in 
Thon und Letten, die ſchoͤnſten aber ſtecken in 
dem Zinnzwitter, und zwiſchen den Zinugraupen, 
ſie werden auch als Geſchiebe in Baͤchen und 
Fluͤſſen angetroffen. Aus den Carpathiſchen 
Gebürgen, habe ich eine weißgraue ziemlich feſte 
Steinart, in welcher Opale und Amethyſten bey 
einander liegen, und dartnnen ziemlich häufig ans 
getroffen werden. 


Katzenaugen. 


ie Beſchreibung habe ich S. 162. 6. 132. 

von dieſem Steine gegeben Herrn Bruͤck— 
manns Erklaͤrung muß ich aber hinzuthun, 
wie die verſchiedene Richtung der Farben 
bey dieſem Steine entſtehen. Sie beſtehen, 
ſagt er, aus ſehr feinen und zarten auf einander 
liegenden Lamellen oder Schichten, daher ſie be— 
ſonders, wenn ſie rund oder linſenfoͤrmig geſchlif— 
fen ſind, und nach dem Lichte bewegt werden, 
jederzeit einen beweglichen weißlichen, grauen oder 
gelblichen Schein oder Glanz, in Geſtalt eines 


Bogens unſern Augen mittheilen.“ Bruͤckmann 
©. 244, 245. 5 
Ich habe S. 153. angemerket, daß einige 


neuere Naturforſcher das Katzenauge von den 
Opalen trennen. Unter dieſen iſt nun auch Herr 
Bruͤckmann, der folgenden Grund angiebt. 
*Der deutlichſte Unterſchied beſtehet hauptſaͤchlich 
darinne, daß das Katzenauge ein ſehr harter 


und aus lauter feinen Schichten beſtehender Stein 


Gegentheils iſt 


iſt, und am Stahl Feuer giebt. 
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der Opal ein weicher Stein, welcher am Stahl 
kein Feuer giebt, von der Feile leicht abgerieben 
wird; und ob er gleich auch einen glaßhaften Ans 
bruch hat, doch mehr aus einer ſeinen blaͤtterig⸗ 
ten Fuͤgung beftehet.” Bruͤckmann S. 240. 


Weltauge. 


ch habe S. 154. F. 134. das Weltauge ber 
. ſchrieben, welches ehedem Bruͤckmann beſaß. 
Herr Guiſt beſchreibet im 28ſten Bande der 
Abhandlungen der ſchwediſchen Akademie 
die drey Weltaugen, welche er im Brittiſchen 
Miufio geſehen hat. Sie ſollen aus Toſeana 
gekommen ſeyn, ſind einer Erbſen groß, in Form 
der Krebsſteine, und von Farbe graugelb. Ihre 


Härte iſt nicht ſehr groß. — Der kleinſte dieſer 


Steine koſtet 200 Pfund Sterling, und weil 
ihrer drey ſind, hat der Konig in Frankreich 
für einen 6000 Livers geboten. Herr Bruͤnnich 
der ſie ebenfalls geſehen haben will, beſchreibet 
fie weißlich grau ohne Politur, mit einer feinen 
und poroͤſen Oberflaͤche. Herr Schulz in Ham⸗ 
burg ſahe zwey Steine dieſer Art verkaufen. Der 
eine von der Groͤße einer kleinen Erbſe, ſey in 
Hamburg geblieben, und fuͤr- 30 Nthlr. bezah⸗ 
let worden; der andere wohl dreymal groͤßere ſey 
in die Sammlung des Prinzen von Granien, 
für 130 Rthlr. gekommen. Außer dem Waſſer 
waͤren fie undurchſichtig wie ein milchichter Cal⸗ 
cedon, in Waſſer aber erhielten ſie eben die Farbe 
und Durchſichtigkeit wie ein ſaͤchſiſcher Opal. 
Bruͤckmann S. 249, 250. 


Aſterie des Plinius. 


Von derſelben habe ich S. 169. $. 129. bes 
merket, daß einige fie für das Kagenauge 
halten. Zu dieſen hat ſich auch Herr Bruͤckmann 
geſellet, der ſogar behauptet, daß, wenn wir des 
Plinius Beſchreibung der Aſterie genau erwaͤgen, 
kein Zweiſel uͤbrig bleibe, daß er hierunter das 
Katzenauge nicht follte verſtanden haben. Bruͤck⸗ 
mann S. 241. 


Tourmalin. 
Js habe S. 171174. 6. 147, 142. die ceylo⸗ 


niſchen und braſilianiſchen Tourmaline 
beſchrieben; Herr Bruͤckmann aber macht uns 
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mit den verſchiedenen Gattungen deſſelben be⸗ 
kannt. Es find folgende: 1) Ganz ſchwarzer 
undurchſichtiger Turmalin; ſiehet dem ſchwarzen 
polirten Gagath aͤhnlich, und hat die ſtärkſte 
eleetriſche Kraft. 2) Schwarzer Tourmalin, der 
nur durch das Licht einige Durchſichtigkeit hat. 
Er gleichet dem glaßartigen islaͤndiſchen Achat. 
3) Brauner etwas durchſichtiger Tourmalin, ſie⸗ 
het wie dunkler Rauchtopas. 4) Gelbbrauner 
Tourmalin, gleichet dem ſchlechten braungelben 
Hyaeinth. 5) Lichtgelber Tourmalin iſt der durch⸗ 
ſichtigſte, und pflegt etwas in das gruͤnliche zu 
fallen. 6) Blauer Tourmalin aus Braſilien, hat 
eine truͤbe blauliche Farbe, und iſt durchſichtig. 
7) Grüner Tourmalin aus Braſilien. Bruͤck⸗ 
mann S. 168, 169. 

Von dem Geſchlechte wohin der Tourma⸗ 
lin gehoͤret, habe ich S. 174 175. F. 143 er⸗ 
zaͤhlet, daß ihn Herr Rinmann und Wilke zu 
dem Jeolith und Schoͤrl rechnen. Herr Bruͤck⸗ 
mann beweiſet, daß er kein Jeolith fen, weil die 
Erfahrung lehre, daß fein Grundſtoff ein quarz 
artiges Weſen ſey. Der Braſilianiſche ſchieße 
in Cryſtalle an, und von dem ceyloniſchen fey 
es ſehr wahrſcheinlich, daß er an feinem Erzeus 
gungsorte, ebenfalls als ein Kryſtall erzeuget 
werde. In der Folge aber werden ſie gleichwohl 
glaßartige Jeolithe genennet. Die Tourmaline 
konnen aber auch nicht zu den gemeinen Schoͤrl⸗ 
arten geſtellet werden, weil die Schoͤrlgattungen 
ſo ſehr zuſammengeſetzt, und jederzeit eiſenhaltig 
ſind. Bruͤckmann S. 166. 172. 


Kryſtall. 


Vom Kryſtall habe ich S. 184. am Ende, 
$. 150. angemerket, daß der ſelbe zufaͤl⸗ 
ligerweiſe gefärbt werden koͤnne; dieß wird 
durch eine Anmerkung des Herrn Sellot beſtaͤti⸗ 
get. In den Memoires de I Acad. Royale de 
Scienc. 1752. S. 85. verſichert er, daß man die 
weiſen durchſichtigen Kryſtalle, durch Huͤlfe des 
Schwefels und Arſenicks, wenn man ſie damit 
zwo Stunden, in einem Schmelztiegel, in maͤſ⸗ 
ſigem Feuer erhaͤlt, ohne Verletzung derſelben, 
in Sapphire, Topaſe, Rubine, Smaragde, Ame⸗ 
thyſten, und andere farbige Steine verwandeln 

koͤnne. Bruͤckmann S. 162. 
Ueber die Erzeugung der Xryſtalle habe 
ich S. 187. f. h. 13 1. die verſchiedenen Mey⸗ 
nungen 
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nungen der Naturforſcher angefuͤhret. Die Mey⸗ 
nung eines Ungenannten, in ſeiner Abhand⸗ 
kung von der Erzeugung und Natur des 
Bergkryſtalls, und deſſen Muttergeſtein, die 
ſich im III Bande der Abhandlungen der na⸗ 
turforſchenden Geſellſchaft in Jůrch, S. 226. 
befindet, muß ich noch nachholen. Er haͤlt dafuͤr, 
daß das Waſſer der Eißgebuͤrge, wenn es durch 
den! Quarz und Glimmer derſelben hindurch 
dringt, viele Theile deſſelben aufloͤſe; und 
wenn es in die Höhlungen der Quarzadern ges 
drungen ſey, daſelbſt zuerſt die thonigte Erde, 
welche zugleich in dem Grießberger Stein ent⸗ 
halten zu ſeyn ſcheinet, nachher aber die glimme⸗ 
richte gruͤnliche fallen laſſe. 
Erde erzeuge ſich der ſogenannte isländifche 
Xryſtall, und aus der feinſten quarzartigen oder 
Be Materie die Xryſtalle. Bruͤckmann 

IST 

Daß der Kryſtall zuweilen auch eine Me⸗ 
tallmutter ſey, habe ich S. 191. F. 152. ge 
ſagt. Ich ſetze folgende Anmerkung des Herrn 
Brüuͤckmanns hinzu. “ Es ift allen Naturfor⸗ 
ſchern bekannt, daß ſich bey und auf dem Kryſtall 
alle Metallarten und deren Erze antreffen laſſen. 
Diejenigen Kryſtallzacken ſind jedoch ſelten, in 
welchen man gediegenes Metall, oder deſſen Erz 
eingeſchloſſen ſiehet. Eine prismatiſche an beyden 
Enden pyramidaliſche Kryſtallzacke aus Kons— 
berg in Norwegen, die ſich in meiner Samm⸗ 
lung befindet, enthaͤlt in ihrem Innern etwas ges 
diegenes Silber eingeſchloſſen.“ Bruͤckmann 
S. 159. f. 

Die verſchiedenen Eintheilungen der Key: 
ſtalle, habe ich S. 192. f. F. 153. angefuͤhret. 
Herrn Bruͤckmanns Eintheilung muß ich nach— 
holen. Man theilet die Kryſtalle in einfache und 
gedoppelte, wie auch in pyramidaliſche und priss 
matiſche oder ſaͤulenfoͤrmige. Einfache nennet 
man ſolche, welche nur eine einſeitige Spitze 
haben; gedoppelte aber diejenigen, welche auf 
beyden Seiten zugeſpitzt ſind. Nun fuͤhret unſer 
Schriftſteller S. 152. f. f. folgende Gattungen 
an: 1) Einfachen pyramidal Kryſtall. 23 
Doppelten pyramidal Kryſtall. 3) Einfachen pris⸗ 
matiſchen Kryſtall. 4) Doppelten prismatiſchen 
Kryſtall. 5) Die Iris des Plinius. 6) Die Iris 
cerae ſimilis, wachsfarbiger Regenbogenſtein. 
7) Kryſtall mit einem Stiel, keulenformiger 
Kryſtall, Cryſtallus petiolata, 8) Ausgeholten 
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Kryſtall. 9) Platte Kryſtalle, die ſich an zwey 
Seiten in rhomboidaliſche ſtumpfe laͤngliche 
Schneiden endigen. 10) Roͤhrenfoͤrmigen Kryſtall, 
Cryſtallus nitri formis quarzoſa aggregata fi- 
ſtuloſa. Bruͤckmann S. 152. f. f. 


Ceyloniſcher Kayſtein. 


as vorzuͤglichſte von dieſem ſchaͤtzbaren Kieſel 
2 habe ich S. 198, 199. $. 156. bemerket. 
Herr Bruͤckmann merket an, daß er auch Ryſtein, 
ich vermuthe nur durch einen Fehler der Abſchrei⸗ 
ber, oder der Drucker heiße; und daß die ſchoͤn⸗ 
ſten dieſer Art oft fuͤr Diamanten, und wenn ſie 
in das blaue fallen, fuͤr Waſſerſapphire ver⸗ 
kauft werden ſollen. Bruͤckmann S. 162, 


Carneol. 


Eirige artige Miſchungen der Farben in den 
Carneolen, habe ich S. 254. $. 201. ange⸗ 
fuͤhret. Man kann aber auch durch die Kunſt 
allerley Figuren auf die Carneole bringen. In 
dem Commer in litterario Norimbergenſi, 1737. 
S. 413. ſtehet eine ausfuͤhrliche Erzaͤhlung der 
Beobachtungen des Herrn du Say, aus den 
Pariſer Memoires. Herr du Say ſahe Cars 
neole, auf welchen er weiſe Buchſtaben und Woͤr— 
ter erblickte, und verſuchte es nachzumachen. 
Mit Schmelzglaſe wollte es ihm nicht gelingen; 
denn der Carneol ſtund in der Muffel nicht ſo 
viel Hitze aus, als zum Fluſſe dieſes Glaſes ers 
fordert wurde. Er nahm aber Colcothar oder 
calcinirten Vitriol, welchen er in einem weiten 
Schmelztiegel unter beſtaͤndigem Umruͤhren mit 
einem weiſen Spatel, bis zu einer eiſenfarbigen 
Rothe caleinirte. Dieſen Vitriol vermiſchte er 
mit Gummiwaſſer, und zeichnete auf den Cars 
neol. Dieſen Carneol brachte er in die Muffel, 
und der Verſuch gelung ihm. Bruͤckmann S. 
204. f. f. 


Calcedon. 


Was zur naͤhern Kenntniß des Calcedons ge⸗ 
hoͤret, habe ich S. 261. f. $. 208. ange⸗ 
fuͤhret. Herr von Blaneourt hält dafür, daß 
der ſchoͤnſte Calcedon Sterne haben muͤſſe. Herr 
Bruͤckmann hat ſie niemals darinne wahrgenom⸗ 
men; es kann aber, wie er dafuͤr haͤlt, ſeyn, daß 
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Herr von Blancourt hierunter den ſplitterichten 
hellen Kryſtall oder Quarz, verſtehet, welcher 
ſich oͤfters in dem Chalcedon findet, und daun 
und wann ſternartig ſcheinet. Bruͤckmann S. 192. 


Die ver ſchiedenen Gattungen des Calce⸗ 
dons, habe ich S. 263, 264. $. 210. angefuͤh⸗ 
ret. Herr Bruͤckmann hat in der neuen Ausgabe 
ſeiner Abhandlung von den Edelſteinen, den 
graugelblichen Caleedon, den er in der aͤltern 
Ausgabe hatte, hinweggethan; hingegen den 
Stepbansſtein zu einem Calcedon oder Onyx, 
gemacht. Bruͤckmann S. 194, 195. 


Von dem traubenfoͤrmigen Calcedon, habe 
ich S. 263. F. 210. eine kurze Anzeige gethan. 
Herr Bruͤckmann nennet ihn den Calcedon, wel: 
cher dem Tropfſtein ahnlich ſiehet. Er be- 
ſchreibet einige Stuͤcke davon die er ſelbſt beſitzt. 
Einige ſolcher Stuͤcke aus Island, ſehen in ihrer 
tropfſteinartigen Geſtalt, dem Eiſenſteine, welchen 
man Glaßkopf nennet, vollkommen aͤhnlich. 
Ein anderes Stück iſt ganz derb und rein, ohne 
alles Muttergeſtein, und gleichet einer halbdurch— 
geſchnittenen Kugel, welche im Durchſchnitt ohn: 
gefaͤhr zwey Zoll hat. Er beſitzet noch ein rohes 
kugelfoͤrmiges Stuͤck von einer andern Gattung 
tropfſteinartigen Caleedon, welches in den Braun⸗ 
ſchweigiſchen Landen, auf dem platten Felde iſt 
gefunden worden, und das Anſehen hat, daß 
ſeine tropfſteinfoͤrmige Geſtalt, durch die Ver— 
witterung des aͤußern Geſteins, oder der aͤußern 
Rinde entſtanden iſt. Bruͤckmann S. 190, 191. 


Sardonyr, 


Uunſere Meynung, die wir S. 272. $. 220. 
vorgetragen haben, daß der Sardonyx, aus 
Sarder und Onyy beſtehen muͤſſe, beftätiget auch 
Herr Brückmann. Er ſagt: »Der Sardonyr 
der Neuern, erfordert nothwendig eine Verbin— 
dung des Onyx und Carneols, und kann ſolche 
aus ordentlichen Schichten, oder einer unordent— 
lichen Miſchung beſtehen. Wenn auch ſchwarze, 
braune, gelbe, graue Schichten oder Flecken da— 
mit verbunden ſind, ſo bleibt ihm doch von den 
Hauptarten, namlich dem Onyx und Carneol 
dieſe Benennung. Der Sardonyx, der aus 
reinen Schichten des Carneols und Onyr beſtehet, 
iſt der ſeltenſte, und behauptet vor allen andern 
Onyrarten den Vorzug.“ Bruͤckmann S. 214. 


Vorrede. 


Achat. 


eich habe S. 283. $. 229. von der Entſte⸗ 
I hungsart der verſchiedenen Farben in 
den Achate geredet. Herr Bruͤckmann aͤußert 
darüber folgende Gedanken. “ Wenn wir die 
Achatnieren genau betrachten, fo ſehen wir deut 
lich, daß ihre verſchiedenen gefaͤrbten Schichten 
und Lagen, durch eine Praͤeipitation oder Faͤllung, 
der in einer Feuchtigkeit zuvor aufgeloͤßten Achat⸗ 
theile, entſtanden ſind. Die Lagen, welche naͤher 
nach der aͤußern Rinde ſich befinden, beſtehen aus 
einer groͤbern und gemeiniglich mehr gefaͤrbten 
Steinart. Je mehr aber die Lagen ſich der Mitte 
naͤhern, deſto feiner und durchſichtiger ſind ihre 
Beſtandtheile. Der Augenſchein lehret es, daß 
wir nur in der Mitte, oder gegen den Mittels 
punet die feinſte Steinart, als Kryſtalle, Ame— 
thyſten und Topaſe, und dergleichen antreffen, 
und daß die aͤußere Rinde, oft ein grober Eifens 
ſtein oder Felſenſtein fey.” Bruͤckmann S. 221. 

Die verſchiedenen Gattungen, die Herr 
Bruͤckmann in der aͤltern Ausgabe zu den Achaten 
zaͤhlet, habe ich S. 28 . f. 230 angefuͤhret. In 
der neuern Ausgabe zaͤhlet er ſie folgendergeſtalt: 
I) Den egyptiſchen Achatkieſel. 2) Malachitachat. 
3) Phyrſchbluͤthfarbigen Achat 4) Fleiſchfarbigen 
Achat. 5) Leontion, Löwenhautfaͤrbiger Achat. 
6) Pardalion, Panterhautfarbiger Achat. 7) 
Elementachat. 8) Corallenachat 9) Jaſpachat. 
10) Kryſtallachat. 11) Wellenfoͤrmigen Achat. 
12) Moosachat. 13) Baumachat. 14) Veſtungs⸗ 
achat. Bruͤckmann S. 228232. 


Daß in den Achaten bisweilen Moos ent⸗ 
halten ſey, und daß dieſes Moos Herr Bruͤck— 
mann fuͤr ein Erzharz ausgiebt, das habe ich 
S. 286. $, 231. angemerket. Nun aber nennet 
er es braune moosartige Unreinigkeiten, und 
glaubt, daß ſie von einem Eiſenocher herruͤhren. 
Bruͤckmann S 225 


Bey der Anzeige der Gerter wo der Achat 
gefunden wird, davon ich S. 295. f. f. §. 237. 
Nachricht gegeben habe, habe ich auch anzeigen 
ſollen, wie er gefunden wird. Es wird mir er— 
laubt ſeyn, dieſes hier nachzuholen Die Verfaſſer 
der Onomatologiae hifloriae naturalis completae, 
behaupten im erften Theile, S. 58. daß die 
Achate nie in feſten Kluͤften, Strichen und Adern, 
ſondern meiſtens einzeln auf dem Felde, in dem 

ae Sande, 


Vorrede. 
Sande, an dem Seeſtrand, oder unter den Felß⸗ 


ſteinbrocken gefunden würden. Eben dieſes bes 
hauptet Herr Wallerius in ſeiner Mineralogie 
S. 124. von ſeinen Kieſeln oder Achaten, wel⸗ 
ches wohl von den Hornſteinen und den eigent⸗ 
lichen Kieſeln, aber nicht von den Achaten be— 
hauptet werden darf. Wenn alſo Herr von Juſti 
vorgiebt, im Grundriß des geſammten Wi⸗ 
neralreichs, daß der Achat allemal wie ein Kie- 
ſel erzeugt werde, ſo kann man ihm ebenfalls nicht 
beypflichten. Herr Cronſtedt berichtet in dem 
Verſuch einer neuen Mineralogie, S. 67. 
daß bey Conſtantinopel verſchiedene Achaten in 
Gängen mit Saalbaͤndern gefunden würden; 


und bey Chemnitz bricht ein brauner Achat Floͤtz⸗ 


weiſe, der oft einen eingeſprengten zarten Quarz 
in ſich hat. Herr Bruͤckmann meldet auch in 
ſeiner neuen Ausgabe der Abhandlung von den 
Edelſteinen, S. 223. daß ſich der Saͤchſiſche 
Korallenſtein oder Achat von verſchiedener 
Farbe, welcher bey der Halßbruͤcke an der 
Mulde, nicht weit von Freyberg gebrochen 
wird, ebenfalls in Gaͤngen erzeuge. Von dieſen 
Achatarten, welche man bisweilen als ein Ge 
ſchiebe in Floͤtzen findet, glaubt Herr Profeſſor 
Vogel, im practiſchen Mineralſyſtem S. 133. 
daß es nicht ſchiene, als wenn der Achat darinne 
waͤre erzeuget worden, ſondern daß es viel⸗ 
mehr zu glauben ſey, daß er in einer großen Ver— 
ſchwemmung vom Ganzen abgeriſſen, und in 
die Floͤtzſchichten mit verſchwemmet, oder durch 
andere Zufaͤlle dahin gebracht worden ſey. In⸗ 
zwiſchen wird dadurch Herr Wallerius nichts ge⸗ 
winnen. Denn einmal bricht er doch bisweilen 
Floͤtzweiſe, und alſo nicht bloß Neſterweiſe, er 
mag nun in das Floͤtzgebuͤrge gekommen ſeyn wie 
er will; hernach muß man den Achat doch als 
ein Ganzes betrachten koͤnnen, wenn er nach der 
Muthmaßung des Herrn Vogels, von dem Ganz 
zen ſoll abgeriſſen, und in Floͤtzgebuͤrge gefuͤhret 
worden ſeyn. 

Sonſt ſetze ich zu meiner Abhandlung von den 
Achaten, noch eine gedoppelte Anmerkung aus 
Herrn Bruͤckmanns Buche von den Edelſteinen. 

Die erſte betrifft feine Verwitterung. 
Wenn er lange in Baͤchen und in der freyen Luft 
gelegen hat, ſo iſt er der Verwitterung unter— 

| worfen; denn er wird rißig, muͤrbe, und zerſplit— 
tert durch die geringſte Gewalt, und derjenige 
weit eher, welcher viele Eiſentheile und Eiſen⸗ 
ocher enthält. Bruͤckmann S. 224. 
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Die andere gehet ſein Verhalten in Ab⸗ 
ſicht auf die Metalle und Erze an. Eiſen⸗ 
ocher findet man nicht ſelten bey und in dem 
Achate. Daß aber auch der Achat mit dem Silber 
und deſſen Erze ſich verbinde, beweiſet ein Stuͤck 
dunkles rothguͤlden Erz aus Freyberg, welches 
Herr Bruͤckmann beſitzt, dieſes iſt mit gedie⸗ 
genem Haarſilber bewachſen, und man kann 
den reinen Achat deutlich daran ſehen. Auch ges 
denket der Herr von Born eines Achates, aus 
der Grube Simon Juda, zu Dognaska, in 
Temesw. Bannat, welcher Kupfererz enthaͤlt. 
Bruͤckmann S. 225. f 


Islaͤndiſcher Achat. 


* nter den Achaten beſonderer Gegenden, habe 

ich S. 295. $. 237. auch des Islaͤndiſchen 
Achats gedacht. Ich ſetze die Beſchreibung des 
Herrn Bruͤckmanns ganz her. Er iſt ſchwarz 
und durchſichtig, hat einen glaßhaften Anbruch 
mit ſcharfen duͤnnen Kannten, welche etwas 
gruͤnlich und durchſichtig ſind. Er hat nicht die 
Achathaͤrte, giebt am Stahl, an einigen Stellen 
nur ſchwache und wenige Funken; und iſt dieſes 
beſonders merkwuͤrdig an demſelben, daß er, ob 
er gleich eine wahre Glaßſchlacke oder Glaßfluß 
iſt, dennoch keine Glaß⸗ oder Luftblaſen in ſich 
enthält. Einige muthmaßen, er ſey ein ehema⸗ 
liger Auswurf feuerſpeyender Berge. Er wird 
haͤufig zu allerley Schmuck, welcher ſehr wohlfeil 
iſt, von den Steinſchneidern verarbeitet und ge: 
ſchliffen; und weiß ich nicht warum Herr Cron⸗ 
ſtedt dafuͤr haͤlt, daß er um geſchliffen zu werden, 
zu hart ſey. Herr Lehmann muthmaßet, daß 
dieſer ſogenannte Achat, des Plinius Lapis ob- 
fdianus ſey, und daß er aus dem Amianth und 
Asbeſt zuſammengeſchmolzen ſey, weil die Stein⸗ 
arten durch den Brennſpiegel, in dergleichen Glaß 
verwandelt werden, und weil zu Glonitz, in 
dem Schmelzofen, der Eiſenſtein, welcher im 
Amianth und Asbeſtartigen Bergarten liegt, der— 
gleichen Schlacken zu geben pflegt. Bruͤckmann 
S. 232, 233. 


Cacholong. 


Ich habe S. 305. F. 243. einige Arten von 
J Cacholongs beſchrieben. Herr Bruͤckmann 
beſitzet folgende drey Gattungen. Das eine Stück 
beſtehet 
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beſtehet aus Schichten von dem feinſten grauen 
Calcedon, und hat an beyden Seiten braune 
Saalbaͤnder, ebenfalls von einer hornartigen 
ziemlich feinen und harten Steinart. Das zweyte 
Stuck iſt ebenfalls von der feinſten und feſteſten 
Steinart, ſchoͤn weiß, ſehr wenig durchſichtig, 
und eben dieſe Steinart iſt an den Seiten ziemlich 
dunkelgruͤn und ſchmaragdfarbig. Das weiſe 
dieſes Steins gleicht vollkommen dem feinſten und 
ſchoͤnſten orientaliſchen Onyx, und das grüne 
dem Smaragdpras. Die dritte Art iſt ein 
wahrer Caleedonkleſel, und gleicht in allen den 
islaͤndiſchen halbdurchſichtigen Caleedonkieſeln. 
Bruͤckmann S. 197. 

Bey dieſer Gelegenheit beſchreibe ich zween nes 
ſchliffene Cacholongs, die ich erſt bekam, da dieſe 
Abhandlung ſchon abgedruckt war. Der eine iſt 
milchblau, gegen das Licht ein wenig gelb, und 
gehoͤret ohnſtreitig unter das Geſchlecht der Cal⸗ 
cedone. Der andere iſt ein wenig vorblich, pfirſch— 
bluͤthfaͤrbig, und etwas durchſichtiger als der vor 
hergehende. Er iſt aus der Gberpfals. Dar⸗ 
aus iſt zugleich klar, daß ſich auch in Oberpfalz 
Cacholongs finden; ſo wie Herr Bruͤnnich ver⸗ 
ſichert, daß ſie auf den feroͤiſchen Inſeln noch 
haͤufiger als in Island gefunden werden, wo ſie 
auf und zwiſchen den halbdurchſichtigen Calcedon⸗ 
ſchichten ſitzen. Siehe Brückmann ©. 196. 


Hornſteine. 


uter den Meynungen über den Urſprung 

der Hornſteine, habe ich auch S. 311. §. 246. 
der Meynung des Herrn D. Süchfel gedacht, 
der Kalkerde und einen thieriſchen Leim zur Er⸗ 
zeugung der Hornſteine annimmt. Faſt eben ſo 
erklaret ſich hieruͤber Herr D. Bruͤckmann: Weil 
in den Feuerſteinen, ſowohl in als außer der See 
verſteinerte Seethiere, und deren Theile anges 
troffen werden, ſo bleibet es wohl hoͤchſt wahr— 
ſcheinlich, daß ſie ſaͤmmtlich in dem Meere ſind 
erzeuget worden. Herr Wallerius hat bereits 
angezeiget , daß Peipeftins wahrgenommen habe, 
daß ſich die Kieſel- und Flintenſteine, im Waſſer 
von einer ſchleimigten Materie, welche im An— 
fange weich ſey, und ſich tractiren ließe, erzeuges 
ten. In dem Meere ſind bekanntermaßen nicht 
nur viele kalchigte Theile, als woraus auch die 
vielen Schnecken und Muſchelſchalen und Coral— 
len beſtehen, ſondern auch thonartige, ſalzige und 


Vorrede. 


gallrichte, theils verfaulte und nicht verfaulte 
thieriſche Theile. Sollten nicht aus deren Vers 
bindung und Miſchung die Feuerſteine entſtehe 

konnen? Bruͤckmann S. 254. f. 


Jaſpis. 


Da ich 6.278. S. 361. von dem Baͤnder⸗ 
jaſpis redete, fo hätte ich noch einiger bes 
ſondern Jaſpisarten gedenken ſollen, deren einige 
Schriftſteller Erwehnung thun, nämlich des, Ser- 
pentino antico, und des Asbeſtjaſpiſſes. Ich 
hole es jetzo nach, doch werde ich mich vorzuͤglich 
hiebey an Herrn Bruckmann halten. 

Von dem Serpentino antico, ſagt uns dieſer 
beliebte Schriftſteller folgendes: “ Anticker 
Serpentinſtein, wird von den Italiaͤnern Ser- 
pentino antico und Verde antico genannt, iſt eine 
ſehr harte Jaſpisart, deſſen Grundfarbe bald 
dunkel, bald hellegruͤn iſt, jedoch niemals ſchoͤn 
und lebhaft. Auf ſeinem Grunde ſiehet man 
hellegruͤne, gelbliche und weißliche, groͤßtentheils 
laͤngliche vierſeitige und würfliche Flecken, welche 
unordentlich durch einander liegen, ſich zum oͤftern 
durchſchneiden, und daher dann und wann or⸗ 
dentliche Kreuze vorſtellen. Die Flecken in dieſer 
Steiuart find ebenfalls fo hart, daß fie am Stahle 


Feuer geben, und werden gar richtig vom Herrn 


Cronſtedt fuͤr feldſpathartig gehalten. Einige 
halten dieſen Stein für den Oyten der Alten. 
Wenn wir aber den Plinius dieſerhalb nachleſen, 
ſo werden wir mit mehrerer Wahrſcheinlichkeit 
annehmen, daß der Ophytes der gemeine Ser— 
pentinſtein ſey. Man nimmt durchgehends an, 
daß der Serpent ino antico ehemals aus Aegypten, 
Arabien und Griechenland nach Rom ſey ge⸗ 
bracht worden. Man verfertigte aus ſolchen 
Saͤulen und andere Zierarten, und in unſern 
Zeiten, werden Doſen und andere Stuͤcke daraus 
gearbeitet; wiewohl derfelbe niemals eine voll» 
kommen glänzende Politur annimmt.“ Bruͤck⸗ 
mann S. 269, 270. Dasjenige Stuͤck Ser- 
pentino autico, welches ich beſitze, hat außer 
denen von Herrn Bruͤckmann angegebenen Kenn⸗ 
zeichen, auch noch das Eigene, daß ſich auf dem⸗ 
ſelben kleine ſchwarze bald eirkelrunde, bald laͤng⸗ 
lichrunde Flecken befinden, die ziemlich haͤufig 
zugegen ſind. 
Von dem Asbeftjafpis ſagt uns Herr Bruͤck⸗ 
mann folgendes: “ Dielen hat Herr von Juſti 
n 


Vorrede. VE 


in der Grafſchaft Mansfeld entdeckt, und in 


feinen neuen Wahrheiten u. ſ. w. im 7. Stuͤcke 


S. 93. beſchrieben. Er iſt von Farbe dunkelroth, 

faſt blutfarbig, allenthalben mit einem blaſſen 
Gruͤn vermiſcht, und kommen bisweilen auch 
weiſe Flecken darinnen vor. Die rothen und 
gruͤnen Flecke ſind zum oͤftern von der Groͤße eines 
Guldens, und machen die gruͤnen nicht ſelten 
einen langen Streifen aus, mehr als einen Zoll 
breit, in der Laͤnge des ganzen Steins. Oefters 
aber find beyderley Flecken nur von der Größe 
der Linſen, und ſind bey dieſer Art, in duͤnnen 
Stuͤcken, die gruͤnen Flecke ein wenig durch⸗ 
ſichtig. 
Flecke aus Asbeſt, und nimmt dieſer. Jaſpis, 
wegen der Elnmiſchung des Asbeſts, niemals 
eine reine glaͤnzende Politur an. Eine andere 
Art dieſes Jaſpis habe ich geſehen, deſſen Grund 
dunkelgruͤn war, deſſen Asbeſtſtreifen und Flecken 
aber ſahen gelbgränlich aus.“ Bruͤckmann S. 269. 


Egyptiſcher Kieſel. 


eich hatte $. 282. S 369. von dieſem Steine 
2 bemerket, daß ihn Herr Bruͤckmann in 
der aͤltern Ausgabe ſeiner Abhandlung von 
den Edelſteinen unter die Jaſpiſſe gesäbler 
habe. In der neuern Ausgabe dieſes Buches, 
hat er S. 228. feine Meynung geändert ‚und ihn 


nicht nur unter die Achate gezaͤhlet, ſondern ihn 


auch egyptiſchen Achatkieſel geuennet Sein 
Grund iſt, weil er ſich als Kieſel findet, und im 
Anbruche glatt iſt. Das letztere iſt wahr, es 
kann aber auch von den feinern Theilen herkom— 
men, daraus er beſtehet. Sonſt ſetzt unſer Schrift: 
ſteller hinzu, daß er zuerſt 1714. vom Paul 
Lucas in Gberegypten, an den Sen des Nils, 
entdeckt worden ſey. 


Laſurſtein. 


eich habe 5. 285. S. 374. von der Entſte⸗ 
3 hung des Laſurſteins und ſeiner blauen 
Farbe gehandelt, auch in Anſehung der letztern 
angemerket, daß die Farbe deſſelben vom Eiſen 
herruͤhre. Herrn Brückmanns Gedanken da⸗ 
von verdienen angemerket zu werden. Er ſagt: 

Mir bleibt es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß die 
blaue Farbe des Laſurſteins vorzuͤglich vom Eiſen 
herruͤhre, und daß ein aufgeloͤſeter Kieß, welcher 


Ueberhaupt aber beſtehen die gruͤnen 
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in groͤßern Stuͤcken dieſes Steins jederzeit gegen⸗ 
waͤrtig iſt, ſolche hervorbringe. Seine Grund⸗ 
erde halte ich fuͤr kalkartig, ob ſi ſie gleich, wenn 
der Stein ganz rein iſt, nach meinen Verſuchen 
nicht mit ſauern Geiſtern brauſet, welches, meines 
Erachtens, durch die blauen eiſenſchuͤßigen faͤr⸗ 
benden Theile verhindert wird. Die weiſen Theile 
des Steins habe ich jederzeit mit Scheidewaſſer 
brauſen ſehen, und bleibt es mir hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß auch eben dieſe ſpathartigen Theile 
die Grunderde des blauen Steins Pet au ausma⸗ 
chen.“ Bruckmann S. 320. | 


Malachit. 


Urter die beſondern Nachrichten, die ich §. 30 f. 
S. 394. uͤber den Malachit geſammlet habe, 
gehoͤret auch die Meynung des Herrn Bruͤck⸗ 
manns, daß der falſche Smaragd des Theo: 
phraſt unſer Malachit ſey. Sein Beweiß iſt 
dieſer: „ Diefe falſchen Smaragde muͤſſen 
ſonder Zweifel eine gruͤne, dem Smaragd ähnliche. 
Farbe gehabt haben, weil man ſolchen dieſen Nas 
men gegeben hat Hierzu kommt, daß ſie ſich in 
den Kupferbergwerken ganz, und aderweiſe fans 
den; und weil man auch Siegelſteine aus ihnen 
geſchnitten hat, daß ſie eine ziemliche Feſtigkeit 
und Haͤrte muͤſſen gehabt haben Dieſes alles, 
und daß man ſie mit der Chryfocolla von gleicher 
Natur hielt, beweiſet mit groͤßter Wahrſchein⸗ 
lichkeit, daß diefe falſchen Smaragde, Malachite 
geweſen ſind. Waͤren ſie wie die wahren Sma⸗ 
ragde durchſichtig geweſen, ſo wuͤrde man ſie mit 
der Chryſocolla, als welche undurchſichtig iſt, 
nicht fuͤr einerley haben halten koͤnnen.“ Bruͤck⸗ 
mann S. 320. 

Da ich von dem Geſchlechte, wohin der 
Malachit gehoͤret, §. 303. S. 397. redete, 
führte ich unter andern an, daß ihn Herr 
Lehmann unter die Kalkſpatbe zaͤhle. Herr 
Bruͤckmann hat eben dieſe Meynung, wie fol⸗ 
gende Worte beweiſen: Er iſt im Anbruche 
ziemlich fein, von geringer Haͤrte, ſo daß ihn die 
Feile leicht angreift, giebt daher am Stahle keine 
Funken, iſt von Farbe grün, gaͤnzlich undurch⸗ 
ſichtig, und pflegt an der Luft gar leicht zu vers 
wittern. Wenn man Scheidewaſſer auf ihn troͤ— 
pfelt, entſtehet ein Brauſen, und wird er von 
wech aufgeloͤſet, und im Feuer laͤſſet en ſich 

eicht 


leicht cafeiniren. Er iſt alſo, wie der armeniſche fen Kupfergehalt laͤſſet ſich, durch die in verſchie⸗ 
Stein eine Faffartige Steinart, welche mit einem denen Schriften bekannt gemachten chymiſchen 
Kupferkalk, Kupferocher, oder einem natuͤrlichen S gar auer S ‚ Wrädmand‘ 
Sränfpen vermiſcht oder durchdrungen iſt. Def 


1 


Dieß ſind die merkwuͤrdigſten Gedenken eines Schriſtſtellers, der von Bi Edel. 
— uns aus mehr als einer Ruͤckſicht zuverlaͤßige Nachricht geben konnte. Er hat 
ſeit vielen Jahren Edelſteine aus allen Gegenden der Welt geſammlet, und damit viele 
Verſuche angeſtellet. Seine Verſuche hat er- mit den Verſuchen anderer Naturſorſcher 
und ſonderlich der Scheidekuͤnſtler verglichen, und ſie entweder beſtaͤtiget, oder ein⸗ 
geſchraͤnkt, oder verworfen. Es iſt Schade, daß es dem Herrn D. Bruͤckmann 
nicht gefallen hat, allenthalben die Quellen anzuzeigen, woraus er geſchoͤpft hat, wo. 
von er die Verfaſſer nie verſchwiegen hat. Man kann von dem Leſer nicht verlangen, 
daß er alle Schriften, die wir beſitzen, „auch beſitze, noch weniger aber, daß er uns auf 
unſer Wort glaube. 

Da ich wegen der Entſernung des Druckorts die Correctur nicht ſelbſt beſorgen 
konnte, ſo ſind verſchiedene mir unangenehme Druckfehler in mein Buch eingeſchlichen. 
Ich mache ſie meinen geehrteſten Leſern bekannt, mit der inſtaͤndigen Bitte fie zu ver⸗ 
beſſern. Seite 4. Anm. I. ließ für, in dem Anfange, in dem Anhange Seite 5. 
Zeile 31. ließ für Sieter, Sinter. S. 33. Anm. u. ließ für Kel. Re. S. 37. Anm. g. 
ließ für, in dem Bande, in dem 5. Bande. S. Ft. Zeile 32. ließ für Oſtrocolla, 

Oſteocolla. S. 56. Z. 6. l. für Tourmalen, Tourmalin. S. 60. Z. 24. l. für Dies 
ſer, dieſes. S. 61. Z. 3. 1. für Almandie, Almandin. S. 76. Z. 19. l. für Bouillong, 
Bouillon. S. 89. Anm. a. l. für Criſtalliſation, Criſtallographie. S. 103. 3. 40. l. fuͤr 
dedu, deau. S. 130. 3 11. I. für gelbbleich, gelblich. S. 133. Z. 33. 1. für Natur, 
Statur. S. 138. Z. 33. l. für Paraniles, Paranites. S. 140. Z. II. I. für Potyedrum, 
Polyedrum. 82 141. Z. 27. l. für Lithotheologie, Lithologie. S. 155. Z. 34. l. für 
eben, aber. S. 166. Z. 33. l. für Aſtroboles, Aſtrobolos. S. 168. 3. 1. l. für 
Pentairiniten, Pentacriniten. Ebend. Z. 30. l. ſuͤr Aſteriten, Aſtroiten. S. 172. 
Z. 20. l. für electria, electrica. S. 172. Z. 14. l. für obluſes, obtuſes. S. 172. 
Z. 14. l. für Riemann, Rinmann, und PP durch die ganze Abhandlung vom Tours 
malin. ©. 176. Z. 6. l. für Terbern, Torbeern. Ebend. Z. 30. l. für. Flecken, 
Flocken. S. 180. Z. 35. I. 5 anwenden, einwenden. S. 182. Z. 34 l. für 
diuari, olivari. S. 183. Z. 20. l. für erſt, feſt. S. 198. Z. F. l. fuͤr Peffen⸗ 
bad, Pfefferbad. S. 206. Z. 5 l. für ludeum, luteum. S. 209. Z. 4. l. für recht⸗ 
ſchaffenen, erſchaffenen. S. 216. Z. 14. l. ‚für Herrn, heiligen. S. 220. Z. 7. l. 
für gefteterte, geſinterte. S. 227. Z. 28. l. für Rhombiter, Rhombites. S. 232. 
Z. 29. l. für Kalke, Talke. S. 238. Z. 3. l. fuͤr moͤchen, moͤchten. S. 243. Anm. 
p- I, für üneburg, Zelle. S. 251. Z. 1. l. fuͤr man, wer. S. 252, Z. 24. l. für 

g jeder, 
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er, ja der. S. 255. 3.7. l. nach den Worten: Und beym Herrn Baumer, Lux⸗ 
1225 75 der lateiniſchen Sprache. S. 258. Z. 22. 1. für Succine, Suceino. S. 277. 
3. 17. l. für Capnius, Capnias. S. 286. Anm. x. Z. F. l. für Püſchelchen Achat, 
Püſchelchen Moos. S. 287. Zum. L fuͤr Bilachat/ Bildachat. S. 290. 28. 5. . 
für reren, Aren. S. 305. Z. 12. l. für wuͤrklich, woͤrtlich. S. 305. Z. 19. l. 
für Bore, Bomare. S. 312. Z. 25.1. für jeRelen,. feſteſten. S. 320. Anm. a. l. 
fuͤr Herkeliſchen, Henkeliſchen. S. 321. Anm. £ l. für Helm, Holin. S. 326. 
Z. 35. l. fuͤr Tameroda, Tannroda. S. 330. Z. 8. l. für Semifteingemenge, Sand. 
ſteingemenge. S. 331. Z. 4. l. für Mackerporen, Madreporen. S. 336. Z. 25. l. 
fuͤr Elampes⸗ Stainpes. S. 34. Anm. z. l. für 1733. 7773. S. 5 Z. F. I. für 
auf, auch. S. 357. 3. 23. l. fur ein faͤrbiger, einfaͤrbiger. S. 358. S. 35. l. für 
Reichard, Reinhard. S. 368. Z. 25 l. für Cailleu, Caillou. S. 37 8 7. . fir 
$. 285.283. S. 377. 3. 25. l. für randians, radians. S. 391. Z. 39. l. für Dies» 
Zee Dioscorides. S. 394. Z. 10. J. für aerugonativa, 3 nativa. Ba 
3.45. fuͤr ſilicens, filiceus. un N 


2 be kann ich den Zeitpunkt nicht entſcheiden, wenn ich den zweßten Band 
dieſes Werkes liefern werde. Aber das kann ich verſichern, daß eine geneigte Auf⸗ 
nahme dieſes erſten Bandes mich zuverlaͤßig beſtimmen wird in der Fortſetzung meiner 
Arbeit unermuͤdet zu ſeyn, und Be Lebhabern der Siehologie bald den werten Band 
in die Hände au ‚geben, 118 8 
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Kurzer Abriß 
des erſten Bandes. 


Vorlaͤufige Abhandlung von den Steinen überhaupt. 


E⸗ wird angezeigt was in dieſer vorläufigen Abhandlung abgehandelt werden fell." 
$. 1. und da wird | N 
I. Der Begriff der Steine entwickelt. §. 2. S. 2. f. und in Abſicht auf die Frage, 
ob Steine und Erden einerley ſind? noch mehr erlaͤutert. §. 3. S. 3. f. Gewiß 
genug iſt es, daß die Steine anfaͤnglich weich waren; daher man noch jetzt durch 
die Kunſt Steine machen kann. F. 4. S. §. f. Dieſes aber ſtoͤßet die Wahr⸗ 
heit nicht um, daß es Steine von der Schoͤpfung giebt, ob wir gleich nicht wiſ⸗ 
ſen, welche es ſind? 
II. Von Eigenſchaften der Steine, gehandelt. F. F. f. S. 7. f. Sie find 
1) Allgemeine Eigenſchaften, welche allen Steinen eigen find. §. 6. S. 7. 
Außer einigen Kennzeichen, die aus Schriftſtellern mitgetheilet werden, wird 
hieher gerechnet. - 
2) Die bindende Kraft der Steine. F. 7. S. 8. 
b) Die wachſende Kraft der Steine. §. 8. S. 9. 
c) Das Alter der Steine. §. 9. S. 11. 
2) Beſondere Eigenſchaften, die nicht allen Steinen zukommen. $. 10. S. 12. 
naͤmlich 
a) Die Härte der Steine. §. 10. S. 12. 
b) Die Durchſichtigkeit der Steine. $. 11. ©. 14. 
e) Der Glanz der Steine. $- 12. S. 15. 
d) Die Farbe der Steine. F. 13. S. 16. 
e) Die Zuſammenfuͤgung der Steine. §. 14 S. 17. 
F) Die Schwere der Steine. F. 15. S. 17. 
g) Der Geruch der Steine. §. 16. S. 18. 
h) Die leuchtende Kraft der Steine. §. 17. S. 18. 
1) Die Glatte der Steine. §. 18. S. 18. f. a 
3) Ganz beſondere Eigenſchaften, welche ebenfalls nur einiger Steinarten 
eigen ſind. §. 19. S. 19. f. Es gehoͤret hieher Er 
a) Einige Steine geben am Stahl Feuer. $.19. S. 19. 
b) Einige nehmen eine Politur an. $. 20. ©. 20. 
c) Einige brauſen mit dem Scheidewaſſer. §. 21. S. 20. 


2. Einige 
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d) Einige ſchmelzen im Feuer. F. 22. ©. ar. N 
e) Einige ſind rein, andere vermiſcht. §. 23. S. 22. Zuletzt wird 
) Die Kraft der Steine in der Medicin unterſucht. §. 24. S. 23. f. 
III. Von der Entſtehungsart der Steine geredet. §. 25. f. S. 25. f. Hier werden 
1) Die Meynung der aͤltern §. 26. S. 25. und 
2) Der neuern Schriftſteller geſammlet. §. 27. S. 27. anſtatt einer Beurtheilung wird 
3) Die eigene Meynung des Verfaſſers entwickelt. §. 28. S. 3r. 
IV. Von einigen beſondern Steinarten gehandelt. §. 29 S. 32. f. naͤmlich 
1) Von den Violenſteinen. $. 30. S. 32. f. 
2) Von den leuchtenden Steinen. $. 31. S. 35 
3] Von den metallifchen Steinen. F. 32. S. 3 
V. Von einigen beſondern Umſtaͤnden der Seine Nachricht gegeben. §. 33- 
S. 39. und gehandelt: 
1) Von dem verſchiedenen Lager der Steine. §. 33. S. 39, 
2) Von der eigentlichen Größe der Steine. §. De ©. 40. 
3) Von den Oertern, wo man Steine findet. §. 35. ©. 41. es wird hier beſonders 
die Frage unterſucht: Ob ein Stein in der kurt erzeuget werden Fönne? 
4) Von den Steinen, die man in andern Steinen antrifft. §. 36. S. 42. 
VI. Von dem Nutzen der Steine gehandelt. F. 37. S. 43. und endlich 
VII. Werden die Huͤlfsmittel erzaͤhlet, durch deren Gebrauch die Kenntniß der Steine 
erleichtert werden kann. §. 38. S. 44. Hier wird von den Syſtemen einiger altern 
Schriftſteller H. 38. S. 44. und dann von den vorzuͤglichſten Syſtemen neuer Schrift⸗ 
ſteller §. 39. S. 45. Nachricht gegeben. 
Des erſten Theils erſter Abſchnitt bandelt von den ganz durchſichtigen 
Steinen. 
Das erſte Capitel von den Edelſteinen. F. 40. S. 55. f. f. 
Vorlaͤufige Abhandlung von den Edelſteinen uberhaupt. 


I. Die verſchiedenen Namen der Edelſteine. S. 40. S. 55. wo zugleich von 
der Zweydeutigkeit des Worts Gemma, geredet wird. 

IL Der Begriff der Edelſteine. S. 4 S. 56. 

III. Die Eigenſchaften der Edelſteine; naͤmlich 

1) Ihre Figur. F. 42. ©. 57. 

2) Ihre Farbe. F 43. S. 59. Hier wird unterſucht, ob die Zar bey den Edel⸗ 
ſteinen etwas weſentliches oder was zufälliges ſey? auch wird ein alphabetiſches 
Verzeichniß der Edelſteine nach ihren Farben gegeben. | 

3) Ihre Durchſichtigkeit. §. 44. S. 61. und ihre leuchtende Kraft, ebend. 

W. Die Entſtehungsart der Edelſteine und ihrer Farben. §. 45. S. 62. 
v. Das Geſchlecht wohin man die Edelſteine zu fegen hat. §. 46. S. 64. 
VI. Die verſchiedenen Eintheilungen der Edelſteine. 5. 47. S. 66. 


VII. 3 Bearbeitung oder das ee der Edelſteine. 9. 48. S. 67. 
3 VIII. Eine 
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VIII. Eine kurze Nachricht von den Edelſteinen, auf welche die Alten zu 
ſchneiden pflegten. S. 49. S. 67. 

IX. Der Werth der Edelſteine. h. 50. S. 69. wo der Kaufpreißt der vorzüglich 

ſten Edelſteine in kurzen Tabellen angegeben wird. 
X. Wie man die aͤchten Edelſteine von den falſchen amerſcheiden bann. 

9 Fi. 52. S. 72. 

Von den Edelſteinen infonderbeit, 

J. Der Diamant. 673. N ent mis not 
1) Die verſchiedenen Namen beffefßen. $ ei. init) mad mark fi 
2) Der Begriff derſelben. S. 541 ©. 73. wo eek eis mio; ie man 

die ächten Diamanten von den falſchen unterſcheiden kann. 
3) Die Eigenſchaften der Diamanten. §. §§. S. 75. wo die erdichteten von den 
wahren unterſchieden werden; und beſonders von der Verfluͤchtigung Be 
. ausführlich gehandelt wird Die wahren ON ur 3 5 


u 


a2) Seine Härte. §. 56S. 78 * 
b) Seine Farbe. Ebend. S. 77. 598 i en ne 0 ei 
c) Seine Figur. Ebend. 9 AR en 1045 10 


4) Der Urſprung der Diamanten. §. 57. S 

5) Die verſchiedenen Gattungen der n $. 58. S. 79. bier wird in den 
verſchiedenen Gattungen der geſchliffenen Diamanten und ihren Namen geredet. 
Dieß giebt eine bequeme Gelegenheit na ichs 

6) Von der Art und Weiſe zu reden, wie die Diamante geschliffen werden. b. 59. p. dl. 

7) Der Werth der Diamanten, wo von den groͤßten bekannten Diamanten geredet 
wird. H. 60. S. 81. Endlich wird 

8) Von den Oertern geredet, wo ſich die aͤchten ea inen und e 
wie man ſie zu ſuchen und zu von pflegt. K. 62. S 550 H. TREE 

II. Der Rubin. 8 * 

1). Die verſchiedenen Namen, die er führt. g. 65 8 8. a 

2) Der Begriff deffelben. 9. 64. S. 88, ick 

3) Die Eigenſchaften des Rubins, ne 


a) Seine Härte. F. 68. 1 te g 26 seg T I 
b) Seine Farbe. Ebend. nad d mti 317 IN 
c) Seine Figur. Ebend. x S 2 ug: 

ch Sein Glanz. Ebend. S. 88. 5 


4) Die Entſtehungsart des Rubins und finer gabe 6 66. © 88. 
5) Die Eintheilung deſſelben. §. 67. S. 88. 1 
6) Der Werth des Rubins. 9.68. S 89. wo von den größten Rubinetgereber wird. 
7) Die Bearbeitung deſſelben, und wie man die lichten von den x Ae. 
ſcheiden kann. §. 69. S. 90. 
8) Der Nutzen des Rubins, besondere in der Mediein. 9 70. So y 
9) Die Oerter wo ſich Rubine finden. g. m . Nd Anu 0 
III. Per 
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III. Der Carfunkel. 

1) Die Namen derſelben 9. 72. S. 92. 

2) Die Nachrichten der aͤltern. . 73. S. 92. und ber neuern Schriftſteler 5. 74. 
©. 93. aus deren Gegeneinanderhaltung gezeigt 2 a wir die eigentlichen 

Carfunkel der Alten nicht mehr kennen. 
IV, Der Balaßrubin. 5 
5 Die Namen dieſer Edelſteine. §. 75. S. 9 
2) Die Beſchreibung deſſelben nach ſeinen einen Umftänden. $. 76. ©. 96. 
V. Der Rubinſpinell. 
1) Deſſen Namen. F. 77. S. 97. 
2) Die Beſchreibung deſſelben. $. 78. — 97. 
VI. Der Rubicell. b 
1) Deſſen Namen. S. 79. ©. 98. 
2) Die Beſchreibung befelben. $ 90. S. 99. 
VII. Der Almandin. 
1) Deſſen Namen. F. Sr. S. 1 100. f 5 
2) Die Beſchreibung deſſelben. $. 82. S. 100. N 
VIII. Der Balaß. | 
1) Deffen Namen. H. 83. S. 101: 
2) Die Beſchreibung deſſelben. 6. 84 S. 101. 
N. Der Sapphir. 

1) Deſſen Namen. F. 85. S. 103 

2) Die Beſchreibung deſſelben. 9 86. p. 103. wo beſonders von dem ee der 
Alten geredet wird. | 

3) Deſſen Eigenſchaften. $. 87. S. 105. naͤmlich die Farbe, die Haͤrte, und die 
Figur des Sapphirs. 

4) Der Urſprung deſſelben und ſeiner Farbe. §. 88. S. 105. 

5) Die verſchiedenen Gattungen deſſelben. §. 89. S. 106. 

6) Der Werth, der Nutzen des Sapphirs, auch die Oerter, wo er liegt. §. 90. S. 108. 

X. Der Topas. | 

1) Die verfchiedenen Namen, die er führe. $. 91. ©. 109. 

2) Die Beſchreibung deſſelben. §. 92. S. 109. wo von dem Topas b. des Plinius 
gehandelt wird, und von dem rauen Topas, der ſich in einen Balaß⸗ 
rubin verwandeln laͤßt. 

3) Die Eigenſchaften des Topas. H. 93. S. 111. nämlich die Farbe, Haͤrte, Figur, 
und Groͤße. 

4) Die verſchiedenen Gattungen dieſes Steins. F. 94. S. 113 

5) Die Bearbeitung, der Werth, der Nutzen der Topaſen, er die ie Herter, wo 
fie gefunden werden. H. 95. S. 113. f. 

XI. Der Smaragd. 

1) Die verſchiedenen Namen, die er fuͤhrt. §. 96. S. 114. 

* Die Beſchreibung deſſelben, und fein Unterſchied von andern grünen Steinen. 
F. 97. S. 115. 3) Seine 
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3) Seine Eigenſchaften, naͤmlich ſeine Farbe, ſeine Haͤrte, ſeine . ſeine Große, ; 
feine Phosphorescenz, und feine electriſche Kraft. §. 2 . ue. 1 
4) Sein Urſprung auch in Abſicht feiner Farbe. §. 99. S aug. 
5) Die verſchiedenen Eintheilungen deſſelben. §. 100. S. 121. 
6) Der Werth, der Nutzen deſſelben, und Waasen Ti. $. © 122. 
XII. Der Smarsgdprafer. 
1) Seine verſchiedenen Namen. F. 102. S. 123 
2) Die Beſchreibung dieſes Steins, und Fine äbrigen Merfmirbigfien. 9103 * 124. 
XIII. Der Praſer. 
1) Die Namen dieſes Steines. F. 104. S. 125. 
2) Die genauere Beſchreibung dieſes Steines. $. 105. S. kit wo o zugleich alle die 
uͤbrigen Merkwuͤrdigkeiten dieſes Edelſteins erlaͤutert werden. 
XIV. Der Chryſopras. 
1) Die Namen die er führt. $. 106. ©. 127. 
2) Die Beſchreibung deſſelben, und ſeiner uͤbrigen Merkwürdigkeiten; wo zugleich 
am Ende von dem Chryſoberyll einige Nachricht gegeben wird. var AA S. 127. f. f. 
XV. Der Chryſolith. 
1) Die Namen deſſelben. $. 108. S. 130. 
2) Die genauere Beſchreibung deffelben, $. 109. ©. 131. - 
3) Verſchiedene Eintheilungen deſſelben, und von ſeiner Größe, von dem Nusen und 
Werthe den er hat und haben ſoll, und von den Oertern, wo er armen wrde 
9. 110. S. 132. f. 
XVI. Der Amethyſt. 
J) Seine Namen die ihm die Gelehrten ertheilet haben. §. 111. S. 134. 
2) Die Beſchreibung deſſelben. §. 112. 
3) Nachdem unterſucht worden iſt, ob es orientaliſche ee gebe? wird 
von feiner Figur, Härte und Farbe geredet. §. 113. S. 137. 
4) Die verſchiedenen Eintheilungen derſelben werden * — 114. S. 138. und 
zugleich wird von den Amethyſten in Papas Canadas, von dem Nutzen der 
Amethyſten und von den Oertern geredet, wo ſie gefunden werden. 


XVII. Der Granat. 
1) Die verſchiedenen Namen deſſelben. $. 118. S. 140. 
2) Seine nähere Beſchreibung, und der Vorzug der abendlaͤndiſchen Granaten vor 
den morgenlaͤndiſchen; und von den Muͤttern dieſes Steines. §. 116. S. 140. 
3) Die verſchiedenen Eintheilungen deſſelben. $. 117. S. 142. 
= Der Urfprung, der Werth, der Nutzen, und die Geburthsörter ee 5.118. ©. 144. 
XVIII. Der Syacinth. 11 
1) Deſſen verſchiedene Namen. $. 119. S. 146. 3 
2) Die Beſchreibung dieſes Edelſteins. F. 120. S. 146. wo 0 ec von dem Ge⸗ 
ſchlechte, wohin man ihn zaͤhlet, und von der Frage gehandelt wird, ob der 
Hyacinth der Lyncur der Alten ſey? 


3) Die verſchiedenen Eintheilungen deſſelben. F. 221. S. 148. 
4) Die 
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4) Die Figur, der Urſprung ſeiner Farbe, ſein ak und hr ‚und die Derter, 
wo er gefunden wird. §. 122. S. 150, 
XIX. Der Beryll oder Aquamarin. 
1) Die Namen deſſelben. F. 123. S. 151. 
2) Die Beſchreibung deſſelben. §. 124. S. 181. wo 9 5 5 verſchiedene Schwie⸗ 
rigkeiten gehoben werden, die fich hiebey finden. 
J) Die Farbe, der Nutzen deſſelben, und die Oerter, wo er gefunden wird. . 125. S. 154. 
4) Beſonders wird eine Beſchreibung des Goldberylls angehaͤngt. ” 126. ©. 155. 
XX. Der Opal, 
1) Die Namen deſſelben. §. 127. S. 15 
2) Die Beſchreibung deſſelben, und ob 55 ein wahrer 1 9, weil er nur 
halb durchſichtig iſt. §. 128. S. 156. 
3) Die Eintheilungen deſſelben. §. 129. S. 157. Bey dieſer Gelegenheit werden 
noch einige beſondere Gattungen des Opals beſchrieben, e - 
a) Der Opal des Nonius. si 158. 


b) Und das Belsauge. S. 15 f 
4) Der Urfprung feiner Farbe, der + Be deſſelben, und die Oerter wo er liegt. 
$. 130. ©. 160. f 


XXI. Das Ratzenauge. 
1) Die Namen, die es fuͤhrt. F. 131. S. 161. 
29 Die Beſthreibungdeſelben, nach allen vorzüglichen Merkwuͤrdigkeiten 9. 132. S. 162. 
XXII. Das Weltauge, 
1) Deſſen Namen. F. 133. S. 163. 
2) Die Beſchreibung deſſelben, besonders nach den Beobachtungen des Herrn 
Wynperße. Fg. 134 S. 164. 
3) Das Geſchlecht wohin man es zaͤhlet, und die Oerter, wo man es findet. §. 135. S. 165. 
XXI. Die Aſterie des Plinius. 
1) Die Namen deren ſich die Schriftſteller bedienen. §. 136. ©. 166. 
2) Die Meynung der aͤltern Schriftiteller von derſelben. §. 137. S. 167. 
3) Der Schriftſteller der mittlern Zeiten. F. 138. ©. 167. 
4) Der neuern Schriftſteller, wo beſonders die Weng des Herrn Lehmanns 
geprüft wird. § 139. S. 168. 
XXIV. Der Aſchenzieher. — 
1) Die Namen deſſelben. $. 140. & 170. 
2) Die Beſchreibung der ceyloniſchen Tobrmalfe. §. 141. S. 11. 
3) Die Beſchreibung der braſilianiſchen Tourmaline. S. 142. ©. 173. 
4) Die verſchiedenen Meynungen über das Geſchlecht, wohin er gehoͤret. H. 143. S. 174. 
5) Die electriſche Kraft deſſelben und deren Geſetze. F. 144. ©. 175. 
6) Die Geſchichte des Tourmalins. F. 145. ©. 176. 
7) Der Werth deſſelben. §. 146. S. 178. 


Das Zweyte Capitel von den unedlen durchſichtigen Steinen. 


XXV. Die durchſichtigen oder rheiniſche Bieſel. 8 
| d - 1) Die 
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1) Die Namen derſelben. §. 147. S. 179. e 1115 
2) Die ausfuͤhrliche Beſchreibung derſelben. §. 148. S. 179. 
XXVI. Der Xryſtall, oder Bergkryſtall. s! h 
1) Urſprung des Worts und Namen diefes Steins. F. 149. S. 182. 
2) Die Beſchreibung deſſelben. H. 150. S. 183. und ob man gefärbte Kryſtalle habe? 
3) Die Entſtehungsart deſſelben, wo beſonders gezeigt wird, daß er nicht aus dem 
Eiſe entſtehen koͤnne. $. 151. S. 185. hier werden zugleich die uͤbrigen Meynungen 
vom Urſprunge der Kryſtalle unterſucht, vorzüglich aber die Linnaͤiſche Meynung 
von dem Urſprunge derſelben von den Salzen; auch wird unterſucht woher die bes 
ſtimmte Anzahl der Ecken der Kryſtalle ihren Urſprung haben? 
4) Einige beſonders merkwuͤrdige Umſtaͤnde der Kınftalle, nämlich von den 
Dingen in den Kryſtallen, von ihrer Lage, und dem Verhalten derſelben gegen 
die Metalle, und gegen die Verſteinerungen. §. 152. S. 190. 
5) Die verſchiedenen Eintheilungen der Kryſtalle. H. 153. S. 192. 
6) Von ihrer Groͤße, ihrem Nutzen und Werthe. $: 184. ©. 196. 
7) Von den Oertern wo Kryſtalle liegen, und den Zeichnungen von N 9.155. S. 197. 
XXVII. Der ceyloniſche Kayſtein. $. 156. S. 198. 
XXVII Der Guarz und die Guarz urn 
) Die Namen derfelben. $. 157. S. 19 5 
2) Die REN derſelben im ieittäuffigen Verſtande. S. 158. S. 200. 
3) — — im engern Verſtande. g. 159. S. 201. 
4) Die Beſchreibung d der Quarzdruſen. $. 160. S. 202. 
5) Der Unterſchied des Quarzes von aͤhnlichen Steinen. §. 161. S. 203. 
6) Die Eintheilungen der Quarze. F. 162. S. 205 N 
7) Von dem Verhaͤltniſſe des Quarzes mit den Meralen und den Verfleinerungen, 
und ob ſich ein Körper in Quarz verwandeln koͤnne? F. 163. S. 207. 
8) Von den Oertern wo Quarz liegt. §. 164. S. 209. 
9) Und da hieher die unaͤchten Edelſteine gehoren, ſo wird von Weh uͤberhaupt ge⸗ 
pbhandelt. $, 165. S. 209. 
10) Inſonderheit 
a) Von dem unaͤchten Kubin. H. 166. S. 210. 
b) Von dem unaͤchten Sapphir. $. 167. S. a1. 
c) Von dem unaͤchten N F 168. ©. 212. 
d) Von dem Rauchtopas. h. 169. ©. 214. 
e) Von dem unaͤchten Smaragd. F. 170. S. 215. 
f) Von dem unaͤchten Praſer und Chryſopras. h. 171. S. 276. 
g) Von dem unaͤchten Amethyſt. $. 172. S. 217. 
h) Von den unaͤchten Granaten. 6. 173. S. 219. 
i) Von den unaͤchten Hyacinthen. $. 174. S. 221. 
k) Von dem unaͤchten Beryll. $. 175. S. 222. 
XXIX. Die Iris. 
1) Der Name, und die Beſchreibung des Plinius davon. F. 176. S. 222. 
2) Die verſchiedenen Gattungen, deren die Schriftſteller gedenken. §. 177. S. 224. 


XXX. Der 


des erſten Bandes, — XXVII 


XXX. Der Feldſpath. 
1) Die Namen, die er bey den Schriſtſtellern führe. h. 178. S. 225. 
2) Die Beſchreibung dieſes Steines. §. 179. S. 226. 
RE, Der Androdamas. as 
1) Die Namen die er fuͤhrt. §. 180. ©. 227. 
2) Unterſuchung, was er fey, wo verſchiedene Scheififteller unter ſich verglichen 
werden. F. 181. S. 227. 
3) Und da die Meynungen der Gelehrten daruͤber ſogar verſchieden ſind, ſo werden 
auch verſchiedene Gattungen dahin gezaͤhlt. $. 182. S. 229. 
XXXII. Der Islaͤndiſche Kryſtall. 
1) Seine Namen bey den Schriftſtellern. §. 183. S. 230. 
2) Die Beſchreibung deſſelben, und der Erſcheinung daß er alles verdoppelt. §. 184. 
S. 231. 
3) Noch einige Umſtaͤnde von ihm, Papiere daß er nicht der r ſey. 
ü 9.185. S. 233. 
XXIII. Das Rußiſche Glaß. N 
1) Die Namen, die ihm die late ne 8. 1806 S. 234. 
2) Die naͤhere Beſchreibung deſſelben, wo beſonders gezeiget IR daß es von dem 
Selenit unterſchieden fey. H. 187. S. 234. 
3) Die Meynungen der Gelehrten uͤber das Geſchlecht wohin es gehoͤret, und die 
chymiſchen Verſuche die es darthun, daß es Thonerde bey ſich habe. §. 188. S. 236. 
4) Der Gebrauch deſſelben in Rußland „und in der Medicin, und Nachricht von 
den Dertern wo man es findet. F. 189. S. 238. 
XXXIV. Der Selenit. r 
1) Die Namen die er führer. §. 190 S. 239. 
2) Die Beſchreibung deſſelben. 6. 191. S. 239. 
3) Zu welchem Geſchlechte man den Selenit zu zaͤhlen habe. $. 192. S. 240. 
4) Die Entſtehungsart des Selenits, ob er beſonders vom Salze herruͤhre. 9.193. S. 241. 
- 5) Die verſchiedenen Eintheilungen des Selenits. §. 194. S. 244. 
6) Die Verſteinerungen haben kein Selenitartiges Weſen, doch hat er ſeinen Nutzen. 
Es werden auch die Oerter angegeben, wo ſich Selenit findet. §. 195. S. 246. 


Der Iwepte Abſchnitt, von den halb durchſi chtigen Steinen. 


Das Erſte Capitel, von den edlern durchſichtigen Steinen. 
Nach einer kurzen Einleitung in dieſe Steine §. 196. S. 249. werden dieſe Steine 
inſonderheit beſchrieben, naͤmlich: 
XXXV. Carneol oder Sarder. 
1) Die Namen dieſes Steins. F. 197. S. 24 
2 Die e 8 nach feinen verschiedenen Merkwuͤrdigkeiten. b. 198. 
S. 250 
=) Ob der Saen ein Geſchlecht, oder eine Geſchlechtsgattung ſey. F. 199. S. 251. 
4) Die verſchiedenen Gattungen, die vom Carneol angegeben werden. §. 200. S. 252. 


Der Pabran derſelben, und die Derter wo fie gefunden werden. F. 201. S. 234. 
2 90 ; d 2 feet XXXVI. Der 
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XXXVI. Der Lyncur. 

1) Der Urſprung dieſes Namens. 6. 202. S. 2585. 

2) Die Beſchreibung dieſes Steines aus verſchisdes en Schr iftſtellern. 6. 203. S. 255. 

3) Es wird unterſucht was der Lincur fen? wo die verſchiedenen Meynungen von 
dieſem Koͤrper, dem einige zum Belemnit, > andere zum Berſtein machen, 
unterſucht werden. F 204. S. 256. 

4) Beyde Meynungen werden verworfen, und gezeigt, daß der Lyncur eigentlich 
ein Stein ſey, doch nicht der Hyacinth, wie verfchiedene glauben, fondern ein 
balbdurchfichtiger gelber Stein. §. 205. S. 258. Endlich wird 

5) Von dem Vorgeben gehandelt, daß der Lyncur aus dem — des Luchſes 
erzeuget werde. S. 206. S. 259. 

XXXVII. Der Calcedon. 

1 Die Namen, die er führt. §. 207. S. 260. 5 

2) Die Beſchreibung deſſelben aus Schriftſtellern. §. 208. S. 261. 

3) Es wird gezeigt, daß einige den Onyx, andere den Speckſtein zum Calcedon 
gerechnet haben, und dann unterſucht zu welchem Geſchlecht der Calcedon geböre. 
§. 209. ©. 262. 

4) Die verſchiedenen Gattungen des Calcedons. 8. 210. S. 263. wo zugleich von 
einigen beſondern Calcedonen geredet wird. b 

5) Die verſchiedenen Veraͤnderungen in welchen der Calcedon erſcheinet, und ſein 
Verhaͤltniß in Ruͤckſicht auf die Verſteinerungen. F. 211. S. 265. 

6) Der Werth, der mir des dee und die Oerter wo er * wird. 
§. 212. S. 266. - 

XXXVIII. Der Onyr. 

1) Die Namen dieſes Steines. b. 213. S. 267. 

2) Die Beſchreibung deſſelben, und einige von aufälligen Bildungen Flender 
Namen. F. 214. S. 267. 

3) Die verſchiedenen — des Wortes Onyx. F. 215. S. 269. 

4) Die verſchiedenen Gattungen deſſelben. §. 216. S. 270. 

5) Ob man im Onyx Verſteinerungen finde. $. 217. S. 270. 

6) Der Werth des Onyx, und die ya wo er liegt. 5. 218. S. en 

XXXIX. Der Sardonyr. 
1) Die verſchiedenen Namen dieſes Steine, $. 219. ©. 272. 
2) Die merkwuͤrdigſten Umſtaͤnde die von ihm zu bemerken f ind. $. 220. ©. 27 
XL. Der Achatonyr. F. 221. S. 274. 
XLI. Der Jaſponyr. 
1) Deſſen verſchiedene Namen. 6. 222. ©. 275157 

2) Die nähere Beſchreibung deffelben, wo befonders von den en Befinden beffelben 
gehandelt wird. $. 223. S. 275. 

3) Das Geſchlecht, wohin er gehoͤret, ſeine Gattungen, Entſtehungsatt, und die 
Oerter wo er gefunden wird. 6. 224. S. 276. 

XIII. Der Calcedonyx. F. 225. S. 278. 
XIII. Der Achat. 
1) Von 


des erſten Bandes. XXIX 


1) Von den weſentlichen und zufaͤlligen Namen dieſes Steins. 5. 226. S. 278. 

2) Der etwas a Begriff wird durch verſchiedene Beſchreibungen entwickelt. 
Ye 22% S. 27 

3) Die ee Frage = unterſucht: Ob er ein Geſchlecht, oder eine Gat⸗ 

tung ſey? $ 228. S. 281. 
4) Von der Entſtehung der Achate. F. 229. S. 283. 

5) Von den verſchiedenen Gattungen die zum Achate gehören. $. 230. ©. 283. 

6) Ob fich Körper in Achat verwandeln koͤnnen? und ob im Achate 3 
liegen. F. 231. S. 285. f 

7) Von einigen beſondern Achaten, 5 

a). Von den Bildachten. F. 232. S. 88 

b) Von den Dendrachaten. 77 233. S. 289. 

c) Von den Schwalbenſteinen in ſo ferne ſie Achate find, $. 234. S. 290. 
d) Von dem Stephansſteine. $.235. ©. 294. g 

Von dem Werthe den die Achate haben. F. 236. S. 294. 

9) Von den Oertern wo der Achat gefunden wird, wo vorher von dem Hſtindi— 
ſchen, dem Islaͤndiſchen, dem Rochlitzer und dem Zweybruͤckiſchen 
Achate vorzüglich gehandelt wird. F. 237. S. 295. 

XLIV. Der Jaſpachat. 
1) Die Namen, die er führer, g. 238. S. 298. 
2) Die uͤbrigen Umſtaͤnde die von dieſem Steine anzumerken ſind. §. 239. S. 298. 
XLV. Der Calcedonachat. . 240. S. 301. 
XL VI. Der Sardachat. g. 241. S. 302. 
XLII. Der Malachitachat. F. 242. S. 304. 
XLVIII. Der Cacholong. F. 243. S. 304. 


Des Sweyten Abſchnitts — Capitel, von den unedlen halbdurch⸗ 
ſichtigen Steinen. 


XLIX. Der Bornſfein. 

1) Die Namen die er fuͤhret. 8. 244. S. 306. 

2) Von den verſchiedenen Bedeutungen des Wortes Hornſtein, und von den Kenn⸗ 
zeichen des eigentlichen Hornſteins, wo zugleich die chymiſchen Proben angefuͤhret 
find. §. 245. S. 307. 

3) Von dem Urſprunge des Hornſteins. F. 246. S. 309. 

4) Zu welchem Geſchlechte der Hornftein gehöre? und ob man ihn als einen Ge— 

ſchlechtsnamen betrachten duͤrfe? g. 247. S. 313. 

5) Von dem Hornſteine in Ruͤckſicht auf die Verſteinerungen. §. 248. S. 314. 

6) Von den Hornſteincryſtallen. F. 248. S. 315. Hier wird zugleich das Uebrige 
von den Hornſteinen beygebracht, und von den verſchiedenen Eintheilungen, von 
feinen dagen, beſonders von denen, die in Kalkſtein liegen, von den Metallen in 
den Hornſteinen, und von dem Nutzen derſelben gehandelt. 

8 : d 3 a Der 


XXX Kurzer Abriß. 
Der Dritte Abſchnitt, von den undurchſichtigen Steinen. 
Die Erſte Claſſe, von den Steinen die ſich in Glaß ſchmelzen laſſen. 
Das Erſte Capitel, von den ſandartigen Steinen. 


Es werden einige allgemeine Anmerkungen uͤber die Eintheilung der Steine, nach chymi⸗ 
ſchen Verſuchen gemacht. §. 250. S. 319. 

Es wird dann von den glaßartigen Steinen insonderheit gehandelt. $. 251. S. 320. 
und da ſchon vorher dle mehreſten dieſer Steine Ae ſind; ſo folget Ab: 


L. Der Sandſtein. Y 

1) Die Namen und die Beſchreibung der Santfieine, 6.252. S. 322. i 

2) Von dem Urſprunge derſelben. F. 253. S. 323. t 

3) Von der Verſchiedenheit der Sandſteine in Auschung des Sandes, der Haͤrte 
u. ſ. w. F. 254. S. 254. 

4) Die verſchiedenen Eintheilungen der Sandſteine. §. 258. S. 327. 
5) Ob der Sandſtein eine Metallmutter ſey? 9. 256. S. 329. 
6) Von den Verſteinerungen im Sande, und den ſandartigen Verfieinerungen, 
257. ©. 

7) 5 beſondern Sandſteinarten, nämlich dem Sandſchiefer, dem Nuͤrn⸗ 
bergiſchen ſonderbaren Sandſteine, den kalkartigen Sandſteinen, den aus aufge⸗ 
loͤßtem Granit entſtandenen Sandſteinen, den Sandſteindendriten, den Sandfugeln, 
den Sandadlerſteinen, den Salieres oder Salzſteinen. §. 258. S. 333. 

8) Von dem Nutzen der Sandſteine. §. 259. S. 337: ET Re 

LI. Der Filtrirſtein. 

1) Die Namen deſſelben. §. 260. S. 3 

2) Die Beſchreibung deſſelben, wobey FE 1 wird: Ob der Mexi⸗ 
caniſche Siltrirſtein ein Schwamm ſey? $. 261. S. 338. 

3) Von dem Unterſchiede der Filtrirſteine unter ſich ſelbſt. §. 262. S. 340. 

4) Vom Nutzen derſelben und von den Oertern, wo er gefunden wird. h. 207 
©. 341. 
LII. Der Traß. 

1) Ueber die Namen des Traßes werden algemeine N gemacht. $. 262. . 
S. 342. 

2) Den wird er genau nach feinen Beſtandtheilen beſchrieben, ©. 265. S. 343. 

3) Und von den chymiſchen Verſuchen mit ihm gehandelt. §. 266. S. 344. 

4) Nun 4 unterſucht, unter welches Geſchlechte der Steine er gebe ©. 287. 


S. 3 
5) Die e Erſcheinung, da er klar geeſebel „und mit Kalk vermiſcht, eine 
unglaubliche Härte erlangt, wird beſchrieben, und erklaͤret. §. 268. S. 345. 
6) Es 05 auch Nachricht gegeben, wie man dieſen Moͤrtel bereitet. §. 269. 
S. 3 
70 Edle wird von den Herter 1 wo der Traß gefunden wird. Ebend. 
. W Das 


/ r 
des erſten Bandes. K XXI 
Das Zweyte Capitel, von den Bieſeln. 
e A. Ven den edlern e 
ILIII. Der Jaſpis. 
1) Von ſeinen Namen. 8.2 270. ©; 348. 
2) Der eigentliche Begriff des Jaspis“ §. 271. S. 349. 
3) Die Gedanken einiger altern Schriftſteller an emſehden $. 272. S. 357. 
4) Nachdem gezeigt worden iſt, daß die Alten unter ihrem Jaſpis einen gan; 
dern Stein verſtanden haben, als unſer Jaſpis iſt, fo wird der ed 865 
N vom Achat, vom Hornſteine und von dem gemeinen Kiefeln gezeigt; 
8.272. S. 352. 
50 Das Verhalten des Jaſpis im Feuer. F. 274. S. 354. 
6) Ob der Jaſpis ein Geſchlecht, oder eine Seschleches galt ſey. F. 275. S. 354. 
7) Von der Entſtehungsart deſſelben und feiner Farben. §. 276. S. 356. 
8) Die verſchiedenen Eintheilungen deſſelben. §. 277. S. 357. 
9) Vom Baͤnderjaſpis. S. 278. S. 361. 
10) Ob der Jaſpis verwittere? und von Or Verhätenig deffelben in Ruͤckſicht auf 
die Verſteinerungen. F. 279. S. 363. 
11) Daß der Jaſpis bisweilen. eine Mutter anderer Edelſteine ſey, ſeltener eine Erzmut⸗ 
ter. Von feinen Heilskraͤften, von feinem wahren Nutzen und Werthe. 9. 280. S. 365. 
12) Wie? und an welchen Orten er gefunden wird. F. 281. S. 367. 8 


LIV. Der Egyptiſche Kieſel, welcher nach feinen vorzuͤglichſten Umſtaͤnden befchrie« 
ben wird. $. 282. S. 368. 
L. Der Laſurſtein. 
1) Die Namen deſſelben. §. 283. S. 370 
2) Die Beſchreibung dieſes Steins, und ſein Verhalten im Feuer. §. 284. S. 371. 
3) Der Unterſchied der Laſurſteine von dem armeniſchen Steine, von dem blauen 
Jaſpis und von blauen Hornſteinen. §. 285. S. 373. 
4) Von der Entſtehung des Laſurs und feiner prächtigen Farbe. 8. = 55 373. 
5) Von dem Geſchlechte wohin man dieſen Stein ſetzet. §. 287. S. 3 
6) Die verſchiedenen Eintheilungen ie Laſurſteins, und RR vom Gold, Silber 
und Kupferlaſur. $. 288. S. 3 
7) Von dem Kupfergehalt dieſes Skins, $. 289. ©. 3 
8) Von dem Nutzen den dieſer Stein hat, beſonders 55 m Ultramarinfarbe und 
ihrer Zubereitung, von dem medicinifchen Nutzen, und von den Oertern, wo der 
ä Laſurſtein gefunden wird. $. 290. S. 380. 
LVI. Der Jeolith. 3 
1) Die Beſchreibungen und Namen diefes Steins. §. 291. S. 382. 
2) Die Nachrichten des Herrn Cronſtedt von dieſem Steine. $. 292. S. 383. 
3) Andere Nachrichten dieſes Schriftſtellers und einiger andern nebſt der Unter: 
ſuchung zu welchem Geſchlechte er gehoͤret. §. 293. S. 384. 
4) Die verſchiedenen Eintheilungen der Zeolithe. §. 294. S. 386. 
LVII. Die 
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LVII. Die Sinople; welche kuͤrzlich beſchrieben wird. §. 295. S. 387. 


LVIII. Der Seliotrop. 
1) Die Namen dieſes Steins. $. 296. S. 388. 
2) Die Beſchreibung deſſelben. §. 297. ©. 389. N ee * 
3) Der Unterſchied dieſes Steins vom Blutſteine, vom Jaſpis, vom Malachit und 
vom Stephansſtein. §. 298. S. 390. rar 
4) Von dem Geſchlechte wohin er gehoͤret, von feiner Größe, von feinem Werthe, 
von feinem mediciniſchen Nutzen, und von den Oertern, wo er gefunden wird. 
$. 299. S. 391. a „ ch 5 N n 
LIX. Der Malachit. s 1451 
1) Die Namen die er bey den Schriftſtellern hat. § 300. S. 393. 
2) Die Beſchreibung deſſelben. §. 301. S. 394. 
3) Der Unterſchied des Malachits von den durchſichtigen gruͤnen Steinen, von dem 
Kupfergruͤn, von dem grünen Jaſpis und dem Laſurſteine. § 302 S. 395. 
4) Die verſchiedenen Meynungen uͤber das Geſchlecht, wohin der Malachit gehoͤrt. 
$. 303. S. 396. - 
5) Die verfchiedenen Gattungen des Malachits. F. 304. S. 399. 
6) Von feiner Entſtehungsart, Phosphoreſcenz, und Groͤße. §. 305. S. 399. 
7) Von ſeinem medicinifchen Nutzen, Art wie er gefunden wird, und den Dertern 
wo man ihn findet. §. 306. S. 401. 


B. Von den gemeinen Vieſeln. 


LX. Die Flußkieſel. 

1) Die Namen dieſer Steine. $. 307. S. 402. 

2) Die zweydeutigen Bedeutungen, die ſie bey den Schriftſtellern haben. §. 308. S. 402. 

3) Die eigentliche Bedeutung des Wortes Kieſel, und die Beſchreibung davon. 
8. 309. S. 404. neee 5 2 

4) Die Beweiſe, daß man die Kieſel von den Hornſteinen trennen muͤſſe. S. 310. 
S. 406. : 

5) Ihre Verſchiedenheit unter fich ſelbſt. §. 311. S. 407. 

6) Geſammlete Gedanken uͤber ihre Entſtehungsart. § 312. S. 408. 

7) Die verſchiedenen Eintheilungen derſelben. $. 313. ©. 410. 

8) Ihr Verhalten in Abſicht auf die Metalle und auf die Verſteinerungen. $. 314. 


S. 433. N , 
9) Beſchreibung beſonderer Kieſel, z. E. der Puddingſteine, der Blatterſteine, der 
Kreuzſteine, u. d. g. H. 315. S. 414. 171 


10) Von ihrem Daſeyn auf den Feldern, Größe, u. d. g. F. 316. S. 422. 
11) Ihr Gebrauch in der Medicin, und im gemeinen Leben. H. 316. S. 423. 
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| Der erfte Theil 
von den Steinen. 


Vorlaͤufſige Abhandlung von den Steinen uͤber haupt. 


§. 1. 


2 
2 


=} [3 14 b 2 * 2 — U [3 * 
13 wuͤrde ein ſo weitlaͤuftiges Werk, wie das gegenwaͤrtige iſt, nicht un⸗ 
2 ternommen haben, wofern mir ein ähnliches bekannt waͤre, welches den 


— ſich faſſete. Die Menge der Schriften die von den Steinen und den 
Werften handeln, iſt ſehr groß; aber es ſind doch nur bloße Anleitungen, die 
uns die Koͤrper nur in ihrem allgemeinen Grundriſſe darſtellen, und man brauchte 
in der That eine große Anzahl hieher gehoͤriger Bücher, wenn man etwas vollftändiges 
haben, und eine unglaubliche Mühe, wenn man ſich eine vollſtaͤndige Kaͤnntniß ſamm⸗ 
len wolle. Ich hoffe daher bey den Liebhabern dieſes nuͤtzlichen Theils der Naturge⸗ 
ſchichte Dank zu verdienen, wenn ich ihnen ein vollſtaͤndiges Syſtem über das Stein: 
reich liefere, und ſowohl die Steine, als auch die Verſteinerungen in ihrem ganzen 

LTH. A Umfange 
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Umfange abhandele. Ich werde alle Entdeckungen zu nutzen ſuchen, die man bis auf 
unſere Tage gemacht hat, und die Bemerkungen nicht verſchweigen, die ich mir ſelbſt 
gemacht habe. 

5 Billig fange ich meine Arbeit mit den Steinen an, und laſſe auf dieſe erſt die 
Verſteinerungen folgen. Dieſer Vorzug gehoͤret jenen vor dieſen, denn in der That ſind 
die Steine aͤlter als die Verſteinerungen, ob ich gleich nicht laͤugne, daß noch heut zu 
Tage Steine erzeugt werden koͤnnen. Gewiſſermaßen kann man auch die Steine als 
die einfachern Koͤrper anſehen, da die Verſteinerungen aus Erde, und den Producten 
des Thier -oder des Pflanzenreichs zuſammengeſetzet ſind. Ich ſchicke aber dieſem erſten 
Theile, der von den Steinen handelt, eine vorläufige Abhandlung von den Steinen 
ſelbſt voraus, wo ich von demjenigen im Allgemeinen rede, was die Folge meines 
Buchs inſonderheit vorlegen wird. Ich werde mich bey dieſer vorlaͤufigen Abhandlung 
folgender Ordnung bedienen. 

1) Will ich von dem Begriff der Seeine handeln, und der verſchiedenen 
Beſchreibungen gedenken, derer ſich ſonderlich die Neuern bedienen. 

2) Werde ich die Eigenſchaften der Steine erlaͤutern, und ſie in allge⸗ 
meine, in beſondere, und in ganz beſondere abtheilen. 

3) Will ich von der Entſtehungsart der Steine, und von den Meynun⸗ 
gen der Naturforſcher uͤber dleſelbe handeln. 

4) Will ich von einigen beſondern Steinen Nachricht ertheilen, naͤmlich 
von ſolchen, welche wegen einer zufaͤlligen Eigenſchaft in keine der folgenden 
Klaſſen gebracht werden koͤnnen. Die Violenſteine, die leuchtenden 
Steine und die metalliſchen Steine ſollen hier ihren Platz finden. 

5) Will ich von einigen beſondern Umſtaͤnden der Steine handeln, 
und von ihren verſchiedenen Lagen, von den verſchiedenen Oertern, wo ſie 
befindlich ſind, und von den Steinen reden, die ſich in Steinen finden. 

6) Will ich von dem Nutzen der Steine handeln; und endlich 

7) der verſchiedenen Eintheilungen gedenken, die man in den Schriftſtel⸗ 
lern findet. Hier werde ich Gelegenheit nehmen meine Leſer mit den vors 
zuͤglichſten Schriften, die hierher gehören, und mit den Syſtemen der 
Schriftſteller bekannt zu machen. Ich werde hier zugleich mein eigen Sy⸗ 
ſtem kuͤrzlich entwickeln. 


8. 2. d 

Die große Menge der Steine die man in allen Gegenden der Welt findet, macht 

es, daß die Koͤrper die man Steine nennet allen bekannt ſind. Aber von den gemein« 
ſten Dingen läßt es ſich oft nicht leicht einen beſtimmten Begriff geben. So ergieng es 
den Schriftſtellern mit dem Begriff uͤber die Steine, den man bald fo, bald anders abs 
zufaſſen ſuchte. Herr Vogel ſagt (a), “ wenn ich den Begriff von einem Steine fefte 
ſtellen ſoll, ſo muß ich geſtehen, daß ich ihn nicht zu der gehoͤrigen Deutlichkeit und 
Vollſtaͤndigkeit bringen kann. Es iſt freylich etwas in den Koͤrpern, die wir Steine 
nennen, das uns noͤthiget ihnen dieſen Namen zu geben; allein es haͤlt ſchwer ſolches 
min 

(a) In feinem practiſchen Mineralſyſtem S. 90, ö 
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mit Worten auszudrucken. Dieſes wird mich entſchuldigen, wenn ich von dem Be⸗ 
griff der Steine mit einiger Ausfuͤhrlichkeit rede. Man hat ſonderlich zween Wege 
erwaͤhlet. Einige ſehen bey ihrem Begriffe auf die aͤuſern Kennzeichen, andere 
aber auf die innern Beſtandtheile. Waller (b) nennet die Steine harte, und 
in Anſehung ihrer Theile feſt zuſammenhaͤngende Koͤrper. Faſt eben ſo beſchreibet ſie 
Vogel am angeführten Orte, wenn er fie harte und dichte Körper nennet. Allein auf 
dieſe Art wird man die Steine mit den Metallen leicht verwechſeln koͤnnen. Aus dem 
Grunde ſagt Walch (e), zu den Steinen rechnet man heut zu Tage alle unter der 
Erden und auf deren Oberfläche befindliche und von den eigentlich fo genannten Mes 
tallen unterſchiedene feſte Koͤrper, die ſich weder durch den Hammer breitſchlagen und 
ausdehnen, noch im Feuer gaͤnzlich verzehren laſſen, noch im Waſſer aufloͤſen. Alle 
dieſe Schriftſteller gründeten ihren Begriff auf das Aeuſere, was uns an den Steinen 
in die Sinne faͤllt, und was es macht daß wir die Steine leicht von andern Koͤrpern 
unterſcheiden. Andere Schriftſteller haben mehr auf die inneren Beſtandtheile der 
Steine bey ihrem Begriffe geſehen, und angenommen, daß ſie ſaͤmtlich eine Erde 
zu ihrem Grundſtof haben. Darauf bauet Herr Walch (d) den Begriff: „die 
Steine beſtehen aus feſt zuſammenhaͤngenden Erdtheilen.” Eben dieſen Begriff hat 
Herr Mallinkrodt (e). Mir begreifen das ganze Steingeſchlecht unter dem Na⸗ 
men der groͤßtentheils erdnen, mehr oder weniger zuſammenhaͤngenden, feſten Koͤrper, 
die ſich vom Waſſer gar nicht, im Feuer aber etwas aufloͤſen, und ſich weder zu Ble— 
chen noch Faͤden arbeiten laffen.” Herr Baumer (f) ſetzt eine kleine Einſchraͤnkung 
darzu, indem er die Steine mineraliſche, aus zuſammen gebackener Erde entſtandene 
feſte Koͤrper nennet. Herr Leſſer (g) ſetzet noch hinzu, daß auch Salz und Schwe— 
fel bey der Erzeugung der Steine wuͤrkſam waͤren, und folglich mit zu dem Begriff 
der Steine gehoͤrten. So viel iſt demnach als ausgemacht anzunehmen, daß die Steine 
aus Erde entſtanden ſind, ſo wie die Steine wieder in Erde verwandelt werden koͤnnen. 
Das iſt die Urſache warum verſchiedene der neuern Mineralogen die Erde und Steine 
fuͤr einerley halten, und ſie gar nicht trennen wollen. Auf dieſe Art hat Herr Cron⸗ 
ſtaͤdt, der Verfaſſer des Verſuchs einer neuen Mineralogie, fein ganzes Sy⸗ 
ſtem eingekleidet, und Herr von Juſti ſagt (h), daß Steine und Erden ganz von 

einerley Natur wären, wie ſich denn die Eigenſchaften aller Steine und Erden gar 
wohl in eine Klaſſe bringen ließen. 


a §. 3. 

Ich darf hier nicht verſchweigen, daß der Satz, Steine und Erden ſind ei— 
nerley, nicht von allen Einwendungen frey iſt. Ueberhaupt muß man wohl bemer— 
ken, daß wenn man auch feſtſetzet, daß die Steine aus Erdtheilen beſtehen, man zu— 

A 2 


| gleich 
(b) Im Mineralreich S. 51. CE) Naturgeſch. des Mineralreichs 1. Theil 
(e) Syſtem. Steinreich 1. Th. S. 1. D. 167. 
(d) Syſt. Steine. Th. II. S. 1. (8) Lithotheol. S. 131. 


(e) In der Abhandlung von Erzeugung der (h) Im Grundriſſe des Mineralreichs. 
er in den Mineralogiſchen Beluſt. V. Band S. 193. 
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gleich annehmen muͤſſe, daß unter den Steinen kein weiterer Unterſcheid herrſche, als der 
aus der verſchiedenen Zuſammenfuͤgung der Theile entſtehet. Herr Woltersdorf 
bat daher nicht unrecht wenn er (i) ſagt: “Es hält ſehr ſchwer die Graͤnzſcheidung 
zwiſchen beyden Klaſſen (der Erden naͤmlich und der Steine) zu machen. Da die Na⸗ 
tur in Zuſammenfuͤgung der Erdtheile, mit ſehr langſamen und faſt unmerklichen 
Schritten, vom weichen Thon oder Mergel an, bis zum haͤrteſten Demant aufſteigt. 
Freylich laͤßt ſich die Natur in ihren geheimen Werkſtaͤten von uns nicht leicht belau⸗ 
ſchen, zumal da ihre tauſendfaͤltigen Abwechſelungen das ſchaͤrfſte Auge hintergehen, 
und den ſtaͤrkſten Geiſt taͤuſchen koͤnnen. Vielleicht haͤtte man den kuͤrzeſten Weg er⸗ 
waͤhlet, wenn man Erde und Steine gar nicht trennete, außer nur in ſo ferne, daß man 
die Erde den Grundſtef der Steine nennte, oder fuͤr diejenige Sache hielte, welche in 
ihrer Zuſammenfuͤgung die Steine ausmachte. Man koͤnnte ſo meynen, allein ich ver⸗ 
ſchweige die Einwendung nicht, die man uns dargegen macht, und durch welche man 
uns uͤberreden will, daß Erde und Steine ganz verſchiedene Dinge waͤren. Man 
nimmt den Grundſatz an: da aus Erden, Steine, und aus Steinen, Erden werden, 
fo kann man Erden und Steine in eine Klaſſe bringen. Herr Vogel wendet (K) das 
gegen folgendes ein: »Es giebt viele Steine, deren Urſprung aus Erde unbegreiflich 
iſt; und hiernaͤchſt zeiget auch die Unterſuchung der Steine, daß ſte mit der Erde 
nicht alleſamt von einerley Natur find.” Herr von Schuͤtz (1) macht folgende Ein⸗ 
wendungen: »Die Erde iſt nach der phyſicaliſchen Beſchreibung eine bloße mineraliſche 
Subſtanz, derer Koͤrperchen mit einander nicht vereiniget ſind, weil es ihr an den zur Ver⸗ 
einigung erforderlichen Theilchen fehlet. Der Stein hingegen im phyſicaliſchen Ver⸗ 
ſtande iſt eine harte mineraliſche Subſtanz, derer Theilchen oder Koͤrperchen unmittel⸗ 
dar vereiniget ſind und ſich hauen laſſen. Daher koͤnnen Steine nicht leicht geſchmolzen 
werden, wohl aber Erden; und wenn jene auch koͤnnen, ſo werden ſie leichter zu Glas, 
Erde hingegen weit ſchwerer. Die Erden chymiſch betrachtet, find entweder metallis 
ſcher, oder vegetabiliſcher, oder animaliſcher Art. Denn aus der Zerſtoͤhrung der Ve⸗ 
getabilien ſo wohl als Animalien koͤmmt eben dergleichen Erde heraus, als diejenige iſt, 
worauf Vegetabilien wachſen, aus der Zerſtoͤhrung der Metalle hingegen, entſtehen 
Erdarten von ganz anderer Beſchaffenheit, welche von der gemeinen Erde weit unter⸗ 
ſchieden ſind, als Siegelerde, Bolarerde, Kreide, u. ſ. w. Gleichergeſtalt giebt es auch 
Steine von verſchiedener Art, und werden auch nach dem verſchiedenen Gebrauch auf 
verſchiedene Art, niemals aber ſo, wie die Gewaͤchserden ſelbſt, von den Menſchen ge— 
nutzt.“ Es iſt wenigſtens fo viel gewiß, daß die Erden das Prineipium der Steine, und 
die Steine ſelbſt das principiatum, daß ich mich dieſer Worte der Weltweiſen bediene, 
ſind, und folglich unterſcheidet man billig beyde von einander, zumahl, da gewiſſermaßen 
noch mehr darzu kommen muß wenn aus Erde ein Stein werden ſoll, und da ſich auch mes 
tallifche Duͤnſte unter die Erde miſchen koͤnnen, wenn fie ſich in einen Stein verwandelt. 


§. 4. 
(i) In ſeinem Mineralſyſtem S. 45. n. 3. — Art Speckſtein ſey; in dem Anfange zum 
(kx) Am angeführten Orte S. 90. I. Th. der Nou. Act. phyſie med. Acad. Caeſ. 


(1) In der Unterſuchung, ob die ſogenannte N. C. und in dem neuen Hamd. Maga IV. 
bewundernswuͤrdige ſaͤchßiſche (Richteriſche) Erde Band XXII. St. S. 319. 
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N i §. 4. 

Was man bey Steinen fuͤr ungezweifelt gewiß annehmen kann, iſt dieſes, 
daß ſie anfaͤnglich das nicht waren, was ſie nun ſind, oder daß ſie nur nach 
und nach verhaͤrtet, zuvor aber fluͤßig, oder in Ruͤckſicht auf die Erde daraus fie ent⸗ 
ftanden find ein bloßer Staub geweſen find. Ueberhaupt iſt das Axiom der Naturwiſ— 
ſenſchaft wahr, daß eine jede harte Sache aus einer fluͤßigen entſtanden ſey, und die 
Erfahrung beweiſet dieſes durch viele Beyſpiele. Wir finden in Steinen ſehr oft ganz 
fremde Theilchen. Herr Baumer erzaͤhlet (m), daß er in einem grauen Kalkſteine ei» 
nen Radenagel gefunden habe. Es erzaͤhlet Leſſer (n) aus Franks Siſtorie der 
Grafſchaft Mansfeld II. Buch X. Kap. S. 210 f. daß zwiſchen Helms dorf und 
Gerbſtaͤdt ein großer Stein liege, in deſſen Mitte nicht nur ein Loch mit dem Ein⸗ 
druck einer Mannes Hand mit ausgeſtrecktem Daumen und zuſammengelegten Fingern, 
zu ſehen ſey, ſondern daß auch in demſelben viele Nägel oder Stifte eingeſchlagen waͤ— 
ren, die man nicht herausziehen koͤnne, der Stein ſey faſt eine Elle dicke und breit, 
übrigens aber einem weißen Kieſel nicht ungleich. Und wer kennt nicht die Verſteine— 
rungen als fremde Koͤrper in den Steinen, bey welchen ſogar oft die Steinart des Pe— 
trefakts von der Steinart der Matrix merklich unterſchieden iſt. Am allerdeutlichſten 
find diejenigen Steinarten zum Beweiſe, welche durchſichtig find und doch fremde Koͤt⸗ 
per in ſich haben. Leſſer (o) redet von einer Ameiſe im weißen Carneol, und von 
Moss in einem Topas und Achat. In den Kryſtallen findet man gar oft fremde Dinge, 
davon Leſſer am angefuͤhrten Orte noch zwey beſondere Beyſpiele anfuͤhret, naͤmlich 
einen Kryſtall den er beſaß in welchem ein Stuͤckchen Holz lag, und einen andern, den 
Herr Hoppe in Gera aufbewahrte, darinne viele kleine Koͤrper eingeſchloſſen lagen. 
Man will ſogar Kryſtalle mit eingeſchloſſenem Waſſer beſeſſen haben. Nichts aber iſt 
deutlicher als die ſogenannten Spurenſteine ſind, auf welche ſich naͤmlich gewiſſe Koͤrper 
abgedruckt haben, wie man z. E. ein Petſchaft auf Wachs oder Siegellack abdruckt. 
Waͤre das moͤglich wenn man ſich den Stein nicht vorhero weich gedenket? Nun iſt ge— 
wiß, daß, wenn man einen feſten Koͤrper in einem andern feſten Koͤrper findet, der eine 


zuvor weich und fluͤßig geweſen ſeyn muͤſſe. Außer dieſem Grunde beruft ſich hier Bau— 


mer noch am erſten angefuͤhrten Orte auf den beſondern Anſchuß mancher Steinarten, 
z. E. der Kryſtalle, der Druſen und der Schiefer; auf die Steinerzeugungen, welche 
die Natur noch vornimmt, nämlich durch die Sieter-oder Tropfſteine; auf die Ents 
ſtehung der durch gewiſſe Verſuche erzeugten Steine, wie denn Henkel aus Urin Kry— 
ſtalle gezogen hat; und auf die Erſcheinung, daß die Steine theils durch die natuͤrliche 
Verwitterung, theils durch die Kunſt wieder in Erde aufgeloͤſet werden koͤnnen. Man 
kann ſogar durch die Kunſt Steine machen. Das, was Denette (p) anfuͤhret, vers 
dienet hier wiederholet zu werden. Man benetzt feinen Thon und Pulver vom durch— 
fihtigen Kieſel mit Waſſer, nimmt eine Hand voll Salz darzu, bedeckt es darauf mit 
Erde, laͤßt es an einem offenen Orte ſtehen, und man wird nach einiger Zeit die ganze 
i A 3 Maſſe 
(m) In ſeinem Mineralr. Th. 1. S. 168. (p) In ſeiner Abhandlung von den Steinen 
(n) In der Lithotheologie S. 331. _ S. 86 und 99. N 
Co) In der Lithotheologie S. 156, 
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Maſſe ſo hart, wie einen Stein finden. Ferner nimmt man Mehl von Werkſtuͤcken, 
vermiſcht es mit Nitro und ein wenig flüßigem Harz, darauf thut man Waſſer hinzu, 
um die Compoſition klaͤrer zu machen, laͤßt es einen Tag fermentiren, und rührt es 
einigemal um, alsdenn wird es durch einen Beutel, in ein irdenes Gefaͤß, in welchem 
kleine Hoͤlzer kreuzweiß gelegt ſind, filtrirt. Darauf findet man dieſe Hoͤlzer mit einer 
harten Rinde überzogen, die noch harter wird wenn die Luft darzukoͤmmt. In Lan⸗ 
guedoc, zu Alexandrien in Egypten und in Smyrna hauet man im Julio und 
Auguſt ein Gras ab, das viel irdiſches und petrificirendes Salz bey ſich hat, und 
welches wir felicot oder ſalicorne, die Araber Kali und Dioſeorides, Anthyllis nen« 
nen. Alsdenn trocknet man es in der duft. Beym Anfange des Septembers macht 
man ein Loch in die Erde 12 Fuß im Diameter und 5 oder 6 Fuß tief. Darauf leget 
man um dieſes Loch die Buͤndel von dieſem abgetrockneten Kraute, und ſteckt eines nach 
dem andern mit Feuer an. Wenn eines brennt wirft man es in die Grube, und dies 
thut man ſo lange bis ſie alle ſind und das Loch voll iſt. Nachher ſchlagen einige mit 
großen Stecken auf die angezuͤndeten Buͤndel bis das Loch voll Aſche iſt, und dieſe 
wird mit Erde bedeckt. Nach dreyßig oder vierzig Tagen macht man die Grube auf, 
und da iſt die Aſche ſo hart wie ein Stein, daß man ſie mit einem eiſernen Hammer 
von einander ſchlagen muß. Man ſtampft einen Kieſel, mit ein wenig Marmor, aber 
nicht fein. Man thut darzu Salz, pulveriſirten Vitriol, feinen Thon, und benetzt 
alles mit Waſſer, um daraus einen weichen Teig zu machen, in deſſen Mitte man eis 
nen kleinen runden Kieſelſtein legt, darauf wird die Maſſe mit Erde bedeckt und an 
die Luft geſetzt. Nach einigen Monaten iſt ſie ſo hart wie ein Stein.“ Wer weiß es 
nicht daß man durch die Kunſt aus einer weichen Maſſe einen Marmor bereiten kann, 
dem man ſogar die abwechſelnden Farben des Marmors ertheilet? Wer kennet nicht 
die verſchiedenen Arbeiten, die man aus aufgeloͤßten Gyps bereitet, und welche nach 
wenig Tagen eine wahre Steinhaͤrte erlangen? Kann nun menſchliche Kunſt Steine 
ſchaffen, ſollte es die Natur nicht bewerkſtelligen koͤnnen? Wenn wir aber ſagen, daß 
die Erde aͤlter als die Steine ſey, ſo laͤugnen wir damit gar nicht, daß es Steine 
gebe, welche der Schoͤpfer gleich anfaͤnglich dazu machte. Allein das glauben wir 
ſey deſto ſchwerer zu entſcheiden welche Steine zu den erſchaffenen gehoͤren, und welche 
nach der Schoͤpfung entſtanden ſind. Daß zu den letzten alle diejenigen gehoͤren, in 
welchen man Verſteinerungen findet, das bedarf, meines Erachtens, keines Beweiſes. 
Denn die Meynung des Herrn Bertrands, daß Gott diejenigen Steine, welche 
wir Verſteinerungen nennen, gleich Anfangs alſo erſchaffen habe wie ſie jetzt ſind, 
braucht nicht widerlegt zu werden, wenn man nur bedenkt, daß noch alle Tage Ver— 
ſteinerungen entſtehen koͤnnen, und daß man fogar von manchen Verſteinerungen be⸗ 
weiſen kann, daß fie erſt in den neuern Zeiten entſtanden find (g). Wenn man aber 
im Gegentheil ſchließen wollte, daß diejenigen Steine, in welchen man keine Verſtei⸗ 
nerungen findet, zu den erſchaffenen Steinen gehoͤrten, ſo wuͤrde man viel zu uͤbereilt 
ſchließen, weil man von manchen Steinarten ſogar die Urſachen angeben kann, warum 
in denſelben keine Verſteinerungen vorkommen koͤnnen. In dem Alabaſter z. B. kann 
nie 
(g) Siehe Walchs Naturgeſchichte der Verſteinerungen 1 Th. S. 5. 9. N 
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nie eine Verſteinerung ſeyn, weil die natürliche Schärfe, die dieſer Stein in ſich hält, 
alle fremde Koͤrper verzehret, die in demſelben zu liegen kommen. 


K | 
Ehe wir von der Entſtehungsart der Steine reden, wollen wir erft ihre Kigen- 
ſchaften erwegen. Denn ich glaube es ſey die natürlichfte Ordnung, daß wir uns 
erſt bemühen die Steine nach allen ihren Kennzeichen zu kennen, ehe wir ihre Erzeus 
gung unterſuchen; und vielleicht giebt uns das erſte beym letzten manches Licht. Ich 
verſtehe aber unter den Eigenſchaften der Steine diejenigen aͤuſeren oder 
inneren Merkmaale der Steine, dadurch man ſie von ſich ſelbſt, und von 
allen andern Koͤrpern, naͤmlich von den Thieren und von den Pflanzen, unter- 
ſcheidet. Ich habe dieſe Eigenſchaften in allgemeine, in beſondere, und in ganz 
beſondere eingetheilet. Die allgemeinen kommen allen Steinen uͤberhaupt zu; die 
beſondern aber und die ganz beſondern koͤnnen nicht von allen Steinarten übers 
haupt geſagt werden, ſondern es ſind beſondere Eigenſchaften beſonderer Steine. Ich 
rechne zu den erſten, oder allgemeinen Eigenſchaften, außer einigen Kennzeichen 
der Mineralogen, ihr bindendes Weſen, ihr Alter, und ihre wachſende Braft. 
Zu den beſondern Eigenſchaften ihre Saͤrte, ihre Durchſichtigkeit, ihren 
Glanz, ihre Farben, ihre Art der FJuſammenfuͤgung, ihre Schwere, ihren 
Geruch, ihre leuchtende Kraft und ihre Glaͤtte. Zu den ganz beſondern Ei⸗ 
genſchaften aber iſt zu rechnen, daß einige am Stahl Feuer geben, andere nicht: 
daß einige eine Politur annehmen, andere nicht: daß einige mit den ſauern Gei⸗ 
ſtern brauſen, andere nicht: daß einige im Feuer ſchmelzen, andere nicht: daß 
einige rein, andere vermiſcht find: und endlich muͤſſen wir auch die Kraft der 
Steine unterſuchen, welche, wenn die alten Lithologen recht hätten, bis zur Bes 
wunderung groß waͤre. 

$. 6. 

Wir machen mit den allgemeinen Eigenſchaften den Anfang. Walle⸗ 
rius (1) hat derſelben viere. Die erſte: Sie koͤnnen nicht leicht mit dem Finger 
zerrieben, oder mit einem Meſſer geſchnitten, auch zum Theil nicht einmal mit einer 
Stahlfeile abgefeilet werden. Die andere: Sie find alleſamt fpröde und zerbrechlich, 
und koͤnnen weder gehaͤmmert noch ausgedehnet werden. Die dritte: So wenig ſie 
im Waſſer erweichen, ſo wenig koͤnnen ſie auch darinne aufgeloͤſet werden. Die vierte: 
Eben ſo kann auch im Oele kein Stein weder haͤrter noch weicher werden. Wider dieſe 
Eigenſchaften ließ ſich manches einwenden. Man hat Steine, die in der That zerrie— 
ben werden koͤnnen, z. E. die mehreſten Toph- und einige Sandſteine. Einige Steine 
laſſen ſich mit dem Meſſer ſchneiden, z. E. die Speckſteine. Holz kann man weder 
haͤmmern noch dehnen, und einige Holzarten, z. E. die Eiche und die Erle widerſtehen 
auch dem Waſſer. Herr Baumer (1) hat folgende Eigenſchaften, die ebenfalls zum 
Theil ungewiß find: »Wenn die weichern Steine, ſagt er, lange an der freyen Luft 
liegen, ſo pflegen ſie zu verwittern, welches von den haͤrtern, z. E. den Quarzartigen 
und andern nicht geſagt werden kann. Das Waſſer loͤſet fie nicht auf, und im Feuer 

werden 


(r) Im Mineralreich S. 51, () Naturgeſchichte des Minerals, Th. 1. S. 167. 
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werden ſie nicht gaͤnzlich verzehret. Unter dem Hammer laſſen ſie ſich nicht wie die 


Metalle treiben. Es hat auch eine jede Art ihre eigenthuͤmliche Schwere und Haͤrte, 


welche auch zufaͤlliger Weiſe bey einerley Steinart verſchieden ſeyn Fönnen.” Herr 
Hofr. Walch (t) nimmt vier allgemeine Eigenſchaften an, durch welche fie wenig⸗ 
ſtens von allen uͤbrigen Koͤrpern des Mineralreichs unterſchieden werden koͤnnen. Ihre 
Feſtigkeit, welche ſie von der Erden; ihre Sproͤdigkeit, welche ſie von den Metallen; 
ihre Unaufloͤſigkeit im Waſſer, welche ſie von den Salzen; und ihr unbrennbares We⸗ 
ſen, welches ſie von den Erdharzen unterſcheidet. Ich wuͤnſchte gleichwohl noch einige 
allgemeine Eigenſchaften der Steine bemerkt zu ſehen, naͤmlich ſolche, dadurch man ſie 
auch von andern feſten Koͤrpern des animaliſchen und vegetabiliſchen Reichs zuverlaͤßig 
unterſcheiden koͤnnte. Das wäre ein Geſchaͤfte für den Scheidekuͤnſtler, aber ein Ges 
ſchaͤfte, deſſen glücklichen Erfolg man nicht eher erwarten koͤnnte, bis erſt alle Steine 
chymiſch unterſucht wären; denn alsdenn würde man die allgemeinen Eigenſchaften ent— 
decken, welche alle Steine unter ſich gemein haben, und welche außer den Steinen feis 
nem Koͤrper weiter zukommen. Bis dahin mangelt uns dieſe Kaͤnntniß, und folglich 
auch ein beſtimmter Begriff von den Steinen. Alles was man bisher hat erdenken 
koͤnnen, hat doch noch immer einigen Zweifel zuruͤckgelaſſen. Ich will mich dabey 


— 


nicht aufhalten, ſondern ich will vielmehr zu einigen andern Umſtaͤnden uͤbergehen, 


welche ich mit zu den allgemeinen Kennzeichen der Steine rechnen will, weil ich keinen 
geſchicktern Ort fuͤr ſie weiß. 71 


§. 7. a 
Das erſte iſt die bindende Kraft der Steine. Wenn wir einen harten 


Stein ſehen, und bedenken, daß er erſt weich und fluͤßig geweſen ſeyn muͤſſe, ſo 


ſchließen wir gleich daraus, daß den Steinen eine Kraft zukommen muͤſſe, welche 
die einzeln Theile zuſammen bindet, die verbundnen Theilchen zuſammen hält, und fo 
aus einem Koͤrper ein Ganzes macht, der vorher aus unendlichen Theilchen beſtand. 
Wir ſchließen zugleich, daß ſich die Natur eines gewiſſen Mittels bediene, durch welches 
dieſe bindende Kraft der Steine bewerkſtelliget wird. Unter allen Beyſpielen die ich 
hier anführen Fönnte, will ich mich nicht wieder auf die fremden Körper, die ſich in 
den Steinen befinden, berufen, ſondern meine Leſer lieber auf das vorhergehende zus 
ruͤckweiſen. Ich will vielmehr zwey neue Beyſpiele hinzuthun, die ſo deutlich ſind, 


als nur immer etwas ſeyn kann. Die Puddingſteine, die in Engelland ſo haͤufig 


ſind, daß man damit ſo gar Wege pflaſtern kann, ſind Steine, wo kleine Kieſel in 
größern liegen; und die falſchen Puddingſteine, die ſich in Thüringen finden, find 


Kalkſteine in welche ſich unzaͤhlige kleine Kieſel eingemiſcht haben. Bey Tiefengru⸗ 


ben fand man in einer Thongrube, in einem Lager, welches die Haͤrte eines Kieſels 
hat, eine große Menge kleiner Kieſelſteine von allerhand Farben eingedruckt, die man 
ſogar zum Theil herausbrechen kann. Kann man wohl ſolche Beyſpiele anſehen, ohne 
an eine Kraft zu gedenken, die den Steinen zukommen muß, einzelne zerſtreute Theil— 
chen zuſammen zu leimen, welches wir eben die bindende Kraft der Steine nennen? 


Das Mittel welches dieſe Kraft hervorbringt, koͤnnte man mit Herrn Vogel (u) die 


N bindende 
(t) Syſtem. Steinteih Th. 2. S. 118. f. (u) Praetiſches Mineralſyſtem S. 97. 
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bindende Materie, und mit Herrn Baumer (x) das Verbindungsmittel 
nennen. Herr Vogel theilet dieſe verbindende Materie in eine allgemeine und in eine 
beſondere ein. Die allgemeine iſt bey ihm der Steinbildende Saft ſelbſt; die beſon⸗ 
dere aber find Waſſer und Luft. Allein ein Steinbildender Saft iſt ja ſchon eine Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, oder eine Art des Waſſers, ich glaube alſo daß man genug thue, wenn man 
Waſſer und Luft, und einen gewiſſen Grad der Waͤrme annimmt, welche zuſammen⸗ 
genommen die einzeln Theile, daraus der Stein erzeugt wird, verbinden, und nun 
ein Ganzes bereiten, welches wir eben einen Stein nennen. Daß das Waſſer allemal 
mit gewiſſen Erdtheilchen verſehen iſt, und daß ſogar das reinſte Waſſer davon nicht 
frey geſprochen werden kann, das ſind Wahrheiten die keinem Zweifel unterworfen 
ſind (y). Man ſetze das reinſte Waſſer in einem verwahrten Glaſe eine Zeitlang hin, 
und laſſe es ruhig ſtehen, es wird zuverlaͤßig allemal einige Unreinigkeiten auf den 
Boden ſinken laſſen. Oder man laſſe ein Glas voll Waſſer bey einer gelinden Waͤrme 
abrauchen, und man wird eben dieſes gewahr werden. Ferner hat das Waſſer eine 
Kraft die mehreſten Erden zu erweichen, und aus ihnen einen Teig zu machen, aus 
welchem, wenn Luft und Waͤrme hinzukommen, gar leicht ein compacter und aus die⸗ 
ſem ein feſter Koͤrper, kurz ein Stein entſtehen kann. Die Erfahrung redet fuͤr uns. 
Wenn der Lederkalk mit Sparkalk verſetzt wird, ſo entſtehet daraus ein feſter Koͤrper, 
der endlich die Haͤrte eines Steines bekommt. Die Arbeiten, die wir aus Gyps be— 
reiten ſehen, bekommen nicht nur die Härte eines Steines, ſondern fie laſſen fich ſogar 
an die Waͤnde der Gebaͤude genau befeſtigen, daß ſie ſo leicht nicht abfallen koͤnnen. 
Wer ſiehet hier nicht, daß Waſſer, Luft und Waͤrme zugleich wuͤrken? Das Waſſer: 
dieſes erweichet die ganze Maſſe, und verwandelt ſie in einen Teig, der fluͤßiger, oder 
ſteifer wird, nachdem man mehr, oder weniger Waſſer hinzu thut. Die Luft und die 
Wärme: dieſe machen, daß die uͤberfluͤßigen waͤſſerichten Theilchen abdunſten, oder, 
ſo zu ſagen, den Stein austrocknen. Haͤtte aber der Stein nicht ſelbſt eine bindende 
Kraft, ſo wuͤrde die Maſſe unendliche Swiſchenraͤumchen bekommen, und nie ganz comes 
pact werden. Folglich haben die Steine eine bindende Kraft, Waſſer/ Luft und 
Waͤrme aber ſind die Verbindungsmittel. 
§. 8. r 
Die Steine haben aber auch eine wachſende Kraft, und dieſe iſt eine neue 
der allgemeinen Eigenſchaften der Steine. Man muß ſich aber unter dieſer wach— 
ſenden Kraft der Steine kein ſolches Wachsthum vorſtellen wie das Wachsthum der 
3 und der Pflanzen. Wir nehmen keine Ausdehnung ohne hinzugekommene neue 
Theile an; nein: wir verſtehen hierunter etwas ganz anders. Die Meynungen der 
Gelehrten find hieruͤber gleichwohl getheilet. Agricola (2) und König (a) nehmen 
einen fim Saft an, den die Steine in ſich haͤtten, und vermittelſt welchem ſie 
allerdings 


8 Naturgeſchichte des Mineralreichs Th. 1. (2) De Ortu mineral. Lib. I. 


Rn Walchs Syſtematiſches Steinreich Th. (a) In regno minerali cap. III. 5. I. 
2. S. 7. wo es weitlaͤuftig erwieſen iſt. R 


1. Th. B 
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allerdings wachſen koͤnnten. Baglivius (b) und Tournefort (e) halten dafuͤr, 
daß das Lehrgebaͤude der Vegetation auch auf die Steine anzuwenden waͤre, und daß 
ſie eine Art der Seele hätten, durch deren Vermoͤgen ſie wachſen koͤnnten. Hier ſind 
Tourneforts eigne Worte, nach der Ueberſetzung des Herrn von Steinwehrs (d): 
»die Steine des Labyrinths wachſen, und nehmen ſichtbarlich zu, ohne daß man muth⸗ 
maßen koͤnnte, einige fremde Materie werde ihnen von außen angeſetzt — es giebt 
Steine, die ſelbſt in ihren Gruben wachſen, und ſich alſo naͤhren, und deren Nah⸗ 
rungsſaft, auch ihre Theile, wenn ſie gebrochen ſind, wieder verbindet: Eben ſo, wie 
dieſes bey den Beinen der Thiere, und bey den Zweigen der Baͤume geſchiehet — 
man darf alſo nicht zweifeln, daß gewiſſe Steine ſich eben ſo wohl als die Pflanzen 
naͤhren. Vielleicht vervielfaͤltigen ſie ſich auf eben dieſe Weiſe, wenigſtens haben wir 
viele Steine, deren Zeugung man nicht begreifen kann, wo man nicht annimmt, ſie 
kommen aus einem gewiſſen Saamen, wenn ich ſo reden darf; indem die organiſchen 
Theile dieſer Steine im kleinen eben ſo eingeſchloſſen ſind, wie die Theile der groͤßten 
Pflanzen in ihren Saamenkoͤrnlein verborgen liegen.“ Da die erſten Meynungen gar 
keiner Widerlegung beduͤrfen, ſo wollen wir nur bey der letztern kuͤrzlich bemerken, 
daß, wenn die Steine, wie die Vegetabilien wachſen, ſie auf allen Seiten wachſen 
muͤſſen, ſo wie eine Pflanze wirklich auf allen Seiten, und in allen ihren Theilen 
waͤchſet. Wenn nun dieſes waͤre, ſo muͤßte das Labyrinth in Candia, welches Tour⸗ 
nefort von den alten Griechen herleitet, laͤngſt zugewachſen ſeyn, deſſen Gaͤnge doch 
nach feiner Auſſage noch alle offen find (e). Dieſe Meynungen koͤnnen demnach alle 
nicht beſtehen; aber haben die Steine darum gar keine wachſende Kraft? darf man 
nicht annehmen, daß noch heut zu Tage die Steine wachſen? Uns duͤnkt, wir muͤßten 
unſere Frage nicht von der Erzeugung der Steine uͤberhaupt verſtehen, von der wir zu 
einer andern Zeit reden; ſondern wir fragen nur: ob ein bereits erzeugter Stein groͤßer 
werden koͤnne, als er wirklich iſt. Herr Cronſtaͤdt (f) ſcheinet dieſes in Zweifel zu 
ziehen. Hier find feine eigenen Worte: „Ob die mineraliſchen Körper auch noch heu— 
tiges Tages in der großen Werkſtaͤtte der Natur, in der Erde, auf alle Arten, auf 
welche die ſchon vollkommene entſtanden zu ſeyn ſcheinen, noch erzeugt werden, wird 
man nicht beſtimmen koͤnnen, ſo lange noch nothwendige Beobachtungen und Verſuche 
fehlen. Zum Beyſpiele wollen wir das ganze Kieſelgeſchlecht anführen. Von dieſer 
Entſtehungsart hat man noch keine Erfahrungen. Glaubet jemand, daß er Quarz. 
kryſtallen in dem Zuſtande, da ſie ſich kryſtalliſirten, angetroffen habe, ſo fragt ſichs, 
ob er nicht auf die Figur allein geſehen, oder aber dergleichen Verſuche angeſtellet habe, 
daß man dadurch verſichert ſeyn koͤnne, daß keine entweder reine, oder durch fremde 
Beymiſchung unkenntliche Kalkerde im Spiele mit geweſen ſey. Allein mich duͤnkt 
N daß 
(b) De vegetatione lapidum: Ce) Walchs Steinreih Th. 2. S. 96 ff. wo 
(c) Die Mineralog Beluſtig. 2. Band S. dieſe Meynung weitlaͤuftig und gründlich. wider⸗ 
339. und ſeine Beſchreibung des Labyrinths in legt iſt. 
Candia. 


(4) In ſeinen Ueberſetzungen der phyſiſchen (k) In dem Verſuch einer neuen Mineral, 
Abhandl der Konigl. Societaͤt der Wiſſenſchaften S. 5. f. 
1. Th. D. 833. 
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daß man die Zweifel ſo weit ausdehnet, wenn man den Anfang mit Steinarten macht, 
deren Urſprung uns ein Geheimniß iſt. Wir kennen freylich die Erzeugung der Kieſel 
noch gar nicht, die man nur in abgebrochenen Stücken findet, und uͤber die Kryſtalli⸗ 
ſation der Steine find die Meynungen noch immer- ſo ſehr getheilet, daß wir am Ende 
ſagen müffen: wir wiſſen davon eben nicht gar zu viel. Wenn wir billiger verfuͤhren, 
ſo wuͤrden wir die Sache gerade umwenden, wir wuͤrden von den gemeinſten Steinen, 
deren Natur, deren Art der Erzeugung, wir zuverlaͤßig kennen, auf die uͤbrigen einen 
Schluß machen, und vielleicht wuͤrden wir dann wenigſtens ſo viel zuverlaͤßig wiſſen, 
daß die Steine allerdings noch wachſen koͤnnen. Ich habe vorhin bewieſen, daß die 
Steine eine bindende Kraft haben. Wenn Waſſer, Luft und Wärme zu einer erdigten 
Maſſe kommen, ſo erhaͤrtet dieſe zu einem Steine. Wenn ſich nun auf einen Stein, 
oder an demfelben eine erdigte Materie ſetzet, wenn eine gehörige Menge Waſſer dieſe 
Materie verduͤnnet, wenn Luft und Waͤrme dieſe verduͤnnte Maſſe erhaͤrten, und dieſe 
Steife nach und nach ganz compact wird, ſo wird ja der Stein groͤßer als er vorher 
war. Dieſe Moͤglichkeit kann niemand in Zweifel ziehen, aber auch dieſes nicht, daß 
diß noch heut zu Tage in dem Eingeweide der Erde geſchehen koͤnne. Es fehlet auch 
nicht an Beyſpielen, die dieſes beſtaͤtigen. Tournefort fand in ſeinem Labyrinth zu 
Candia, daß die Namen, die man in den Mauern der Steine eingegraben batte, 
nach und nach zugewachſen, und ſogar mit einer Art von Stickerey, die an einigen 
Orten zwo, an andern drey Linien boch iſt, erſchienen. Leſſer (g) erzaͤhlet, daß es 
in den Bergwerken nicht ungewoͤhnlich fey, daß ein Stollen, den man anfaͤnglich weit 
genug erbauete, mit der Zeit enger, und ſo enge werde, daß ſich kaum eine Perſon 
hineindrängen kann. Wenn aber dieſer Schriftſteller hinzuſetzt: “ Ich habe auch ſelbſt 
in dem Waͤſſerlein, in der Gumpe, allhier unterſchiedene Steine aufgehoben, ſie nach 
der Länge und nach der Dicke gemeffen , ſolche hernachmals an gewiſſe Oerter in dieſes 
Waſſerlein wieder gelegt, und fie mit herumgelegten andern Steinen marquiret, da ich 
denn nach Verlauf eines Jahres gefunden, daß ſie groͤßer worden, wiewohl einer mehr 
als der andere. Ich ſage, wenn er dieſes hinzuſetzet, ſo hat er doch wohl nicht ge⸗ 
nau genug beobachtet, denn ich glaube ſchwerlich, daß ein Stein im Waſſer, anders 
als mit einem Sinter überzogen , wachſen Fönne, weil das fließende Waſſer, die erdigten 
Theile, die ſich anſetzen, wieder abwaͤſcht. Daher ſiehet man, daß Steine im Waſſer 
mit der Zeit glatt und rund werden, und folglich von ihrer Größe verliehren, wie man 
das an Bachkieſeln am deutlichſten ſiehet, oder auch nur an Steinen, auf welche die 
Tropfen des Regenwaſſers von einem hohen Dache fallen. Dieſe Beyſpiele aber heben 
die wachſende Kraft der Steine überhaupt nicht auf, aber das beweiſen fie, daß kein 
Stein wachſen koͤnne, er liege denn an einem Orte, wo alle Umſtaͤnde, die zur Erzeu⸗ 
gung der Steine noͤthig ſind, beyſammen angetroffen werden. 


8. 9 
Ich muß nur noch etwas von dem Aker der Steine hinzuſetzen. Wenn die 
Steine eine wachſende Kraft haben, und wenn es wenigſtens moͤglich iſt, daß die 
Steine noch wachſen koͤnnen, ſo iſt es keinem Zweifel unterworfen, daß einige Steine 
B 2 älter 
(8) Liühotgeol, S. 178. 179. 
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aͤlter ſind, als andere. Ich berufe mich wieder auf die Kieſel von Tiefengruben, 
deren ich vorher gedachte, bey welchen der Kieſel augenſcheinlich älter ift, als das La- 
ger darinnen fi e liegen. Wenn es ausgemacht ift, was verſchiedene Naturforſcher vom 
erſten Range von den Kalkſteinen anmerken, daß ſie aus zerſtoͤhrten animaliſchen Thei⸗ 
len entftanden wären; fo gehören die Kalkſteine unter die neuern Steine. Doch iſt die⸗ 
ſes noch nicht von allen Zweifeln frey (h). Mit den Puddingſteinen hat es eben 
dieſe Bewandniß. Selbſt die Verſteinerungen beweiſen dieſes. Denn alle diejenigen 
Steine, in welchen Petrefacten liegen, gehoͤren zu den neuern Steinen. Daß die 
Moſaiſche Suͤndfluth, welche ſich über den ganzen Erdboden ausbreitete, ebenfalls den 
Grund zu manchen Steinen gelegt habe, iſt wohl nicht zu zweifeln, wenn wir uns auch 
gleich nicht uͤberwinden koͤnnen alle Verſteinerungen zu Ueberbleibſeln der Suͤndfluth zu 
machen. Aber, welches ſind wohl die aͤlteſten Steine? Kennt man dieſe zuverlaͤßig? 
und wenn es iſt, an welchen Kennzeichen erkennet man ſie? Ich habe ſchon oben be— 
merket, daß einige, diejenigen Steine zu den erſchaffenen Steinen rechnen, und fuͤr 
die aͤlteſten Steine halten, in welchen keine Verſteinerungen liegen: allein ich habe zu⸗ 
gleich bemerket, daß dieſes Kennzeichen truͤgend fey, weil man von manchen Steinar⸗ 
ten ſogar den Grund angeben kann, warum darinne keine Verſteinerungen liegen koͤn⸗ 
nen. Herr von Juſti (i) haͤlt dafuͤr: daß die Hornſteine und darunter gehoͤrige Ar⸗ 
ten, der Gneiß, der Alabaſter, und verſchiedene andere, daraus große und ungeheure 
Gebuͤrge beſtehen, unter die alten Steine gehören dürften. Allein auch dieſes Kenn⸗ 
zeichen iſt nicht untruͤglich. Man findet in Hornſteinen Verſteinerungen, man hat auch 
ungeheure Kalkgebuͤrge, unter welchen das Thuͤringiſche, ganz Thüringen durchſtreicht. 
Der Alabaſter laͤßt, wegen ſeiner natuͤrlichen Schaͤrfe, nicht leicht Verſteinerungen zu; 
und fo läßt ſich auch wider manche andere Steinarten manches einwenden. Wir wer: 
den daher das wahre Alter der Steine ſchwerlich beſtimmen koͤnnen, obgleich ſo viel ge⸗ 
wiß iſt, daß manche Steine älter find, als andere, daß manche Steine zu den erſchaf⸗ 
fenen gehoͤren, und daß eben das Geſchlecht der Steine, welches der Schoͤpfer ſchuf, 
nachher auch durch die Kraft der Natur hervorgebracht werden koͤnnte, wie wir von 
andern Geſchoͤpfen wiſſen, daß ihr Geſchlecht anfänglich gefchaffen wurde, und ſich 
nachher doch fortpflanzen kann. Ein jegliches nach ſeiner Art. 

IO. 

Wir machen nun den Anfang die beſondern Eigenſchaften der Steine abzu⸗ 
handeln. Ich habe mich ſchon darüber erklaͤret, daß ich hier von ſolchen Merk— 
maalen rede, die zwar von dem Geſchlechte der Steine uͤber haupt, aber 
nicht von einer jeden Gattung inſonderheit geſagt werden können. Das 
hin rechne ich einmal die Haͤrte der Steine. Darinne kommen alle Steine unter 
ſich überein, daß fie eine gewiſſe Feſtigkeit oder Harte haben, aber darinne unterſchei⸗ 
den ſie ſich merklich, daß immer ein Stein haͤrter als der andere iſt. Waller (k) 
hat fuͤnf Grade der Haͤrte zu beſtimmen geſucht. 1) Lockere, welche einigermaßen mit 

Fingern 
Ch) S. Herrn Prof. Muͤllers Dubia coral- (i) Grundriß des Mineralreichs S. 194. 
liorum animali origini oppofita S. 17. und 
die berliniſchen Sammlungen 4. Band S. 30.f. (k) In feiner Mineralogie S. 52. 
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Fingern zerrieben werden koͤnnen: als ein Theil Talkſteine, und der Bimſtein. 
2) Harte, welche mit Stahl und Eiſen bearbeitet, zerſtuͤckt und behauen werden koͤn⸗ 
nen: als der Marmor, Muͤhlſtein, und mehrere. 3) Haͤrtere, welche allein mit eis 
ner harten und ſtarken Stahlfeile bearbeitet werden koͤnnen; als die Tuͤrkiſſe und eis 
nige Feuerſteinvermiſchungen. 4) Die Haͤrteſte, oder Flintenſteinharte Steine, auf 
welche nicht Eiſen oder Stahl beißet, ſondern welche mit Schmirgel gerieben werden 
muͤſſen: als Feuerſteine, Jaſpis, Agathe und andere. 5) Die allerhaͤrteſte, oder 
Demantharte Steine, welche allein mit Demantpulver geſchliffen werden koͤnnen: als 
Demanten, Sapphiere und mehrere Steine. Es iſt nicht ohne Vortheil die Haͤrte 
der Steine in gewiſſe Klaſſen zu bringen, aber ſchwerer iſt es, genau zu beſtimmen, 
unter welche Klaſſe man dieſen oder jenen Stein ſetzen muͤſſe. Die Erfahrung bezeuget 
es, daß oft einerley Steinart haͤrter und weicher ſeyn koͤnne. Wir ſehen dieſes an un⸗ 
ſern Kalkſteinen. Einige ſind ſo zuſammenhaͤngend in ihren Theilen, daß ſie die ſchoͤnſte 
Politur annehmen, da ſich andere Kalkſteine gar nicht poliren laſſen. Es bleibet aber 
demohngeachtet gewiß, daß einige Steine ihrer Natur nach haͤrter ſind als andere. 
Die Edelſteine ſind ohne Zweifel die haͤrteſten unter allen Steinen, und unter dieſen 
iſt der Demant ſo hart, daß ihm auch die ſchoͤnſte engliſche Feile nichts anhaben kann. 
Die Kieſel⸗ und Hornſteine mit ihren edlen und unedlern Arten haben naͤchſt dieſen die 
groͤßte Haͤrte, und von eben der Haͤrte iſt der Kryſtall. Andere ſind weicher als dieſe, 
als die Marmore, die Alabaſters und die Serpentinſteine. Die Kalkſteine ſind noch 
weicher, am weichſten aber ſind ohne Zweifel die Speckſteine, die ſich mit dem Meſſer 
ſchneiden laſſen, und der Talk, von welchem der Rammelsberg am Harze eine 
Gattung reicht, welche ſich an einem ſehr kalten und feuchten Orte in einen Gold-oder 
Safranfarbigen Saft verändert, wie Leſſer (1) berichtet. 

Man iſt gleichwohl nicht vermoͤgend die größere oder geringere Haͤrte eines Stei— 
nes ſo gleich zu entſcheiden, ohne ſie zuvor durch Verſuche zu pruͤfen. So viel kann 
man ſagen, daß derjenige Stein, der ſich nicht feilen laͤßt, der haͤrteſte; und derjenige, 
welcher ſich ſchneiden laͤßt, der weichſte Stein ſey: aber die unzaͤhligen Zwiſchenſtufen 
laſſen ſich unmoͤglich beſtimmen. Wir muͤſſen uns daher nur damit begnuͤgen, daß wir 
die mehrere oder geringere Haͤrte aus unlaͤugbaren Grundſaͤtzen erlaͤutern, ob wir ſie gleich 
nicht auf alle einzelne Faͤlle anwenden koͤnnen. Wir wollen folgende Faͤlle feſtſetzen. 

1) Diejenigen Steine, die aus Theilchen gleicher Art zuſammengeſetzt ſind, ſind 

haͤrter, als wenn ihre Beſtandtheilchen Heterogen ſind. Theilchen einer Art 
verbinden ſich allemal viel genauer als Theilchen von verſchiedener Art. Hier⸗ 
aus wird klar, warum der Marmor allemal haͤrter iſt, als der Muſchelmarmor, 
weil die verfteinten Muſchel- oder Schneckenſchaalen, ob fie gleich auch Kalk— 
artiger Natur ſind, doch in Abſicht auf den Stein Heterogen zu nennen ſind. 
2) Diejenigen Steine, die aus den reinſten und ſubtilſten Theilchen zuſammenge⸗ 
ſetzt find, werden allemal härter, als Steine, deren Beſtandtheile gröber 
ſind. Die ſubtilſten Theilchen verbinden ſich auf das allergenaueſte, und 
leiden nicht den mindeſten Zwiſchenraum. 
B 3 Das 
(J) S. 334. feiner Lithotheologie. 8 
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Das iſt die Urſache warum die Edelſteine ſo gar hart, und bey ihrer Haͤrte noch 
durchſichtig find? Ja da der Diamant aus dem reinſten Waſſer, die übrigen Edel⸗ 
ſteine aus einem gefärbten Waſſer entſtanden find, fo iſt zugleich klar, daß alle gefärbte 
Edelſteine verhältnigweife weicher als der Diamant ſeyn muͤſſen. Nur muß man da⸗ 
bey voraus ſetzen, daß die Verbindung der Theilchen nach allen Richtungen eben die⸗ 
ſelbe ſeyn muͤſſe. Das Fraueneiß z. B. iſt eben ſo durchſichtig wie der Kryſtall, und 
doch nicht fo hart. Das koͤmmt daher, weil es aus lauter einzeln Blättern beſtehet, 
und daher keine Verbindung der Theilchen nach allen Richtungen ſtatt hat. Man 
koͤnnte dieſe Schlußfolgen noch weiter treiben. N 

‚S II. 

Die Durchſichtigkeit iſt die zweyte beſondere Eigenſchaft, die wir an den Eli 
nen bemerken. Der Durchſichtigkeit nach kann man die Steine in drey Blaſſen 
bringen, und ſie in ganz durchſichtige, in halb durchſichtige und in undurch⸗ 
ſichtige eintheilen. Die ganz durchſichtigen gleichen einem Glas, wodurch man 
die vorkommenden Objecte erkennen kann. Die Edelſteine, die Kryſtalle, das Frauen⸗ 
eiß und die durchſcheinenden Spathe gehoͤren hieher. Es hat gleichwohl unter ihnen 
mancher Grad der Durchſichtigkeit ſtatt, indem ſogar ein und derſelbe Stein mehr oder 
weniger durchſichtig ſeyn kann. Halbdurchſichtig nennen wir Steine, welche zwar 
helle ſcheinen, allein wenn wir ſie gegen das Licht halten, ſo gleichen ſie einer truͤben 
Wolke. Won der Art find die Hornſteine und die ihnen gehoͤrige Edelſteine, die Cars 
neole und Sarder, die kurer, Calcedonier, Onyre, Achate, und dergleichen. Un⸗ 
durchſichtig nennet man ſolche Steine, durch die man gar nicht ſehen kann. Hieher 
gehören alle die übrigen Steine. Dieſe Sache wollen wir nach den Bemerkungen des 
Herrn Hoßſr. Walchs (m) erklaͤren. 

1) Wenn ein Stein aus den zarteſten und ſubtilſten Theilchen beſtehet, wenn dicke 
Theilchen ſich moͤglichſt berühren, und ſich in einer ſolchen ordentlichen Lage 
befinden, daß die Lichtſtralen durch die unmerklichen Hoͤhlungen derſelben 
ungehindert durchdringen koͤnnen, ſo wird der Stein ganz durchſichtig. 

2) Wenn ſich fremde Dinge, die mit dem Waſſer eine gleiche Schwere haben, 
mit den zaͤrteſten Theilchen, daraus in der Folge ein durchſichtiger Stein 
wird, vermifchen , fo wird ein Stein an dem Orte, wo ſich dieſe Theilchen 
feſtſetzen, weniger durchſichtig, auch wohl gar undurchſichtig, nachdem die 
fremden Theilchen naͤmlich beſchaffen waren. 

3) Wenn eine zarte feine Erde im Waſſer aufgeloͤßt wird, ſo benimmt die ſo feine 
Erde dem Steine die Durchſichtigkeit. Iſt aber das Waſſer nicht allzuſehr 
mit ſelchen Theilchen vermiſcht, fo wird der Durchbruch der Lichtſtralen 
nicht ganz gehindert, und nun wird der Stein halbdurchſichtig. 

4) Wenn die Theile eines Steines von verſchiedener Dichtigkeit find, fe koͤnnen 
ſich dieſelben nicht fo berühren, wie die Theile von einer Art, fie koͤnnen auch 
in keine ordentliche Lage gebracht werden, folglich koͤnnen die Lichtſtralen 
nicht durchbrechen, und der Stein wird undurchſichtig. Daraus folget 8 

N 5) Die 
(m) Im Syſtemat. Steinreiche Th. 2. S. 123. f. eth 7. 2 
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9 Die mehrere oder geringere Durchſichtigkeit der Steine ruͤhrt theils von der 
verſchiedenen Art und Feinheit, theils von der verſchiedenen Menge, theils 
von der verſchiedenen Richtung un Theilchen des Steines her. 


$. 1 
Die dritte beſondere Eigenſchaft der Steine iſt ihr Glanz. Wir koͤn⸗ 
nen ihn in einen natürlichen und kuͤnſtlichen eintheilen. Der natürliche Glanz 
iſt derjenige, den ein Stein an und für ſich felbft hat, ohne daß die Kunſt der Men⸗ 
ſchen dabey etwas gethan haͤtte. Zum Beweiſe dienen der Glimmer, das Katzengold 
und das Katzenſilber, die Edelſteine haben zwar einen praͤchtigen Glanz, aber die nich» 
reſten bekommen denſelben erſt durch die Bearbeitung. Man hat nur von dem Dia⸗ 
mant bemerkt, daß er roh ſey, wie ein durchſcheinender Kiefel, die Kryſtalle hingegen, 
und die Quarzdruſen haben einen natuͤrlichen Glanz. Folglich haben wir nicht ſo gar 
viel Steine, welche einen Glanz haben. Deſto mehr Steine findet man in den Cabi⸗ 
netten, welche einen kuͤnſtlichen Glanz haben, ich meyne dadurch einen ſolchen, der 
erſt durch die Kunſt der Menſchen hervorgebracht wird. Die Politur iſt es, durch 
welche man der Natur zu Huͤlfe kommen muß. Dieſe macht eben, daß die obere Decke 
des Steines hinweggenommen, und dem Steine eine ebene Oberflaͤche ertheilet wird. 
In diefer Politur finden wir die Steine in einer dreyfachen Abwechſelung. Einige 
nehmen eine vollſtaͤndige Politur an, d. i. ſie koͤnnen zum ſchoͤnſten Glanze erhoben 
werden. Hierher gehoͤren, außer den Edelſteinen, die Hornſteine, unter welchen die 
Achate die bekannteſten find, die Kieſelarten, die Marmore und die ſeſten Kalkſteine. 
Merkwuͤrdig iſt es hierbey daß ſich viele Verſteinerungen anſchleiſen laſſen, und daß es 
bey allen möglich iſt, welche in einer harten Matrix, z. E. in Marmor, in Muſchel⸗ 
marmor, in einem thonartigen Lager u. ſ. w. liegen. Wir wiſſen, daß die mehreſten 
Orthoceratiten aus Mecklenburg, aus der Mark und aus Gothland, daß beſon— 
ders die verſteinten Hoͤlzer, welche eine Achathaͤrte haben, wie die bey Coburg und 
Chemnitz, daß die Ammonshoͤrner, die im Bambergiſchen, bey Coburg, bey Altorf, 
bey Weymar u. d. g., daß ich andere Verſteinerungen mit Stillſchweigen uͤbergehe, 
einen uͤberaus praͤchtigen Glanz in der Politur annehmen. Andere Steine nehmen eine 
unvollſtaͤndige Politur an, ſie laſſen ſich zwar auf ihrer Oberflaͤche glatt bearbeiten, 
allein ſie nehmen keinen ſonderlichen Glanz an, oder wie man ſich auszudrucken pflegt, 
ſie werden matt. Das thun ſonderlich die Alabaſters. Noch andere nehmen gar 
keine Politur an, wie z. E. die Sandſteine und alle weichere Steine. Nun kann es 
geſchehen, daß ein Stein von verſchiedenen Steinarten zuſammengeſetzt iſt. Sind die 
einzeln Steinarten vor ſich ſelbſt zur Politur geſchickt, ſo iſt dieſes dem Glanze des 
Steines gar nicht nachtheilig; iſt dieſes nicht, ſo kann der Stein hier und da matte 
Flecken bekommen. Wir fuͤgen unſern Anmerkungen dasjenige bey, was Herr Prof. 
Walch (n) uͤber die Entſtehungsart des Glanzes bey den Steinen ſagt: »Wenn die 
Theile, woraus die Steine zuſammengeſetzt find, nicht von einerley Größe und Härte 
find, fo koͤnnen auch die Lchtſtralen von ihnen nicht auf gleiche Art in unſere Augen 
zuruͤckfallen. Sind nun die Theile fo beſchaffen, daß ihre Lage eine ſolche Flaͤche macht, 
daß 


(n) Im Syſtemat. Steinreiche Th. 2. S. 125. 
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daß wenig leere Zwiſchenraͤumchen übrig bleiben, in welchen ſich die Lichtſtralen ver— 
liehren koͤnnen: ſo ſammlen ſich dieſe auf der Oberflaͤche, und fallen in einer gleichen 
Richtung in unſer Auge zuruͤck. Geſchiehet dieſes, ſo legt man dem Steine einen 
Glanz bey. Dieſer iſt dem Steine entweder natuͤrlich, wenn deſſen zarte Theile ſchon 
für fic) eine Sage haben, daß fie eine gleiche Fläche, ohne viele Erhöhungen und Zwi⸗ 
ſchenraͤume machen, oder ſie kann ihm durch die Politur verſchaffet werden, bey wel⸗ 
cher man nichts anders thut, als daß man dem Steine eine gleichere Flaͤche verſchaft, 
auf welcher ſich die Lichtſtralen beſſer, als vorher ſammlen, und in unſer Auge zuruͤck⸗ 
fallen koͤnnen.“ 


§. 13. 

Die Farbe der Steine iſt die vierte der beſondern Eigenſchaften der Steine. 
Man kann ſie in einfaͤrbige und in mehrfaͤrbige eintheilen. Steine ohne Farbe hat 
man gar nicht, aber ſolche Steine genug deren Farbe eben nicht ſonderlich ſchaͤtzbar iſt. 
Uebrigens iſt die Farbe bey den Steinen was uͤberaus zufaͤlliges, denn ein Geſchlecht 
der Steine kann beynahe alle Farben haben; wir ſehen dieſes an den Edelſteinen, an 
den Marmorn, und an den Alabaſtern. Dieſe findet man weiß, roth, gruͤn, gelb, 
blau u. d. g. Die gemiſchten Farben ſind bey den mehreſten Steinarten bis zur Be⸗ 
wunderung verſchieden (o), welche bey den mehreſten Steinen durch die Politur ſicht— 
barer, wenigſtens erhoͤheter werden. Wir duͤrfen hiervon die Edelſteine nicht ausneh⸗ 
men, koͤnnen aber die Sache nicht deutlicher als an den Marmorn ſehen, welche ohne 
Politur einen gar geringen Reiz und eine mindere Schönheit haben. Es iſt zuverlaͤßig, 
daß die Farben der Steine aus metalliſchen Duͤnſten entſtehen. Denn die Scheide⸗ 
kuͤnſtler haben nicht nur das chymiſche Feuer, die Metalle, aus den Steinen gezogen, 
ſondern man kann fogar durch Huͤlfe der Metalle kuͤnſtliche Edelſteine machen, und ih» 
nen die Farbe geben, welche man will (p). Nachdem alſo dieſe metalliſchen Duͤnſte 
ſich haͤufiger oder ſparſamer ſammlen, ſo wird die Farbe des Steines bald hoͤher, bald 
maͤlter, und nachdem ſich die Duͤnſte mehr oder weniger vermiſchen, ſo bekoͤmmt der 
Stein mehr oder weniger Farben. Bisweilen geſchiehet es, daß der verſchiedene Mi— 
ſchungsgrad der metalliſchen Dunſt, mit der natürlichen Farbe der Erde, daraus ein 
Stein wird, in eine ſolche Lage koͤmmt, daß daraus allerley zufällige Bilder entſtehen, 
und alsdenn nennet man ſolche Steine Bildſteine. Vor unſern Tagen ſchaͤtzte man 
ſolche Steine uͤberaus hoch, die in unſern Tagen von ihrem Anſehen ſchon dadurch viel 
verliehren mußten, daß es blos zufaͤllige Dinge ſind; bey denen noch dazu die Einbil— 
dung oft das Beſte thun mußte. Im Feuer verhalten ſich nicht alle Steine auf gleiche . 
Art, in Abſicht auf ihre Farbe. Bey einigen wird durch das Feuer die Farbe geaͤn— 
dert, bey den mehreſten aber gar hinweggenommen. Diß kann man bey den Edelſtei— 
nen thun, die im Feuer erſt ihre Farbe aͤndern, und hernach gar verliehren, welches 
jedoch bey manchen fruͤher, bey andern langſamer geſchiehet. Die Farben muͤſſen freys 
lich aus den allerfeinſten e beſtehen, weil ſogar der Edelſtein gefaͤrbt, und doch 

durch⸗ 


(0) Eine ziemlich ausführliche Liſte von den (p) S. Walchs Steinreich Th. 2. S. 15. 
Farben der Steine hat Leſſer in feiner Litho. Berliniſches Magazin 2. Band S. 586 
theologie S. 334. ff. geſammlet. 
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durchſichtig ſeyÿn kann. Es iſt daher kein Wunder, daß dieſe Farben, durch die 
ſchnelle Bewegung des Feuers ſelbſt in Bewegung gebracht werden, und verdunſten. 
Da aber dieſes Verdunſten bey den feinſten Theilchen nur nach und nach geſchehen 
kann, ſo iſt es ganz natuͤrlich daß ſich die Farbe des Steines erſt aͤndert, ehe ſie ganz 
verſchwindet. ö 


F., 4. ; 

. Die fünfte Eigenſchaft der Steine ift ihre Juſammenfuͤgung. Da 
wir uns unter den Steinen fefte Körper vorftellen, fo gedenken wir uns zugleich dadurch 
eine genaue Verbindung der Theile untereinander. Dieſe iſt gleichwohl ſehr verſchieden. 
Bey einigen iſt die Zuſammenfuͤgung der Theile ſo genau, daß man ſie mit dem bloßen 
Auge ſchlechterdings nicht erkennen kann. Von der Art ſind die Edelſteine, die Kry— 
ſtalle, und uͤberhaupt alle diejenigen Steine, welchen wir die groͤßte Haͤrte beylegen. 
Bey andern kann man die verſchiedenen Theile, aus welchen der Stein zuſammenge— 
ſetzt iſt, erkennen, wie z. E. bey den Sandſteinen, ob es gleich unter ihnen auch ſolche 
giebt, welche aus den feinſten Koͤrpern, die beynahe unſichtbar ſind, beſtehen. Noch 
andere haben ein ſchuppichtes Weſen, wie z. E, die Blaͤtterſpathe, das Frauenglas 
u. d. gl. Das Gefuͤge von noch andern Steinen beſtehet aus fadenartigen Theilen, 
wie z. E. die Amianthe und Asbeſtarten; und endlich giebt es ſolche die aus bloßen eins 
zeln auf einander geſetzten Scheiben beſtehen, wie z. E. die Schieferarten. Dieſe 
Verſchiedenheit der Zuſammenfuͤgung hat ihren Grund in der Entſtehungsart der 
Steine, zugleich aber auch in der Beſchaffenheit der Theilchen woraus der Stein ent— 
ſtehet, und der Zuſammenfuͤgung der Theilchen. In der Folge unſerer Abhandlung 
werden wir uns daruͤber ausfuͤhrlicher erklaͤren, wenn wir von der Erzeugung der 
Steine reden werden. i 7 5 


N 

Die Schwere der Steine iſt die ſechſte ihrer beſondern Eigenſchaften. Wir 
legen dem Steine uͤberhaupt eine Schwere bey, und ſehen das deutlich genug, wenn 
wir einen Stein in die Luft ſchleudern, weil er da vermittelſt ſeiner eigenen Schwere 
wieder herunter faͤllt. Dieſe Schwere iſt gleichwohl bey den Steinen gar ſehr verſchie— 
den, indem Steine von einerley Größe nicht einerley Gewicht haben. Der Bimſtein 
iſt wohl der leichteſte unter allen Steinen, weil er ſogar auf dem Waſſer ſchwimmt, 
eine Erſcheinung, welche wir ſonſt bey keinem einzigen Steine finden. Die Feſtigkeit 
des Steines giebt hierbey ein ziemlich entſcheidendes Kennzeichen ab. Denn je dichter 
die Theilchen, daraus der Stein beſtehet, zuſammenhaͤngen, und je feiner die Theil: 
chen ſind, daraus der Stein beſtehet, deſto ſchwerer wird der Stein. Aus dieſem 
Grunde ſtehen auch die Härte und die Schwere der Steine in einem ziemlich genauen 
Verhaͤltniß; und man irret, wenigſtens in ſehr vielen Faͤllen, nicht, wenn man den 
haͤrteſten Stein, den ſchwerſten, und den weichſten Stein, den leichteſten nennet. Es 
iſt auch daher nicht ſchwer zu erkennen, warum das verſteinte Holz eine fo außerordent— 
liche Schwere habe? Denn das Holz, welches ſchon an und für ſich ſelbſt eine eigen— 
thuͤmliche Schwere hat, hat zugleich in der Verſteinerung eine Achathaͤrte angenommen. 


1. The O en sd a C 8. 16. 
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§. 16. N 
Die ſiebende beſondere Eigenſchaft der Steine iſt der Geruch. Die 
mehreſten Steine haben gar keinen Geruch, daher wir auch dieſe Eigenſchaft mit 
Grunde eine zufaͤllige Eigenſchaft der Steine nennen koͤnnen. Man findet aber 
auch ſolche die einen Geruch haben, und dieſer iſt theils angenehm, theils widrig. 
Einige riechen ſchon an und fuͤr ſich ſelbſt, da man andere erſt durch die Waͤrme, oder 
durch das Reiben darzu bringen muß. Bey einigen Steinen iſt der Geruch in der 
That etwas fremdes. Er kommt nicht dem Steine ſelbſt zu, ſondern einem Mooße, 
oder ſonſt einer Materie, die ſich auf den Stein ausgebreitet hat. Auf dieſe Art ent _ 
ſtehet der Violenſtein, von dem ich unten beſonders reden werde. Hingegen entſtehet 
der Geruch bey andern Steinen aus der Materie ſelbſt, woraus der Stein zuſammen⸗ 
geſetzt iſt. So entſtehet der Stinkſtein aus einem ſtinkenden Schlamme. Daher mer⸗ 
ket hier Herr Baumer (q) mit Grunde an, daß der verſchiedene Geruch der Steine 
von den Erdoͤlen, den fluͤchtigen Laugenſalzen, den Saͤuren, der Schwefelleber, den 
Mooßen u. d. g. abhänge. Wenn der Geruch mancher Steine erft durch das Reiben, 
oder durch das Feuer erkannt wird, ſo darf man daraus nicht folgern, daß der Stein 
fuͤr ſich keinen Geruch habe, ſondern das folget nur daß die Luft den Geruch deſſelben 
zerſtreue. Wir wiſſen dieſes von den Wuͤrzen, welche, wenn fie vor der Luft verwah⸗ 
ret find, viel ſtaͤrker als in freyer Luft riechen. Leſſer (r) hat uns verfchiedene Bey⸗ 
ſpiele von fremden wohlriechenden Steinen geſammlet, die wir auszeichnen wollen. 
„Der Anthipathes, ſagt er, giebt einen Geruch und Geſchmack der Myrrhen von ſich, 
wenn er in Wein und Milch gekocht wird. Der Atizoés hat einen angenehmen Geruch. 
Der Baptes iſt ein mürber Stein von ausnehmenden Geruche. Herr D. Valentini 
gedenkt unter andern einiger Steinarten, weiche bey Marienberg wachſen ſollen, und 
wenn man ſie mit dem Hammer zerſchlaͤgt, wie Biſam riechen. Der Stein Meda hat 
den Geſchmack des Weines. Der Myrrhites riechet wie ein Balſam, und ſo man ihn 
reibet, wie Narden. Der Myrtinites riechet wie Myrthen. Steine, die heut zu 
Tage ziemlich unbekannt ſind. 


§. 1 
Die leuchtende Kraft der Steine iſt die achte der beſondern Eigen⸗ 
ſchaften. Man muß dieſe leuchtende Kraft nicht 1155 dem Glanze der Steine ver⸗ 
wechſeln, von dem ich ſchon vorher geredet habe. Man findet einige Steinarten, 
welche durch eine Art der Vorbereitung dahin gebracht werden koͤnnen, daß ſie im Fin⸗ 
ſtern leuchten. Dieſes nennet man ihre leuchtende Kraft, von der ich hier nichts 
beſonders ſage, weil ich bald davon mit einiger Ausfuͤhrlichkeit reden werde. 


S. 18. 

Ich gehe vielmehr zur letzten beſondern Eigenſchaft der Steine uͤber, 
naͤmlich zu ihrer Glaͤtte. Dieſe iſt freylich an ihnen gar ſehr verſchieden. Denn es 
giebt Steine, die ſich uͤberaus glatt anfuͤhlen, da andere ſehr rauh ſind. Man ſiehet 
leicht, daß dieſe Glaͤtte eine natuͤrliche und eine kuͤnſtliche ſeyn kann. Man weiß, 
daß man durch Huͤlfe des Schleifens und der Politur einen Stein glatt machen kann, 

der 
(9) Naturgeſch. des Mineralr. Th. 2. S. 112. (r) In der Lithotheol. S. 363. 
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der an und fuͤr ſich ſelbſt uneben und rauh iſt, wir wiſſen daß dieſes ſelbſt durch das 
Fortwaͤlzen im Waſſer geſchehen kann, wie wir an den Kieſeln und andern Steinen 
ſehen, welche in fließenden Waſſern liegen. Doch gehoͤret dazu eine lange Zeit ehe die⸗ 
ſes geſchehen kann. Von einer ſolchen kuͤnſtlichen Glaͤtte der Steine reden wir dismal 
gar nicht, ſondern wir meynen die natuͤrliche Glaͤtte, die man durch das Anfuͤhlen mit 
der Hand gewahr werden kann. Hier bemerken wir folgendes: | 

1) Es kann ein Stein von Natur glatt ſeyn, der ſich gleichwohl rauh anfühlen 
laͤßt: Das geſchiehet dann, wenn ſich an einen von Natur glatten Stein 
eine Rinde anlegt, die ihm eigentlich nicht zugehoͤrt. Beyſpiele von der 
Art ſind gar nicht ſelten, es iſt aber mehrentheils ein tophartiges Weſen, 
welches die aͤußern Flächen eines Steines umgiebt, und welches oft eine über: 
aus große Feſtigkeit erlangt. Man wird dergleichen an den Kieſeln gewahr, 
noch mehr aber an den Horn⸗ oder Feuerſteinen. 

2) Wenn ein Stein aus ſehr feinen und ſubtilen Theilchen beſtehet, wenn dieſe 
Steinart ſehr genau zuſammenhaͤngt, und durch keine heterogenen Theilchen 
unterbrochen wird, fo wird der Stein glatt. Wir ſehen dieſes an den Edel⸗ 
ſteinen und an den Kieſeln. Dieſe Glaͤtte kann gleichwohl verſchiedene 
Grade haben, allein man wird nicht irren, wenn man den durchſichtigen 
Steinen die möglichfte Glaͤtte beylegt, denn eben darum, weil fie durchſich⸗ 

fig find, liegen alle ihre Theile in den moͤglichſten ordentlichen Richtungen, 
und ſind daher ganz natuͤrlich glatt. 

3) Bisweilen fühlen ſich glatte Steine fo wie ein Fett an, wie wir von dem 
Speckſteine und dem Talke wiſſen. Es muͤſſen alſo ihre Theile durch ein 
oͤlichtes Weſen durchdrungen und mit demſelben vereiniget ſeyn. 

4) Beſtehet nun ein Stein aus ungleichen Theilchen, liegen dieſe Theilchen, 
wenn ſie auch einzeln betrachtet, eben waͤren, in keiner geraden Richtung, 
ſo wird der Stein rauh. Man wird daher den Sandſtein allemal rauh 
antreffen, weil er aus lauter einzelnen Quarzkoͤrnern beſtehet, die in der 
Zuſammenſetzung nichts anders als eine unebene Flaͤche hervorbringen koͤnnen. 


1912 S. 19. 

Unter die ganz beſondern Kigenfchaften der Steine rechne ich einmal 
dieſe, daß einige Steine am Stahl Feuer geben. Wir wiſſen dieſes von den 
Edelſteinen, von den Kieſeln, und ſonderlich von den Hornſteinen, die eben um dieſer 
Erſcheinung willen Feuerſteine genennet werden. Auch die mehreſten Arten der ver— 
ſteinten Hölzer geben am Stahl viel Feuer, nämlich alle diejenigen, welche in der Vers 
ſteinerung achatartig oder kieſelartig geworden ſind, ſo wie es alle hornſteinartige Ver— 
ſteinerungen thun. Ein jeder Stein hat ein zartes elaſtiſches Weſen in ſich, und dieſes 
nennet man den Aether. Wenn dieſer Aether in eine heftige Bewegung gebracht wird, 
ſo entzuͤndet er ſich, dieſe Bewegung aber kann nicht ſtark genug werden, woferne man ſich 
nicht zween Koͤrper von großer Haͤrte gedenket, von denen keiner dem andern nachgiebt. 
Man kann alſo leicht einſehen, warum ein Kalkſtein am Stahl kein Feuer giebt. Es 
iſt nicht der Mangel des elaſtiſchen Weſens daran Schuld, ſondern der 1 der 

C 2 arte, 
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Haͤrte, denn der Kalkſtein giebt nach. Hingegen der Hornſtein iſt ſehr hart, durch 
das Anſchlagen an den Stahl gehet eine heftige Bewegung vor, folglich kann ſich auch 
der Aether entzuͤnden ((). 

20. 

Die andere ganz beſondere Eigenſchaͤft der Steine i diefe, daß ei einige 
derſelben eine Politur annehmen, welches andere nicht thun. Ich habe 
ſchon vorher (S. 12.) etwas davon geſagt, und kann daher hier deſto kuͤrzer ſeyn. Das 
einzige will ich hier kuͤrzlich unterſuchen, welche Steine zur Politur geſchickt ſind? Ich 
kann kurz ſagen, alle lockere Steine, alle Steine, die in einem ſehr geringen Grad 
verbunden ſind, und alle Steine, die aus groben Theilen beſtehen, alle dieſe Steine 
ſind nicht zur Politur geſchickt. In dem Berliniſchen Magazin befindet ſich (t) 
eine Abhandlung von Bearbeitung der Steine fuͤr die Cabinette, die wir allen empfeh⸗ 
len koͤnnen, welche Steine poliren wollen, und mit mehrerer Zuverläßigkeit empfehlen 
koͤnnen, als die Leſſeriſche Methode (u), und viele andere. In dieſer Abhandlung 
werden auch S. 228 f. diejenigen Steinarten bemerkt, welche ſich poliren laſſen. Hier 
find des Verfaſſers eigene Worte: »Man wird ohne unſere Erinnerung leicht begreifen, 
daß alle kleine, blaͤtterige, koͤrnichte, faſerichte, ſandige, allzuſproͤde, oder auch all— 
zuweiche Steinarten unmoͤglich eine gute Bearbeitung erlauben, und daß nur Steine 
von einer gewiſſen Haͤrte und zuſammenhaͤngenden Subſtanz zu dieſer Abſicht dienlich 
find. Die gewoͤhnlichſten find die Alabaſterarten, Kalkſteine mit und ohne Verfteines 
rungen oder Marmorarten, Serpentinſteine, Feuerſteine, Hornſteine, Achate, Jaſpiſſe, 
Feldſteine, Pflaſterſteine u. ſ. w. Wer ſich nicht mit Bearbeitung der feſteſten Steine 
abgeben will, der pflegt die Tuͤchtigkeit eines weichern Steines zu guten Platten auch 
nach folgenden Merkmaalen zu beurtheilen: 1) Wenn er beym Hammerſchlag keine, 
oder nur ſehr matte Feuerfunken von ſich giebt. 2) Wenn ihn die Feile angreift. 
3) Wenn er ſich auf Sandftein leicht anſchleifen laßt. 4) Wenn er da, wo man ihn 
zerſchlagen hat, keine Locher, Kluͤfte, oder Riſſe zeigt. 5) Wenn man daran leckt, 
oder ihn mit einem naſſen Finger uͤberſtreicht, und die Naͤſſe ſich nicht gleich einziehet, 
fondern eine Weile auf der Oberfläche ſtehen bleibt.“ Uebrigens hat das Anſchleifen 
der Steine ſeinen wahren Nutzen. Es entſtehen daher nicht allein ſehr ſchoͤne Stuͤcke 
fuͤr die Cabinette, die dem Auge reizend ſind, ſondern man hat auch dadurch in der 
Verſteinerung ſchon manchen Koͤrper entdeckt, ſo wie es uns durch dieſen Weg gegluͤckt 
hat, in die innere Geſtalt manches Petrefacts einzudringen, welches wir ſchwerlich ſo 
genau kennen wuͤrden, als wir es nun kennen. 

$. 21. 

Die dritte ganz beſondere Eigenſchaft der Steine iſt dieſe, daß einige 
mit dem Scheidewaffer brauſen, andere aber nicht. Wir finden, wenn wir 
auf manche Steine Scheidewaſſer bringen, daß .. viele Blaſen auf ihrer Ober» 


fläche 


(0 Ff Walchs ſyſtemat. Steinreich Th. 2. SE deffen Lithotheologie. $. 712, Seite 
. f. 1391. f. 
(t) Im 3. Bande S. 225. f. S. 350, f. 

D. 454. f. 
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fläche entſtehen, und daß wir dabey ein heftiges Brauſen gewahr werden. Man ſagt 
von ſolchen Steinen, daß fie eine alealiſche Natur hätten, und man nennet dieſe Steine 
Kalkſteine, oder beſſer kalkartige Steine, um fie dadurch von den gemeinen Kalfiteis 
nen zu unterſcheiden. Andere Steine bringen dieſe Wuͤrkung nicht hervor, wenn man 
fie gleich mit Scheidewaſſer pruͤft, und das thun alle glasartige, alle gypsartige, und 
alle thonartige Steine. Aber eben dieſes, daß drey verſchiedene Geſchlechter der Steine 
durch das Scheidewaſſer gar nicht zu erkennen ſind, macht, daß die Probe fuͤr die 
Steine nicht hinreicht. Denn wenn ich auch weiß, daß dieſer oder jener Stein kein 
Kalkſtein iſt, ſo weiß ich doch noch nicht was es ſonſt fuͤr ein Stein iſt. Doch in 
manchen Faͤllen hat dieſes ſeinen guten Nutzen. Manche Alabaſterarten haben mit 
manchen Marmorn ſo vieles gemein, daß man ſie leicht mit einander verwechſeln kann. 
Hier giebt das Scheidewaſſer eine zuverlaͤßige Entſcheidung, da kein Alabaſter und 
jeder Marmor mit demſelben brauſet. Das Scheidewaſſer iſt ein ſehr fluͤchtiges brenn— 
bares Weſen, alle alcaliſche Steine aber haben ebenfalls ein brennbares Weſen in ſich. 
Man kann ſich davon aus den Kalkſteinen ſelbſt uͤberzeugen, die noch nicht geloͤſcht ſind, 
denn das Waſſer kann ſie in einen ſolchen Grad der Hitze ſetzen, daß man ſich darinne 
verbrennen, oder etwas ſiedend machen kann. Wenn nun das Scheidewaſſer einen 
ſolchen alcaliſchen Stein berührer , fo werden dieſe beyderſeitigen Feuertheilchen in eine 
heftige Bewegung geſetzt, und es entſtehet ganz natuͤrlich ein Brauſen, welches bey 
allen andern Steinen wegfallen muß, welche kein ſolches Weſen haben. Weitlaͤuftiger 
erweiſet dieſes Walch im ſyſtem. Steinr. Th. 2. S. 154. f. 

14 f §. 22. 

Die vierte ganz beſondere Eigenſchaft der Steine iſt, daß einige im 
Feuer ſchmelzen, andere nicht. Ich geſtehe es, daß ich dieſe Eigenſchaft ſehr un« 
gern anführe, weil fie gar fo ungewiß iſt. Die mehreſten Lithologen theilen die Steine 
in glasartige, gypsartige, kalkartige und thonartige ein, eine Eintheilung, 
die wir in der Folge unſerer Abhandlung ſelbſt zum Theil beybehalten werden, weil uns 
noch immer eine geſchicktere mangelt. Allein ſie iſt in der That ſehr ungewiß. Denn 


auf der einen Seite hat einer der beruͤhmteſten Scheidekuͤnſtler unſerer Zeit, der Herr 
Prof. Pott (x) angemerkt, daß an und fuͤr ſich ſelbſt beynahe kein einziger Stein 


ſchmelzbar im Feuer waͤre, ſondern daß gewiſſe Zuſaͤtze erfordert wuͤrden, wenn der 
Stein in Fluß kommen ſoll: auf der andern Seite aber iſt bekannt, daß die Macht 
des Brennſpiegels alles zerftöhre, und die mehreſten Dinge, den Diamant nicht aus: 
genommen, den man ſonſt fuͤr unſchmelzbar hielt, in ein Glas verwandele. Wir ha— 
ben alſo in der einen Ruͤckſicht gar keine ſchmelzbaren Steine, und in einer andern 
Ruͤckſicht find ſie alle ſchmelzbar. Aus dem Grunde laͤugnet zwar Herr Zimmermann 
(y) den Nutzen nicht, den das Feuer in Ruͤckſicht auf die Steine haben koͤnnte, allein, 
das will er doch nicht wagen, die Arten der Steine nach ihrem Verhaͤltniß im Feuer 
abzutheilen. Will man uͤbrigens dieſe Eintheilung beybehalten, ſo iſt ſo viel gewiß, 
daß man darunter nicht den ſtaͤrkſten Grad des Feuers, dergleichen der Brennſpiegel iſt, 
- C 3 ſondern 

(*) Im feiner erſten Fortſetzung der Litho⸗ (y) In den Anmerkungen zu Senckels klei⸗ 
geognofie Seite 28. nen mineralogiſchen Schriften. a 
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ſondern ein ordentliches chymiſches Feuer unter der Bedingung eines gehörigen Zuſatzes, 
verſtehen muͤſſe. Hier iſt die Hauptregel dieſe; eben ſo, wie ſich die einfachen, 
zuſammengeſetzten, reinen und unreinen Erden verhalten; eben fo iſt das 
Ver haͤltniß der Steine im Seuer (2). Folglich hat das Feuer wenigſtens den 
Nutzen, daß es den Stein in ſeine urfprüngliche Erden auflöfer, und wir wiſſen nun, 
was der Stein geweſen iſt, nachdem wir ihn zerſtoͤhret haben. Koͤnnten wir nun dieſe 
Verſuche mit allen Steinarten anſtellen, und waͤre die Zuſammenſetzung der Theile 
der Steine, auch oft bey einem Geſchlechte, nicht gar ſo verſchieden, ſo wuͤrde durch 
eine ſolche Bemuͤhung endlich das Reſultat auf die Beſchaffenheit und auf den innern 
weſentlichen Gehalt der Steine richtig werden, der unter den * darinne wir 
uns jetzo befinden, ſehr geringe iſt. 


§. 2 

Die fuͤnfte der ganz beſondern Eigenſchaften der Steine iſt dieſe, daß 
einige rein, andere vermiſcht ſind. Steine die aus einer reinen Erde entſtanden 
find, kann man reine Steine nennen, da hingegen ſolche Steine, die aus verſchie⸗ 
denen Erden zuſammengeſetzt, ver miſchte Steine heißen. Man kann es nicht laͤug⸗ 
nen, daß die Erden, aus welchen Steine werden, bald rein, bald unrein ſind, man 
kann folglich dieſes auch von den Steinen felber fagen. Wenn die Theilchen, daraus 
der Stein beſtehet, gleichartig, oder von einerley Weſen ſind, dann kann man den 
Stein rein nennen. Allein man hat ſehr wenige Steine dieſer Art; die chymiſche 
Proben lehren, daß immer mehr als einerley Erde in den Steinen enthalten iſt. Die 
durchſichtigen Steine koͤnnte man am fuͤglichſten reine Steine nennen, denn ſchon die 
Durchſichtigkeit ſcheinet dieſes zu verrathen. Allein da auch verſchiedene Erden durch 
die genaue Verbindung durchſichtig werden koͤnnen, ſo iſt doch auch dieſes nicht ſo allge⸗ 
mein wahr. Daher ſind andere Schriftſteller in der Benennung der reinen Steine 
noch weiter gegangen, und haben dabey nur auf die vorzuͤglichſten Beſtandtheile geſehen; 
ſie haben diejenigen Kalkſteine genennet, deren vorzuͤglichſten Beſtandtheile alcaliſch ſind, 
wenn ſich auch im Feuer bey ihnen noch etwas finden ſollte, daß einer andern Natur 
waͤre. Nach dieſen Bemerkungen bringen fie die Steine in vier Klaſſen, in kalk⸗ 
artige, gypsartige, thonartige und glasartige. Alle diejenigen Steine nun, 
die ſich in keine dieſer vier Ordnungen bringen laſſen, nennen ſie vermiſchte Steine. 
Herr Baumer (a), der ein eigenes Kapitel davon hat, und unter dieſelben die Mer⸗ 
gelſteine, den Mergelſchiefer, den Flußſpath, die Leimenſteine, den Berggork, den 
Porphyr, den Granit, den Felſenſtein, den Kneiß, den Braunſtein, die blendige 
Steine, die metalliſchen Steine und die Steinhaͤufungen rechnet, ſaget davon: „weil 
manche Steine aus mehrern Erdarten zuſammengeſetzt find worden, und in Abſicht ih⸗ 
rer ſämtlichen, bisher bekannt gewordenen Eigenſchaften nicht fuͤglich unter die vier ans 
gezeigten Geſchlechter gebracht werden koͤnnen; ſo will ich aus denſelben ein beſonder 
Geſchlecht der vermiſchten Steine machen, welches vermuthlich noch mehrere Arten un« 
ter ſich begreifen kann, als von mir angefuͤhret worden find.” In ſo fern ſind demnach 
die 
(2) ©, Baumers analen des Mi⸗ (a) In ſeiner Naturgeſchichte des Mineral⸗ 

neralreichs Th. 2. S. 1 reichs 1 Th. S. 261. ff. 
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die Steine in Abſicht auf ihre innern Beſtandtheile vermiſcht. Man kann aber noch 
eine andere Gattung vermiſchter Steine annehmen, naͤmlich ſolche, wo Steine von ver⸗ 
ſchiedener Gattung in eine Maſſe zu liegen kommen, und dann durch die Verhaͤrtung 
zu einem Ganzen gemacht wurden. Die unaͤchten Puddingſteine ſind hier eines der 
deutlichſten Beyſpiele, weil hier Kieſelſteine in Kalkſteinen liegen. 


§. 24. 


Wir haben noch die Kraft der Steine zu erwegen, wo wir beſonders die Frage 
unterſuchen: ob man die Steine in der Medicin gebrauchen koͤnne? und ob 
fie ſolche Heilskraͤfte haben, die man in andern Arztneyen vergeblich ſucht? 
Wenn wir die alten Schriftſteller zu Rathe ziehen, und ihnen Glauben beymeſſen, ſo 
iſt die Kraft der Steine bis zur Bewunderung groß, daher unterſuchten auch die alten 
Aerzte die Steine blos in Ruͤckſicht auf ihre Heilskraͤfte, und uͤbergiengen alle diejeni⸗ 
gen Steinarten, die ſie nicht fuͤr nutzbar hielten, oder deren Kraͤfte ſie nicht kannten. 
Aus dem Grunde haben wir unter den Alten immer mehr Nachrichten von Steinen, 
als von Verſteinerungen, ob ſie gleich auch manches unter dem Namen der Steine in 
den Krankheiten anwendeten, welches eigentliche Verſteinerungen waren, nur daß ſie 
dieſelben nicht kannten. Es fehler uns nicht an Nachrichten von dieſen Steinen. Als 
bertus Magnus (b) hat ein eigenes Kapitel de virtutibus lapidum quorundam, wo 
er uns folgende Steine nennet die zur Arztney dienen ſollen: 1) Magnes. 2) Obtur- 
mius. 3) Onyx. 4) Adamas. 5) Agathe. 6) Corallus. 7) Cryftallus. 8) Chryſolithus. 
9) Eldotropaei. 10) Epiſtrites. 11) Calcedonius. 12) Chelidonius. 13) Gayathes. 
14) Bena. 15) Iſthmos. 16) Cabices. 17) Feripendanus. 18) Silonites. 19) Topazion. 
20) Lipercol. 21) Vrices. 22) Lazuli. 23) Smaragdus. 24) Iris. 25) Baleſia. 26) Ga- 
leriates. 27) Draconites. 28) Echites. 29) Terpiſtretes. 30) Iacinthus. 31) Alectorius. 
32) Esmundus. 33) Medo. 34) Mephydes. 35) Abaſton. 36) Amatiſtus. 37) Berillus. 
38) Celonites. 39) Chriſolites. 40) Beatiden. 41) Nicomas. 42) Quiriti. 43) Rodia- 
nus. 44) Orites. 45) Saphyrus. 46) Saunus. Es haben uns auch verſchiedene Ge— 
lehrte Beyſpiele von ſolchen Kuren, die mit Steinen verrichtet wurden, geſammlet, 
und die Meynungen, die man von den Kräften der Steine hegte. Ich fuͤhre nur Leſ— 
ſers Lithotheologie S. 1083. f. Baumers Hiſtoriam naturalem lapidum pretioſorum 
omnium, nec non terrarum et lapidum in vſum medicum vocatorum S. go. f. und 
Walchs Abhandlung de medicina veterum lapidari, welche ſich in feinen Antiquitati- 
bus medicis feledis S. 133. ff. befindet, an. Vielleicht iſt es meinen Leſern nicht ganz 
entgegen, wenn ich einige Beyſpiele anfuͤhre. Von dem Memphit, oder Ophit, 
ſagt Plinius: daß wenn er gerieben, und in Eßig aufgeloͤſet wuͤrde, den Schmerzen des 


Koͤrpers beym Schnitte hebe (e). Vom Aflius redet eben derſelbe, daß er die Fehler 


der Knie lindre, und fuͤr das Podagra dienlich, auch durch andere Wuͤrkungen be— 
ruͤhmt 


(b) De fecretis mulierum. Amſterd. 1648, 7. Kap der Altern Ausgaben: Huius vſus con- 
12 m0. S. 141. teri; et iis quae vrenda fint, aut ſecanda, ex 

(e) Hift. Natural. Lib. 36. Cap. 11. S. aceto illini. Obſtupeſeit ita corpus, nec fen- 
246. in der Muͤlleriſchen Ausgabe, oder im tit eruciatum. 2 
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ruͤhmt ſey (d). Vom Oſtracit ſagt er: daß er die Wunden vortreflich heile, und 
vom Amianth, daß er dem Gift zuwider ſey (e). Vom Adlerſteine iſt es be⸗ 
kannt, daß man ehedem glaubte, er erleichtere das Gebaͤhren, bewahre vor den Abor⸗ 
tus, verrathe verborgenes Gift und heimliche Dinge (f). Manchen Steinen hat man 
ſogar die Benennungen von ihren Heilskraͤften gegeben. Der Belemnit hat den Na⸗ 
men des Alpſteines erhalten, weil er vor das Drucken des Alpes helfen ſoll. Der 
Lenden- oder Fierenſtein fuͤhret dieſen Namen, weil er -die Schmerzen der Nieren 
lindern und heilen ſoll. Ich uͤbergehe mehrere Beyſpiele, und gehe vielmehr zu der 
Frage uͤber: ob den Steinen eine ſolche Kraft wirklich subomme? Ich bes 
merke folgendes: 

1) Daß bey vielen Steinen und ihren Kraͤften der Aberglaube das mehreſte thue, 
kann mit vielen Beyſpielen erwieſen werden. Ich habe im erſten Bande 
meines Lexicons ©. 17. eines Adlerſteines gedacht, den man ehedem in 
großen Wuͤrden hielt, und der bey genauer Betrachtung nicht einmal ein 
Adlerſtein, ſondern eine bloße Terebratel war. Vor kurzem noch zeigte mir 
ein Freund, einen in Silber gefaßten Spinnenſtein, von dem man ehe— 
dem vorgab, daß er vor allen Gift, und ſo gar vor den Einſchlag des Dons 

ners verwahre, und es war nur eine kleine Terebratel. Von den Kroͤten⸗ 
ſteinen behauptet man ein gleiches, weil er in dem Gehirne großer alter 
Kroͤten wachſen ſoll, und er iſt doch ein Echinit oder ein Fiſchzahn. 
2) Daß einige Steine allerdings noch in der Medicin gebraucht werden. Von 
dem Blutſteine ſaget man noch, daß er ein heftiges Bluten der Naſe ſtille. 
Die Oſtrocolla wird beym Beinbruche gebraucht. Schiefer in das Auge 
geblafen nimmt die Haut hinweg, die ſich oft über das Auge ziehet. Und 
Herr Baumer hat in dem obigen Buche bey jeder Steinart gezeiget, was 
ſie fuͤr innere Heilskraͤfte haben koͤnne. Man kann folglich den Steinen 
uͤberhaupt eine ſolche Kraft nicht ſtreitig machen, aber ſo groß iſt ſie nicht, 
als man ſie ehedem erhob. Daher wird auch immer eine Steinart nach der 
andern aus unſern Officinen verbannt, und diejenigen „die man ja noch 
dultet, werden viel ſparſamer als ſonſt gebraucht. Was aber Herr Hofrath 
Walch in der obigen Abhandlung S. 139 ſagt, das muß ich in unſerer 
Sprache uͤberſetzt wiederholen. „Es iſt gewiß, daß in den aͤltern Zeiten die 
Unwiſſenheit und der Betrug den größten Theil der Steine zu einem medici- 
niſchen Gebrauch erhoben haben. Denn da die Alten die heilſame Kraft der 
Steine und ihre Urſache ſehr ſelten in den weſentlichen Theilen der Steine, 
ſondern 
nem teſtae habent. 


(d) Lib. 36. Cap 28. S. 255. oder Cap. 
17. der Altern Ausgaben: Aſſius guftu. falfus 
podagras lenit, pedibus in vaſe ex eo cauato 
inditis. praeterea omnia crurum vitia in jiis 
lapicidinis ſanantur quum in metallis omnibus 
crura vitientur. 

(e) Lib. 36. Cap. 31. S. 256, oder Cap. 
19. der aͤltern Ausgabe. _Oftracitae fimilitudi- 


Vfus eorum pro pumice 
ad laeuigandam cutem.- Poti ſanguinem ſiſtunt: 
et illiti eum melle hulcera, doloresque mam- 
marum ſanant. Amiantus alumini ſimilis, ni- 
hil igni deperdit. Hie veneficiis reſiſtit omni- 
bus, priuatim Magorum. 

(f) 1 Athologiſches Realleyicon 1. Band,. 
Seite 16. 
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ſondern nur in zufälligen Dingen bey denſelben geſucht haben, fo verraͤth 

dieſes ihre Unwiſſenheit gar zu deutlich. Daß ſie aber den Werth guter 

Arztneyen, die man um eine geringe Summe kaufen kann, durch ſeltene 

Steine, die gleichwohl die Arztney nicht kraͤftiger machten, zu erhoͤhen, 

N und die Medicin koſtbarer zu machen ſuchten, das verraͤth offenbare Bos— 

ö heit. — Man darf aber auch nicht laͤugnen, daß ſich die alten Aerzte gar zu 

oft nach dem verkehrten Geſchmack der Kranken richten, und geringere Arzt— 

neyen mit koſtbarern verbinden mußten, damit ihr Vertrauen erhalten werde.“ 

Daß ich des aͤchten Bezoars und anderer Steine nicht gedacht habe, geſchahe 

darum, weil ſie nicht zu den eigentlichen Steinen gehoͤren, und ich mich uͤberhaupt in 

dieſer Abhandlung der Kürze bedienen wollte. Ich werde in der Folge bey den ver— 

ſchiedenen Steinarten dasjenige nicht übergeben, was von ihrem Nutzen in der Medi⸗ 
ein, obgleich in den mehreſten Faͤllen ohne Grund, geſagt und behauptet wird. 


a §. 25. N 
Bisher haben wir uns bemuͤhet den Begriff der Steine (§. 2. 3. 4.) und die Eis 
genſchaften der Steine ($. 5 — 24) zu erläutern. Wir gehen zu einer andern Sache, 
zu der wichtigſten in dieſer ganzen Abhandlung uͤber, welches die Entſtehungsart 
der Steine iſt. Die Meynungen der Naturforſcher ſind daruͤber gar nicht einig, 
und das ſetzet mich zugleich in die Nothwendigkeit, von den verſchiedenen Meynungen 
der Gelehrten, über dieſe Sache zu reden. Doch habe ich mir nicht vorgeſetzt alle Mi« 
neralogien und alle hieher gehoͤrige Schriften zu durchblaͤttern, ob ich gleich ſo viele an— 
fuͤhren werde als zur deutlichen Einſicht in dieſe wichtige Materie hinlaͤnglich ſind. Ich 
werde einige von den aͤltern Schriftſtellern, mehrere aus unſerm mittlern Zeitalter, die 
mehreſten aber aus den neuern Zeiten, auftreten laſſen. Wollte man ihre Meynungen 
in ein Syſtem bringen, ſo wuͤrde man ſagen muͤſſen, daß ſich einige uͤber die Materie, 
woraus die Steine entſtehen, andere aber uͤber die Art und Weiſe, wie ſie entſtehen, 
am ausfuͤhrlichſten erklaͤret haben. Da aber doch die mehreſten Schriftſteller beydes 
zugleich unterſucht haben, ſo wuͤrde ich ihre Gedanken entweder von einander reißen, 
oder zweymal vortragen muͤſſen, wenn ich dieſen Weg erwaͤhlen wuͤrde. Ich werde 
daher die Schriftfteller nach einer gewiſſen Zeitordnung auftreten laſſen, und ihre Mey: 
nungen getreu erzaͤhlen. e 
§. 26. N 
Zuerſt etwas von den aͤltern Schriftſtellern. Den Ariſtoteles wollen 

wir zuerſt auftreten laſſen. Aldrovand giebt uns (g) von ihm die Nachricht, daß 
er, zur materiellen Urſache der Steine, keine andere, als eine exhalationem ſiccum 
igneſcentem, es find Aldrovands eigne Worte, annehmen wolle. Er ſetzte alſo eine 
trockne Materie voraus, welche durch die Huͤlfe des Feuers ausduͤnſtete und verhaͤrtete. 
Vielleicht tritt er alſo denen an die Seite, welche das Entſtehen der Steine einem un— 

terirdiſchen Feuer zuſchreiben, davon in der Folge verſchiedene Beyſpiele vorkommen 
. N g 0 werden. 
a (g) In Mufeo metallico Seite 421. 
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werden. Theophraſt (h) behauptet, daß die Steine aus der Erde erzeuget 
wuͤrden, und daß man dieſes von den edlen und unedlen Steinen verſtehen müffe, 
Er erklaͤret ſich darüber folgender Geſtalt: Alle dieſe Körper find aus einer reinen und 
gleichartigen Materie entſtanden, es mag nun dieſe durch einen gewiſſen Zufluß, oder 
durch eine Durchſeigung, oder durch eine Abſonderung verſchiedener unreiner Theile, 
mit welchen ſie vorher vereiniget war, oder auch auf eine andere Art gebildet worden 
ſeyn, u. d. g. Dieſes Wachsthum oder Vermiſchung der Theilchen entſtehe theils 
von der Waͤrme, theils von der Kaͤlte, theils vom beyden zugleich; ja es ſcheine ſogar, daß 
alle Erden durch das Feuer zu werden ſchienen. Barba (i) will in dieſem Falle gar 
nichts entſcheiden. Er geſtehet zu daß ein wahrhaftiger wuͤrkender Anfang oder Kraft 
ſey, welche in der Generation oder Gebaͤhrung der Steine wuͤrke; die Schwierigkeit 
aber liege darinne, wie man dieſes Prineipium, oder dieſen Anfang erkennen ſolle, weil 
es an keinem gewiſſen, oder unumſchraͤnkten Orte wuͤrke. Denn etliche Steine wuͤrden 
in der Luft gemacht, etliche in den Wolken, in der Erde, in dem Waſſer, und in den 
Leibern der Thiere. Doch faͤhrt er fort: Avincenna und Albertus meynen, die 
Materie, davon die Steine gemacht werden, ſey eine Vermiſchung der Erde und des 
Waſſers; und ſo der mehrere Theil Waſſer dazu kaͤme, ſo hat es den Namen einer 
Feuchtigkeit, fo aber mehr Erde, wird es Leim oder Thon genennet.” Den Begriff, 
den ſich Avincenna mit dem Ariſtoteles von den Steinen machte, hat uns du Ha— 
mel (K) aufgezeichnet, den wir darum hieher ſetzen, weil er zugleich feine Meynung 
von der Entſtehungsart der Steine naͤher entdeckt: Lapidum materia non tenuis exha- 
latio terrae, nec fola terra, nec ſola aqua, nec terra aqua leuiter diluta, fed humor 
viſcoſus et terreſtris eſt, adeo vt continuitatem humor, terra largiatur ſoliditatem. 
Folglich nahm er Waſſer und Erde zu der Erzeugung der Steine an. Becher (1) 
nimmt zur Erzeugung aller Steine nur Waſſer an. Seine Worte ſind folgende: 
Nun kommen die coagulirten ſulphuriſchen Waſſer, welche etwas koͤſtlicher ſeyn, und 
den vierten Theil allhier inne haben, ſind erſtlich der Kryſtall, der ſchier der andern 
aller Mutter iſt, wie auch die Kieſelſteine, nach dieſen folgen die Perlen, Korallen, 
Granaten, Lapis nephriticus, Chryſolithus, Hyacinthus, Sapphirus, Smaragdus, 
Sardius. Es find coagulirte Waſſer, welche etwas groͤber, und alſo geringer als La- 
pis aetites, Hemathites, Alabaſtrites, Amianthus, Lapis armenus, Lapis chalcarius, 
Lapis calaminaris, Calculus humanus, Lapis indaicus, Lapis lazuli, Lapis lyncis, 
Otterzung, Schwalbenſtein, Kroͤtenſtein, Krebsaugen, Grießſtein oder Serpentin⸗ 
ſtein, Magnet, Marmel, Bimſtein, Steinſchmuͤrgel, Feuerſtein, Lapis ſpongiae, 
Talcum, Vnicornu foſſile.“ Vom Agricola merket Aldrovand (m) an, er habe 
behauptet, daß man zu den Steinen nicht eine und eben dieſelbe Materie annehmen 
koͤnne, ſondern daß ſie nach der Verſchiedenheit der Steine ſelbſt verſchieden ſeyn muͤſſe. 

Folglich 


Ch) In feinem Buch von den Steinen S. (K) De foſſilibus. Cap. 6. 


2. f. f. nach der Ausgabe des Herrn Baum⸗ (1) In der Naturkuͤndigung der Metallen. 
gaͤrtners. f Frankf. 1661. Seite 5. 


. N 
8 = feinem Bergbuͤchlein. Hamb. 1676, (2) Muf metall, Seite 422; 


” 
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Folglich hat nach ſeiner Meynung eine jede Steinart ihre eigene Materie, eine Mey⸗ 
nung, die nicht ganz ohne Grund iſt, ob fie gleich einer nähern Erläuterung und Eins 
ſchraͤnkung bedarf, die man bey ihm vergeblich ſucht. Ich will noch den Mylius hie⸗ 
her zählen, ob er gleich zu Anfang diefes Jahrhunderts lebte. Er entdeckt uns (n) 
die Meynung der Naturforſcher feiner Zeit, und ſagt, daß die Steine aus einer drey— 
fachen ganz ſubtilen ſandigten Erde entſtanden, davon die eine die Farbe, die andere 
die Geſtalt, und die dritte die Subſtanz ſelber gebe. Dieſe Erde werde hernach durch 
die Erdduͤnſte, deren Hitze und Kaͤlte mehr und mehr verhaͤrtet, daß ſie alles, was 
im Anfange etwa von ohngefaͤhr ſich mit ein und ausſchließet, in Stein verwandele. 
Dabey beruft ſich Mylius auf Bechers Phyſie S. 116. 260. auf den Boodt de 
gemmis, und auf des Worms Muſeum Danicum, beſonders auf das Kapitel von 
den Steinen. Man ſiehet hieraus, daß die aͤltern Schriftſteller, zum Theil, auf die 
rechte Spur kamen, nur daß es ihnen an noͤthigen Huͤlfsmitteln und Erfahrungen 
mangelte, ihre Meynungen gehoͤrig zu unterſtuͤtzen, und in ein naͤheres Licht zu ſetzen. 


1 
Wir wollen alſo zu den neuern Schriftſtellern uͤbergehen, und deren Mey⸗ 
nungen uͤber den Urſprung der Steine zu erforſchen ſuchen, wir werden ſie gleichwohl 
in ihren Meynungen verſchieden genug finden. Xruͤger (o) haͤlt dafür, daß aus 
Thon und Sand alle Steine entſtanden waͤren, eine Meynung, welche den neuern 
chymiſchen Erfahrungen widerſpricht. Und iſt denn der Sand, der aus hoͤchſt 
zarten Quarzförnern beſtehet, nicht ſchon Stein? Neumann (p) haͤlt dafür, daß 
die Steine aus einem Schleime entſtuͤnden, der immer nach und nach vom Waſſer hin 
und her getrieben werde, und ſich waͤhrend dieſer Bewegung immer mehr und mehr 
anhaͤnge, bis es endlich durch die Kaͤlte des Waſſers zu Stein gemacht wuͤrde. Dieſe 
Erklaͤrung laͤßt nichts zuruͤck, als die Frage: was dieſes fuͤr ein Schleim ſey? denn daß 
alle Steine zuvor fluͤßig geweſen ſind, und alſo eine Art vom Schleim waren, iſt ſchon 
oben erinnert worden. Leibnitz (J) nimmt eine gedoppelte Entſtehungsart der fes 
ſten Koͤrper an, die eine entſtehet vom Feuer, die andere vom Waſſer. Beſonders 
ſey die erſte Maſſe der Erde durch das Feuer entſtanden, und es ſey gar kein Zweifel, 
daß nachher eine fluͤßige Materie, die ſich auf der Oberflaͤche der Erde befunden habe, 
ſo bald ſie habe ruhig ſtehen koͤnnen, einen Niederſchlag der unreinern Theile verurſacht, 
und dadurch den Grund zu neuen Steinen gelegt habe. Er hatte ſich daruͤber ſchon 
vorher an einem andern Orte (r) näher erflärt, und da gieng feine Meynung dahin: 
unſere Erde habe wie ein Firftern gebrannt, und nach dem Verbrennen eine Kruſte 
bekommen. Dieſe Kruſte ſey eine Art von Verglaſung, und daher ſey auch der Grund 
der Erde Glas, und deſſen Stuͤcke waͤren Sand, ja man wuͤrde viele unterirdiſche Ars 
beiten der Natur gewahr, die mit den Wuͤrkungen der chymiſchen Laboratorien voͤllig 
überein kaͤmen, und von einem vulcaniſchen Schmelzen, Sublimiren, Aufloͤſen und 
Niederſchlagen, herkaͤmen; den Bodenſatz der Waſſer aber erkenne man an den ver— 
N D 2 ſchiedenen 

(n) In f. Saxonia ſubterranea. P. I. S. 23. () In feiner Protagaca S. 7. h. 4. 


4 
(o) In der Erdgeſchichte. Cr) In den actis eruditor. Lipſ. anno 1683. 
(p) In Praelectionibus chymicis. S. 1597. Seite 40. 
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ſchiedenen Erdſchichten, und den beygemiſchten See- und Erdkoͤrpern, ingleichen aus 
den Figuren der Koͤrper, die durch eine Kryſtalliſation zuſammen gewachſen ſind. In 
Unterſcheidung der Wuͤrkungen des Feuers und Waſſers aber ſey Behutſamkeit noͤthig: 
Denn faſt einerley Dinge wuͤrden oft von der Natur, bald durch den trocknen, bald 
durch den feuchten Weg bewuͤrket, und erhielten ſowohl nach dem Schmelzen oder 
Sublimiren, beym Erkalten, als nach der Aufloͤſung und dem Niederſchlag, ihre ge— 
hoͤrige Figur ([). Mit der Meynung des Leibnitzens kommen die Meynungen des 
Moro und des Herrn von Buͤffon am genaueften überein, ob fie gleich in verſchiede⸗ 
nen Dingen von jenen, und unter ſich ſelbſt, abweichen. Moro (t) haͤlt dafuͤr, daß 
durch das heftige Auswerfen der Feuerſpeyenden Berge, Fluͤſſe und Stroͤme durch das 
ſtarke Feuer der darunter liegenden Erden und Steine entſtanden waͤren, die ſich bald 
in eine dichte und harte ſteinerne Glasmaſſe, bald in eine ſchaumige und ſchwammige 
Conſiſtenz aufgeloͤßt haͤtten. Herr von Buͤffon (u) nimmt an, daß unſere Erde erſt 
unter Waſſer geſtanden habe, oder daß ſie der Meeresgrund geweſen ſey, und daher 
waͤren viele Erdlagen und Steine entſtanden; man muͤſſe aber auch ein unterirdiſches 
Feuer annehmen, und durch dieſe beyden Wege wären unfere Steine entſtanden. Be: 
ſonders nimmt er an, daß ein Komet in die Sonne getrieben ſey, dadurch eine Menge 
Planeten Materie abgeſondert, und daß folglich die Erde, auf welche dieſe brennende 
Materie gefallen ſey, ſo lange gebrannt habe, bis die Feuermaterie verloſchen, und die 
Erde nach und nach erkaltet waͤre. Daher komme es, daß die eigentliche und innere 
Materie der Erdkugel glasfoͤrmig ſey, deſſen Spuren und Schlacken der Sand und 
der Sandſtein, der Fels und andere haͤrtere oder weichere Steinarten und Erd— 
koͤrper waͤren. Herr von Juſti (x) geſtehet vom unterirdiſchen Feuer nichts mehr ein, 
als daß es die bereits entſtandenen Steine noch mehr zuſammen geſintert habe. Wir 
wiſſen, ſagt er, von den neuern Steinen zuverlaͤßig, daß ſie durch die Waſſer entſte— 
ben. Es iſt daher zu vermuthen, daß die alten auf eben dieſe Art erzeuget worden ſind. 
Jedoch koͤnnen fie durch das unterirdiſche Feuer und die Laͤnge der Zeit viele Veraͤnde— 
rungen erlitten haben. Daß aber Steine durch das unterirdiſche Feuer dergeſtalt her— 
vorgebracht worden ſind, daß irdiſche Materien zuſammengeſchmolzen ſind, iſt gar 
nicht wahrſcheinlich. Es wuͤrden alsdenn Glas oder Schlacken, aber keine Steine ent— 
ſtanden ſeyn. Jedoch koͤnnen die ſchon vorhandenen Steine durch ein großes Feuer 
mehr zuſammen geſintert, und mithin feſter geworden ſeyn.“ Nach feiner Meynung 
geſchiehet demnach die Erzeugung der Steine durch das Waſſer. Hier nimmt er drey 
Faͤlle an. 1) Die Verhaͤrtung, wenn bereits vorhandene Erden oder Schlamm, durch 
’ die 
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(0) S. die mineralogiſchen Beluſtigungen 
5. Band. S. 194. f. Buͤffons allgemeine Na⸗ 
turgeſchichte. 1. Band S. 263. welcher wider 
dieſes Lehrgebaͤude verſchiedene gegründete Eins 
wendungen macht. 

(t) De Croftacei et degli altri marini cor. 
pi, cheſitravano fu monti. Venet. 1740. Neue 
Unterſuchung der Veraͤndrung des Erdbodens, 
nach Anleitung der Spuren von Meerthieren und 


Meergewaͤchſen die auf den Bergen und trockner 
Erde gefunden werden, Leipz. 175 1. S. 240. f. f. 
der Ueberſetzung. 


(u) Allgemeine Naturgeſchichte 1. Th. Seite 
118. f. f. 159. f. f. 207. f. f. nach der Berliner 
Ausgabe. 

(*) Im Grundriſſe des Mineralreichs Seite 
3. 155. 195. 
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die irdiſchen Theilchen, welche die Waſſer nach und nach immer mehr in dieſelben ein 
fuͤhren, fefte und hart werden. 2) Die Niederſchlagung, wenn die Waſſer ihre ir⸗ 
diſchen Theilchen fallen laſſen, auf welche Art der Sinter und Tropfſtein entſtehet. 
3) Die Kryſtalliſation, wenn die Waſſer die bey ſich führenden zarten irdiſchen Theil— 
chen, durch Huͤlfe der beygemiſchten Salztheilchen, an andere feſte Koͤrper in verſchie— 
denen Figuren anſetzen, oder anſchließend machen, welches aber freylich unendlich lang» 
ſamer zugehet, als bey der Salzkryſtalliſation.“ Leſſer (y) merket von der Zeugung 
überhaupt an, daß fie eine thaͤtige und eine leidende ſey. Die thaͤtige habe bey 
der Erzeugung der Steine nicht ſtatt, wohl aber die leidende, dieſe ſey eine Art, 
vermoͤge welcher in der Natur hin und wieder befindliche Salze, Schwefel und Erde, 
durch eine ebenfals allenthalben anzutreffende zaͤhe Feuchtigkeit, vermittelſt der natuͤrli— 
chen Waͤrme, zu einem harten Koͤrper zuſammen gekuͤttet werden. Folglich nimmt 
Teſſer zur Erzeugung der Steine Salz, Schwefel, Erde, Feuchtigkeit, und einen 
gewiſſen Grad der Waͤrme an. Mallinkrodt (2) hat dieſe Materie mit einiger 
Ausfuͤhrlichkeit abgehandelt, und er ſucht ſeiner Meynung einen großen Grad der Wahr— 
ſcheinlichkeit zu geben. Er ſetzet voraus, daß die Steinmaterie Erde ſey, man muͤſſe 
aber Luft und Waſſer dabey nicht ausſchließen, von denen doch fo viel wenigſtens wahr: 
ſcheinlich ſey, daß fie als Beſtandtheile mit zugegen ſeyn koͤnnten. Hierzu komme die 
Kraft des Feuers, denn die Gegenwart des unterirdiſchen Feuers koͤnne nicht gelaͤugnet, 
aber auch nicht dargethan werden, daß das unterirdiſche Feuer blos zerſtoͤhre. Cron— 
ſtaͤdt (a) ſiehet die Niederſchlagung aus dem Waſſer, als den erſten Weg an, 
auf welchem Steine koͤnnen erzeugt werden. Die Zerſtoͤhrung aber fen noch zu unſerer 
Zeit ein ſehr gebraͤuchlicher Weg. Sie geſchehe theils durch gewaltſame unterirdiſche 
Feuer, theils durch die ſogenannte Verwitterung. Durch beyde entſtuͤnden unendlich 
viele Veraͤnderungen und neue Zuſammenſetzungen. Die Saͤuern des Vitriols und 
Kochſalzes waͤren auch nicht unwuͤrkſam, denn wo dieſe ſelbſt nicht hindurch zu dringen 
vermoͤgend waͤren, da helfe ihnen das Waſſer, welches nach den Geſetzen der Natur 
in beſtaͤndiger Bewegung iſt, fort. Dieſe Wuͤrkungen der Salze aber muͤßten wie— 
derum von denen wohl unterſchieden werden, welche das Waſſer ſelbſt hervor bringt, 
indem daſſelbe theils als ein Aufloͤſungsmittel, theils durch ſeine Traͤgheit, Schwere, 
und Bewegung, eine Abnutzung und Verſetzung der Theile in den feſten Koͤrpern, die 
ſich in verſchiedener Stellung ordnen, wuͤrket. Der Herr Ritter von Linne (b) 
hält dafür, daß die Erzeugung aller Steine, fie möchten nach feinem Ausdrucke ſim— 
plices oder aggregati ſeyn, durch eine aͤuſerliche Hinzuſetzung der Theile geſchehe. In 
der neuern Ausgabe aber hat er ſich S. 34. etwas ausfuͤhrlicher daruͤber erklaͤret. Die 
Petrae humoſae entſtehen e vegetabilium terra; die Calcariae, ex animalium terra; 
die Argillaceae, e maris ſedimento viſcido; die Arenatae, ex aetheris aqua pluuiali 
D 3 praeci- 


(y) In der Lithotheologie S. 150. f. f. (a) In feinem Verſuch einer neuen Minera⸗ 

(2) In ſeiner Abhandlung von der Erzeu- logie S. 6. f. 
gung der Steine, die ſich im fuͤnften Bande der 
Mineralogiſchen Beluſtigungen S. 176. f. über: (b) In ſeinem Syſtemat. Naturae. Lipſ. 
ſetzt befindet. 5 1748. Seite 219. ö 
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praecipitante, und die Aggregatae, aus denen vier vorhergehenden. Des Herrn Li⸗ 
beroths Abhandlung von dem Wachſen der Steine (e) dürfen wir nicht ganz uͤber⸗ 
gehen. Er glaubt, daß man blos das Waſſer hierzu annehmen muͤſſe, daß es aber 
beſonders auf eine gedoppelte Art wuͤrke. In manchen Faͤllen dunſte das Waſſer ab, 
und die darinne befindliche Erde bleibe zuruͤck, die nach und nach verhaͤrte und zu Stein 
werde; in andern Faͤllen aber fielen die irdiſchen Theilchen, welche ſo ſchwerer waͤren 
als das Waſſer, zu Boden; da es denn oͤfters geſchehe, daß ſie einander beruͤhren, 
untereinander zuſammen haͤngen, ſich einander anziehen, und einen Stein erzeugen. 
Eine aͤhnliche Abhandlung von der Erzeugung der Steine uͤberhaupt, und inſonderheit 
der Kugelrunden, haben wir dem gelehrten Herrn D. Hofmann zu danken (d). 
Die ganze Abhandlung verdienet nachgeleſen zu werden, da fie ſich auf ſehr viele Er⸗ 
fahrungen gruͤndet. Zum Grundſtof der Steine nimmt er Erde, Theile von abgerie⸗ 
benen Steinen und Minern an. Es wuͤrken aber auch Luft, Waſſer und Feuer; hier 
entſtehen die Steine, entweder durch eine Aneinanderſetzung, oder durch ein Aufbrau⸗ 
ſen, oder durch beydes zugleich. Inſonderheit ſucht er von den kugelrunden Steinen 
zu beweiſen, daß ſie durch ein Aufbrauſen entſtanden ſind. Baumer (e) verlangt 
zur Erzeugung der Steine Erde, Waſſer, und eine fette klebriche Materie, beſonders 
aus dem mineraliſchen und Thierreiche. Er erfordert hierbey: 1) Eine ſubtile Auflö« 
fung der Erden. 2) Das bequeme Verbindungsmittel des Waſſers, und der ſchleu— 
migen Materie. 3) Die Gegenwart, der, zu der Niederſchlagung und der bequemen 
Austrocknung, noͤthigen Umſtaͤnde. Im andern Theile hat er ſich darüber etwas deut⸗ 
licher erklaͤret. »Da die Steine, ſagt er, aus der Erde entſtehen, ſo iſt noͤthig, daß 
dieſe durch das Waſſer, Salze, brennbares Weſen u. ſ. w. vorher wohl in ihre Theile 
aufgeloͤſet werde. Daraus entſtehen viele Beruͤhrungspuncte, und ein ſehr feſter Zus 
ſammenhang derſelben; nachdem das Ueberfluͤßige von dem Aufloͤſungsmittel wegge⸗ 
ſchaft, oder ein Niederſchlag geweſen iſt. Dabey gehet ein verhaͤltnißmaͤßiger Theil 
der Auflöfungsmittel mit in das Weſen des Steines hinein.“ Herr Vogel (f) haͤlt 
dafuͤr, daß die Erzeugung der Steine auf eine vierfache Art geſchehe. Bey einigen 
geſchiehet ſie durch ein Zuſammenwachſen, oder eine Zuſammenleimung der erdigten 
Theile. Bey andern geſchiehet ſie in dem Zuſammenfrieren, oder Geſtehen, oder noch 
deutlicher zu reden, in dem Austrocknen, eines ſchleimichten, gallerichten Weſens. 
Bey noch andern iſt es die Kryſtalliſirung, wodurch gewiſſe feſte Theilchen, welche in 
einem fluͤßigen Weſen, auf das zaͤrteſte verduͤnnet und ausgedehnet ſind, in einen 
trocknen, harten, ganz, oder halb durchſichtigen Körper an einer ſechseckigten, pris⸗ 
matiſchen, wuͤrflichten, kegelfoͤrmichten, oder geblaͤtterten Geſtalt gebracht werden. 
Und endlich rechnet Herr Vogel noch die Verſteinerung hieher, von welcher er zwar 
eingeſte⸗ 


(e) In dem Hamburgiſchen Magazin 5. Band neuen Hamburgiſchen Magazin 3. Band 14. St. 
Seite 413. f. f. S. 99. f. f. zu leſen. 
Ce) Naturgeſchichte des Mineralreichs Th. r. 
(d) Sie iſt lateiniſch in dem Anhange zum S. 171. f. Th. 2. S. 112. 
2. Theil der Nouor. Actor. phyfic. med. acad. (f) In dem practiſchen Mineralſyſtem 
Caeſ. N. C. S. 173. f. f. und uͤberſetzt in dem Seite 92. f. f. 
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eingeftehet, daß fie zum Theil mit dem vorigen übereinfomme, zum Theil aber auch 
ganz beſonders fey, Wir wollen noch die ‚Meynung des Herrn Prof. Walchs (20 
anfuͤhren, welcher die Erzeugung der Steine in folgende zween Wege einleitet. Den 
erſten nennet er das Sediment, wenn ſich die im Waſſer befindlichen Erdtheilchen zu 
Boden ſetzen. Wenn dieſes Sediment eine Steinhaͤrte erlangt, oder wenn die nie⸗ 
dergelaſſenen Erdtheilchen, die zuſammen das Sediment ausmachen, cohaͤriren, und 
zwar fo ſtark, daß fie auf keine andere Art, als durch eine aͤuſerliche Gewalt, getrennet 
werden koͤnnen, ſo wird der daraus entſtandene Koͤrper ein Sedimentſtein genannt. 
Der andere Weg iſt die Coagulation, wenn naͤmlich die Natur einer reinen fluͤßigen 
Erde ihre Fluͤßigkeit benimmt, und ſie, wie das Eis, vermittelſt eines Geſtehens, in 
einen feſten, dem Eiſe ähnlichen, das iſt durchſichtigen Körper, verwandelt. Zu dies 
fer Coagulation rechnet noch Herr Walch die Kryſtalliſation als eine beſondere Coagu⸗ 
lationsart. 5 
§. 28. 

Meine keſer koͤnnten es vielleicht mit Grund von mir fordern, daß ich eine kurze 
Beurtheilung aller dieſer Meynungen anfuͤgte. Allein ich möchte gerne alle unnoͤthige 
Ausſchweifungen meiden, um dieſes weitlaͤuftige Werk nicht noch weitlaͤuftiger zu mas 
chen. Ich will vielmehr meine eigene Meynung ganz kurz vortragen, welche vielleicht 
alles dasjenige verbinden wird, was die von mir angefuͤhrten Schriftſteller mit Grunde 
geſagt haben. Ich merke folgendes an: 

1) Da ſich alle Steine im chymiſchen Feuer in Erden aufloͤſen laſſen, ſo muß der 

erſte Grundſtoff aller Steine Erde ſeyn. So verſchieden aber dieſe Erden 
an und fuͤr ſich ſelbſt ſind, ſo verſchieden werden die Steine; es koͤnnen alſo 
auch verſchiedene Erden vereiniget werden, und daher vermiſchte Steine 
entſtehen. Dieſe Erden muͤſſen durch ein gewiſſes Verbindungsmittel ver— 
einiget, und durch ein anderes Mittel ausgetrocknet werden. Das erſte 
muß eine Feuchtigkeit ſeyn, man mag ſie nun Waſſer oder ſonſt Etwas 
nennen. Vielleicht aber iſt das eigentliche Waſſer darzu das allerbequemſte, 
weil es wegen ſeiner Klarheit alle Erden durchdringen, und ſie ſolcher 
Geſtalt verbinden kann. Luft und Waͤrme aber ſind am geſchickteſten 
feuchte Körper auszutrocknen, ihrer muß ſich daher die Natur in ihren ges 
heimen Werkſtaͤtten bedienen, wenn ſie Steine bereitet. Es kann ſogar in 
manchen Faͤllen ein großer Grad der Waͤrme erfordert werden, ob wir 
gleich nicht gern zu Feuerſpeyenden Bergen, oder zu einer großen unterirdi— 
ſchen Flamme unſere Zuflucht nehmen moͤchten, weil daraus ehe eine Ver⸗ 
glaſung und eine Schlacke, als ein Stein entſtehen kann. Nicht zu ges 
denken, daß man keine Erzeugung der Steine gedenken koͤnne, wo keine 
Vulcane ſind, welches doch wohl wider die Erfahrung iſt; oder wenn man 
ja in der ganzen Erde Vulcane annehmen wollte, ſo muͤßten nie auf der 
Oberflache, und nie in einer geringen Tiefe der Erde Steine entſtehen koͤn⸗ 

nen, welches abermals wider die Erfahrung iſt. . 
2) Wenn 


(3) Syſtematiſches Steinreich Th. 2. S. 1. f. f. 
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2) Wenn die Natur die gehörigen Werkzeuge zur Zubereitung der Steine vor⸗ 
raͤthig hat, fo macht fie daraus durch drey Wege Steine. Der erſte iſt 
der Niederſchlag, oder das Sediment. Wenn ſich naͤmlich erdigte 
Theilchen uͤbereinander haͤufen und zu Stein werden. Der andere iſt die 
Coagulation, wenn mit einer feuchten oder zaͤhen Maſſe eine andere verbuns 
den wird. Auf dieſe Art koͤnnen Steine in Steinen, auf dieſe die Verſtei⸗ 
nerungen u. d. g. gedacht werden. Man kann ſich auch in manchen Faͤllen 
beyde Wege vereinigt gedenken, fo wie man dazu in manchen Fällen feine 
Zuflucht nehmen muß, wenn man die Erzeugung mancher Steinarten er⸗ 
klaͤren will. Die Kryſtalliſation iſt der dritte Weg, durch welchen Steine 
entſtehen koͤnnen. Die Kryſtalliſation iſt uns, eigentlich zu reden, noch immer 
ein Geheimniß, ſo wahrſcheinlich auch die Hypotheſen mancher Naturfor⸗ 
ſcher über dieſelbe find. So lange wir uns aber noch mit bloßen Wahr— 
ſcheinlichkeiten behelfen muͤſſen, fo lange bleibet es uns zweifelhaft, zu wel— 
cher Erzeugungsart dieſelbe gehöre. Thun wir nicht beſſer, wenn wir fie 
von den uͤbrigen abſondern? zumal da ſich die Kryſtalle, oder alle diejeni⸗ 
gen Steine, welche wie Kryſtalle gebauet ſind, von allen andern Steinen 
ſo merklich unterſcheiden. Nur der Baſalt verdienet hier eine Ausnahme, 
welcher mit den Kryſtallen nichts als die aͤuſere Figur gemein hat. 


§. 29. a I 
Hier glaubte ich ſey es der Ort von einigen Steinarten zu reden, die in 
keine der folgenden Klaſſen gebracht werden koͤnnen, und die wegen einiger 
beſondern Umſtaͤnde einer beſondern Anzeige wuͤrdig ſind. Ich meyne die Violen— 
ſteine, die leuchtenden Steine, und die metsllifchen Steine. 


8. 30. n 

Violenſteine werden Steine genennet, welche entweder fuͤr ſich oder unter einer 
gewiſſen Bearbeitung den Geruch einer Viole haben. Auf dieſen Geruch zielen alle die 
Namen, die man dieſen Steinen gegeben hat. Die deutſchen Namen, Violenſteine, 
Veilchenſteine, Veieliſtein Bruͤckm: denn dieſe veränderte Benennung hat die 
kleine blaue oder weiße Blume, die eben dieſen Geruch hat, den die Violenſteine has 
ben. Der Name Steinbluͤthe den man dieſen Steinen in Schleſien giebt, ſcheinet 
einen andern Urſprung zu haben, und ohne Zweifel von dem wohlriechenden Moos 
herzukommen, das die mehreſten dieſer Steine daſelbſt bedecket. Eben ſo kann der 
Name Melkenſtein, deſſen ſich Volkmann bedienet, bloß von dem angenehmen Ge— 
ruche deſſelben hergeleitet werden. Die lateiniſchen Namen, Lapides violacei, ſaxa 
violas referentia, Scheucher: ſaxa odore violas referentia, Norm: ſaxum fuauiter olens, 
Agric. haben entweder von dem angenehmen Geruche derſelben uͤberhaupt, wie der 
letztere, oder von ihrem Violengeruch inſonderheit, wie die erſtern, ihren Urſprung her— 
zuleiten. Selbſt der Name Jolithus, der ſonſt dieſen Steinen auch eigen iſt, hat 
keine andere Ableitung. Er koͤmmt aus dem Griechiſchen von ze eine Viole und es 
i 94 ein 
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ein Stein her. Aldrovand (h) nennet dieſen Stein Lapidem Altenburgicum, weil 
er gehoͤret hatte, daß er daſelbſt gefunden wird. 0 

Die Gelehrten haben uns dieſen Stein nicht deutlich genug beſchrieben, ſondern 
fie find mehrentheils nur bey feinem angenehmen Geruch ſtehen geblieben, zum Bes 
weiſe daß es keine beſondere Steinart ſey, ſondern nur ein Stein, welcher eine zufaͤl— 
lige Eigenſchaft in Abſicht auf ſeinen Geruch hat. Volkmann (i) ſagt von dieſen 
Steinen weiter nichts, als dieſes, daß es graue, oder auch weiße Steine waͤren. 
Wagner (k) nennet es rothe oder Aſchgraue Steine; und Bruͤckmann (1) ſagt uns 
in der That noch das meiſte von ihnen, wenn er ſie gemeine graue Kieſel nennet, die man 


bald groͤßer, bald kleiner, allemal aber in einer runden oder ovalen Geſtalt antreffe. 


Darinne kommen dieſe Steine alle uͤberein, daß ſie einen Geruch wie Violenge— 
ruch haben, und dieſes hat die Schriftſteller am mehreſten beſchaͤftiget, den Urſprung 
dieſes Geruchs zu ergruͤnden. Die Gelehrten haben hier zwo Meynungen. Die 
erſte und gemeinſte iſt, daß derſelbe von einem Mooſe herkomme, welches 
ſich uͤber dieſen Stein ausgebreitet hat. Dies bezeuget Bruckmann, und 
Volkmann an angefuͤhrten Oertern, wie denn der letzte ausdruͤcklich ſagt, es ſey ein 
ſchwefelgelber und rother Moos uͤber den Stein ausgebreitet, deſſen Geruch den 
blauen Violen ſich kraͤftig vergleiche. Scheuchzer (m) ſagt: „Es leitet der Beſitzer 
der Rangoniſchen Naturalienkammer ad n. 294. den Geruch dergleichen Steine her 


von einem beſondern Muſco oder Moos, das in dem Sommer nach Donnerwettern auf 


dieſen Steinen wachſe, aus welchem Moos er durch Angießung eines rectificirten 
Brandeweins gezogen, eine rothe Tinctur, auch von einem Violengeruche. My— 
lius (n) beſchreibet die Violenſteine bey Suhl, und ſagt von ihnen, ſie waͤren mit 
Miniaturpuncten ganz beſprengt, und dieſes iſt in der That nichts anders als ein ganz 
ſubtiles Moos, dergleichen man auf den Steinen nicht ſelten antrift. Agricola und 
Schwengfeld (o) halten ebenfals dafuͤr, daß dieſer Geruch nicht in dem Stein ent— 
halten ſey, ſondern daß er von dem Moss herruͤhre, welches dieſen Stein bedecket. 
Daß es Bruckmann (p) kein Muſcum, ſondern ein Lychen nennen will, das ges 
hoͤret unter die Subtilitaͤten die wir blos anfuͤhren, aber nicht entſcheiden wollen. Von 
dieſem Geruch der Violenſteine haben ohne Zweifel die Verfaſſer der Onomatologie 
(J) die Gelegenheit hergenommen, den Byſſum capillaceam puluerulentam violam re- 
dolentem, den goldgelben ſtaͤubigten Haarſchwamm mit einem Maͤrzviolen 
Geruche, nicht nur hieher zu ziehen, fondern ihn auch die Namen lolithus, ſeu la- 
pis violaceus, Violenſtein, Steinbluͤthen zu geben; und damit ein Moos mit einem 
Stein, der von einem darüber ausgebreiteten Moos den Namen hat, zu verwechſeln. 


Andere 
(h) Muf. metall. Seite 209. (n) Saxon. fubterran. P. 1. Kel. g. S. 161. 
(i) Silef. ſubterran. Seite 47. a g 
(k) In Nomencl. Fofil. Sileſ. (o) S. Volckmann Sileſ. ſubterran. S. 48. 
(1) In ſeinem Briefe an D. Schroͤck de FRE i 
lapide violaceo ſyluae Hereyniae S. 8. Fan riolnte See 


(m) In der Naturhiſtorie des Schweizerlan⸗ (4) Onomatol. Hiſtor. natur. completa 
des Th. 3. S. 109. T. 2. Seite 372. 
1. Th. E 
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Andere Gelehrten wollen den Geruch dieſer Steine nicht von dem 
mooſe herleiten. Ich erinnere mich geleſen zu haben, daß einige dieſen Geruch 
von temperirten Vitriol hergeleitet haben, den dieſe Steine in ſich ſchließen ſollen. 

Volckmann ſelbſt will beobachtet haben, daß wenn gleich kein Moos mehr auf den 
Steinen geweſen, wenn ſie auch eben nicht gar zu wohl verwahret lagen, ſie gleichwohl 
einen ſtarken Violengeruch behalten haͤtten. Vielleicht iſt auch Scheuchzer dieſer 
Meynnng, welcher am angezogenen Orte von feinen Schweizeriſchen und Altorfiſchen 
Violenſteinen behauptet, fie hatten nur dann einen Violengeruch, wenn man fie ein 
wenig in das Waſſer lege, und auf der äufern Seite reibe. Leſſer (r) erzaͤhlet, daß 
D. Trumpf, am Herzberge bey Goßlar, einige Violenſteine, theils mit Moos, theils 
ohne Moos gefunden, und von einem derſelben das Moos abgewaſchen habe. Dieſer 
Stein habe zwar den Geruch etliche Wochen verlohren, nachher aber voͤllig wieder be⸗ 
kommen. Leſſer bauet darauf die Folge: daß der Stein ſelbſt den Geruch aus der 
Luft an ſich ziehe. Er bemerkt ferner, daß Herrmann von der Hardt einen Stein 
ohne Moos beſitze, der nicht eher rieche, bis er ſtark an einem Tuch gerieben worden. 
Andere Benfpiele, die diefer aufmerkſame Schriftſteller anfuͤhret, uͤbergehe ich. 
Wagner (0) hat einen Stein entdeckt, der für ſich keinen Geruch hat, aber, wenn 
er naß gemacht und auf einen warmen Ofen, oder in die Sonne gelegt wird, erſt einen 
Violengeruch bekommt. Eben dieſes bezeuget Bruckmann (t). Dieſes alles ſchei⸗ 
net der Meynung guͤnſtig zu ſeyn, daß in dem Steine ſelbſt etwas vorhanden ſeyn 
muͤſſe, welches diefen Geruch hervorbringt, wenigſtens ſcheinet daraus fo viel zu fol⸗ 
gen, daß er nicht bey einem jeden Violenſteine von dem Moos herruͤhre. Bruͤck⸗ 
mann bezeuget zwar in der mehrgedachten Abhandlung S. 5 das Gegentheil, denn er 
behauptet, daß der Stein fogleich feinen Geruch verliehre, wenn man das Moss abs 
ſchabe; allein da doch andere eben fo aufmerkſame und glaubwuͤrdige Schriſtſteller, die 
wir angefuͤhret haben, das Gegentheil bezeugen; ſo glauben wir wenigſtens ſo viel dar⸗ 
aus folgern zu dürfen, daß dieſe Beobachtung nicht allgemein ey 

Der Grund mag nun von dem Moofe herruͤhren, oder nicht, fo iſt doch die ei⸗ 
gentliche Urſache deffelben näher zu unterſuchen, zumal da auch hierinne die Naturfor⸗ 
ſcher nicht einig ſind. Agricola (u) haͤlt dafuͤr, daß die Faͤulniß des Mooſes die⸗ 
fen Geruch hervorbringe, dem aber Bruͤckmann am gleich anzuführenden Orte ent⸗ 
gegen fest, daß dieſes Moos eben dieſen Geruch habe, wenn es noch in feiner beſten 
Bluͤthe ſtehe. Ja da auch einige, die wir oben genennet haben, von Violenſteinen 
reden, die man erſt in das Waſſer, oder an die Sonne legen, oder reiben muß, wenn 
Fe ihren angenehmen Geruch von ſich geben follen, fo kann die Urſache, die Agri⸗ 
cola angab, nicht hinlaͤnglich ſeyn. Mir ſcheinet Bruͤckmann (x), dem auch Leſ—⸗ 
fer (y) beyfällt, Recht zu haben, wenn er dieſen Geruch einem reinen Schwefel zu⸗ 
ſchreibt, der in dieſem Steine verborgen liegt. Er beruft ſich dabey nicht nur auf den 
Beyfall der Scheidekuͤnſtler, ſondern auch auf folgende Erfahrung: wenn man einen 


Kranken 
(r) In der Lithotheologie Seite 366. (u) De natura fofhil. Lib. 1. Cap. 5. 
£f) Nomencl. Foſſ. Sileſ. (x) De lapide violaceo Seite 10. 


(t) De lapide violaceo Seite 8. () In der Lithotheologie S. 138. 
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Kranken den Ballamum fulphuris reicht, der aus Schwefelblumen und einem diſtillir⸗ 
ten Oele zubereitet wird, ſo riechen der Schweiß und der Urin wie Violen. Die Frage: 
zu welchem Geſchlechte der Steine hat man dieſe Violenſteine zu rechnen? 
iſt darum nicht zu entſcheiden, weil, wie ich ſchon oben bemerket habe, die Schrift⸗ 
ſteller mehr auf den Geruch, als auf die Steinart geſehen haben. Die mehreſten ge⸗ 
hoͤren ohne Zweifel unter das Geſchlecht der Kieſel. Klein (2) merket an, daß man 
fie unter die figurirten Steine gar nicht fegen dürfe, ob fie gleich in gar verſchiedenen 
Geſtalten erſcheinen. Aus dem Grunde hat Herr Bromell unrecht, wenn er ſie uns 
in feiner Mineralogia Suecana unter den ſigurirten Steinen ſuchen läßt. Es hat nicht 
an Gelehrten gemangelt, welche dieſen Violenſteinen mancherley mediciniſche Kraͤſte 
beygelegt haben, welche Bruͤckmann nach der Reyhe erzaͤhlet, wir aber nicht wieder⸗ 
holen wollen. Aber das wollen wir nicht uͤbergehen, was Volckmann erzaͤhlet, daß 
er naͤmlich von den Frauenzimmern zu den Kleidungen und der Waͤſche in die Kaͤſten 
geleget werde, weil fie davon nicht nur einen ſtarken Violengeruch bekaͤmen, ſondern 
auch vor den Motten geſchuͤtzet würden. Von den Derrern, wo man dieſe Steine 
findet, find mir folgende bekannt: Altenberge, St. Blaſti, Braunſchweig, Brocken⸗ 
berg am Haarz, Clausthal, Erzgebuͤrge, Goßlar, Haarz, Lautenthal, Meißen, Oſte⸗ 
roda, Sachſen, Schwaben, Schweden, Schweiz und Wildemann. S. Bruͤck⸗ 
mann Magualia Dei in locis ſubterran. P. 1. S. 116. 151. 212. Bruͤckmann de la- 
pide violaceo. S. 6. Ritter Oryctographia Goslarienſ. S. 22. Ritter fupple- 
menta ſeriptorum. S. 48. f. S. 79. Mylius Saxon. ſubterr. P. 1. S. 61. VPold- 

mann Silefia ſubterr. S. 47. f. Leſſer Lithotheologie S. 364. f. f. 

a f S. 31. f 

Ich komme nun zu der Beſchreibung der leuchtenden Steine. Man verſte⸗ 
het darunter ſolche Steine, welche bey Tag oder Nacht, entweder vermoͤge ihrer Na— 
tur, an und fuͤr ſich ſelbſt, oder durch die Kunſt zubereitet, zu leuchten pflegen. Dieſe 
Steine haben das eigene, daß ſie ſonderlich bey der Nacht einen hellen Schein von ſich 
geben, und daher die Stelle eines Phosphorus zu vertreten pflegen. Aus dieſer gedop— 
pelten Bemerkung koͤnnen alle diejenigen Namen erklaͤret werden, welche man dieſen 
Steinen giebt. Die deutſchen ſind leuchtende Steine, phosphoreſcirende 
Steine. Die lateiniſchen Lapides illuminabiles, und Lapides phosphorefcentes, 
und der franzoͤſiſche Phosphores pierreux. 

Die Hauptſache kommt darauf an, daß wir die Steine kennen lernen, welche eine 
ſolche leuchtende Kraft an ſich haben, ehe wir unterſuchen koͤnnen, woher dieſe leuch— 
tende Kraft eutſpringt. Der beruͤhmteſte unter allen dieſen Steinen iſt der ſogenannte 
Bononienſiſche Stein, welchen ich mit Recht den beruͤhmteſten nenne, weil er die Ge: 
legenheit gab die leuchtende Kraft anderer Steine zu unterſuchen. Ich rede aber von 
dieſem Steine nicht beſonders, weil ich unten Gelegenheit haben werde, ihn ausfuͤhrli⸗ 
cher zu beſchreiben. Allein den Gedanken muß ich hier allen andern vorausſchicken, 
daß außer denjenigen Steinen, die man Lapides apyros nennet, weil ſie im Feuer un⸗ 
veraͤnderlich bleiben, und außer den Achaten, Jaſpiſſen, Felsſteinen und Flintenſtei⸗ 

E 2 g nen, 

(2) In Scheuchzers ſpecimine lithographiae curioſae S. 75. 
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nen, alle andere zu einer leuchtenden Kraft koͤnnen gebracht werden (a). Gleichwohl 
find die Scheidekuͤnſtler, denn für dieſe gehoͤret die Unterſuchung der leuchtenden Kraft, 
in ihren Meynungen nicht ganz einig. Keinlein (b) rechnet die Hornſteine und 
Fluͤſſe unter die leuchtenden Steine, er muß aber das Wort Hornſtein in einer unge⸗ 
woͤhnlichen Bedeutung nehmen, weil es nach den chymiſchen Unterſuchungen des Herrn 
Marggrafs laͤngſt entſchieden iſt, daß der Hornſtein nicht leuchte. Nach ihnen bes 
hauptet er eine gleiche Phosphorescens von den Kryſtallen uͤberhaupt, und von den 
Edelſteinen inſonderheit. Die Edelſteine, wenn ſie angeſchliffen find, haben ein meh— 
reres oder geringeres Feuer, und daher eine ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere leuchtende Kraft. 
Daß hierbey die Art zu fchleifen etwas thue, iſt denen bekannt, welche einerley Edel⸗ 
ſteine auf verſchiedene Art geſchliffen geſehen haben; daß es aber das Schleifen allein 
nicht thue, das bedarf von mir kaum bemerkt zu werden, da es ausgemacht iſt, daß, 
je haͤrter ein Edelſtein iſt, deſto reiner und ſubtiler ſeine Beſtandtheilchen ſeyn muͤſſen. 
Vielleicht liegt darinne der Grund ihrer groͤßern oder geringern Phosphorescens, weil 
die Lichtſtralen durch unreine Theilchen gebrochen werden. Beſonders haben verfchies 
dene (c) von dem Diamant angemerket, daß er an einem Glaſe gerieben, des Nachts 
wie eine gluͤende Kohle leuchten ſolle. Wir haben unter den Edelſteinen mehrere, denen 
die leuchtende Kraft vorzuͤglich zukommt. Der Malachit heißet bey manchen Schrift— 
ſtellern Lapis illuminabilis, und der Amethyſt Lapis phosphorus, weil beyde auf 
Kohlen gelegt, und erwaͤrmet, eine lange Zeit leuchten. 8 


Doch ich verlaſſe die Edelſteine, und gehe zu den andern uͤber, welchen eine 
leuchtende Kraft ertheilet werden kann. Herr Prof. Pott (d), dieſer große Scheide⸗ 
kuͤnſtler, hat ſich die Muͤhe genommen, diejenigen Steine aufzuſuchen, welche eine 
leuchtende Kraft haben, auch jedesmal angemerket, wie man ihre Phosphoreſcens bes 
foͤrdern koͤnne. Das letzte wuͤrde fuͤr uns zum Auszeichnen zu weitlaͤuftig werden, 
daher will ich nur aus ihm diejenigen Steine anfuͤhren, welchen er eine leuchtende 
Kraft beylegt. Er theilet fie in zwo Blaſſen. In die erſte ſetzet er diejenigen 
Steinarten, welche vermittelſt des Reibens zum Leuchten gebracht werden. Er rech— 
net dahin die rothe Blende, die ungefaͤrbten Flußſpathe, die gefaͤrbten Flußſpathe, 
doch ſchließet er davon diejenigen aus, welche allzudunkel ſind, die quarzigten Spathe, 
den reinen Quarz, die reinen Kieſel, die reinen Feuerſteine, die Kryſtalle, die feſten 
Druſen, die Achate und die Jaſpiſſe, wenn beyde an einander gerieben werden. In 
die andere Klaſſe ſetzet er diejenigen Steine, welche durch die Hitze zum leuchten ges 
bracht werden. Er rechnet dahin den Schmaragdfluß, den Sapphirfluß, den Topas⸗ 
fluß, den Amethyſtfluß, den Kalkſpath, den Ißlaͤndiſchen Kryſtall, den Androdamas, 
den Armeniſchen Stein, den weiſen Marmor, den gefaͤrbten Marmor, die Kreide, 
den ſaͤchſiſchen Topas, die milchfarbenen Quarze, und die Feldkieſelſteine. Walle⸗ 


rius 

(a) Siehe mein Lithologiſches Reallexicon de Paris 1707. S. I, ALeſſers Lithotheologie 
1. Band Seite 215. Seite 358. 3 
(b) In feiner Abhandlung de Phoſphoris. (d) In ſeiner erſten Forſetzung der Lithogeo⸗ 


(c) S. die memoires de l'academie royale gnoſie S. 38. 
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rius (e) behauptet, daß alle Gyps⸗ Marmor: und Kalkarten, wenn fie einmal oder 
öfterer gebrannt find, nachdem fie nunmehro erkaltet find, im Finſtern leuchten; es geben 
auch, fährt er fort, alle dieſe Marmor- Kalk- und Gypsarten ein lichtblaues Licht von 
ſich. Doch dieſes ſind nicht die einzigen Arten welche phosphoreſciren, ſondern es iſt zu 
merken, daß alle ganz durchſcheinende und electriſche Steine, dieſe phosphoreſcirende 
Eigenſchaft zugleich beſitzen. Dergeſtalt wenn man bloß einen klaren Kryſtall, oder 
einen Diamant und Topas, oder einen andern, den Tag uͤber in den Sonnenſchein 
legt: ſo wird man finden, daß er auf dem Abend im Finſtern leuchtet, ohne daß eine 
andere Zubereitung noͤthig waͤre. Ein Theil der Steine leuchtet im Finſtern nicht 
eher, als bis fie im Scheidewaſſer aufgeloͤßt find. Herr du Fay (f) giebt aus Ver⸗ 
ſuchen vor, daß alle Kalkſteine, ſie moͤchten Vitriolſaures enthalten oder nicht, ge— 
ſchickt ſind, durch die Caleination leuchtend zu werden, nur mit dieſem Unterſchiede, 
daß diejenigen, welche bloß kalkartig ſind, einer ſtaͤrkern Calcination, oder vieler wie— 
derholten Caleinationen nöthig haben, anſtatt, daß die, welche Saures enthalten, 
dergleichen die Gypsartigen Steine und die Spathe ſind, es durch eine bloß leichtere 
Caleination werden.“ Herr Marggraf (8) widerſpricht dem Herrn Wallerius, 
und Herr du Fay dadurch, daß er behauptet, er habe an dem rohen Kalkſtein, am 
weißen rohen Marmor, an verſchiedenen Spath⸗und Flußſpatharten nicht die mindeſte 
Kraft zu leuchten ſpuͤhren koͤnnen, ob er ſie gleich mit Kohlen caleiniret, und zwar 
eben fo wie andere leuchtende Steine caleiniret habe; fo wie er bald darauf die Spathe 
und Flußſpathe erzaͤhlet, bey denen er eine leuchtende Kraft fand, In einer andern 
Abhandlung uͤber dieſen Gegenſtand (h) hat er die leuchtenden Steine, unter welchen 
er aber die unedlen bloß verſtehet, in zwo Alafferr gebracht, und in die erſte die 
wahren, ſchweren und ſchmelzboren Spathe, in die zweyte aber, die Spiegelſteine, 
oder das Marienglas geſetzt. Es war bey ſeinen Verſuchen ſehr merkwuͤrdig, daß der 
Bononienſiſche Stein, und der ſchmelzbare Spath, nach einer in einem verſchloſſenen 
Feuer angeſtellten Calcination, in der Nacht nicht leuchteten, da ſie es doch bey einer 
ofnen Calcination im Feuer thun. Das Marienglas aber leuchtete auch, ob es gleich 
im verſchloſſenen Feuer calciniret ward. 

Ich will mich hiebey nicht laͤnger aufhalten, ſondern lieber die Frage unterſuchen: 
woher das Leuchten der Steine entſtehe? Der vorher angeführte Herr Rein 
lein, und vor ihm ſchon Meyer, nahmen ein acidum pingue zu Hülfe, welches in 
unſern Tagen ein rechter Zankapfel geworden iſt. Beyde behaupten, daß, da das aci- 
dum pingue in den haͤrteſten Steinen mit der feinſten Thonerde innigſt vereinigt iſt, 
daraus der Grund ihrer Phosphoreſcens, wenn ſie gerieben werden, erklaͤret werden 
koͤnne. Herr Marggraf (i) hat eine aͤhnliche Meynung; denn er haͤlt dafuͤr, daß 

E 3 dieſe 
Ce) Im Mineralreiche Seite 7. ' Ch) In den Memoires de l'academie de 
(f) ©. die allgemeinen Begriffe der Chymie Berlin 1750, und uͤberſetzt indem Hamburgiſchen 
die Herr Pörner uͤberſetzt hat. 2. Band S. 657. Magazin 12. Band. S. 535. 
(g) In dem Bande der Memoires de l'aca- 
demie de Berlin, und uͤberſetzt in den Minera⸗ (i) In der vorher angefuͤhrten Abhandlung 
logiſchen Beluſtigungen 3. Band S. 263. f. f. im Hamburg. Magazin, 
beſonders. S. 274. 
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dieſe Steine aus einem Vitriolſauren, und einer kaliſchen Erde beſtuͤnden, welches auch 
feine chymiſchen Proben beſtaͤtigten. Dieſe Vitriolſaͤure und dieſe kaliſche Erde nimmt 
er zur Urſache der Phosphoreſcens an. Dabey war es aber doch merkwuͤrdig, daß 
Herr Marggraf bey dem Sperembergiſchen Gypsſteine, und einigen andern von 
eben der Klaſſe fand, daß fie aus eben den Theilen, wie das Marienglas, beſtehen, 
und gleichwohl nicht leuchten, ob fie wohl mit Kohlen calciniret ſind. Herr Marg⸗ 
graf ſucht die Urſache davon darinne, daß der Gyypsſtein eine geringere Menge des 
Vitriolſauren, oder auch wohl einige zarte Eiſentheilchen in ſich habe, welche ſich dar⸗ 
unter gemiſcht haben. Der Verfaſſer der allgemeinen Begriffe der Chymie 
hat (K) die Meynung des Herrn Marggrafs ſehr weitlaͤuftig unterſucht, und er 
ſelbſt ſcheinet ihr beyzufallen. Wir wollen bloß feine Muthmaßung auszeichnen, dar⸗ 
aus zu erhellen ſcheint, daß die Saͤuren in dieſen leuchtenden Wuͤrkungen ein weſent⸗ 
liches Stuͤck ausmachen. Man weiß, ſagt der Verfaſſer, daß die Saͤuern übers 
haupt, und vornehmlich das Vitriol- und Salpeterſaure, viel Verwandſchaft mit dem 
brennbaren Weſen haben; daß ſie, wenn ſie mit dieſer Subſtanz vereiniget worden, 
mit derſelben zuſammengeſetzte Körper ausmachen, welche die Eigenfchaften des Schwe⸗ 
fels oder des Phosphorus haben.” Es iſt auch gewiß, daß der Schwefel, der Phos⸗ 
phorus, und wahrſcheinlicher Weiſe andere aus ſaurem und brennbarem Weſen zuſam⸗ 
mengeſetzte Koͤrper, die wir nicht kennen, zwo Materien zu brennen haben; eine leb⸗ 
hafte und wuͤrkſame, in welcher ihr brennbares Weſen eine ſehr merkliche Flamme 
macht, und nicht nur Licht, ſondern auch eine fo betraͤchtliche Wärme hervorbringt, 
daß fie alle verbrennliche Körper anzuͤnden kannz und eine andere, welche langſam und 
ſchwach, und nur geſchickt iſt, ein weit weniger lebhaftes Licht hervorzubringen, und 
welche keine merkliche Waͤrme hat, oder welche zum wenigſten deren allzuwenig hat, 
als daß ſie die entzuͤndlichſten Koͤrper anzuͤnden koͤnnte; dergleichen das Schießpulver 
it. Der Bononienſiſche Stein, der Vater aller leuchtenden Steine, beſtaͤtiget dieſe 
Gedanken ſehr nachdruͤcklich, von welchem alle Chymieverſtaͤndige angemerkt haben, 
daß er nach der Caleination einen Schwefelger uch habe, und eben dieſes will man bey 
den Spathen und Gypsſteinen bemerket haben.“ 

Daß den Alten die leuchtenden Steine nicht ganz unbekannt waren, das will 
ich nur mit einem einzigen Beyſpiele erlaͤutern. Sie redeten von einem Steine, den 
fie Chrylotapfus nennten, von dem fie vorgaben, daß er bey dem Lichte dunkel und im 
Dunkeln helle ſey. (1) Allein von den leuchtenden Steinen wußten ſie noch gar wenig, 
die man erft der Entdeckung unſerer Tage 8 danken hat. 


Wir haben noch der metalliſchen Steine zu gedenken, bey welchen wir uns 
aber ſehr kurz faſſen werden. Metalliſche Steine find diejenigen, welche mit me» 
talliſchen Theilchen vermiſcht find, und folglich auf wirkliche Metalle bearbeitet werden 
koͤnnen. Einige ſind ganz reich, und alsdann gehoͤren ſie unter die Erze, und gehen 
uns ſolglich gar nichts an; andere aber haben einen ganz geringen Gehalt, und als⸗ 

dann 
(k) Im 2. Band Seite 659. f. f. g 
() S. eſſers Lithotheologie S. 359. und unſer Lithologiſches Reallexicon 1. B. S. 32. 
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dann ſetzet man ſie in diejenige Klaſſe, die fuͤr ſie, nach ihren uͤbrigen Beſtandtheilen, die 
bequemſte iſt. Unſers Wiſſens iſt Herr Vogel (m) der einzige Schriftſteller, der 


dieſen Steinen eine eigene Klaſſe angewieſen hat, welcher die andern nur im Vorbey⸗ 


gehen, oder wohl gar nicht gedenken. Herr Vogel hat dieſes nach feiner eigenen Aus» 
ſage gethan, theils, weil er glaubt, ihre Kenntniß dadurch erleichtern zu koͤnnen, 


theils, weil fie wirkliche Steine find, und ein jeder der fie fiebt, fie ſogleich für Steine 


hält. Wir wollen nur der Gattungen gedenken, die er hieher zähle. Er gedenket der 


flüberhaltigen Steine, und rechnet dahin kalkichte Steine und Schiefer; der bleyhalti— 


gen Steine, dahin er die gruͤnen Bleykryſtalle, die weiſen Bleykryſtalle, und das 
Waſch⸗ und Glanzerz rechnet; der eiſenhaltigen Steine, dahin der gemeine Eiſenſtein, 
das weiſe Eiſenerz, der Roͤthelſtein, der Schmirgel, der Wolfram oder Schirl, der 
Baſalt und der Magnetſtein gerechnet wird; der Zinnſteine, naͤmlich des gemeinen 
Zinnſteins; der kupferichten Steine, dahin der Laſurſtein und der Malachit gerechnet 
werden; und der Zinkiſchen Steine, unter welchen er die Blende anfuͤhret. Wir hal— 
ten es nicht fuͤr unbillig dem Bergmann das Seine zu laſſen; alle diejenigen Steine 
aber, welche von den Bergleuten nicht fuͤr ſchmelzbar erklaͤret werden, werden wir in 
der Folge gedenken, und können fie daher jetzo übergehen. g 


F. 33. 

Bis hieher habe ich von einigen beſondern Steinen geredet, nun will ich auch 
noch einiger beſondern Umſtaͤnde der Steine gedenken, mich aber dabey ſo 
kurz wie moͤglich faſſen. Ich will nur noch ihr verſchiedenes Lager betrachten, 
dann von ihrer eigentlichen Groͤße reden, hernach die Gerter anzeigen, wo man 
Steine findet, und endlich einiger Steine gedenken, in welchen man andere 
Steine findet. . 

Man findet auf den Feldern und Bergen, und in den Fluͤſſen Steine liegen, die 
hin und her zerſtreuet ſind, man findet aber auch ganze und oft ungeheure Felſen, in 
einem genauen Zuſammenhange unter ſich ſelbſt. Wenn wir mit dem Bergmanne in 
das Innere der Erde gehen, oder nur einen großen Steinbruch betrachten, ſo finden 
wir theils, daß die Steine in einer gewiſſen Ordnung über einander liegen; theils, 
daß gewiſſe Steinarten unter ſich abwechſeln; theils, daß alle die Steinarten, die 
wir auf der Oberflaͤche der Erde in einzelnen Stuͤcken antreffen, in dem Innern der 
Erde, in ganzen Felſenſtuͤcken angetroffen werden. Wenige Steinarten, nämlich die 
Achate, die Kieſel, und die Hornſteine ſind hier auszunehmen, die man jetzt noch 
nicht anders als in einzelnen Stuͤcken angetroffen hat; allein das widerſpricht meinen 
obigen Grundſaͤtzen gar nicht, weil wir noch immer den kleinſten Theil des Erdbodens 
unterſucht haben. Das haben ſchon andere vor mir angemerket, daß die Steine in ge— 
wiſſe Lager oder Strata eingetheilt waͤren, und daß in dem Innern der Erde eine ganz 
beſondere Ordnung herrſche. (n) Es haben uns auch manche Gelehrte die Strata der 
Erde und der Steine bis auf eine ziemliche Tiefe beſchrieben, davon Leſſer in feiner 

Litho⸗ 


(m) Im practiſchen Mineralſyſtem Seite 165. f 
(n) Man ſehe den Woodward in feiner Geographia phyſies Seite 8. nach 
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Lithotheologie S. 185. ff. einige Beyſpiele geſammlet hat. Wir wollen das alles nicht 
re „ fondern nur einige Anmerkungen einftreuen , welche wir für erheblich 
alten. 

1) Alle diejenigen Steine, welche wir auf den Feldern, an den Bergen, oder 
in den Fluͤſſen antreffen, muͤſſen von gewiſſen Stratis abgeriſſen ſeyn. Denn 
auf der einen Seite hat der Urſprung der Steine (S. 28.) gelehret, daß in 
der freyen Luft, oder in einem fließenden Waſſer kein Stein erzeuget wer⸗ 
den kann; auf der andern Seite finden wir alle dieſe Steinarten in großen 
Felſenſtuͤcken, obgleich nicht allemal an eben dem Orte, wo ſie zerſtreuet 
liegen. Folglich muͤſſen dieſe abgeriſſene Steine entweder durch Fluthen, 
oder durch andere Urſachen an den Ort gekommen ſeyn, wo fie jetzt liegen. 

2) Sehr viele Strata liegen in der genaueſten Ordnung auf einander, und alles 
mal auf ihren Schwerpuncte. Leſſer (o) haͤlt dafuͤr, daß ſolche Lager 
ihren Urſprung von der Schoͤpfung haͤtten. Ich zweifele, daß dieſes zu 
erweiſen ſey. Denn einmal liegen gar ſo vielerley Strata auf einander, 
und das beweiſet, daß eins nach dem andern ſich angeſetzt habe, und das 
konnte auch durch Fluthen und andere Urſachen bewerkſtelliget werden. Ja 
man findet oft in einer ſehr großen Tiefe, in Lagern Verſteinerungen, dieſe 
aber ſind alle erſt nach der Schoͤpfung entſtanden. Dieſes trauen wir uns 
eher zu behaupten, daß alle diejenigen Strata, welche in einer genauen Ord— 
nung auf ihren Schwerpuncte liegen, ein ruhiges Lager muͤſſen gehabt has 
ben, und da iſt es moͤglich, daß hier ehemals S See war, wo jetzo trocknes 
Land iſt. Es kann auch die Moſaiſche Suͤndfluth hierzu manches bey⸗ N 
getragen haben. 

3. Andere Strata ſcheinen nicht in der genaueſten Ordnung über einander zu lies 
gen, und uns duͤnkt, daß wir die Steine nicht auf ihren Schwerpuncte an⸗ 
treffen. Hier bitte ich meine Leſer ſich nicht zu uͤbereilen, und von dem 
was wir in einer geringen Tiefe ſehen, nicht auf das zuſchließen, was wir 
in der groͤßten Tiefe gewahr werden. Es koͤnnen freylich die Waſſer der 
Suͤndfluth, es koͤnnen Erdbeben, es koͤnnen Einſtuͤrzungen großer Berge, 
eine zufaͤllige Aenderung in der allgemeinen Kette der Natur gemacht haben, 
welche aber in Ruͤckſicht auf das Ganze nur Kleinigkeiten ſind, und kaum 
einige Achtung verdienen, ſo wenig wir ſie fuͤr eine Abweichung der Natur 
von ihrer feſtgeſetzten Ordnung anzuſehen haben. 


S. 34. 

Was die eigentliche Größe der Stele anlanget, fo iſt bekannt, daß ſich hier⸗ 
inne nichts eigentlich beſtimmen läßt. Wir finden fie durch alle mögliche Größen hints 
durch, von dem kleinſten Sandkorn an, welches kaum das Auge erkennet, bis zur un⸗ 
geheureſten Größe. Manche Gattungen der Steine findet man, Verhaͤltnißweiſe be 
trachtet, allemal klein. Wir wiſſen dieſes von den eigentlichen Edelſteinen, und 
ſonderlich von dem Diamant, und ſchließen daraus, Br die Maſſe, woraus fie ent⸗ 

ſtehen, 
(o) In der Lithotheologie Seite 197. 
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ſtehen, und die Umſtaͤnde, unter welchen ſie erzeuget werden, nicht allzuhaͤufig vor⸗ 
kommen muͤſſen. Hingegen koͤnnen beynahe alle andere Steinarten zu einer anſehnli⸗ 
chen Größe erwachſen. Selbſt die Kieſel, die man doch mehrentheils in einer gerin« 
gen Groͤße findet, kommen in ſolchen Gegenden, wo ſie zu Hauſe ſind, groß genug vor, 
und wir ſelbſt ſahen einſt einen ſolchen Stein, der wohl das Gewichte eines Centners 
haben konnte. Die Kalk- und Sandſteine aber werden gewoͤhnlich in ſehr großen 
Stuͤcken abgebrochen, und das muß man auch von den Marmorn und Alabaſtern ſa— 
gen. Der groͤßte Stein, den man bis auf unſere Tage geſehen hat, iſt ohne Zweifel 
derjenige, welchen man vor kurzer Zeit in Rußland gefunden hat, und ich geſtehe es, 
daß mir dieſer die naͤchſte Gelegenheit war, etwas von der Groͤße der Steine zu geden⸗ 
ken. Er wiegt uͤber drey Millionen Pfund, und iſt alſo mehr als dreymal ſchwerer 
als der ſo bekannte Obeliſe, den Conſtantinus nach Rom brachte. Er iſt in dem 
zweyten Theile der Beylagen zum neuveraͤnderten Rußland, Riga 1770, 
am ausfuͤhrlichſten beſchrieben, denn dort findet man S. 211. eine Deſeription d'une 
pierre trouvẽe en ‚Ruflie et deſtinèe pour ſervir de Piedeſtal à la ſtatue Equeftre de 
Pierre le Grand. Das Beyſpiel, welches Herr von Buͤfſon (p) aus dem Herrn von 
Reaumuͤr erzaͤhlet, iſt ebenfals merkwuͤrdig genug. Er entdeckte in Touraine einen 
Klumpen von 130 Millionen ſechshundert und achzigtauſend Cubictoiſen unter der 
Erden, der einen bloßen Haufen Schaalengehaͤuſe, ohne den mindeſten Zuſatz von 
fremder Materie, weder von Stein oder Erde, noch vom Sande, ausmachte. In 
vielen Steinbruͤchen muß man die Steine mit Pulver ſprengen, oder wenn ſie weicher 
find, mit eifernen Keilen abbrechen, wäre es alfo moͤglich, daß man in ſolchen Brüs 
chen auf allen Seiten beykommen koͤnnte, ſo wuͤrde man mehrere Steine von eben der 
Groͤße gewinnen. Da man aber nicht an allen Orten Statuen bauet, ſo wuͤrde es ſich 
kaum der Muͤhe verlohnen, wenn man große Steine ausgraben wollte, wo man ſie 
kleiner nutzen kann. e ee: 1 33 
Br. ser - A F. 35. 75 

Ich muß auch etwas von den Öertern gedenken, wo man Steine findet, auf 
dasjenige aber, was entweder gar nicht in das Gebiete der Lithologie gehoͤret, dahin 
die Steine im Menſchen und Thieren gehören, oder was nicht zuverläßig erwieſen wer: 
den kann, werde ich mich gar nicht einlaſſen. Zu dem letztern Falle gehoͤret dasjenige 
was von den Steinen in der Luft, und uͤber die Frage: ob ein Stein in der 
Luft erzeuget werden konne? von jeher ift geſagt worden. Unſere aberglaͤubigen 
Vorfahren wußten davon viel zu reden. Denn von allen ihren ſogenannten Donner— 
ſteinen gaben ſie vor, daß ſie aus der Luft herunter auf die Erde fielen. Allein man 
hat in unſern Tagen davon ganz andere Kenntniſſe. Einige ihrer Donnerſteine ſind 
wahre Verſteinerungen, dahin die Echiniten, die ſie Brontias nennten, die Belemni— 
ten, und dergleichen gehoͤren. Andere waren Werke der Kunſt. Sie wurden von 
unſern heidniſchen Vorfahren zu haͤuslichen oder gottesdienſtlichen Gebraͤuchen bearbei⸗ 
tet, und das ſind die ſogenannten Donnerkeile. Dieſe fallen alſo aus der Liſte der 
| Steine, 

(p) In der allgemeinen Naturgeſchichte 2. Theil Seite 48. 

1. Th. f Hr NV ) 
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Steine, die in der Luft erzeugt werden, heraus (g). Leſſer (r) fuͤhret verſchiedene 
von folchen Beyſpielen an, und iſt ſogar kuͤhn genug, daß er die Möglichkeit, daß in 
der Luft Steine erzeuget werden koͤnnen, darthun will. In den ganz neuern Zeiten 
hat Beccaria (1) eines Steines gedacht, der bey einem Donnerwetter aus der Luft 
gefallen waͤre, ob er es gleich nicht wagt, zu behaupten, daß er in der Luft erzeuget ſey; 
denn er haͤlt dafuͤr, daß der Blitz dieſen Stein in die Luft geſchleudert habe. Allein 
die Geſetze der Schwere laſſen es nicht zu, daß ein Stein in der Luft erzeuget werden 
kann, der herunter fallen wuͤrde, ehe er noch zu ſeiner Conſiſtenz gelangt waͤre. Wir 
wollen alſo von der Luft abſtehen, und blos bey dem trocknen Lande und dem Meere 
ſtehen bleiben, wo man die Steine deſto zuverlaͤßiger findet. Von dem Meere hat es 
Donati in ſeiner Unterſuchung des Adriatiſchen Meeres außer Zweifel geſetzet; 
denn er fand auf dem Boden des Meeres ganze Felſen, er ſahe ſie in der moͤglichſten 
Ordnung ſtehen, und laͤßt uns daruͤber keinen Zweifel zuruͤck. Von dem trocknen 
Lande uͤberzeuget uns der Augenſchein, und eben das ſehen wir, wenn man in das 
Eingeweide der Erde graͤbt. Giebt es aber auch allenthalben Steine? Wenn 
wir dieſe Frage von dem Geſchlechte der Steine uͤberhaupt nehmen, ſo werden wir nicht 
leicht einen Ort in der Welt finden, der ganz ohne Steine waͤre. Wenn wir aber die 
Frage von groͤßern und nutzbaren Steinen verſtehen, fo laſſen ſich allerdings Oerter an« 
geben, die an ſolchen Producten der Natur ſehr arm ſind. Von Solland wiſſen wir 
dieſes, und bey Leipzig iſt ein Stein von mittler Groͤße, ſo wie man ſie z. E. zum 
Bauen brauchet, eine gar große Seltenheit. | 
§. 36. | 
Endlich muß ich auch noch etwas von Steinen reden, die man in andern 
Steinen antrift. Die Verſteinerungen, wenn fie noch in ihrer Mutter liegen, koͤnn⸗ 
ten eines der deutlichſten Beyſpiele ſeyn, wenn ich jetzt nicht von bloßen Steinen reden 
wollte. Ich uͤbergehe ſie, ſo wie die wahren und unaͤchten Puddingſteine, von de⸗ 
nen ich bey einer andern Gelegenheit mit einiger Ausführlichkeit reden werde. Ich will 
einige andere Beyſpiele anfuͤhren, und den Grund ihres Urſprungs darzuthun ſuchen. 
Es geſchiehet bisweilen, daß man ſogar Edelſteine in Edelſteinen findet, davon Velſch 
in einer beſondern Abhandlung verſchiedene nicht allzugemeine Beyſpiele geſammlet 
hat (t). Von den Diamanten erzaͤhlet Volckmann (u), daß zu Briſtol in ſchwar⸗ 
zen Kieſelſteinen Diamanten gefunden wuͤrden, die bisweilen feſt anhiengen, bisweilen 
aber auch losgefunden wuͤrden, daß ſie wie Adlerſteine klapperten. Ueberhaupt wer⸗ 
den die Diamanten oft in gewiſſen Muͤttern gefunden. Von den Rubinen merket 
Leſſer (x) an, daß ſie in Boͤhmen zuweilen in runden Kieſelſteinen gefunden wuͤrden, 
und Balbinus will ſogar, daß ſie bisweilen in bloßen Sandſteinen angetroffen wuͤrden. 
fr Von 
(9g) Man ſehe den Stobaͤus de Cerauniis () In feinem Briefe de electrieitate vin- 
betulisque lapidibus im erſten Theile ſeiner dice. Turin 1767. a 
Opuſculorum Seite 112, der fie alle erzaͤhlet, (t) De lapidibus gebar et gemmis 
und unſer litholog. Reallexie. 1. Th. S. 414. f. in gemmis in den Mifcellan. Naturae Curioſor. 


wo der Ungrund dieſer Meynung dargethan wird, Dec. T. Ann. 3. Obſeru. 32. 
(u) Silef. ſubterran. P. 15. 


nach. 
(r) In der Lithotheologie S. 210. f. (3) Lithotheologie Seite 263. 
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Von den Kryſtallen iſt bekannt, daß ſie gar oft im Mittelpuncte anderer Steine lie⸗ 
gen, und wem find nicht die Mutzſchner Kugeln bekannt, die innwendig voller Kry⸗ 
ſtalle ſitzen, und daher auch den Namen der Mutzſchner Diamantmuͤtter erhalten 
haben. Die Adlerfteine find meinen Leſern zuverlaͤßig bekannt, und dieſe find Steine, 
die in ſich andere Steine haben, dergeſtalt, daß ſie klappern, wenn man ſie ſchuͤttelt. 
Man hat außer allen dieſen noch andere Beyſpiele. In Thangelſtaͤdt habe ich oft 
einen lockern Kalkſtein angetroffen, der aus lauter zuſammengeruͤttelten Steinen bes 
ſtand, ich habe andere angetroffen, in welchen ſogar fremde und ziemlich große Steine 
lagen. Ich hebe in meiner kleinen Sammlung einen der Art Steine auf, der uͤber 
drey Zoll lang, zween Zoll breit, und einen halben Zoll dicke iſt, und in einer Mutter 
feſt eingewachſen liegt. Wie kann man dieſe Erſcheinung erklaͤren? Die Kryſtalle ent 
ſtehen vom Waſſer, wenn daſſelbe in einem hohlen Koͤrper eingeſchloſſen iſt, und viel⸗ 
leicht entſtehen die Edelſteine, wenn ſie in den Muͤttern liegen, auf eben dieſe Art. 
Von den Adlerfteinen will ich zu einer andern Zeit reden; die letztere Art der Steine 
aber, wo naͤmlich ein Kalkſtein in einem andern liegt, ſetzet voraus, daß die Mutter 
eines ſolchen Steines ſpaͤter zu ihrer Haͤrte gelangt iſt, als der andere Stein. Dieſer 
letztere kam in eine weiche Maſſe zu liegen, welche nach und nach erhaͤrtete, eben ſo wie 
die Verſteinerungen in ihre Muͤtter kommen konnten. 


1 1 §. 37. | 
Da der Nutzen der Steine überall bekannt genug ift, fo will ich nur davon 
dasjenige auszeichnen was Herr Duͤlac (y) davon ſagt: »Die gemeinſten Steine 
verſchaffen dem Menſchen ſichere und dauerhafte Wohnungen; vermittelſt ihrer bauet er 
Staͤdte von dem groͤßten Umfange, und Mauren zu ihrer Vertheidigung; er macht 
aus ihnen Werkzeuge, ſein Getraide zu mahlen, ſeine Zeuge zu verfertigen, kurz, alles 
was zu ſeinem Unterhalte gehoͤret zuzubereiten. Diejenigen Laͤnder, in welchen die ge— 
meinen Steine fehlen, wie in dem mitternaͤchtigen Theile Europens, ſind eines großen 
Vortheils beraubet, und fuͤhlen deſſen Mangel ſehr deutlich; man bedienet ſich daſelbſt 
anſtatt der Steine des Holzes; in andern gebraucht man Backſteine und oft Stroh, 
welches mit angefeuchteter Erde vermiſchet wird, welche man Beauge nennet.“ Der 
Nutzen der Steine iſt demnach entſchieden, aber wird man dieſes auch von der Litho⸗ 
logie, die ſich mit der Kenntniß der Steine beſchaͤftiget, ſagen koͤnnen? Ich will mich 
nicht in eine weitlaͤuftige Lobrede über eine Wiſſenſchaft einlaſſen, deren Werth bereits 
entſchieden iſt, denn die Menge der Liebhaber des Steinreichs redet fuͤr den Nutzen 
deſſelben laut. Allein, damit man uns nicht eine Modekrankheit vorwerfe, fo will ich 
wenigſtens einiges beruͤhren. Den Nutzen der Steine konnte man doch wohl nicht eher 
in ſeinem ganzen Umfange erkennen, bis man die Steine ſelbſt kannte, und in der 
That hat ſich in unſern Tagen manches aufgeklaͤret, was man ehedem nicht wußte, 
oder nicht vollſtaͤndig genug erkannte. Ich will nur zwey Beyſpiele anfuͤhren. In 
den aͤltern und mittlern Zeiten kurirte man mehrentheils durch Steine, das wurden 
aber ſehr koſtbare Kuren, weil man die Steine nicht allezeit in einer fo großen Bequem: 
7 l F 2 lichkeit 
(y) In den Memoires pour fervir a Phift. und in den mineralogiſchen Beluſtigungen Th. 2. 

naturelle des Provinces de Lyonnois Theil 2. Seite 340. 
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lichkeit verſchreiben konnte, als es im gegenſeitigen Falle noͤthig geweſen wäre. Eine 


nähere Unterſuchung dieſer Steine hat die neuern Aerzte uͤberfuͤhrt, daß die ihnen beys 
gelegte Wuͤrkung darinne entweder gar nicht enthalten, oder daß ſie wenigſtens un⸗ 
merklich genug ſey. Man hat alſo aufgehoͤret auf die Rechnung des menſchlichen Le⸗ 
bens zu heilen, und ſich zum Beſten der Menſchheit Muͤhe gegeben, ſolche Arztney⸗ 
mittel zu finden, deren Wuͤrkung gewiſſer, und deren Gebrauch weniger koſtbar iſt. 
Man weiß ferner, was für aberglaͤubiſche Wuͤrkungen man den Steinen beylegte. 
Der eine ſollte vor das Einſchlagen des Donners ſchuͤtzen, ein andrer vor Gift bewahren, 
und noch ein anderer ſollte die Keuſchheit befördern konnen. In unſern Tagen hat man 
dieſe Aberglauben gluͤcklich gehoben; und dadurch gehoben, daß man die Steine ſelbſt 


näber unterſuchte und beſſer kennen lernte; und wenn die $ithofogie auch weiter keinen 


Nutzen gehabt hätte als dieſen, fo würde fie noch allezeit die beliebteſte Wiſſenſchaft ſeyn. 
Allein ihr Nutzen iſt noch ausgebreiteter. Man muß entweder der Naturgeſchichte allen 


Nutzen abſprechen, oder man muß die Kenntniß eines jeden einzelnen Reiches der Na⸗ 


tur unter die nutzbarſten Beſchaͤftigungen rechnen. Denn das Ganze wird nicht eher 
in ſeiner Vollſtaͤndigkeit erkannt, bis man alle einzelne Theile deſſelben kennet. Außer⸗ 
dem ſiehet man hier die Größe des Schoͤpfers, man beluſtigt ſich an den großen Mans 
nichfaltigkeiten der Natur, man ſchleicht der Natur in ihren geheimen Werkſtaͤtten nach, 
man erhaſchet ſie oft uͤber ihrer Arbeit, man legt dabey ſeinem eigenen Geiſte, der die 
Faͤhigkeiten zu denken nicht umſonſt erhielt, einen Gegenſtand zum Nachdenken nach 
dem andern vor, und endiget endlich dieſe angenehmen Beſchaͤftigungen or 1 rein⸗ 
ſten Vergnuͤgen. Und ſind das nicht are genug? 


§. 3 

Ich habe noch das letzte Stuͤck deer "vorläufigen Abhandlung vor mir, naͤm⸗ 
lich die Erzaͤhlung der Suͤlfsmittel, durch deren Gebrauch wir uns die Kenntniß 
des Steinreichs erleichtern koͤnnen. So gewiß es iſt, daß das eigne Sammlen, und 
die Betrachtung vollſtaͤndiger Cabinette dieſe Sache ſehr erleichtere, ſo iſt es doch eben 
ſo gewiß, daß wir dabey wenigſtens einige Kenntniß der Koͤrper vorausſetzen muͤſſen. 
Dies fuͤhret mich auf die verſchiedenen Schriftſteller des Steinreichs, mit denen ich 
meine Leſer bekannt machen muß, dies wird mir zugleich eine bequeme Gelegenheit ges 
ben, von den verſchiedenen Syſtemen zu reden, die ſich die Schriftſteller uͤber das 
Steinreich gemacht haben. Aber eben darum, weil ich von Syſtemen reden will, 
muß ich alle diejenigen Schriftſteller uͤbergehen, die ohne Syſtem gearbeitet haben. 
Da denen aͤltern Schriftſtellern die Erfahrungen mangeften, die wir in unſern Ta⸗ 
gen haben; da ſie von den Vorurtheilen ihrer Zeiten hingeriſſen waren, ſo kann man 
fie in dieſer Ruͤckſicht fehr wenig brauchen. Wenigſtens find fie für Anfaͤnger von eis 
nem gar geringen Nutzen. Man muß erſt die Neuern leſen, um ſich dadurch geſchickt 
zu machen, die altern zu verſtehen. Wie mager die Eintheilung der Steine bey den 
Alten waren, das will ich durch ein paar Beyſpiele erweiſen. Wie mager war es 
doch, daß man die mehreſten Steine in Maͤnnchen und Weibchen eintheilte. 
Plinius und Theophraſt und andere Schriftſteller mehr koͤnnten uns Beyſpiele an 
die Hand geben, wenn es noͤthig waͤre. Etwas ertraͤglicher war es, wenn Theo— 


phraſt 


* 
r n 
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phraſt (2) die Steine nach ihrem Verhalten im Feuer abtheilet, in ſolche, welche 
fluͤßig gemacht werden koͤnnen, in ſolche, welche verbrannt werden koͤn⸗ 
nen, und in ſolche, welche das Feuer aushalten. Wenigſtens iſt dieſe Ein⸗ 
theilung beſſer, als die Eintheilung des Plinius, der ſie bloß in gemeine und in 
edle eintheilet, und die erſten im 36., die letztern aber im 37. Buche ſeiner Naturge⸗ 
ſchichte beſchreibet. In den mittlern Zeiten waren die Syſteme nicht beſſer. Zum 
Beyſpiel will ich die Eintheilung anfuͤhren, die Barba in ſeinem Bergbuͤchlein S. 39. 
vortraͤgt. Er bringt die ſaͤmtlichen Steine in fünf Blaſſen. 1) So ſie klein 
ſind, ſehr theuer und ſeltſam, und gar harter Subſtanz, und einen Glanz haben, 
werden fie Edelſteine genennet. 2) So ſie gar groß find, (und doch ſeltſam) und 
einen Glanz haben, ſind ſie allerhand Marmorſteine. 3) Wenn ſie bey Entzwey⸗ 
brechung in Stuͤcken oder Brocken zerfallen, ſind es eine Art der Kieſelſteine. 4) Wenn 
fie kleinkoͤrnicht find, find fie Sandſteine. 5) Welche keine von den obbemeldeten 
Eigenſchaften haben, ſind Steinfelſen, oder gemeine Steine. Ich werde mich 
uͤberhaupt ſehr kurz faſſen, und ich kann es ohne Schaden meiner Leſer thun, da uns 
Herr Vogel in feiner angenehmen Schrift, Terrarum et lapidum partitio Gottingen 
1762. S. 34: f. f. mit den Syſtemen des Agricola, des Renntmanns, des 
Schwenkfeld, des Boodt, des Aldrovand, des Worm, des Johnſton, 
des Imperati und anderer bekannt gemacht hat. Mein Zweck gehet nur auf die 
Schriften dieſes Jahrhunderts, und unter dieſen nur auf diejenigen, welche das ganze 
Steinreich bearbeitet haben; und auch dieſe werde ich mit einiger Auswahl in die 
Hand nehmen, um meine Leſer mit den beſten unter ihnen bekannt zu machen. Das 
mit ich aber allen Irrungen vorbeuge, ſo erinnere ich meine Leſer daran, daß ich jetzo 
nur von den Steinen rede; was fuͤr die Verſteinerungskunde gehoͤret, das werde ich 
in der allgemeinen Einleitung zum zweyten Bande beyzubringen ſuchen. 


a §. 39. 

Der erſte Schriftſteller dieſes Jahrhunderts, welcher Achtung verdienet, iſt der 
Englaͤnder Johann Woodward. Sein Buch An attempt towards a natural 
biftory of the fofüls of England wurde zu London 1729 in 8. gedruckt, und nach fol⸗ 
gendem Syſtem ausgearbeitet. I. Schiefer, Alabaſter, Marmor. II. Kieſel, Achat, 
Onyx, Adlerſtein, Piſolith. III. Talk, Glimmer, rhomboidaliſchen Selenit, fafes 
richter Talk, Asbeſt, Ludus Helmontii, Ludus Syringoid. und Belemnit. IV. Kry⸗ 
ſtalle, Spathkryſtalliniſche Edelſteine. 

Auf dieſen folgte Magnus vom Bromell der Schwede. Seine Mineralogia 
ſüecana erſchien zu Stockholm 1730, wurde 1739 aufgelegt, 1740 aber in unſere 
Sprache uͤberſetzt, und mit der Lithographia ſuecana vermehret. Die Steine theilt 
er in drey Klaſſen. 1) Feuerbeſtaͤndige, wohin er den Topfſtein, (ollaris) den 
Amiant, den Asbeſt, und die Lapides fuſorios zaͤhlet, 2) Kalkartige, dahin bey 
ihm der Kalkſtein, der Stinkſtein, der Marmor, der Gyps, der Spath, der Tropf— 
ſtein, der Schiefer und der Spiegelſtein gehoͤret. 3) Glasartige, wohin er den 
Sand, den Sandſtein, die Edelſteine, die Granaten, die Kieſel, die Quarze, den 

; Kryſtall 
(2) In feinem Buche von den Steinen, 
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Kryſtall und die Fluͤſſe zaͤhlet. Er trennet von dieſen die figurirten Steine, und die 
Verſteinerungen, laͤßt uns aber unter den figurirten Steinen den Beinbruch und die 
ee ſuchen. Man ſiehet wohl, daß dieſe Eintheilung noch ihre Mängel hat. 

Das Mineralſyſtem des Herrn Woltersdorf, Berlin 1740. 1748. Ulm 1755 
iſt zwar nur in wenigen Bogen verfaßt, aber fie enthalten ſehr viel Gutes und brauch⸗ 
bare Anmerkungen. Der Herr Verfaſſer macht vier Klaſſen, wie viele der Neuern 
thun: I. Glasartige Steine, hieher gehoͤrt der Edelſtein, der Kryſtall, der Quarz, 
der Sandſtein, der Hornſtein, der Flußſpath, die Wacke (Saxum) und der Bim⸗ 
ſtein. II. Thonartige Steine, dahin gehoͤren der Seifſtein, der Asbeſt, der Talk, 
die Blende und der Schiefer. III. Gypsartige Steine, dahin gehoͤren der Gypsſtein, 
der Alabaſter und der Gypsſpath. IV. Kalkartige Steine, dahin gehören. der Kalk⸗ 
ſtein, der Marmor, der Kalkſpath, der Tophſtein (Tophus) der Tropfſtein und der 
Mergelſtein. 

Schon im Jahr 1746 gab Herr Prof. Pott ſeine chymiſchen Unterſuchun⸗ 
gen, welche vornehmlich von der Lithogeognofia oder Erkenntniß und Bear⸗ 
beitung der gemeinen einfachern Steine und Erden handeln, heraus, und 
that in den Jahren 1751 und 1754 zwo Fortſetzungen hinzu. Man muß dieſem 
Schriftſteller das Lob laſſen, daß er die Bahn gebrochen habe, die Steine genauer zu 
kennen und abzutheilen. Er verwirft S. 2. mit Grunde die gewöhnlichen Einthei⸗ 
lungen der Steine, und ſagt uns S. 3. daß man vier Grunderden habe, und nach 
dieſen auch nur vier Gattungen der Steine annehmen muͤſſe, die erſte nennet er Ter- 
ram alcalinam, oder calcariam daraus die Kalkſteine beſtehen; die zweyte Terram 
gypfeam, davon die gypsartigen Steine herkommen; die dritte Terram argillaceam, 
davon die thonartigen Steine entſtehen; und die vierte Terram vitrefcibilem fi, 
ctius ſumtam, von welcher die glasartigen Steine herkommen. 

Obgleich des Herrn Wallerius Mineralogie oder Mineralreich ſchon 1747 
zu Stockholm herauskam, fo wurde fie doch 1758 erft den Deutſchen bekannter, da fie 
Herr Profeſſor Denſo uͤberſetzte, der fie 1763 auflegen ließ, und mit einigen franzoͤſt⸗ 
ſchen Benennungen vermehrte. Im Jahr 1753 wurde ſie vom Herrn von Olbach 
in das Sranzöfifche uͤberſetzt, und dadurch noch allgemeiner. Es iſt wahr, man wirft 
dieſem Buche große Fehler vor, und es iſt auch in der That davon nicht frey; allein 
man muß auch bedenken, daß Wallerius noch immer unter diejenigen gehoͤret, welche 
die Bahn brachen, und muß man hier nicht mit einem Schriftſteller Nachſicht haben? 
Seine Eintheilung iſt doch nicht widernatuͤrlich, ob ſie gleich auch nicht ſtreng genug 
iſt. Er macht S. 53 der Ueberſetzung vier Klaſſen. I. Kalkarten, Lapides calcarei, 
dahin der Kalkſtein, der Marmor, der Gyps und der Spath gerechnet werden. 
II. Glasarten, Lapides vitrefcentes, dahin der Schiefer, der Sandſtein, der Kieſel⸗ 
ſtein, der Felskies, der Quarz und der Kryſtall bey ihm gehoͤren. III. Feuerfeſte 
Steine, Lapides apyri, dahin der Glimmer, der Talk, der Topfſtein, der Hornfelß⸗ 
ſtein, der Amiant und der Asbeſt gezogen werden. IV. Felsſteinarten, ſaxa, die er 
einfachen ganzen Felsſtein, dunkelgrauen Fels, und zuſammengekitteten klaren Fels 


nennet. 
Im 
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Inm Jahr 1748 gab der berühmte Engelländer Johann Sill feine general na- 
zural hiſtory in London heraus, und webte derſelben eine biffory of fallt ein, welche 
den erſten Band fuͤllet. Man kennet dieſen gelehrten Engellaͤnder als einen großen 
Kenner der Naturgeſchichte, und es war daher für die Liebhaber der Natur und des 
Steinreichs inſonderheit ein wahres Geſchenke, das ihnen Dietrich in Gotha 1766 an⸗ 
both, da er eine deutſche Ueberſetzung dieſes Buchs ankuͤndigte, die den Freunden der Nas 
tur auch alle Vollkommenheit verſprach, da ſie Herr Weſtfeld ausarbeiten wollte. Al⸗ 
lein ſie haben beyde nicht Wort gehalten. Sills Syſtem iſt folgendes, wobey wir die 
Steine mit ſeinen eigenen Namen auszeichnen wollen. I. In fortdaurenden oder zu⸗ 
ſammenhangenden Lagern. 1) zerbrechlich und zum Poliren ungeſchickt: Pfaduria, Am- 
moſchiſta. 2) zum Poliren faͤhig und haͤrter: Simplexia, Stegania. 3) die eine ſchoͤne 
Politur annehmen: Marmor, Alabaſtrites, Porphyrites, Granites. II. im zerſtreuten 
Waſſer, und doch von einer regelmaͤßigen Structur: Septariae, Siderochita. III. im 
zerſtreuten Waſſer, und ohne einer beſtimmten Geſtalt: Serupi, Gemmae femipel- 
lucidae, Silices, Conniſſalae, Gemmae pellucidae. 


Ohnerachtet der Herr Ritter von Linne die erſte Ausgabe feines Naturſpy⸗ 
ſtems ſchon im Jahr 1735 beſorgte, ſo hat er doch dieſe Ausgabe, und einige der 
folgenden in feiner neuern Ausgabe von 1768 ſelbſt uͤbergangen. Er macht feine Leſer 
im Anfange mit den verſchiedenen Syſtemen der Mineralogen bekannt, und hier beruft 
er ſich bey dem Seinigen auf die Ausgabe von 1748. Dies iſt auch die Urſache warum 
wir dieſen berühmten Schriftſteller hier feinen Ort angewieſen haben. Sein Buch Sy- 
Rema naturae fiftens regna tria naturae in claffes et ordines genera et ſpecier redacta 
Leyden 1735. Stockholm 1740. Halle 1740. Paris 1740. Halle 1747. Stockholm 1748. 
Leipzig 1748. Stockholm 1753. Leyden 1756. Stockholm 1758. Leipzig 1762. Stockholm 
1768. hat das gewoͤhnliche Schickſaal, daß es bald gelobet, bald getadelt, bald ange— 
nommen, bald verworfen wurde, erfahren. Inzwiſchen hat es doch noch Niemand 
gewagt, ein beſſeres zu liefern, und dies iſt fuͤr Herr Linne die beſte Apologie. Sein 
Syſtem des Steinreichs hat er zweymal geaͤndert. In der Ausgabe 1748 macht er 
S. 147 nach der Leipziger Ausgabe drey Klaſſen; I. Vitreſcentes, Glasartige, dahin 
gehoͤren, der Sandſtein, der Quarz und der Feuerſtein. II. Calcarii, Kalkartige, 
dahin gehoͤren der Marmor, der Spath und der Schiefer. III. Apyri, Feuerbeſtaͤn⸗ 
dige, dahin gehoͤren, der Glimmer, der Talk, der Amianth und der Asbeſt. Die 
Edelſteine hat er, wie vermuthlich meinen Leſern ſchon bekannt iſt, unter den 
Salzen, er muß ſie folglich gar nicht zu dem Steinreiche zaͤhlen. In der neueſten 
Ausgabe von 1768 hat er fünf Klaſſen der Steine, die er S. 34 f. f. alſo nennet. I. Petrae 
humofae: er rechnet dahin den Schiefer. II. Petrae calcariae: er rechnet dahin, den 
Marmor, den Gyps, den Gypsſpath (Stirium) und den Spath. III. Petrae argil- 
laceae: er zaͤhlet hieher, den Talk, den Amianth und den Glimmer. IV. Petrae are- 
natae: er rechnet den Sandſtein, Quarz und Kieſel hieher. V. Petrae aggregatae: 
8 zaͤhlet hieher die Felsſteine (Saxum); noch hier ſtehen die Edelſteine unter den 

alzen. 4 


Der 
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Der in der Naturgeſchichte berühmte Prediger Johann Chriſtian Leſſer, hat 
für die Sichologie wahre Verdienſte, die ihm Niemand ſtreitig machen wird. Seine 
Lithotheologie, das iſt, natuͤrliche Hiſtorie, und geiſtliche Betrachtung 
der Steine, davon im Jahr 1751 zu Hamburg die zweyte Auflage erſchien, hat zwar 
ſehr viel ſeichtes, eben ſo viel uͤberfluͤßiges, und noch mehr Ausſchweifungen; allein 
auch ſehr viele richtige Bemerkungen. Sein Buch wurde daher begierig aufgenommen, 
und es war die gewoͤhnliche Zuflucht der damaligen Liebhaber. Er hat ſich ebenfalls 
bemuͤhet, die Steine in ein gewiſſes Syſtem zu bringen, ob wir gleich aufrichtig geſte— 
hen, daß es unter allen Syſtemen das ſchlechteſte iſt. Er theilet S. 397 f. f. die 
Steine in edle und unedle ein. Die erſten in durchſichtige und undurchſichtige. Die 
durchſichtigen in ganz und halbdurchſichtige. Die unedlen Steine theilet er in harte 
und weiche. Unter die harten zaͤhlet er, die Felſen, die Kieſelſteine, die Feuerſteine, 
die Sandſteine, die Schieferſteine, die Wetz⸗ oder Schleifſteine, und die Probier⸗ 
ſteine. Unter die weichen zaͤhlet er, den Kalkſtein, den eee 7 den Tehſten, 
den Bimsſtein, den Milchſtein, und den Seigeſtein. f 


Der Herr Profeſſor Sriedrich Auguſt Cartheuſer hat i in ae MER, er 
neralogiae Frankfurth 1755 ein ganz eigenes Syſtem erwaͤhlet. Er beurtheilet die 
Steine blos nach aͤuſern Kennzeichen, welche ſogleich in die Sinne fallen, und wir ges 
ſtehen es, daß dieſes ein uͤberaus bequemer Weg iſt, die Kenntniß der Koͤrper zu er⸗ 
leichtern. Er bringt die Steine in vier Klaſſen. I. Lapides lamelloſi, blätterichte 
Steine, dahin der Spat, der Glimmer, und der Talk gerechnet werden. II. Lapi- 
des filamentoſi, fadenartige Steine, dahin der Amiant, der Asbeſt, und der Ai 
gerechnet werden. III. Lapides folidi, zuſammenhangende Steine, dahin der Kiefe 
der Quarz, der Kalkſtein, der Gypsſtein, der Schiefer und der Seifſtein gerechnet 
werden. IV. Lapides granatuli, koͤrnichte Steine, dahin der Saßbſtern und, der 
Jaſpis gehören. 

In eben dieſem Jahre gab der Herr von Argenville, das ſchlechteſte 1 1 
ſeinen Buͤchern, ſeine Oryctolagie in 4. franzoͤſiſch und lateiniſch heraus. Er theilet 
die Steine ein: I. in ganz harte, und Y kryſtallenaͤhnliche, a) durchſichtige: Dia⸗ 
mant, Rubin, Sapphir, Topas, Amethyſt, Hyacinth, Smaragd, Granat, Beryll, 
Aquamarin, Peridet, Chryſolith, Praſer, orientaliſche Iris, Kryſtall. b) Halb 
durchſichtige: Qpal, Sonnenſtein, Aſteria, Sarder, Sardonyx, Achat, Dentrit, 
Cornallin, Katzenauge, Weltauge, Chalcedon, Heliotrop. 2) Undurchſichtige. a) Die 
polirt werden koͤnnen: Tuͤrkis, Malachit, Jaſpis, Jaſponyr, Armeniſcher Stein, 
Nierenſtein, Laſurſtein, Buſonit, Granit, Porphir, Alabaſter, Marmor. d) Fette: 
Speckſtein, Granit, u. d. g. 3) Kieſel. II. Weichere Kalkſteine. 1 Die ſich leicht 
ſpalten laſſen: Kalkſtein, Gyps, Mergel, Tripel, Schmirgel, Toph, Bimſtein, Fels⸗ 
ſtein, Filtrirſtein, u. d. g. 2) Zuſammenhangende ſeſtere: Wetzſtein, Naxius, u. d g. 
III. Blaͤtterichte. 1) Durchſichtige: Rußiſches Glas, Selenit, Tofſtein, Bononienſi⸗ 
ſcher Stein, Gyps, Talk, Glimmer, Brigantiniſche Kreide, * u. d. g. 
2) Undurchſichtige: Asbeſt, Schiefer, u. d. g. n Arte 


Die 
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Die natural hißory of folks des berühmten Juden Emanuel Mendes da 
Coſta, davon im Jahr 1757 zu London der erſte Theil auf 290 S. in gr. 4. erſchie⸗ 
nen iſt, wuͤrde das brauchbarſte Werk in ſeiner Art geworden ſeyn, wenn es der Ver⸗ 
faſſer vollendet hätte. Der ganze erſte Band handelt von den Steinen mit einer ſolchen 
Ausfuͤhrlichkeit, daß dieſes Werk alles wuͤrde erſchoͤpft haben, was man nur von 


Steinen ſagen kann. Dieſer Band hat drey Abſchnitte; der erſte handelt S. 1 von 


den Erden. Der zweete S. 125 von den Steinen, wo vom Sande, dem Schiefer, 
dem Marmor u. ſ. w. geredet wird. Der dritte S. 252 von den Steinen, die mit 
dem Marmor verwandt ſind, dahin der Baſalt, der Granit, der Porphyr u. d. g. 
gerechnet werden. Man ſiehet aber hieraus, daß das Syſtem dieſes Mannes nicht 
eben das richtigſte iſt. Eine Ueberſetzung dieſes Buchs, die Foͤrſter in Bremen 
1767 ankuͤndigte, und Herr Weſtfeld ausarbeiten wollte, iſt eben ſo wenig, als 


die obengedachte Ueberſetzung des Hills erſchienen, und wir geſtehen es aufrichtig, 


als ein unvollendetes Werk betrachtet, iſt es keiner Ueberſetzung werth. 
Wenn ſich der Herr Johann Heinrich Gottlob von Juſti in ſeinem 
Grundriß des geſammten Mineralreichs, worinne alle Soßilien in einem, 
ihren weſentlichen Beſchaffenheiten gemaͤßen Zufammenbange vorgeſtel⸗ 
let und beſchrieben werden, Goͤttingen 1757 nicht in der Vorrede bemuͤhet haͤtte, 
alle Schriftſteller, die vor ihn über die Foßilien geſchrieben haben, und beſonders den 
Herrn Wallerius ſogar mit herunter zu ſetzen, ſo wuͤrde man vielleicht ſein Syſtem 
mit mehrerer Gelindigkeit beurtheilet haben. Außerdem aber, daß dieſes Buch gar 
zu kurz iſt, hat Herr Cronſtaͤdt in der Vorrede zu ſeiner Mineralogie, wohl Recht, 


wenn er dieſem Schriftſteller vorwirft, daß es ſcheine, er habe ſich uͤbereilet, und uns 


verwerfliche Gedanken mit noch mehreren unerwieſenen Saͤtzen und Muthmaſungen 
zuſammengemiſcht. Sein Syſtem von den Steinen S. 193 iſt folgendes: I. Edel« 
ſteine: Diamant, Rubin, Sapphir, Smaragd, Amethyſt, Topas, Tuͤrkis, 
Opal, Chryſolith, Hyacinth. II. Halbedelſteine: Bergkryſtall, Carneol, Achat, 
Chalcedon, Onyx, Sardonyr, Malachit, Laſurſtein. III. Feuerbeſtaͤndige Steine: 
Talg, Glimmer, Katzengold, Waſſerbley, Rußiſches Marienglas, Speckſtein, 
Hornſtein, Jaſpis, Asbeſt. IV. Kalkartige Steine: 1) eigentliche Kalkſteine: Kalk⸗ 
ſtein, Marmor, Tropfſtein, Kreide. 2) Gypsſteine: Gypsſtein, Frauenglas, 
Alabaſter, Schiefergyps. 3) uneigentliche Kalkſteine: dahin die Spathe gerechnet 
werden. V. Glasartige oder ſchmelzbare Steine: Sand, Kieſel, Quarz, Feder— 
ſtein, Schiefer, Serpentinſtein, Trippel, Bimſtein, Porphyr, Granit, Gneiß. 
Der in allen Faͤchern der Naturgeſchichte gleich große, Jakob Theodor 
lein zu Danzig hat uns auch ein kurzes Syſtem der Steine geliefert. Wir dürfen 
es nicht übergehen, ob es gleich nur aus einigen Bogen beſtehet. In feiner Lucubra- 
tiuncula fubterranea i. de Lapidibus Macrocofmi proprie talibus. Petersburg 1758. hat 
er drey Klaſſen der Steine gemacht, denen er folgende Namen gab. I. Pactolithi: 
er zaͤhlet dahin den Kryſtall, den Diamant, den Rubin, den Granat, den Sma— 
ragd, den Topas, den Spath, den Selenit, den Asbeſt. II. Matthiolithi: er zaͤh⸗ 
let dahin den Chalcedon, den Sardonyx, den Achat, den Carneol, den Opal, den 


1. Th. ö G Jaſpis, 
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Jaſpis, den Meerſtein, den Malachit, den Lazurſtein, den Tuͤrkis und den Gyps. 
III. Pamphirtolithi: er rechnet dahin, den Manor „ den Eee, „den Probier: 
gar, den Sandſtein und den Brennſtein. 

Herrn Johann Gottlob Lehmanns en Enttpurf einer Mineralo⸗ 
gie zum Dienft derer in Berlin Studierenden. Berlin 1758. 1760. Frankf. 
und Leipz. 1770. iſt zwar nur ein kurzer Entwurf, allein er iſt voll von den brauchbar⸗ 
ſten Nachrichten, wie man auch von den Einſichten eines Lehmanns erwarten konnte. 
Gleichwohl hat uns Herr Lehmann, in Abſicht auf die Steine, kein eigenes Syſtem 
geliefert, ſondern er hat das Syſtem des Herrn Wallers beybehalten. 

a Herrn Axel von Cronſtaͤdt Verſuch einer neuen Mineralogie, welche 
1758 zu Stockholm ſchwediſch, ‚1760, 1770 eben daſelbſt deurfch , und 1769 zu London 
engliſch heraus kam, verdienet in aller Ruͤckſicht den Namen einer neuen Mineralogie. 
Herr Cronſtaͤdt bauet fein Syſtem auf lauter chymiſche Grundſatze, und er hat hier⸗ 
inne ganz eigene Erfahrung. In feinem Syſtem. S. 11. der Ausgabe 1760, muß man 
die Steine unter den Erdarten ſuchen. Er macht neun Klaſſen: J. Kalkatten 1) reine 
Kalkarten: Kalk ſtein, Kalkſpath, Kalkſpathdruſen, kalkartige Tropfſteine. 2) Mit 
Vitriolſaͤure vereinigt: Gypsſtein, Gypsſpath, Gypsdruſe, und Gypsſinter. 3) Mit 
brennbarem Weſen vereinigt: Stinkſtein, Leberſtein. 4) Mit Thon vereiniget: Mer⸗ 
gel. II. Kieſelarten: Diamant, wozu er auch den Rubin rechnet, Sapphir, Topas, 
worunter bey ihm auch der Chryſolith und der Berill geböret, Smaragd, Quarz, 
worunter er den Bergkryſtall zaͤhlet, Kieſel, unter welche der Opal, der Onyx, der 
Calcedon, der Carneol, der Sardonyp, der Achat, der Feuerſtein und der Bergkieſel 
gezaͤhlet werden, Jaſpis und Feldſpath. III. Granatarten: Granat und Baſalt. 
IV. Thonarten: Speckſtein, Serpentinſtein. V. Glimmerarten: Glimmer. VI. Fluß⸗ 
arten: Flußſpath, Flußkryſtall. VII. Asbeſtarten: Bergleder, Bergkork, Berg⸗ 


flachs. VIII. Zeolitarten: Zeolit und Laſurſtein. IX. Braunſteinartz Braunſtein 


und Wolfram. 

Das Steinreich ſyſtematiſch entworfen, welches der Herr Prof. Johann 
Ernſt Immanuel Walch zu Jena, Halle 1762. 1769. herausgegeben hat, iſt eben 
ſo wie das Cartheuſeriſche, blos auf aͤuſere in die Sinne fallende Kennzeichen ge⸗ 
bauet. Ohnerachtet es nur die Körper ganz kurz beſchreibet, fo hat es doch fo viel Ord⸗ 
nung und Deutlichkeit, und ſo viele Vorzuͤge vor allen Schriften dieſer Art, daß es 
beynahe kein Liebhaber des Steinreichs entbehren kann, zumal wenn man den andern 
Theil, welcher zu Halle 1764 heraus kam, dazu nimmt. Ueberhaupt ſind, dieſes 
Syſtem, das practiſche Mineralſyſtem des Herrn Vogels, und Herrn Baumers 
Naturgeſchichte des Mineralreichs, die drey beſten Buͤcher, welche wir uͤber das Stein⸗ 
reich haben. Herr Walch theilet S. 3. f. der erſten Ausgabe, das ganze Reich der 
Steine, wenn fie von den Verſteinerungen abgeſondert werden, in zwo Klaſſen. I. Ges 
bildete Steine: Druſen, Stalactiten, Würfelfteine, Baſalt, Natur: und Steinſpiele. 
II. Ungebildete Steine: 1) Lapides continui. A. Durchſichtige: die edeln und unedeln 
Quarze. B. Halbdurchſichtige: die edeln und air Hornſteine. C. Undurchſichtige: 
edle und gemeine Kieſel. 2) Lapides granatuli: Alabaſter, Gypsſtein, Tropfſtein, 
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Marmor, Kalkſtein, Tophſtein, Speckſtein, Nierenſtein, Schmeerſtein, Hornfels- 
ſtein, Roͤthel, Serpertinſtein und Sandſtein. 3) Lapides lamelloſi: die blaͤtterichten 
Spathe, Selenite, Gypſe und Quarze, der Glimmer, Marien- und Frauenglas, 
Katzengold, Katzenſilber, Katzenmetall, Waſſerbley und Talk. 4) Lapides filamen- 
toſi: Bimſtein, Bononienſiſcher Stein, Sauſtein, Strahlglimmer, Amiant und 
Asbeſt mit ihren Gattungen. 5) Lapides ſciſſiles: der Schiefer mit ſeinen Gattungen. 

Ich habe ſchon geſagt, daß Herrn Rudolph Auguſtin Vogels practiſches 
mineralſpſtem, Leipzig 1762. unter die beſten Buͤcher gehöre, die wir in dieſem 
Fache der Naturgeſchichte haben. Denn es bearbeitet die Koͤrper des Steinreichs mit 
einer unterhaltenden Ausfuͤhrlichkeit. Sein Syſtem S. 100. ff. hat nachfolgende 
Klaſſen: I. Thonichte Steine: Speckſtein, Nierenſtein, Serpentinſtein. II. Kal⸗ 
kichte Steine: Kalkſtein, Stinkſtein, Stephansſtein, Marmorſtein, Schneideſtein, 
armeniſcher Stein. III. Mergelſteine. IV. Selenitiſche Steine: Gypsſtein, Alaba— 
ſter. V. Feuerſchlagende Steine: 1) Sandſteine. 2) kieſelichte Steine: Kieſel, 
Jaſpis. 3) Hornfteine: Hornſtein, Achat. 4) Quarz, Aegyptiſcher Stein, Kry⸗ 
ſtall, Quarzdruſen und Edelſteine. VI. Schieferſteine. VII. Blaͤtterichte Steine: 
1) Glimmerichte und talkichte Steine. 2) Spathſteine: Spath, Bononienſtſcher 
Stein. 3) Blenden. VIII. Faſerigte: Amiant und Asbeſt. IX. Salzigte Steine. 
X. Metalliſche Steine. XI. Schmelzbare Steine: Bimſtein, Zeolith. XII. Felſichte 


Steine, (Saxa). XIII. Neue Steine: dahin Herr Vogel den Tourmalin zaͤhlet. 


In ſeiner nuͤtzlichen Abhandlung, ter rarum er lapidum partitio, Göttingen 1762. 
hat der Herr Leibarzt Vogel eben dieſes Syſtem beybehalten, außer daß er in der 
13. Klaſſe nicht den Tourmalin, ſondern die Poros und Tophos geſetzt hat. 8 

Herrn Johann Wilhelm Baumers Naturgeſchichte des Nineralreichs, 
mit beſonderer Anwendung auf Thuͤringen, Gotha 1763. hat außer andern 
unlaͤugbaren Vorzuͤgen noch dieſen, daß ſie uns mit den Thuͤringiſchen Gegenden, 
und beſonders mit dem Erfurthiſchen Diſtricte, bekannter macht. Ordnung, Deut⸗ 
lichkeit und Gründlichkeit herrſchen in dieſem Buche, zu welchem Herr Baumer 1764 
eine Ergänzung unter dem Namen eines zweyten Theiles heraus gab. Er theilet 
die Steine in folgende Klaſſen: I. Kalkartige Steine: Kalkſtein, Stinkſtein, Kalk⸗ 
ſchiefer, armeniſcher Stein, Marmor, Kreide, Tophſtein, Sinter, Roggenſteine, 
Oſtrocolla, Kalkſpath. II. Gypsartige Steine: Gypsſtein, Alabaſter, Gypsſpath, 
Fraueneiß, Federweiß, Bononiſcher Stein. III. Thonartige Steine: Seifſtein, N 
thel, Lavetſtein, Speckſtein, Serpentinſtein, Nierenſtein, Talk, Amiant, Asbeſt, 
Glimmer, Eiſenram, Waſſerbley, thonartige Schiefer, Probierſtein, Baſalt. 
IV. Glasartige Steine: Edelſteine, Quarz, Bergkryſtall, unaͤchte Edelſteine, Kie— 
ſel, Sandſtein, Hornſtein, Achat, Carneol, Lynkur, Korallenſtein, Kryſtallachat, 
Bandſtein, Chalcedon, Onyx, Feuerſtein, Jaſpis, Laſur, Zeolith, Bimſtein. 
V. Vermiſchte Steine: Mergelſteine, Mergelſchiefer, Flußſpath, Leimenſteine, Berg⸗ 
kork, Porphyr, Granit, Waacke, Kneiß, Braunſtein, blendige Steine, metalliſche 
Steine, und Steinhaͤufungen. N | | 
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Des Herrn Elias Bertrand Dictionnaire univenſelle des foffiles propres et des 

Vaſſler accidentels etc. avec des Recherches fur la formation de ces fofhles, fur leur 
origine, leurs ufages, welches zu Haag 1763 in zwey Theilen erſchien, verdienet in den 
mehreſten Artickeln nur den Namen eines Entwurfs. Denn da auf 570 Seiten alle 
Erden, Steine, Verſteinerungen und Minern beſchrieben ſind, ſo konnte freylich keine 
Ausfuͤhrlichkeit in der Ausarbeitung erwartet werden; und dies iſt in der That der 
einzige Fehler dieſes Buchs. Seine Eintheilung der Steine im andern Theile, Seite 
123 hat eben die vier Klaſſen, die Wallerius hat. 

Eben dieſes Urtheil muß ich von des Herrn Johann Anton Scopoli Kine 
leitung, zur Kenntniß und Gebrauch der Soßilien, für die Studierenden, 
Riga und Mietau 1769, ſagen. Was die Minern und Erze anlanget, fo muß man- 
dieſem Buche Vorzuͤge beylegen, welche die wenigſten Anleitungen aufweiſen können. 
Aber von den Steinen lieſet man, außer einem bloßen Verzeichniß, faſt gar nichts. 
Inzwiſchen muß ich meine Leſer doch mit dem Syſtem dieſes Gelehrten, welches viel 
Eigenes hat, bekannter machen. Die Steine hat der Verfaſſer unter den Erden, die 
er in reinere und unreinere abtheilet. Unter den reinern ſtehen I. die Kalkarten: 1) Kalk⸗ 
ſtein, gemeiner Kalkſtein, Marmor, Verwandlungen der Kalkſteine, als Kreide, 
Tropfſtein, Tophſtein, Verſteinerungen, Spath. 2) Gyps, als Alabaſter, gemeis 
ner Gyps, Verwandlungen der Gypsſteine, darunter das Himmelmehl, das Frauen- 
glas und die Gypsdruſen gezaͤhlet werden. II. Die Thonarten: darunter 1) der Thon, 
2) der Glimmer, zu welchem der Katzenglimmer, der Eiſenglimmer, der verſteinte 
Glimmer, das Waſſerbley, das Rußiſche Glas und der fette Glimmer, gehoͤren: 
3) der Amiant, 4) der Asbeſt, gezaͤhlet werden. III. Die Kieſelarten: 1) Die Edel⸗ 
ſteine: als Diamant, Rubin, Sapphir, Topas, Smaragd. 2) Der Kryſtall. 
3) Der Quarz. 4) Der Flußſpath. 5) Die Kieſel, die in gemeine und ſchaͤtzbare 
abgetheilet werden. Die gemeinen ſind der Feuerſtein und der Hornſtein, die ſchaͤtzba— 
ren ſind der Jaſpis und der Achat. 7) Sandſtein, dahin der eigentliche Sandſtein, 
der Werkſtein, der Schleifſtein, der Muͤhlſtein und der Filtrirſtein gehoͤren. Zu den 
unreinern Erden, als der andern Klaſſe, gehoͤren 1) der Laſurſtein, 2) der Bimſtein, 
3) der Baſalt, 4) der Schiefer, 5) der Bolus, 6) der Kitt, und 7) die Erzmuͤtter. 
Eben dieſes Verfaſſers principia mineralogiae fyflematicae et practicae, find für nichts 
anders als eine Erweiterung und Berichtigung des vorigen Buches anzuſehen. Er 
hat hier, wie dort, alle Gegenſtaͤnde, die er bearbeitet, in zwo Klaſſen, Erde und 
Mineralien, eingetheilet. Allein, das iſt ein wahrer Vorzug fuͤr dieſe Schrift, daß 
er zufoͤrderſt von den verſchiedenen Klaſſen, welche die Schriftſteller angenommen has 
ben, redet, und daß er in Abſicht auf die Steine, die er unter die Erden geſetzt hat, 
ſich mehrerer Ordnung bedienet, ob er gleich auch in dieſem Werke viel zu kurz iſt. 

Wann des Herrn Valmont von Bomare Mineralogie oder neue Er— 
klaͤrung des Mineralreichs, darinne jeder zu dieſem Reiche gehoͤrige Rör- 
per in die natuͤrlichſte Ordnung geſtellet, auch deſſelben Eigenſchaften 
und Gebrauch angezeiget werden, welche zwar ſchon im Jahr 1762 zu Paris 
franzoͤſiſch erſchien, aber erſt 1769 durch eine deutſche Ueberſetzung unter uns bekannter 

wurde, 
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wurde, eben ſo gruͤndlich waͤre, als darinne die genaueſte Ordnung herrſcht, ſo wuͤrde 
dieſes Buch die mehreſten in Deutſchland verdraͤnget haben. Nur die Anzeige der 
Steine, die er S. 102 ff. beſchreibt, wird meine Leſer überzeugen, daß dieſe Mineras 
logie eine der vollſtaͤndigſten ſeyß. Er macht folgende Klaſſen: J. Thonartige Steine: 
1) Asbeſt oder Amiant. a) Asbeft: reifer Asbeſt, unreifer Asbeſt, Federweiß, 
Sternasbeſt, Straußasbeſt, Aehrenſtein, holzigter Asbeſt. b) Amiant: Bergflachs, 
Bergleder, Bergkork, Bergfleiſch. 2) Glimmer: Frauenglas, ſchimmernder Glims 
mer, ſchuppicher Glimmer, wellenfoͤrmiger oder ſtreifiger Glimmer. 3) Talk: Sil— 
bertalk, Goldtalk, gruͤnlicher Talk, Talkſtein, Waſſerbley. 4) Speck oder Schmer⸗ 
ſtein: Speckſtein, ſchwarzer Topfſtein, Lebetſtein, grobaͤugiger Topfſtein, Schlan⸗ 
genſtein, Serpentinſtein, Probierſtein. 5) Hornſtein. 6) Schiefer, darunter auch 
der Wetzſtein gehoͤret. II. Kalkartige Steine: Kalkſtein, Marmor, darunter auch 
der Muſchelmarmor ſteht, Spath, Tropfſtein, Alabaſter. III. Gypsartige Steine: 
Gyps, darunter wir auch den Alabaſter antreffen, Bononienſiſcher Stein, Stink— 
ſtein. IV. Zu Glas ſchmelzende Steine: 1) Kieſel: a) undurchſichtige grobe Kie— 
ſel, darunter außer dem eigentlichen Kieſelſtein, der Feuerſtein und die halbdurchſichti— 
gen Kieſel angetroffen werden. 2) Achate oder halbdurchſichtige Kieſel: als der ges 
meine Achat, die Schwalbenſteine, Carneol, Onyx, Sardonyx, Nierenſtein, Cals 
cedon, Sonnenſtein, Opal, Katzenauge, Weltauge, Cacholong. 3) Sandſteine. 
4) Quarz, worunter auch der Feldſpath angetroffen wird. 5) Kryſtalle: a) Berg— 
kryſtall, darunter verſchiedene Fluͤſſe. b) Edelſteine. 6) Felsſteine: a) Wade, 
b) Steinmaſſen, worunter der kieſeliche Felsſtein, der Porphyr, der Wurſtſtein und 
der Granit angetroffen werden, c) hellfarbige und zuſammengeſetzte Steine: als der 
einfarbige Jaſpis, der Laſurſtein, der bunde Jaſpis, der Jaspachat, und der Jas— 
ponyx. 

Die neueſte Mineralogie, die wir haben, hat uns Herr Monnet im Jahr 1772 


in ꝛzmo geliefert. Sie fuͤhret die Aufſchrift: expofrion des mines ou deſcription de 


Ia nature et de la qualité des miner. Sie ift mir nicht zu Geſichte gekommen, daher 
ich auch von ihrem Werthe und Unwerthe kein Urtheil fällen kann. Man legt laber dies 
ſem Buche das Lob bey, daß es die von andern oft ohne Noth vervielfältigten Gattun⸗ 
gen und Gattungsarten auf eine weit geringere Anzahl heruntergeſetzt hat. 

Hier iſt es ohne Zweifel der rechte Ort, wo ich mein gewaͤhltes Syſtem zu 
entwickeln ſuche. Ich habe mich bemuͤhet, fo lange bey äuferlichen Kennzeichen ftes 
hen zu bleiben, als es mir moͤglich war. Daraus ſind die beyden erſten Abſchnitte 
meines Buches entſtanden. Der erſte handelt von den ganz durchſichtigen Steinen, 
dahin ich außer den eigentlichen Edelſteinen, die durchſichtigen Kieſel, die Kryſtalle, 
den Zeyloniſchen Kayſtein, die Quarze mit den falſchen Edelſteinen, die Iris, den 


Feldſpath, den Androdamas, den Ißlaͤndiſchen Kryſtall, das Frauenglas und den 


Selenit gezaͤhlet habe. Der andere Abſchnitt beſchreibt die halbdurchſichtigen 
Steine, und zwar zuerſt die edlern, den Carneol, den Lyncur, den Calcedon, den 
Onyx, den Sardonyx, den Achatonyx, den Jasponyr, den Calcedonyx, den Achat, 
den Jaspachat, den Calcedonachat, den Sardachat, den Malachitachat und den Ca⸗ 

i G 3 cholong. 
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cholong. Auf dieſe folgen die unedlern halbdurchſichtigen Steine, die uns unter dem 
Namen der Hornſteine bekannt find. Der dritte Abſchnitt redet von den undurch⸗ 

ſichtigen Steinen. Die Menge und die Verſchiedenheit dieſer Steinarten ließen es nicht 
zu, bloß bey aͤuſern Merkmaalen ſtehen zu bleiben. Ich mußte alſo zu demjenigen 
meine Zuflucht nehmen, wodurch uns der Scheidekuͤnſtler den Unterſchied der Steine 
kenntlich gemacht hat. Alle Steine ſind entweder einfach, das iſt die Maſſe ihrer 
Zuſammenſetzung iſt ſich gleich, oder ſie ſind aus mehrern Steinarten zuſammen geſetzt. 
Die einfachen Steine koͤnnen fuͤglich in zwo Hauptklaſſen gebracht werden. Ente 
weder ſie ſind im Feuer veraͤnderlich, oder unveraͤnderlich. Im erſten 
Falle geben fie Glas, oder Kalk, oder Gyps. Die erſten heißen Glasartige 
Steine; es gehoͤren dahin der Sandſtein, zu dem ich den Filtrirſtein und den Tras 
zaͤhle; und die Kieſelſteine, naͤmlich die edlern, der egyptiſche Stein, der Jaſpis, 
der Laſur, der Zeolith, der Heliotrop, und der Malachit; und die gemeinen, die 
man Flußkieſel nennet, unter dieſe gehören die Puddingſteine. Die Balkaͤrtigen 
Steine machen die andere Ordnung aus. Ich habe dahin den gemeinen Kalk— 
ſtein, den Marmor und Muſchelmarmor, den Tophus, den Tropfſtein, den Kalk— 
ſpath, den Stinkſtein, den armeniſchen Stein, den Schneideſtein, die Kreide und 
den Stephansſtein gerechnet. In der dritten Ordnung ſtehen die Gypsartigen 
Steine, naͤmlich der Gypsſtein, der Alabaſter, der Alabaſtrit, der Gypsſpath, der 
Federſpath, und der Bononienſiſche Stein. Diejenigen Steine, die im Feuer unver— 
aͤnderlich find, find der Seifſtein, der Topfſtein (lapis ollaris), der Speck- und 
Schmerſtein, der Serpentinſtein, der Nierenſtein, der Talk, der Amiant mit ſeinen 
Arten, der Asbeſt mit ſeinen Arten, der Glimmer mit ſeinen Arten, das Waſſerbley, 
der Schiefer, der Probierſtein, der Baſalt, der Flußſpath und der Bimſtein. Die 
zuſammengeſetzten Steine ſind: der Felsſtein, der Mergelſtein, der Brocatell, 
der Porphyr und der Granit. Als einen Anhang dieſes Theils betrachte ich die 
Bildſteine, von dieſen aber werde ich nicht nur uͤberhaupt handeln, und hier ſonderlich 
die geſchliffenen betrachten, ſondern ich werde auch inſonderheit von den Adlerſteinen, 
den Dendriten, dem Steinconfect, den Erbſenſteinen und Roggenſteinen handeln. 
Denen durch die Kunſt bearbeiten Steinen, als den Streitaͤrten, den Wuͤrfeln und 
dergleichen gehoͤret in meinem Buche keine Stelle, denn es ſind Werke der Kunſt. 


. Des 


\ 


Des ersten Theils ̃ erſter Abſchnitt 
von den ganz durchſichtigen Steinen. 


Das erſte Kapitel 
von den E delſteinen. 


Vorlaͤufige Abhandlung von den Edelſteinen überhaupt, 


§. 40. 


ie Edelſteine wuͤrden den erſten Rang in meinem Buche behaupten koͤnnen, 

wenn es auch nicht die natuͤrliche Ordnung meines Syſtems verlangte. Ihr 

Werth ſetzet ſie uͤber alle Steine hinaus, und ihre Koſtbarkeit iſt ſo groß, daß 

man gegen ein kleines Schraͤnkchen voll aͤchter Edelſteine, ja, oft gegen einen einzigen 
Stein der Art, das groͤßte Kabinet kaufen koͤnnte. Selbſt in ihrer Bauart haben ſie 
was ganz eignes, in ihrer Durchſichtigkeit, in ihren Farben, in ihrer Haͤrte u. d. g. 
ob ſie ſich gleich von dem allgemeinen Geſchlechte der Steine nie entfernen, und daher 
mit Recht unter die Steine geſetzt werden koͤnnen. Man hat ihnen den Namen der 
Edelſteine gegeben, und fie dadurch für die edelſten und koſtbarſten unter allen Stei- 
nen ausgegeben. Man nennet fie ſonſt auch aͤchte Guarze, und unterſcheidet fie da— 
durch von den eigentlichen Quarzen, wenn auch dieſe bisweilen gefaͤrbt ſind, und in 
der Farbe den eigentlichen Edelſteinen gleich kommen. Wallerius (a) nennet ſie 
mehreckichte Arpftalle und aͤchte Steine. Den erſten Namen giebt er ihnen 
darum, weil ſie allemal mehr Ecken oder Seitenflaͤchen, als die Kryſtalle, in ihrer 
aͤuſern Bauart und Durchſichtigkeit aber, einige Aehnlichkeit mit den Kryſtallen haben. 
Den Namen der aͤchten Steine aber fuͤhren ſie in Ruͤckſicht aller Steine, die ſie an 
Koſtbarkeit uͤbertreffen, und in Ruͤckſicht der unaͤchten Edelſteine, die ſie an Guͤte 
übertreffen. Der gewoͤhnlichſte lateiniſche Name iſt dieſer, daß fie Gemmae heißen. 
Außerdem nennet man fie Lapider pretiofos, wegen ihrer Koſtbarkeit; Gallo po- 
Iygonas, wegen ihren mehrern Ecken. Der Name des Herrn Bitter Linne Nitrum 
quarzofum coloratum (b) und der Name, Borax lapidofus priſmaticus pellucidus 
pyramidibus truncatis (e) gehen felbft nach dem Syſtem des Herrn Ritters nur auf 
die mehreſten gefaͤrbten Edelſteine. Die Franzoſen bedienen ſich der Namen Gemmer 
N und 


(a) Im Mineralreiche Seite 149. (oe) In der neueſten Ausgabe des Natur ſy⸗ 
(b) In dem Naturſyſtem 1748. Seite 163. ſtems Selte 94. 
und in dem Mul. Telſinian, Seite 32. n. 14. 
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und Pierres pretieufes, und drucken dadurch eben das aus, was bey dem Lateiner 


Gemma, und lapis pretioſus war. Der Holländer nennet dieſe Steine Edele gefteen- 
tes, Edelſteine. 


Die Namen Edelſtein und Cemma ſind gleichwohl nicht von aller Zweydeutig⸗ 


keit frey. Eigentlich verſtehet man unter den Edelſteinen nur die ganz durchſichtigen 
Steine, vom Diamant an bis auf den Tourmalm; man gebraucht aber das Wort big» 
weilen ein wenig weitlaͤuftiger, und redet daher von edlen Hornſteinen und edlen 
Bieſeln, die man mit in den allgemeinen Namen der Edelſteine einſchließet. Das 
Wort Gemma wird in eigenem Verſtande von den eigentlichen Edelſteinen gebraucht, 
man nennet aber auch die geſchnittenen Steine der Alten vermuthlich darum, weil ſie 
ſich dabey der edlen Steinarten bedienten, Gemmen, die man im Deutſchen mit 
dem Beyſatze der geſchnittenen Steine kennet. Die Alten und die Schriftſteller der 
mittlern Zeit waren mit dem Worte Gemma ſehr freygebig. Plinius, Boodt und 
andere ſetzten viele Steine unter dieſem Namen, die in keiner Ruͤckſicht Edelſteine wa- 
ren. So ſagt Plinius, daß ich nur ein Beyſpiel anfuͤhre, vom Ammonshorne, 
(d) Hammonis cornu inter ſacratiſſimas Aethopiae gemmas etc, ; fo ſtehen beym Boodt 
in der Liſte der Edelſteine die Gloßopeter u. d. g. 
§. 41. 5 
Wir nehmen hier das Wort Edelſteine in ſeinem eigentlichen Verſtande, und 
verſtehen darunter die eigentlichen durchſichtigen Steine, welche ſich durch 
ihre Schwere, Haͤrte und Schoͤnheit von allen andern Steinen unter- 
ſcheiden. Faſt auf eben dieſe Art beſchreibet ſie Herr Baumer (e) die ſchwerſten, 
haͤrteſten und durchſichtigſten glasartigen Steine, ſagt er, werden Edelſteine genennet. 
Herr Vogel (f) nennet fie die haͤrteſten Quarze, und fein Begriff iſt ganz richtig, da 
die weichern Quarze unter die unedlen Steine gehoͤren. Es haben zwar die Edelſteine 
unter ſich ſelbſt eine verhaͤltnißmaͤſige Haͤrte, vermittelſt welcher einer immer haͤrter, 
oder weicher, als der andere iſt; allein es iſt doch richtig, daß der weichſte Edelſtein, 
im Gegenſatz des eigentlichen Quarzes noch mehr hart iſt. Denn die Edelſteine greift 
keine Feile an, der Quarz aber widerſtehet keiner Feile. Herr Wallerius (g) giebt 
einen etwas weitläuftigern Begriff von ihnen, der fie mehrſeitige harte Kryſtalle nen» 
net, welche entweder gar nicht, oder ſehr ſchwerlich im Feuer ſchmelzen. Er faͤhrt fort: 
„Sind von einer ungemeinen Klarheit und ohne Flecken. Sie werden mit Mühe ge— 
ſchliffen, und bekommen einen unbeſchreiblichen Glanz. Ihre eigenthuͤmliche Schwere 
zum Waſſer ift über 3, 400:: 1000.“ So richtig alle dieſe Begriffe find, ſo ſetzen fie 
doch gewiſſe Beſchaͤftigungen voraus, die man mit ihnen vornehmen muß, ehe man ſie 
von den uneigentlichen Edelſteinen, die man im Occident findet, und von den ſogenann⸗ 
ten Fluͤſſen, wenn ſie bearbeitet ſind, unterſcheiden kann. Man kann aber an ihnen 
kein untruͤgliches Merkmaal finden, welches ſie in allen Faͤllen zuverlaͤßig unterſcheiden 
koͤnnte, daher wir uns mit jenen Begriffen begnuͤgen muͤſſen. 
§. 42. 
(4) Hiftor. Natur. Lib. 37. Cap. ro. in der (f) Practifches Mineralſyſtem S. 173. 


Muͤlleriſchen Ausgabe aber Cap. 60. Seite 2889. (g) In feinem Mineralreich S. 150, 
(e) Naturgeſch. des Mineralr. Th. 1. S. 222. 
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N F. 42. l 

Wenn wir die Eigenſchaften der Edelſteine naͤher unterſuchen, ſo muͤſſen wir 

auf ihre Figur, auf ihre Farbe, auf ihre Haͤrte, und auf ihre leuchtende Braft 
ſehen. Wir machen den Anfang mit der Figur der Edelſteine. Es iſt zuver⸗ 
laͤßig, daß fie ſonderlich in einer zwofachen Figur, in einer vielſeitigen und in einer runs 
den angetroffen werden. Kaum daß ich hierbey zu erinnern noͤthig finde, daß wir die 
Edelſteine hier nicht betrachten, wie ſie uns die Jubelenhaͤndler uͤberliefern, ſondern 
fo, wie fie uns die Natur ſelbſt in die Hand giebt. Was nun hier die runde Sigur 
der Edelſteine anlanget, ſo iſt es noch nicht zuverlaͤßig, ob dieſe urſpruͤnglich rund 
waren, oder ob ſie erſt eine kryſtalliniſche Figur hatten, und durch das Fortrollen im 
Waſſer rund geworden ſind. Henkel (h) meynet, es ſey nicht moͤglich, daß die 
haͤrteſten Edelſteine durch das Fortrollen und Anſtoßen in eine runde Figur haͤtten koͤn— 
nen verwandelt werden. Selbſt Herr Hoffmann (i) behauptet von allen runden 
Steinen uͤberhaupt, daß ſie nicht durch das Fortrollen im Waſſer auf dieſe Art waͤren 
gebildet worden. Andere halten dieſe Sache nicht nur fuͤr moͤglich, ſondern glauben 
auch ſogar, daß einige Edelſteine urſpruͤnglich rund geweſen waͤren. Herr Cron— 
ſtaͤdt (K) hält dieſes Abſchleifen für glaubwürdig, und merket zugleich an, daß man 
die Diamante im Sande an ſolchen Orten finde, die haben koͤnnen uͤberſchwemmt wer— 
den. Die Erfahrung eines Ungenannten (1) iſt ein ſtarker Grund wider Herrn 
Senkel. Er bezeuget, daß er orientaliſche Amethyſten geſehen habe, die auf der eis 
nen Seite noch völlig Kryſtall, d. i. in einer vielſeitigen Figur zu ſehen, auf der an⸗ 
dern Seite aber kieſelfoͤrmig oder abgerundet waren. Ingleichen habe er unterſchie— 
dene Rubinen und Balaße von morgenlaͤndiſcher Abkunft geſehen, die ſo ſtumpfe 
Spitzen hatten, daß man ſie weder Kryſtallen noch Kieſel nennen konnte. Wir duͤrfen 
auch die Anmerkung des Herrn Woltersdorf (m) nicht übergehen. “Die fäulen« 
förmigen Edelſteine, ſagt er, find allezeit an beyden Enden zugeſpitzt, es fen denn, 
daß ſie mit einem Ende in der Mutter feſt ſitzen; ſo auch vom Kryſtall zu merken iſt. 
Zuweilen haben die Edelſteine gar keine Figur wie die kleinen Kieſel. Der figurirte 
Granat hat eine wuͤrfliche zwoͤlfeckige Geſtalt, und die Edelſteinhaͤndler ſollen, wie 
Boyle erzaͤhlet, angemerkt haben, daß die beſten Diamanten dreyeckigt ſind.“ Man 
mag nun die abgerundete Figur mancher Edelſteine zufaͤllig oder weſentlich nennen, ſo 
iſt doch ſo viel gewiß, daß ſie nicht alle in einer vielſeitigen Geſtalt, oder in der Form 
von Keyſtallen gefunden werden. Vom Diamante bezeuget Herr Bruͤckmann (n) 
ausdruͤcklich, daß ſie von ſehr ungleicher Figur, rund, platt, laͤnglicht, wuͤrflicht 
u. ſ. w. 


(h) De lapidum origine Seite 78. (1) Im Berliniſchen Magazin. 3. Band 
(i) In der Abhandlung von der Erzeugung Seite 34. 

der Steine, fonderlich der kugelrunden, in dem (m) In ſeinem Mineralſyſtem Seite 46, f. 

neuen Hamb. Magaz. 3. Band. 14. St. §. 57. Num. 8. 

Seite 240. f. f. (n) In der Abhandlung von den Edelſteinen 
(k) In der neuern Ausgabe ſeines Verſuchs Seite 14. 

einer neuen Mineralogie Seite 56. 


1. Th. H 
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u. ſ. w. gefunden wuͤrden, doch ſollten die achteckigten die beiten feyn. Herr von Ju⸗ 
ſti (o) behauptet ebenfalls, daß die Edelſteine eine gar verſchiedene Figur haͤtten, und 
theils als ein Kryſtall, theils als ein Kieſel wuͤchſen. Dieſes ſey ohne Unterſchied zu 
behaupten, ſo, daß ein Edelſtein von einerley Art, bald als ein Kryſtall, bald als 


ein Kieſel, bald als beydes zugleich gefunden werde. Er erklaͤret ſich aber hieruͤber 


anders, als der vorher angefuͤhrte ungenannte Schriftſteller, denn er ſagt, daß ſich 
in der Mitte des Kieſels der Edelſtein in kryſtalliniſcher Figur zeige. Daraus folgert 
Herr von Juſti, daß es falſch fen, wenn man den Edelſteinen mit dem Bergkryſtalle 
einerley Beſchaffenheit beylegen wollte. Es gelte nicht einmal von denenjenigen, die 
in einer kryſtalliniſchen Figur gefunden würden, Denn ob fie wohl bisweilen ſechs— 
eckigt vorkaͤmen, ſo geſchehe es doch eben ſo oft mit weniger oder mehr Ecken. Wenn 
er aber Herrn Wallerius zugleich ſchuld giebt, daß es ſcheine, als wenn er behaupte, 
daß die Edelſteine ſo wuͤchſen, wie wir ſie in den Ringen haben, ſo kann dieſes aus 
ſeinen Worten ſo ſchlechthin nicht dargethan werden, vielmehr erhellet das Gegentheil, 
wenn man mit ſeinem Begriffe die Anmerkung verbindet, die er von den Edelſteinen 
uͤberhaupt beygebracht hat. Der Herr Ritter von Linne (p) und Herr de Rome 
Delisle (q) legen den Edelſteinen eine beſtimmte kryſtallenartige Figur bey. Der 
erſte hat ſie daher ſogar unter die Salze geſetzt, weil er nicht nur unter den Kryſtallen 
der Salze und der Edelſteine, eine genaue Uebereinſtimmung zu finden glaubte; ſon— 
dern weil er dafuͤr hielt, ihre Figur muͤſſe eben ſo entſtanden ſeyn, wie die Figur der 
Salze. Er beſcheidet ſich aber gleichwohl, daß er verſchiedene derſelben (er ſagt ſogar 
plures) nicht habe unter ihr gewiſſes Geſchlecht bringen koͤnnen, weil man fie gar fo 


ſelten roh antreffe. Folglich ſcheinet fein Syſtem willkuͤhrlich genug zu feyn, Herr 


Delisle trennet zwar in ſeinem Syſtem die Kryſtalle der Salze, von den Kryſtallen 
der Steine, in der Hauptſache aber fälle er dem Herrn Ritter von Linne darinne bey, 
daß die Edelſteine in einer gewiſſen kryſtalliniſchen Figur gefunden wuͤrden. Eine An« 
merkung des Herrn Ritters von Boilou (r) giebt der Meynung dieſer beyden Ge— 
lehrten ein ſehr großes Gewichte. Er beſaß eine ſehr große Sammlung von rohen und 
geſchnittenen Edelſteinen, und fand bey rohen Steinen in der Mutter, daß die Steine 
eine ihnen eigne Geſtalt annehmen, und daß dieſe Geſtalt bey jeder Art von Steinen 
meiſt beſonders ſey. Gewiſſe Topafen z. B. ſchießen in Wuͤrfeln an, andere Topafen 
und die orientaliſchen Ehrnfoprafen in rhomboidaliſchen Kegeln, die ſich in Spitzen, 
die in vier Seitenflaͤchen eingeſchloſſen ſind, endigen. Die Amethyſten ſechseckigt, die 


Granaten in Dodecaëdris eine Art von Rubinen in Octzédris, eine andere im rhom⸗ 


boidaliſchen Kegeln, die Smaragden in ſechseckigten Kegeln, die ſich weder in Spitzen, 

noch in Pyramiden endigen. Aus dieſen allen zog ſich Herr von Boilou folgende 

Regel: Die Edelſteine, die man zu einerley Art rechnen will, muͤſſen nicht 

nur einerley Haͤrte und eigene Schwere, ſondern auch einerley natürliche 
Bildung haben. l 

$. 43. 

Co) Grundriß des Mineralreſchs S. 200. (4) Eſſai de Criftallographie, à Paris 1772, 


(p) Syftema naturae 1748. Seite 163. 165. Seite 194. f. f. 
1768. S. 85. 94. f. 96, 102. f. (r) Im Hamb. Magaz. 4. Band S. 386, f. 


222 


Vorlaͤuſitge Abhandlung von den Edelſteinen uberhaupt. 59 


r j §. 43. 7 : 

Ich komme nun auf die Farbe der Edelſteine. Man finder fie entweder 
ungefaͤrbt, das iſt weiß, oder gefärbt, Im erſten Falle gehöret bloß der Dias 
mant hierher, zum andern Falle gehoͤren die uͤbrigen, die man gelb, roth, gruͤn, 
blau u. d. g. aufzuweiſen hat. Ueber den Urſprung dieſer Farben will ich mich 
jetzo nicht erklaͤren, weil ich mich bald bey der Unterſuchung ihrer Entſtehungsart dabey 
aufzuhalten gedenke. Ich will vielmehr die Frage unterſuchen: Ob die Farbe an 
den Edelſteinen etwas zufaͤlliges oder etwas weſentliches ſey? und was 
man daher zum Unterſcheidungscharakter derſelben zu machen habe, die 
Farbe, oder die Saͤrte? Boyle berichtet (1), daß die italiaͤniſchen Jubelierer, 
die Edelſteine nicht nach den Farben, ſondern nach der Haͤrte zu unterſcheiden pflegten. 
Herr Hofr. Baͤſtner (t) nachdem er dieſes bemerkt hatte, faͤhrt er fort: „Da indeß 
die Verſchiedenheit der Haͤrte, in ſo fern ſie die Edelſteine kenntbar machen ſollte, 
nicht von jedem, der einem vorkommenden Steine den gehoͤrigen Namen beylegen 
wollte, kann gepruͤfet werden, ausgenommen in ſo fern ſie ſich durch die Art, wie der 
Stein das Licht zuruͤcke wirft, entdecket, ſo muß man wohl geſtatten, die zufaͤlligen 
Merkmaale der Farben anzunehmen, zumal da der Unterſchied unter manchen Edel— 
ſteinen nicht viel wuͤrklicheres hat, als das Spielwerk der Blumenliebhaber mit den 
Tulpen und Nelken. Es ſchlaͤgt ſich alſo auch dieſer Gelehrte zu der Parthey derje— 
nigen, welche die Haͤrte der Steine zum Unterſcheidungskennzeichen derſelben anneh— 
men. Allein was der Ritter von Boilou (u) von der Haͤrte der Steine anmerket, 
das verdienet auch uͤberlegt zu werden. Er ſagt uns zufoͤrderſt, daß ſich die Schaͤtzung 


der Haͤrte der Edelſteine von den Steinſchneidern ſtark auf einen Zufall gruͤnde; daß 


verſchiedene Steinſchneider einen Stein hart, den andern weich genennet ha— 
ben. Er erzaͤhlet hierauf die Art, die Steine zu ſchleifen, der wir in dem folgenden 
gedenken werden, wie man naͤmlich auf verſchiedenen Scheiben, durch verſchiedene 
Huͤlfsmittel verfahre, und nun ſagt er uns folgendes: „Es find alſo bey dieſer Arbeit 
viel Dinge zu beobachten. Scheiben, deren verſchiedene ſich fuͤr verſchiedene Steine 
ſchicken, Pulver, die auch nach Beſchaffenheit der Steine und der Scheiben von ver— 
ſchiedener Beſchaffenheit ſeyn muͤſſen, und Waſſer, oder andere Feuchtigkeiten, die 
ebenfalls nicht gleichguͤltig, und endlich, wenn alle dieſe Dinge vermittelſt der ihnen 
eingedruckten Bewegung wuͤrken, ſo begreift jeder aus den Grundſaͤtzen der Naturlehre 
und Meßkunſt, daß ganz verſchiedene Wuͤrkungen erfolgen muͤſſen, bloß nachdem die 


Bewegung ſchneller oder langſamer iſt. Wie kann man alſo vermuthen, daß ein 


Steinſchneider, der nichts als ſeine Erfahrung hat, hier nicht irren ſoll, da es in die 
Augen fälle, daß hier die feinfte Theorie noͤthig wäre? Ein harter Stein muß ſtark, 
und ein weicher gelinde auf die Scheibe gedruckt werden. Der Steinſchneider gewoͤh— 
net ſich an eines von beyden, nachdem er in dieſer oder jener Art von Steinen arbeitet, 
und wenn er einen Stein bekommt, der weder ſehr hart, noch ſehr weich iſt, ſo wird 
er mit demſelben nicht jo umgehen, wie es die mittlere Beſchaffenheit des Steines erfors 
| „ R a derte, 

(f) De origine gemmarum. Sect. I. (u) In dem Hamburg. Magazin. 4. Band 
(t) Hamb. Magazin. 3. Band S. 642. Seite 363. f. 
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derte, ſondern in eines von beyden Aeuſern fallen. Hat er bisher weiche Steine gear⸗ 
beitet, ſo wird er einen mittlern Stein hart nennen, und umgekehrt. Ferner iſt die 
Bewegung der Scheibe nicht gleichfoͤrmig. Sie koͤmmt auf des Steinſchneiders Hand 
an, fie wird alſo ſchwaͤcher oder ftärfer, nachdem der Steinſchneider von Arbeit er⸗ 
muͤdet iſt, oder mit friſchen Kräften anfängt, oder durch mancherley aͤuſerliche Gegen⸗ 
ftände geſtoͤhret wird, und dieſes hat einen Einfluß in fein Urtheil von der Beſchaffen⸗ 
heit des Steines. Der Schmergel und die andern Schleifpulver find auch nicht allezeit 
einerley; das Waſſer, oder was man ſonſt fuͤr Feuchtigkeiten braucht, kann ihre Theile 
mehr oder weniger verbinden, und dadurch einen Unterſchied in ihrer Wuͤrkung verur⸗ 
ſachen.“ Man ſiehet alſo wohl wie zweifelhaft die Haͤrte der Edelſteine iſt, und wie 
viel man wagt, wenn man ſie zum Unterſchied der Steine annehmen will. Ich glaube 
ihre Schwere ſey noch untruͤglicher, wenigſtens koͤnnten wir davon einen ſichern Schluß 
auf ihre Härte wagen, wenn wir nur erſt fo viele Erfahrungen hätten, als hierzu nös 
thig ſind, und dieſe werden freylich durch die Koſtbarkeit dieſer Steine ſchwer gemacht. 
Herr von Bailou hat eine Maſchine erfunden, nach welcher die Haͤrte der Steine ge⸗ 
wiß geprüfet werden kann; allein er hat uns dieſe nicht allgemein bekannt gemacht, das 
her wir uns auch nicht darauf beziehen koͤnnen. Warum haͤlt man aber die 
Farbe der Edelſteine für zufällig? Der gewöhnliche Grund, den man anfuͤhret, 
iſt folgender: verſchiedene Edelſteine, unter welchen man uns den Topas, den Sapphir, 
und andere nennet, verliehren im Feuer ihre Farben, und behalten doch ihre uͤbrigen 
Eigenſchaften. Man kann hierauf antworten: 

1) Daß andere Edelſteine auch im ſtaͤrkſten Feuer ihre Farben behalten. Man 
weiß dieſes von dem Rubin und dem ſaͤchſiſchen Topas zuverlaͤßig. Mich 
duͤnkt, es folge alſo aus dem obigen Grunde nur dieſer, daß man die Farbe 

der Steine nicht im Feuer prüfen dürfe, fo wenig man in demſelben ihre 
Guͤte pruͤfen kann. 

2) Daß andere Edelſteine, nach der Beſchaffenheit ihres Vaterlandes, doch im⸗ 
mer eine und eben die Farbe haben. Bey den orientaliſchen Granaten faͤllt 
die dunkelrothe Farbe allemal ins blaͤuliche, bey den boͤhmiſchen aber alles 
mal ins gelbe. 

3) Daß der Unterſchied der Edelſteine nach ihren Farben ein uͤberaus bequemer 
Character iſt ſie zu kennen, und zu unterſcheiden. 

4) Daß das Feuer die Edelſteine truͤbe macht, und endlich gar ſchmelzet. Folge 
lich iſt nicht nur das Feuer die Probe gar nicht, darnach man Edelſteine 
pruͤft; ſondern es iſt auch falſch, daß ſie im Feuer die Farbe verloͤhren, 
und doch ihre uͤbrigen Eigenſchaften behielten. f 

Aus alle dem, was ich jetzo geſagt habe, folget doch wenigſtens ſo viel, daß man 

es nicht zuverlaͤßig beweiſen koͤnne, daß die Farbe der Edelſteine etwas zufaͤlliges ſey, 
und daß man Farbe und Haͤrte zugleich annehmen muͤſſe, wenn man von den Edelſtei— 
nen ein zuverlaͤßiges Urtheil fällen will. Dies entſchuldiget mich bey meinen Leſern, 
wenn ich ihnen ein alphabetiſches Verzeichniß der Edelſteine nach ihren Farben beyfuͤge, 
doch werde ich zugleich diejenigen mit anführen, welche nur im weitläuftigen Verſtande 

Edelſteine 
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Edelſteine find, nämlich die edlen Hornſteine und Kieſel. Der Achat iſt bald einfaͤr⸗ 
big, bald mehr farbig, man hat ihn beynahe von allen Farben, und von aller mög« 
lichſten Farbenmiſchung. Der Allmandie iſt ganz dunkelroth, und hat eine ſehr 
dichte Farbe. Der Amethyſt iſt violetblau, bald heller, bald dunkler. Der Aqua⸗ 
marin oder Beryll iſt feegrün, oder gruͤnblau. Der Armeniſche Stein ift blau 
und undurchſichtig. Der Aſchenzieher oder Tourmalin iſt braun und ein wenig 
truͤbe. Der Balaß iſt rofenrorh. Der Balaßrubin ift hellrorh. Der Beryll iſt 
feegrün oder gruͤnblau. Der Carneol iſt entweder roth, oder fleiſchfarben, oder roth« 
gelb. Der Calcedon iſt Milchblau, weißgrau, oder blaugelblig mit Streifen. Der 
Chryſolith iſt gruͤngelb. Der Chryſopraſer iſt goldgelb, und faͤllt ein wenig ins 
grüne. Der Diamant iſt weiß wie ein reines Waſſer. Der Goldberyll iſt feegrün 
oder gruͤnblau, und ſpielet in das gelbe. Der Goldlaſur iſt blau mit goldfarbenen 
Koͤrnern. Der Granat iſt dunkel und ſchwarzroth. Der Heliotropp iſt dunfels 
gruͤn mit blutrothen Flecken. Der Hyacinth iſt rothgelb, bald mehr roth, bald 
mehr gelb. Der Jaſpis iſt weiß, roth, gelb, blau, gruͤn, braun, ſchwarz, 
grau und bunt, faſt von allen Farben, unterſcheidet ſich von dem Achat, durch ſeine 
gaͤnzliche Undurchſichtigkeit. Der Laſurſtein iſt blau, oder mit weißen oder goldfar— 
benen Flecken vermiſcht. Der Lyncur iſt gelb. Der Malachit iſt Pappelgruͤn. 
Der Onyx hat die Farbe des Calcedoniers, nur daß er dunkler it Der Opal iſt 
Milchblau. Der Praſer iſt gruͤngelb, und wenn man ihn gegen das Licht hält, feuer— 
gelb. Der Rubicell ift rothgelb. Der Kubin iſt hochroth, faſt wie ein Purpur. 
Der Rubinfpinell iſt blaßroth. Der Sapphir ift Himmelblau. Der Smaragd 
lichtgruͤn, oder dunkelgruͤn. Der Smaragdpraſer iſt hellgruͤn und ſpielet in das 
Gelbe. Der Silberlaſur iſt blau mit ſilberfarbenen Koͤrnern. Der Spinell iſt 
dunkelroͤthlich. Der Topas iſt hellgelb oder goldgelb, ſcheinet oft braͤunlich zu ſeyn. 
Der Tourmalin ift braun. N 


. §. 44. 

Wir haben noch die Durchſichtigkeit und die leuchtende Kraft der Edel⸗ 
ſteine unter ihre Eigenſchaften gezaͤhlet. Ihre Durchſichtigkeit iſt ſo groß, daß ſie 
dem helleſten Glaſe gleichen, ob dieſes gleich gewiſſermaßen durch das Schneiden recht 
ſichtbar wird. Verſchiedene unter den Edelſteinen haben ihren Glanz unter einer ge— 
wiſſen Hülle verdeckt, die eben der Edelſteinſchneider hinweg nehmen muß. Doch fins 
den ſich andere, die ſchon ihre Durchſichtigkeit von Natur haben, und wo es nicht noͤ— 
thig waͤre, ſie zu bearbeiten, wenn man ihnen nicht eine gewiſſe Form geben wollte, die 
ſich nach dem Geſchmacke des Käufers richtet, und ihre Einfaſſung zu Ringen und ders 
gleichen erleichtert. Man kann gewiſſermaßen ſagen, daß die Durchſichtigkeit bey allen 
Edelſteinen gleich groß ſey, ſelbſt die Farben hindern ihre Durchſichtigkeit nicht; doch 
muß man auch eingeſteh en, daß Kennern ein größeres und ſchwaͤcheres Feuer unter den 
Edelſteinen nicht verborgen bleibt. Der Tourmalin, oder der Aſchenzieher hat 
zuverlaͤßig unter allen Edelſteinen die geringſte Durchſichtigkeit, und das mag auch wohl 
der Grund ſeyn, warum ihn Herr Vogel (x) nicht unter die Edelſteine rechnen, ſon⸗ 

983 dern 
() Im praetiſchen Mineralſyſtem Seite 191. 
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dern lieber eine Klaſſe neuer Steine annehmen wollte; und wenn es gewiß iſt, daß 
die Durchſichtigkeit eine weſentliche Eigenſchaft der Edelſteine ift, fo iſt der Tourma— 
lin kein Edelſtein. Manchmal iſt ſogar ein eigen Geſchlecht der Edelſteine mehr oder 
weniger durchſichtig, der Granat und der Hyacinth haben die Eigenſchaft an ſich, daß 
fie bald mehr, bald weniger, durchſichtig find; ſo wie der Granat und der Beryll 
nie den Glanz bekommen, der den uͤbrigen Edelſteinen zukommt. Gleichwohl iſt ſo viel 
gewiß, daß der geringſte Glanz eines Edelſteines, den Glanz aller andern Steine weit 
hinter ſich zuruͤck laͤßt. — Von der leuchtenden Kraft der Edelſteine werde 
ich ſehr wenig ſagen, weil ich ſchon vorher bey der Betrachtung der leuchtenden Kraft 
der Steine überhaupt ($. 31.) derſelben gedacht habe. Ich habe daſelbſt des Diaman⸗ 
tes gedacht, welcher, wenn er an ein Glas gerieben wird, im Finſtern ſtark leuchtet. 
Der Smaragd hat eben dieſe Eigenſchaft, er unterſcheidet ſich aber hierinne von dem 
Diamant dadurch, daß er, wenn er leuchten ſoll, zuvor heiß gemacht und gebrannt 
werden muß; dabey es uͤberaus merkwuͤrdig iſt, daß er, wenn man ihn ſtark waͤrmet, 
eine blaue Farbe annimmt, ſelbſt im Leuchten die blaue Farbe behaͤlt, ſobald er aber 
erkaltet, feine blaue Farbe mit der grünen Farbe vertauſchet, die ihm weſentlich iſt (y). 


§. 45. 

Die Ordnung unſerer Gedanken fuͤhret uns auf die Entſtehungsart der 
Edelſteine, zu welcher zugleich die Entſtehungsart ihrer Farben gehoͤret. Es 
kann zuverlaͤßig erwieſen werden, daß die Edelſteine zuvor fluͤßig geweſen ſind. Denn 
da ſich die mehreſten in einer kryſtalliniſchen Figur zeigen, ſo ſetzet dieſes einen Zuwachs 
der Theilchen ganz deutlich voraus. Man bemerket auch oft fremde Koͤrper in Edel— 
ſteinen. Herr Henkel (2) verſichert, daß man bisweilen in einem Edelſteine einen 
Edelſtein andrer Art z. B. einen Diamant in einem Smaragd, ja daß man ſogar zus 
weilen ein Sandkorn in demſelben finde. Wallerius (a) bezeuget eben dieſes, und 
bauet darauf die Folge, daß die Edelſteine nicht nur vorher fluͤßig geweſen ſeyn muͤßten, 
ſondern, daß fie auch noch taͤglich müßten koͤnnen erzeuget werden. Ueber die Ent— 
ſtehungsart der Edelſteine ſind die Mineralogen nicht ganz einig. Wir wollen 
einige auftreten laſſen. Scheuchzer (b) bleibet nur bey dem Allgemeinen ſtehen, in⸗ 
dem er dafür hält, fie entſtuͤnden eben fo wie die Kryſtalle, denn die Aehnlichkeit un: 
ter beyden ſey ſo groß, daß man die Kryſtalle weichere Edelſteine, und die Edelſteine 
härtere Kryſtalle nennen koͤnne. Obleruo, ſagt er, ſimul veras gemmas eodem modo 
generari vt Cryſtallos, eadem pleruique gaudere figura, eadein tingi materia; nec 
differre ab his niſi maiori duritiei gradu, et quae ex firmiori particularum compactione 
oritur, vivacioti ſplendore, ſeu Crytlallos eſſe gemmas molliores: gemmas Cryſtal- 
los duriores. Mylius (e) meynet, daß, wie alle Steine aus Erde und metalliſchen 
Waſſern entſtuͤnden, die Edelſteine eben einen ſolchen Urſprung haͤtten. Beſonders 
entſtuͤnden fie von den Theilen, welche ſehr ſalzigt waren. Volkmann (d) hält da⸗ 
5 fuͤr, 


(y) Wallerius im Mineralreich S. 156. (b) Itin. Alpin. T. 2. S. 240. 

(2) In den kleinen mineralogiſchen und chj⸗ (e) In Saxonia ſubterran. P. 2. S. 3. 
miſchen Schriften S. 466. (d) Silef, ſubterran. P. 1. S. 13. f. 

(a) In der Mineralogie S. 162. ; 
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für, daß alle Edelſteine aus einem weiſen Kryſtall und einem fixen Schwefel beſtuͤnden. 
Darauf ſagt er: »Wenn nun ein ſolariſcher Schwefel ſich mit dieſem Koͤrper, der zu— 
vorhero ein fluͤßiger und weicher falinifcher Bergſaft geweſen, vermiſcht, fo wird ein Rus 


bin, Granat ete., iſt er lunariſch, ein Sapphir, von dem veneriſchen ein Smaragd, 


von dem martialiſchen ein Topas u. ſ. f.“ Die Verfaſſer des großen vollſtaͤndigen Unis 


verſallexicons (e) machen mit dem Helmontius und Boyle gemeinſchaftliche Sache, 


* 


welche die Edelſteine von einem mit Bergſalz geſchwaͤngerten Waſſer oder Feuchtigkeit 
herleiteten, vermittelſt welchen ſie anſchieſen und zu Kryſtallen erwachſen. Daß aber 
etwas vom Bergſalze mit untergemiſcht ſey, das beweiſen fie aus der geometriſchen Fis 


gur der Edelſteine, welche fie gleich dem Salze und Salpeter haben. Daß ſie der Rit⸗ 


ter von Linne ebenfalls von Salzen herleiten muͤſſe, das iſt daher deutlich genug, 


weil er ſie in ſeinem Naturſyſtem unter die Salze ſetzet, und ausdruͤcklich hinzuſetzet: 


Figura a fale in generatione formante, das Salz bringe ihre Figur hervor. Herr 
Wallerius (f) hat darwider gegruͤndete Einwendungen gemacht. Er ſetzt voraus, 
daß unter dem, was die Urſache der Kryſtalliſation iſt, und unter dem, was die Ur— 
ſache von der Figur der Kryſtalle iſt, ein ſehr ſichtbarer Unterſchied ſey, den man aber 
bey dieſer Streitfrage ganz aus den Augen gelaſſen habe. Unter ſeinen Gruͤnden 
ſelbſt aber, die er beybringt, ſind dieſe zween ſehr wichtig: 1) das Salz beſitzet in ſich 
ſelbſt keine Kryſtalle, ehe es mit einiger Erde, oder mit etwas Metalliſchen vermiſcht 
wird. 2) Man findet in der Natur, daß die Metalle ihre beſtimmte Figur anneh— 
men, ohne daß man beweiſen koͤnne, daß einiges Salz hierzu mehr, als zu andrer 
nicht figurirten Metalle Erzeugung beytragen follte. Das Bley hat mehrentheils eine 
wuͤrfliche Figur, das Zinn eine vielſeitige, das Kupfer hat unbeſtimmte Figuren, 
Eiſen lieber eine rhomboidaliſche achteckigte Wuͤrfelgeſtalt u. d. g. Ich glaube daher, 
man gehe am ſicherſten, wenn man die Edelſteine aus Waſſer und reiner Erde erzeu— 
gen laͤßt, ihre Kryſtalliſation aber fuͤr ein Geheimniß haͤlt, das wir nicht erklaͤren 
koͤnnen. Man wiederhole hierbey, was wir oben (FS. 28.) von der Erzeugung der 
Steine geſagt haben. Aber ihre Farben, woher kommen dieſe? Wir wollen 
auch hievon die Meynungen der Gelehrten anführen. Herr Baumer (8) vermuthet, 
daß die Farbe der Edelſteine von beygemiſchten metalliſchen Theilchen herruͤhre. In 


dem Rubin und Amethyſt, ſagt er, ſoll etwas Eiſenartiges, in dem Hyacinth und 


Topas vom Bley und Eiſen, in dem Granat, von Zinn und Eiſen, und zwar in dem 
Granat, Hyacinth und Topas die metalliſche Eigenſchaft am meiſten enthalten ſeyn. 
Herr Hofrath Walch (h) hat eben dieſe Meynung. Die ſchon genannten Verfaſſer 
vom Univerſallexicon ſtimmen dem in der Haupſache bey, nur daß fie es einen metalli- 
ſchen Schwefel nennen. Hier ſind ihre eigene Worte: Ihre anmuthigen Farben haben 
fie von einem zarten metallifchen Schwefel, nach Art derer in Bergwerken be— 
findlichen Metallen, namlich der Carfunkel, Granat, Rubin und Amethyſt, von eis 
nem Goldſchwefel, der Sapphir von der Tinetur des Silbers, der Smaragd und 

Chryſo⸗ 


Ce) Im 8. Bande S. 208. f. 8 8) Naturgeſchichte des Mineralreichs Th. 1. 
eite 322. F 
(f) In der Mineralogie S. 163. (h) Im 2. Th. ſeines ſyſtemat. Steinr. 
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Chryſolith von der gruͤnſchwefelichten Art des Kupfers, der Topas und Hyacinth aus 
dem ſchwefelichten Weſen des Eifens.” Herr von Juſti (i) meynet, daß es zwar 
eine wahrſcheinliche Sache fey, die Farben der Edelſteine von metalliſchen Daͤmpfen. 
herzuleiten, man koͤnne aber ſolches zur Zeit durch keine Verſuche beſtaͤrken. Der 
Amethyſt mache zwar ein reines aus dem Scheidewaſſer gefuͤlltes Silber etwas guͤldiſch, 
wenn er im Fluß darauf geworfen werde, allein der weiſe Amethyſt und der Bergkry⸗ 
ſtall thaͤten dies gleichfalls, nämlich in fo weit, daß das Silber wieder ſchwarz an⸗ 
laufe, wenn es ins Scheidewaſſer kommt. Herr Cronſtaͤdt (k) will denen auch 
nicht beyflichten, welche die Farbe der Edelſteine von metalliſchen Duͤnſten herleiten. 
Er iſt geneigter, fie einem mit weniger metalliſchen und anderer Erde vereinigten brenn— 
baren Weſen beyzulegen. Denn, ſagt er, wir finden, daß metalliſche Kalke gar nicht 
faͤrben, und der Braunſtein faͤrbt mehr, als er nach dem Gehalte des Metalls, das 
in demſelben enthalten iſt, faͤrben ſollte. Verſchiedene Naturforſcher behaupten, daß 
im Feuer die Farbe der Edelſteine, nach der Beſchaffenheit ihrer Härte verſchwinde. 
« Wäre dieſes, ſagt Herr von Cronſtaͤdt, fo müßte vielleicht das brennbare Weſen in 
den haͤrteſten Edelſteinen ſchwerer durch die Zwiſchenraͤume herauskommen, als in den 
weichern. Allein die ganze Sache iſt falſch. Der orientaliſche Topas iſt ohne Zweifel 
haͤrter als der ſaͤchſiſche, und doch behaͤlt dieſer im Feuer ſeine Farbe, da ſie jener 
darinne verlieret. Man pflegt daher den Topas zu gluͤen, um ihn durch Betrug fuͤr 
einen aͤchten Diamant verkaufen zu koͤnnen.“ Wenn die Bemerkungen richtig ſind, 
die uns Herr Bruͤckmann (1) geſammlet hat, fo find dieſe Einwendungen alle auf 
einmal gehoben, und es iſt richtig, daß die Farbe der Edelſteine von metalliſchen 
Duͤnſten herruͤhret. Er ſagt: »Was die Farben der Edelſteine betrift, fo lehret uns 
die Chymie deutlich genug, daß dieſe von den beygemiſchten Metallen herruͤhren. Es 
haben auch verſchiedene Chymiſten, welche dieſe Steine beſonders unterſucht haben, 
die Metalle ſelbſt aus den farbigen Steinen herausgebracht. —” Ferner iſt es ſattſam 
bekannt, daß man vermoͤge der Metalle alle Arten der gefaͤrbten Edelſteine durch chy— 
miſche Arbeiten nachmachen koͤnne. Hiebey beruft er ſich auf Haudiguer de Blancourt 
art de la Verrerie. T. I. II. a Paris 1718. 


H. 46. 


Ueber das Geſchlecht, wohin man die Edelſteine zu ſetzen habe, koͤnnen 
ſich die Gelehrten nicht ganz vereinigen, und wird auch ſo leicht nicht geſchehen koͤnnen, 
da ſich jeder Gelehrte ein eignes Syſtem bildet. Die mehreſten rechnen ſie unter die 
glasartigen Steine, (Lapides vitreſcentes,) unter welchen ich nur den Magnus 
von Bromell (m), den Waller (n), den Baumer (o), und den Wolters⸗ 
dorf (p) / nennen will. Andere ſuchen für fie ein ander Geſchlecht aus. Der Ritter 

von 


(i) Grundriß des Mineralreichs S. 205. f. (n) Im Mineralreiche Seite 185. vergl. mit 

(k) Verſuch einer neuen Mineralogie S. 52. Seite 39. 

(1) In der Abhandlung von den Edelſteinen (o) Naturgefchichte des Mineralreichs Th. 1. 
Seite 11. 12. Seite 221. f. 

(m) In feiner Mineralogia ſuecana. (p) Im Mineralſyſtem. 
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von Linne (q) hat fie unter die Salze geſetzt, dergeſtalt, daß der Hyacinth unter 
dem Nitro, der Topas, Chryſolith, Beryll, Smaragd, Tourmalin und Granat un— 
ter dem Borax, und der Diamant, der Rubin und der Sapphir unter dem Alumine 
ſtehen. Herr Cartheuſer (r) hat fie unter den Lapidibus ſolidis; Herr Walch () 
unter den Lapidibus continuis; Herr von Juſti (t) hat ihnen eine eigene Klaſſe ange⸗ 
wieſen; Herr Cronſtaͤdt (u) ſetzet fie unter die Terras ſiliceas; Herr Vogel (x) 
unter die Lapides pyromachos; und Herr Klein (y) unter zwey Geſchlechter, unter 
welchen er das eine Pactolithen, das andere aber Matthiolithen nennet. Dies 
giebt mir Gelegenheit die Frage zu unterſuchen: Ob man aus den Edelſteinen eine 
beſondere Rlaffe machen, oder fie in eine andere Alaffe von Steinen brin⸗ 
gen ſolle? Die mehreſten Lithologen haben, wie aus dem vorigen erhellet, das letzte 
gewaͤhlet, und ſie mit andern Steinen in ein Geſchlecht gebracht. Herr von Juſti (2) 
wendet darwider folgendes ein: »Zugeſchweigen, daß dieſes bey den wenigſten Edel— 
ſteinen eintrift, daß ſie naͤmlich in ein Glas geſchmolzen werden koͤnnen, indem die 
meiſten durch das ſtaͤrkſte Schmelzen in einen Kalk zerfallen; fo find auch die Edelſteine 
nach ihrer Entſtehungsart, Haͤrte, Durchſichtigkeit und Farben, ſo ſehr von den 
unedlen Steinen verſchieden, daß ſie bey einer guten Ordnung ſchwerlich unter einer 
Klaſſe der unedlen Steine abgehandelt werden koͤnnen.“ Mich duͤnkt, es komme bey 
dieſer Sache viel darauf an, aus welchem Geſichtspuncte man die Edelſteine betrachtet. 
Diejenigen thun wohl nicht ganz unrecht, welche aus den Edelſteinen eine eigene Klaſſe 
machen. Denn wir werden freylich unter allen gemeinen Steinen keinen einzigen fin 
den, den wir den Edelſteinen in aller Ruͤckſicht an die Seite ſetzen koͤnnten. Allein wir 
werden gleichwohl auf der einen Seite eine wundervolle Stufenfolge unter den Steinen 
erblicken, indem ſie immer von dem Unvollkommenern auf das Vollkommenere fortge⸗ 
hen: Auf der andern Seite aber werden wir an den Edelſteinen manches wahrnehmen, 
welches ſie mit andern Steinen gemein haben, es werde nun durch chymiſche Proben, 
oder durch andere Kennzeichen ſichtbar. Warum ſollen wir nicht Dinge in eine Klaſſe 
fegen dürfen, die vielerley Umſtaͤnde unter ſich gemein haben? und da ſich die Edel: 
ſteine wirklich eher zu Glaſe ſchmelzen, als zu Kalke brennen laſſen, warum ſollen wir 
ihnen nicht einen Platz unter den glasartigen Steinen anweiſen? Eine jede Klaſſiſica— 
tion hat noch ihre Schwierigkeiten, da wir noch lange nicht alle Koͤrper kennen. Man 
muͤßte alſo entweder noch gar kein Syſtem machen, oder man muß nicht gleich bey einer 
jeden oft geringen Abweichung zaghaft oder trotzig ſeyn. Bey den Edelſteinen werden 
wir es am allerwenigſten hoffen koͤnnen, es bald zu einer ſyſtematiſchen Vollkommenheit 
zu bringen. Sie ſind viel zu koſtbar, als daß der Chymicus und der Mineralog weit— 
laͤuftige 

(4) Syftem. nat. 1768. T. 3. S. 84. ff. (x) Practiſches Mineralſyſtem S. 137. 

(r) In ſeiner Mineralogie. 

(0) Syſtemat. Steinr. Th. 1. S. 29. 32. 
(t) Grundriß des Mineralreichs S. 200, 
(u) Verſuch einer neuen Mineral, (2) Am angefuͤhrten Orte Seite 198. 


1. Th. * 


(y) A de lapidibus macrocosmi 
proprie talibus. 
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Läuftige Proben damit anftellen koͤnnten, und was nuͤtzen hier die e. dsl 
Verſuche im Kleinern? 


§. 47. 


Ich komme nun auf die verſchiedenen Eintheilungen der Edelſteine. 
Ich bin aber hier genoͤthiget das Wort in ſeinem weitlaͤuftigen Umfange zu nehmen, 
und die ſogenannten edlen Hornſteine und edlen Bieſel ebenfalls hieher zu rechnen. 
Ueberhaupt kann man die Edelſteine in gefärbte und ungefaͤrbte eintheilen. Die 
ungefͤͤrbten find die Diamante; die gefärbten find von den eigentlichen Edelſtei⸗ 
nen: die Topaſen, Chryſolithen, Praſer, Chryſopraſer, Hyacinthen, Spinelle, Ba⸗ 
laſſe, Rubinen, Granaten, Amethyſten, Sapphire, Opale, Aquamarine oder Bes 
rylle, Smaragde, Smaragdpraſer und Tourmaline. Von den edlen Sornſteinen: 
die Carneole, Sarder, Lyncurer, Calcedonier, Onyxe und Achate; und von den 
edlen Bieſeln: der Jaſpis, der Laſurſtein, der Heliotrop und der Malachit. 

Inſonderheit theilet man die Edelſteine ein, in orientaliſche und occiden⸗ 
taliſche. Die Diamanten, Rubine, Sapphire und Smaragde ſind im Orient alle⸗ 
mal beſſer, und von groͤßerm Werthe als im Occident; die uͤbrigen aber werden nach 
der Meynung verſchiedener Mineralogen in Europa eben ſo gut gefunden, wie im Orient. 
Es wäre übrigens merkwuͤrdig, wenn es nur wahr waͤre, was verſchiedene Naturfor— 
ſcher anmerken, daß in ganz Indien nur zween Oerter ſind, wo Edelſteine gefunden 
werden, nämlich der Berg CTapelan, in dem Koͤnigreiche Pegu, und die Insel 
Ceylon, wo ſie in dem Sande eines Fluſſes gefunden werden. 

Der Herr Ritter von Linne (a) hat eine ganz beſondere Eintheilung der Edel⸗ 
ſteine, die viel eigenes hat. Er theilet fie ein in gemmas pretigſas, und rechnet dahin 
den Diamant, Rubin und Sapphir: in gemmas nobiler, und zaͤhlet dahin den To— 
pas, den Smaragd, den Amethyſt, den Granat, den Hyacinth, den Beryll und den 
Chryſolith: und in gemmas fpeciofas, und zaͤhlet dahin den Opal, den Sarder, den 
Onyx, den Calcedon, den Carneol, den Achat, den Tuͤrckis, den Malachit, den ar⸗ 
meniſchen Stein und den Laſurſtein. 

Dieſe Eintheilung koͤmmt derjenigen ziemlich nahe, die wir beym Leſſer (b) 
finden, wo unter den Worten gemma und Japides pretiof ein Unterſchied gemacht wird. 
Man verſtehet unter den gemmis die ganz durchſichtigen oder eigentlichen Edelſteine, 
unter den lapidibus pretiofis aber die halbedeln, oder halb- und undurchſichtigen 
Edelſteine. 

Dies fuͤhret mich auf eine neue Eintheilung derſelben, wo man ſie in ganz edle 
und halb edle Steine abtheilet. Ganz edel, oder aͤchte Edelſteine, heißen die 
oben angeführten Steine, vom Diamant bis auf den Tourmalin; halb edel find 
die guten Hornſteine und Kieſel, mit den vorhin angezeigten Gattungen. Dieſe Ein⸗ 
theilung haben die mehreſten neuen Lithologen verlaſſen; dafür aber eine andere ange— 
nommen, da fie die Edelſteine in ganz durchſichtige, halbdurchſichtige und 

undurch⸗ 


(a) Syftem, nat. T. 3. Seite 103. (b) In der Lithotheologie S. 398. Anm. 5, 


| Vorläufige Abhandlung von den Edelſteinen überhaupt, 67 


undurchſi chtige eintheilen. Die undurchſichtigen find die edlen Kieſel, die halb⸗ 
durchſichtigen die edlen Hornſteine, und die ganz durchſichtigen ſind die eigent⸗ 
lichen Edelſteine. 

Herr Guettard hat in feiner Beobachtung von den braſilianiſchen To⸗ 
paſen (e) noch eine Eintheilung der Edelſteine; naͤmlich er theilet ſie in ſolche, die 
im euer ihre Farben behalten, das ſind bey ihm die orientaliſchen: in ſolche, 
welche im Seuer ihre Jarbe in eine andere beſtaͤndige Farbe verwandeln, 
das ſind die gelben braſillaniſchen Topaſen: und in ſolche, welche ihre Farben 
im Feuer gänzlich verliehren, dieſes find die occidentaliſchen Steine, welche nach 
feiner Meynung blos die Durchſichtigkeit der Bergkryſtallen behalten. Herr Guer- 
tard kam auf dieſe Eintheilung, weil er fand, daß ſich die brafilianifchen Topaſen in 
die ſchoͤnſten Rubine durchs Feuer verwandeln ließen, da hingegen die orientaliſchen 
Steine ihre Farbe zwar ein wenig aͤndern, aber doch, wenn ſie kalt werden, dieſelbe 
wieder bekommen. Allein dieſe Eintheilung haͤlt die Probe nicht aus. Denn ob wohl 
Herr Guettard nicht von dem ſtaͤrkſten Feuer zu reden ſcheinet, fo haben wir doch 
den ſaͤchſiſchen Topas, der an Beſtaͤndigkeit der Farbe nicht nur keinem orientaliſchen 
Steine weichet, ſondern auch ſogar in dem Falle verſchiedene uͤbertrift. 


§. 48. 

Da wir die Edelſteine nicht alſo finden, wie ſie uns die Jubelierer verkaufen, ſo 
will ich eine ganz kurze Nachricht erthellen, wie die Edelſteinſchneider, fo nennet 
man diejenigen Maͤnner, welche ſich mit Bearbeitung der Edelſteine befchäftigen, da⸗ 
mit umzugehen pflegen. Ich theile hier die Nachricht mit, welche uns der Ritter 
von Baillou in ſeinen Anmerkungen uͤber die Edelſteine (d) ertheilet hat. 
Sie bedienen ſich, ſagt er, einer Scheibe, die ſie herumdrehen, und waͤhrend ſolcher 
Arbeit den Stein darauf drucken. Die Bewegung der Scheibe ſchleift nach und nach 
Theilchen von dem Steine ab, macht ſeine Winkel ſtumpf, und giebt ihm Flaͤchen, 
nachdem es der Kuͤnſtler verlangt. Beym Diamantſchleifen ſtreuen ſte auf die eiſerne 
oder ſtaͤhlerne Scheibe Diamantpulver, befeuchten ſolches nebſt der Scheibe mit Oele, 
daß es anhält, und drehen alsdann die Scheibe herum. Sind die Edelſteine, die fie 
ſchleifen wollen, weicher als Diamant, ſo bedienen ſie ſich anderer Zubereitungen, und 
bald bleyerner, bald zinnerner, bald kupferner Scheiben, ingleichen verſchiedener an— 
derer Pulver, ſtatt des Diamantpulvers, als Schmergels, allerley Arten von Sande, 
von Erde u. ſ. w. Dieſe Pulver dienen ſtatt einer Feile, den Stein anzugreifen, und 
nehmen die Theilchen des Steines weg, indem ſie ſich in die Zwiſchenraͤumchens des 
Steines und der Scheibe einfegen, und zugleich das Rad 1 wird.” 


§. 49. 

Die been Edelſteine, auf welche naͤmlich die Alten allerley Bilder 

zu ſchneiden pflegten gehoͤren an eigentlich als Werke der Kunſt und der Alterthuͤ⸗ 

J 2 i mer 

N In dem Iournal. oeconom. Octobr. 1751. und im Hamb. Magazin 12. Band. S. 670. 
(d) Im Hamburgiſchen Magazin 4. Band Seite 383. a 
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mer gar nicht fuͤr mein Buch: aber das koͤnnen doch meine Leſer verlangen, daß ich 
ihnen eine Nachricht von den Edelſteinen gebe, auf welche die Alten zu ſchneiden 
pflegten. Man bediente ſich ſolcher Steine zu Ringen, man beſetzte mit denſelben 
Kleidungen, ſchmuͤckte Armbänder aus, und zierte damit koſtbare Schuͤſſeln und Ge— 
faͤße. Man legte auch Sammlungen von ſolchen Edelſteinen an, und weil man ihnen 
eine beſondere magiſche Kraft beylegte, ſo wurden ſie endlich ſogar zum Aberglauben 
angewendet. Die Schriftſteller ſind nicht ganz einig, auf welche Steine man geſchnit⸗ 
ten habe. Theophraſt (e) zaͤhlet es gar unter die Eigenſchaften (A Doei) der 
Edelſteine, daß ſie zu Pitſchieren koͤnnten geſchnitten werden. Er zaͤhlet folgende die 
man darzu brauchte: den Sarder, den Jaſpis, den Sapphir, den Smaragd, den 
falſchen Smaragd, den Lyncurius, unter welchem Herr Ellis (f) den Hyacinth ver 
ſtehet, den Hyaloides, den Omphax, den Kryſtall, den Amethyſt, den Onyx, den 
Achat und den Carfunkel. Herr Robert Dingley (g) hat ebenfalls von den Steis 
nen geredet, auf die man zu graben pflegte. Wir wollen dasjenige mittheilen, was 
hieher gehoͤret: »Der Stein, ſagt er, den man am meiſten gegraben findet, iſt der Bes 
ryll, nach dieſem folgt der Plaſm oder ſchoͤnſte Smaragd, alsdann der Hyacinth; 
den Chryſolith findet man bisweilen, aber ſehr ſelten gegraben, wie auch, aber ſehr 
ſelten, den Kryſtall oder orientaliſchen Kieſel, den Granat und den Amethyſt. — Die 
Roͤmer gruben auf einige andere Arten Steine, aber ſehr ſelten vor den letzten Zeiten 
des Reichs, da die Kunſt ſchon in großen Verfall gerathen war. — Auf den Onyx, 
Sardonyxr, Achatonyx, Alabaſter von zwo verſchiedenen Farben oder Schichten, auch 
auf gewiſſe Muſchelſchaalen von verſchiedenen Rinden, haben die Alten oft erhabene 
Arbeit gegraben, und dieſe Arten von Kunſtwerken heißt man Cameos. Sie befe— 
ſtigten auch manchmal einen Kopf, oder andere erhabene Figuren von Golde, auf einem 
Blutſtein. Außerdem giebt es verſchiedene Antiquen, meiſt Cornalinſteine, die mit 
einer Schicht Weißes bedeckt ſind. Einige haben dieſe Schicht als natuͤrlich angeſehen, 
aber es war wuͤrklich eine darüber gelegte Email. Man bediente ſich deſſelben nur un⸗ 


ter den letzten Kayſern. Die Steine, ſo man am beſten zu graben hielt, waren der 


Onych und Sardonych, naͤchſt dieſen der Beryll und Hyaeinth. Die Alten gruben 


auf ihre meiſten Steine, den Onych und Sardonych ausgenommen, ſo wie ſie gefun⸗ 


den wurden, weil ihre natuͤrliche Politur alles, was durch die Kunſt an ihnen kann 
verrichtet werden, uͤbertrift; aber die Schoͤnheit verſchiedener Arten von Onychen kann 
nur durch Schneiden entdeckt werden. — Die alten griechiſchen Edelſteine werden am 


hoͤchſten geſchaͤtzt: nach ihnen folgen die roͤmiſchen, aus den Zeiten, da das Reich im 


Flor war.“ Herr Baumgaͤrtner (h) vermindert die Anzahl der Steine, auf welche 
man geſchnitten hat, ungemein. Er ſagt: »Dieſes waren der Carneol, der Onyx, 
der Praſius, der einfaͤrbige Jaſpis, der Achat; man findet auch den Amethyſt oͤfters 

e von 


Ce) In feinem Buche von den Steinen S. n. 483. und in dem Hamburgiſchen Magazin 
123 f. der deutſchen Ausgabe. 3. Band Seite 440. f. 5 

(f In der angeführten Ueberſetzung des (h) In der Abhandlung von den ge⸗ 
Theophraſts S. 177. ſchnittenen Edelſteinen, die feinen uͤberſetzten 

(8) In den philoſophiſchen Transaetionen Theophraſt angehängt iſt. S. 381. 
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von den Alten bearbeitet. Der Lapis lazuli iſt erſt in ſolchen Jahrhunderten gewaͤhlet 
worden da die guten Meiſter ſelten waren. — Selten findet man in Carfunkelarten 
geſchnitten. — Der Diamant, Rubin, Granat, ſind gaͤnzlich von ihnen frey geblies 
ben. Der Topas, Smaragd und Sapphir wird noch gefunden, aber ſehr ſelten, fo 
wie auch der Kryſtall und Calcedon.“ Der verſtorbene Herr Blotz (i) zeiget das 
Gegentheil ganz deutlich. Er beweiſet, daß die Alten in alle Arten von koſtbaren 
Steinen gegraben haben, ſogar in Smaragden und Rubinen, zuweilen auch, aber 
ſehr felten in Diamant. 


§. 50. 

Da die eigentlichen Edelſteine einen ſo uͤberaus großen Werth haben, ſo iſt es 
Pflicht fuͤr mich, auch davon das vorzuͤglichſte anzufuͤhren. Man beurtheilet aber den 
Werth der Edelſteine nicht nur nach dem Range, den fie unter fich ſelbſt haben, fon» 
dern auch inſonderheit nach ihrer vorzuͤglichen Größe. Es iſt wahr, die allermehreſten 
Edelſteine werden entweder ganz klein, oder wenigſtens nur von einer mittlern Groͤße 
gefunden; ſo bald ſie in einer betraͤchtlichen Groͤße gefunden werden, dann ſteigt ihr 
Werth unglaublich, und manche unter ihnen find ganz unſchaͤtzbar. Ein Diamant 
3. B. von 60 Gran wird auf 16000 Thaler geſchaͤtzt; hingegen der Diamant des 
großen Moguls von 279 77 Karat iſt vom Tavernier auf 2930819 Thaler geſchaͤtzt 
worden. Man hat einige Edelſteine von außerordentlicher Größe, welche Leſſer (k), 
ſoweit fie bis auf feine Zeit bekannt waren, ziemlich vollſtaͤndig erzaͤhlet. Ich wieder— 
hole ſie jetzo nicht, weil ich in der Folge bey einem jeden beſondern Edelſteine, die 
groͤßten anfuͤhren werde, die man gefunden hat; von dem Preiß der Edelſteine aber 
will ich einige Nachricht ertheilen. Was Herr Wallerius (1) davon hat, das will 
ich nicht auszeichnen, theils, weil ich dieſes Buch in den meiſten Haͤnden meiner Leſer 


zu finden glaube; theils, weil ſich der Werth der Edelſteine in unſern Tagen ſichtbar 


geaͤndert. Ich will mich daher einer andern Quelle bedienen, naͤmlich des Gothai— 
ſchen Hofkalenders (m), weil ich muthmaſe, er ſey nicht fo bekannt, als er es 
verdienet. . 


Man wiegt die Diamanten, heißt es daſelbſt, nach Karaten. Der Karat wird 


in vier Grane, und jeder Gran in halbe, viertel, achtel Grane eingetheilet. Ein 


Karat macht ohngefaͤhr 35 Gran des Pariſer Gewichtes, 14532 Karate machen eine 
Pariſer Unze oder 576 Grane, und 2383 Karate machen ein Pariſer Pfund. Man 
macht einen Unterſchied in dem Preiß der Brillanten, nachdem ſie entweder in Holland 
oder in Antwerpen brillandirt worden. 


33 | . Ein 


(i) In feinem Buche über den Nutzen und (m) Vom Jahr 1769. T2mo Seite 06. ff. 
Gebrauch der alten geſchnittenen Steine und ih- woſelbſt unter der Aufihrift: Kenntniß der 
rer Abdruͤcke Altenburg 768. Edelſteine, eine vortrefliche Abhandlung daruͤ⸗ 

(k) Lithotheologie Seite 412. ber befindlich iſt. b 

(J) Mineralreich Seite 168. f. 
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| Ein brillantirter Stein. 


Von Von Solland. N Von Antwerpen. 
Am Gewicht. Am Gewicht. 
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Ein Rubin von 1 Karat keſtet 8 Rrhlr. 
a 5 5 
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Der Sappbier koſtete Be 4 Rthle, der Karat, Man rechnet feinen Preiß 
auf ſolgende Art aus: Man quadrirt die Anzahl der Karate, welche ein Stein wiegt, 
und dividiret dieſes Quadrat durch die Haͤlfte des Werthes eines Karats; z. B. ein 
Saphhir von 6 Karat koſtet 18 Rthlr., weil 6 mal 6 macht 36, dieſe mit 2 als der 
Hälfte von 4 dividirt, geben 18 Rehlr. f 

Ein Topaſe iſt nicht von großem Werth; wenn er zween Scrupel wiegt, ſo 
wird er für 50 Rthlr. verkauft. 

Die Smaragde find von fehr ungleichem Preiße, wenn ſie auch gleich ſchwer 
ſind, ſo wird einer oͤfters noch ſo theuer verkauft als der andere. Es kommt hier auf 
die Reinigkeit und Farbe an. ; 

Ein OR von 1 Karat koſtet 1 Rehlr. 
e 


2 — — 
3 — — 10 — 
. 4 — — 175 — 
— 1 — — 20 — 
6; mm — 30 — 
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Der Chryſolith wird nicht ſehr geſucht. Ein Stein von 1 Karat kann 15. 20. 
24 Rthlr. gelten, art 

Ein Amethyſt von einem Kran gilt 2 Rthlr. und von 1 Karat 4 Rthlr. Der 
Preiß gehet in einer arithmetiſchen Progreſſion fort; z. B. ein Amethyſt wiegt 6 
Karat, um ſeinen Preiß zu finden, muß man wiſſen, was 5 Karate werth ſind. Dieſe 
nimmt man zu in Rel. an, wenn man uu zu 5 hinzuthut, fo hat man 16, welches 
der Preiß von einem Amechyſt von 6 Karaten iſt. 

Die Granaten find von einem geringen Werth. Die Syacinthen werden den 
Chryſolithen und Amethyſten gleich gehalten. Mit dem Beryll wird kein großer Han⸗ 
del getrieben. | 

8. 51, 
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In Neapolis hat ſich ein Kuͤnſtler hervorgethan, der die Edelſteine nicht nur 
nachmachen, ſondern ihnen auch ihre Farbe geben und nehmen kann (n). Das erſte 
iſt in der Hauptſache keine neue Erfindung, da Meri ſchon in feinem Buche de arte 
vitraria, welches Kunkel mit anſehnlichen Zuſaͤtzen vermehrte, die Kunſt gelehret 
hatte, Edelſteine nachzumachen. Aber das folgt unwiderſprechlich daraus, daß mit 
den Edelſteinen vieler Betrug vorgehen kann, und auch oft wirklich geſchiehet. Nicht 
nur die gekuͤnſtelten Edelſteine ſind es, damit der Kaͤufer, wenn er nicht Kenner iſt, 
leicht hintergangen werden kann, ſondern es pflegen auch die einheimiſchen Edelſteine, 
die noch nie den Werth der fremden haben, unter ſie geſchoben zu werden. Man hat 
daher auf Mittel geſonnen, wie man die aͤchten Edelſteine von den unaͤchten unterſchei⸗ 
den koͤnne? Wallerius (o) hat ſie alle geſammlet, und wir wollen ſeine Samm⸗ 
lungen hier nutzen. 1) Die aͤchten Edelſteine, nur wenige ausgenommen, laſſen ſich 
nicht feilen, bey den unaͤchten kann es bewerkſtelliget werden. 2) Im Feuer, wenn 
es nicht das ſtaͤrkſte iſt, halten die aͤchten Edelſteine aus, die unaͤchten aber ſchmelzen. 
3) Ein aͤchter Edelſtein leuchtet allemal ſtaͤrker, und hat mehrern Glanz, als ein un⸗ 
aͤchter. 4) Ein aͤchter Edelſtein iſt allemal ſchwerer, als ein unaͤchter, wenn beyde eis 
nerley aͤuſere Größe haben. 5) Laͤßt man einen Tropfen Scheidewaſſer auf einen uns 
aͤchten Stein fallen, ſo veraͤndert er ſeine Farbe und wird dunkel; der aͤchte Edelſtein 
thut dies nicht. 6) Der Diamant ziehet den ſchwarzen Maſtix ſtark an ſich, und 
7) Das Pulver vom Diamant iſt ganz grau. 8) Selbſt aus dem Anſehen, wenn 
man die Folie von dem Stein, wegnimmt, ihn nach allen feinen Richtungen genau be— 
ſiehet, ſo hat der Glanz des Steines einen großen Unterſchied, wenn der Edelſtein 
nicht aͤcht iſt. 

§. 52. 

Da ich noch immer Hofnung habe, meine mit wichtigen Zuſaͤtzen vom Herrn D. 
Bruͤnitz zu Berlin verſehene lithologiſche Bibliothek einſt gedruckt zu ſehen, ſo 
will ich hier und in allen meinen ſolgenden Abhandlungen der Schriftſteller nicht ge— 
denken, welche davon handeln. Es wird einftweilen für meine Leſer genug ſeyn, daß 
ſie die neueſten und beſten in meinen Abhandlungen ſelbſt kennen lernen. Ich will auch 
diesmal der Oerter nicht erwaͤhnen, wo man die beſten Edelſteine findet, da ich bey 
jedem der folgenden Edelſteine dieſes ausfuͤhrlich zeigen werde. Dies einzige will ich 
noch bemerken, daß ſich die Gelehrten über den Rang der Edelſteine gar nicht vereini— 
gen koͤnnen. Man geſtehet zu, daß der Diamant der haͤrteſte unter allen Edelſteinen 
ſey, und nun weiſet man bald dem Topas, wie Volkmann thut, bald dem Rubin, 
wie Wallerius thut, den naͤchſten Rang an. In der Hauptſache iſt dieſes wohl et» 
was zufaͤlliges, doch werden wir hier dem Wallerius folgen, welcher die Edelſteine 
nach ihrer Härte ordnete, ob wir wohl wiſſen, daß hier noch nicht alle Schwierigkei— 
ten ſind gehoben worden. 


(n) S; das Berliniſche Magazin 2. Band S. 586. (o) Im Minerale, S. 166. ff. 
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DVion den Edelſteinen inſonderheit. 
J. Der Diamant. 


§. 53. 

De Diamant iſt der haͤrteſte und koſtbarſte unter allen Edelſteinen, ihm gebuͤhret 
alſo auch der Vorzug an der Spitze aller Steine zu ſtehen. Den deutſchen Na— 
men Demant oder Diamant kommt, wie wir glauben, eben ſowohl wie die lateini⸗ 
ſchen Adamas oder Diamas von dem griechiſchen de ich zaͤhme oder bendige, her, 
weil man ehedem glaubte, daß ſeine Haͤrte durch gar nichts, weder durch den Hammer 
noch durch das Feuer koͤnne bezwungen werden. Wenn einige den Namen Diamar 
gemma. gebrauchen, fo ſetzen fie das letzte Wort ohne Zweifel um der unaͤchten Dia— 
mante willen hinzu. Den Namen Anachites ſoll er nach Anzeige des Plinii (p) darum 
haben, weil er die uͤbertriebene Furcht aus dem Gemuͤthe vertreiben koͤnnte. Andere 
Benennungen dieſes Edelſteines ſind mehr Umſchreibungen. So heißt er beym Wol— 
tersdorf Gemma nullo colore tincta, weil er keine Farbe hat, denn er iſt weiß: 
Beym Cartheuſer Gemma vera colore aqueo, weil feine Farbe einem reinen Waſſer 
gleicher: Beym Waller ius Gemma pellucidifima duritie ſumma, colore aqueo, 
igne per/ütens , weil er der durchſichtigſte und haͤrteſte Edelſtein iſt, und dem Feuer wider— 
ſtehen foll: Beym Linne Aumen lapidoſum pellucidiſſimum folidifimum hyalinum, 
weil er nach des Ritters Meynung zum Alumine gehoͤret, ganz durchſichtig, ſehr hart, 
und wie ein Glas anzuſehen iſt. Im franzoͤſiſchen heißt er le Diamant, beym Herrn 
Delisle Je Diamant d Orient; und weil er ſich mehrentheils achteckigt finden läßt, fo 
heißt er bey eben dem Schriftſteller le Diamant octacdre en pointe. Die Holländer 
nennen ihn Diamant, und wenn fie klein find, Diamantjet. Bey dieſer Gelegenheit 
merke ich zugleich an, daß die Alten mit dem Worte Diamas oder Adamas ſehr freyge— 
big waren, und damit andere Dinge belegten, welche dieſen Namen gar nicht ver— 
dienten. Man brauchte dieſes Wort von mancherley Gefaͤßen und Trinkgeſchirren, 
die doch nur aus Kryſtall verfertiget waren, ja Hill (q) merket an, daß die Alten 
fogar das Eifen mit dem Namen Adamas beleget, und dabey ihre Ruͤckſicht bloß auf 

deſſen Haͤrte genommen. g 


rm e e 
Die Diamante find diejenigen aͤchten Quarze, welche gar keine Farbe 
haben, ſondern bloß weiß ſind, ob es gleich ausgemacht iſt, daß dieſe weiße 
Farbe bey einigen ein wenig ins gelbe; bey andern ins blauliche, oder ſtahlfarbene, 
oder 


(p) Hiſtor. nat. Lib. 37. Cap. IV. nach der (9) In den Anmerkungen zum Theophraſt 
> Müllerifchen Ausgabe Cap. 15. S. 272. S. 236, der deutſchen Ausgabe. 
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oder ins gruͤnliche fälle. Herr Vogel (r) nennet ihn den haͤrteſten, durchſichtigſten 
und ſchwerſten Edelſtein, ein Begriff der auf ihn vollkommen paſſet, ob er gleich vors 
ausſetzet, daß man ihn mit allen andern Edelſteinen vergleichen muͤſſe, um unter ihnen 
den Diamant herauszufinden. Ich thue noch dasjenige hinzu, was Hill (() von ihm 
ſagt. »Der Diamant, ſagt er, iſt der haͤrteſte und ganz reinſte unter allen Steinen. 
Er iſt zu allen Zeiten fuͤr unendlich koſtbarer, als die andern gehalten worden, wenn 
er rein iſt, und dies iſt er gewoͤhnlicher Weiſe. Seine Farbe iſt der Farbe eines voll⸗ 
kommenen hellen Waſſers gleich. Zuweilen faͤrben ihn in etwas diejenigen Metalltheil⸗ 
chen, welche zur Zeit ſeiner erften Zuſammenfuͤgung (concretio) in feine Maſſe gekom⸗ 
men ſind, wie ſich ein gleiches bey den andern Edelſteinen zutraͤgt, und hierdurch wird 
er gelblicht, roͤthlicht, blaulicht, und zuweilen gruͤnlicht, letzteres aber ſehr ſelten.“ 
Der Diamant unterſcheidet ſich demnach auf mehr, als auf eine Art von allen andern 
Steinen. Nicht nur ſein großer Werth, an welchem er alle andere Steine uͤbertrift: 
nicht nur fein vortreflicher Glanz, in welchem ihm, wenn er aͤcht iſt, kein anderer 
Stein, ſelbſt unter den Edelſteinen, beykommt; ſondern auch feine außerordentliche Haͤrte, 
vermittelſt welcher er, weder den Strich der ſchoͤnſten engliſchen Feile annimmt, noch 
von irgend einem ſauren Geiſte angegriffen wird, ſetzen ihn uͤber alle andere Steine 
hinaus. Gleichwohl iſt unter den Diamanten ſelbſt ein großer Unterſchied, und man 
hat ſogar ſolche, die nur durch einen Betrug unter die aͤchten Diamanten gemifcht wer⸗ 
den. Man muß demnach die Kennzeichen wiſſen, dadurch man ſie von einander un⸗ 
terſcheiden kann. Man haͤlt die indianiſchen Diamante für die beſten, ſonderlich dieje⸗ 
nigen, welche in den Landſchaften Decan und Balagatte gefunden werden. Von 
andern werden dieſen die oſtindiſchen vorgezogen, und beſonders diejenigen die in den 
Staaten des großen Moguls, in den Koͤnigreichen Golconda und Viſapur gewon⸗ 
nen werden. Diejenigen, die man in Europa findet, unter welchen die Briſtoler, 
die Boͤhmiſchen und die Ungariſchen die vorzuͤglichſten ſind, muͤſſen jenen freylich 
weit nachſtehen. Gleichwohl werden fie hier bisweilen von einer ſolchen Schoͤnheit ges 
funden, daß ſie den orientaliſchen ziemlich nahe kommen. Man hat daher auf Mittel 
gedacht dadurch man die wahren Diamante von den falſchen unterſcheiden kann. Mir 
find folgende bekannt: 1) Ein wahrer Diamant iſt weder weiß noch ſchwarz, noch 
gelblich, ſondern er iſt rein und klar und durchſichtig wie ein reines helles Waſſer. 
2) Die achten Diamante haben das Beſondere an ſich, daß fie, wenn fie an einem 
Glaſe gerieben werden, bis ſie warm ſind, alsdann wie ein polirtes Silber glaͤnzen. 
3) Der aͤchte Diamant ziehet den ſchwarzen Maſtix an ſich, und hat in Anſehung def: 
ſen eine magnetiſche Kraft. 4) Der Staub von den aͤchten Diamanten iſt allemal 
grau, da er von andern ganz weiß iſt. 5) Wenn man einen aͤchten Diamant einige⸗ 
mal gluͤhet, und dann in kaltem Waſſer abkuͤhlt, fo bekommt der aͤchte niemalen Riſſe, 
welche die falſchen Diamante bekommen. Der Verfaſſer des großen Univerſallexi— 
cons (t) ſetzen 7) hinzu, daß der aͤchte Diamant die Tinctur begierig annehme, und 
ſein ſtralender Glanz dadurch vermehret werde. Herr Bruͤckmann (u) merket an, 

N daß 

(r) Im practiſchen Mineralfyftem S. 137. (0) Am angefuͤhrten Orte Seite 104, 
(t) Im erſten Bande Seite 450. (u) In der Abhandl, von den Edelſteinen S. 25. 26. 
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daß man die orientaliſchen Amethyſte, Sapphire und Topaſe, durch die Kunſt den 
Diamanten ſehr aͤhnlich machen koͤnne, wenn man ihnen die Farbe nimmt. Da ſie 
aber dadurch einen Theil ihrer Haͤrte und Schwere verliehren muͤßten, ſo koͤnne man 
ſie dadurch gar leicht von den aͤchten Diamanten unterſcheiden. Einigermaßen, faͤhret 
er fort, laſſen ſich auch die falſchen geſchliffenen Diamante von den wahren durch das 
bloße Anſehen unterſcheiden. Die falſchen Steine, ob ſie gleich zum oͤftern ſehr ſchoͤn 
ſpielen, und eine ſehr glatte Oberflaͤche haben, ſo haben ſie doch innewendig keine ſo 
reine und erhabene Spielung und Glanz, wie die wahren Diamante, deren Feuer 
wegen ihrer vorzuͤglichen Feſtigkeit und ordentlichen Aneinanderfuͤgung ihrer feinſten 
Theile, wodurch die Lichtſtralen fallen, innwendig und auswendig gleich iſt, da denen 
andern der Glanz mehrentheils durch eine untergelegte Folie muß gegeben werden. 
Wenn man auf einen aͤchten und falſchen Stein den Othem gehen läßt, und fie anhau— 
chet, daß ſie davon anlaufen und ihren Glanz verliehren, ſo wird jederzeit ein aͤchter 
Stein viel eher wiederum helle und glaͤnzend, als ein falſcher, welcher wegen ſeiner 
nicht ſo reinen und feſten Oberflaͤche die Feuchtigkeit laͤnger an ſich behaͤlt. Dieſes An⸗ 
hauchen der Steine iſt auch ein Mittel deutlicher zu erforſchen, ob ein Stein Flecken, 
Federn, oder andere Unreinigkeiten habe; denn wenn ſolchergeſtalt der Stein auf einige 
Zeit matt iſt, ſo verhindert ſein Glanz nicht daß man die Farbe ſehen koͤnne. 


55. a ö 

Bey der Erklaͤrung der Eigenſchaften der Diamanten, muß man die 
erdichteten von den wahren wohl unterſcheiden. Die Alten legten dieſen 
Steinen Eigenſchaften bey, die fie jetzo zuverläßig nicht mehr haben, auch wohl nie— 
malen gehabt haben. Plinius ſagt am angeführten Orte von ihm, er ſey fo hart, daß 
man ihn mit keinem Hammer zerſchlagen koͤnne; da man ſie in unſern Tagen ſogar zu 
Pulver zerſtoßen kann. Eben ſo ſagt dieſer Schriftſteller, obgleich der Diamant ſonſt 
nicht zu zerſtoͤhren ſey, ſo ſchmelze ihn doch das Blut von einem Bocke, den man ei— 
nige Monate mit Peterſilie gefuͤttert und mit Wein getraͤnkt hätte, den Augenblick. 
Dies find zuverlaͤßig Fabeln, eben fo wie dieſes, daß man glaubte, er koͤnne im Feuer 
nicht geſchmolzen werden. Rumph, der in der Lithologie viel wenigere Kenntniſſe 
als in der Conchyliologie hatte, nahm hierbey an, daß der Unterſchied daher ruͤhre, 
daß man die Diamanten jetzo fleißiger grabe, als ſonſt, daher fie nicht zu ihrer gehoͤri— 
gen Haͤrte und Reife gelangen koͤnnten. Allein dies iſt der Erfahrung zuwider, und 
ich glaube vielmehr, daß den Alten, außer den noͤthigen Einſichten, die Huͤlfsmittel 
mangelten, vermittelſt welcher in unſern Tagen manches moͤglich iſt, was den Alten 
unmoͤglich ſchien. Uebrigens halten ſogar die mehreſten neuern Naturforſcher dafuͤr, 
daß der Diamant nicht geſchmolzen werden koͤnne, und ſie haben recht, wenn ſie nicht 
das ſtaͤrkſte Feuer, ſondern ein ſolches verſtehen, in welchem die andern Edelſteine aller— 
dings in einen Fluß zu bringen ſind. Man muß jedoch ſagen, daß der Diamant nicht 
fo wohl ſchmelze, als verfliege. Die artigen Bemerkungen, die uns der Herr Leibarzt 
Vogel (x) aus einem Briefe des Herrn Hofrath Model zu Petersburg mitgetheilet 
bat, dürfen wir nicht uͤbergehen. Unter dem Muffel mißlung der Verſuch, Diaman⸗ 
4 g * 7 5 ten 

(x) In den goͤttingiſchen gelehrten Anzeigen vom J. 1772, 149. St. Seite 1274. 
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ten zu ſchmelzen, in zween der beſten Oefen, zweymal; ſie hielten das Feuer uͤber vier 
Stunden aus, und verlohren nichts weiter, als ihren Glanz und ihr Licht. Man machte 
aber einen Heerd von feuerfeſten Ziegeln, bedeckte dieſen 5 bis 6 Zoll hoch mit glühen« 
den Kohlen, und brachte unter eine darauf gelegte, mit Kohlen auf zween Fuß hoch bes 
deckte und erhitzte Muffel, einen Diamant, und unterhielt ein dreyſtuͤndiges Feuer, 
und der Diamant fieng auf einmal an ſich gleichſam zu bewegen und wie ein Stern 


gleichſam beſonders zu ſchimmern, und bald darauf ward eine Abnahme an dem 


Steine bemerkt. Da nach Verlauf faſt einer Stunde beynahe nichts mehr von dieſem 
Diamante, der die Groͤße einer Erbſe hatte, zu ſehen, und nur noch ſo viel, als ein 
Stecknadelknopf davon uͤbrig war; ſo zohe man die Schaale damit heraus, und hob 
dieſen kleinen Ueberreſt auf, der zwar ſeine Figur nach Proportion, jedoch nicht den 
Glanz behalten hatte. Andere Diamanten, welche in Oefen von einem weit heftigern 
Feuer nicht verzehret wurden, giengen unter dieſer Veranſtaltung in einer Zeit von eis 
ner halben Minute vollkommen ab.“ Gleichwohl wird in einem ganz neuen Werke (Y) 
die Fluͤchtigkeit dieſes Edelſteines im großen Feuer, nach den Erfahrungen des Herrn 
du Hamel, gelaͤugnet, welche aber nichts entſcheiden, wenn die obige Bemerkung 
aus Rußland richtig iſt. Sie iſt richtig, denn die neuen zu Paris gemachten Erfah⸗ 

rungen über den Diamant, welche der Herr D. Buchholz zu Weimar aus dem Iour- 
nal entyclopedique de Bouillong uͤberſetzt hat (2), führen mehr, als ein Beyſpiel davon 
an, und ſetzen die Sache ganz außer Zweifel. Man hat ſich ſogar bemuͤhet den Grund 
zu finden, warum der Diamant im Feuer flüchtig ſey, welches man doch ſonſt bey kei⸗— 
nem einzigen Edelſteine findet. Man ſucht den Grund in der Phosphoreſeens und in 
der Haͤrte des Diamanten, und glaubt, daß der Diamant aus ſehr feinen irdiſchen, 
mit den phosphoreſcirenden Weſen, verbundenen Theilchen gebildet ſey; ſo wenig nun 
ein ſtarkes Feuer dieſe Materie vermehret, oder entwickelt, fo find hingegen die Zwi— 
ſchenraͤumchen des Diamanten dergeſtalt verſchloſſen, daß nothwendig eine allgemeine 
Theilung feiner Maſſe alsdann vorgehet. Dieſe Theile des Diamanten haben mit dem— 
leichten Rauche des Phlogiſti eine verhaͤltnißmaͤßige Schwere, und zerſtreuen ſich alſo 
mit einander. Sonſt iſt bekannt, daß ihn auch die aͤchten Brennſpiegel zernichten 
koͤnnen, obgleich ein maͤßiges Feuer auf ihn weiter keine Wuͤrkung thut, als daß es 
ihn auf ſeiner Oberflaͤche rauh macht, welches aber durch ein geringes Schleifen kann 
wieder gut gemacht werden. Laͤßt man ihn im Feuer gluͤhend werden, und bringt ihn 
ſogleich an die kalte Luft, ſo verliehret er in etwas ſeine Durchsichtigkeit, und wird 

truͤbe, oder wolkigt (a). 


$. 56. 
Unter den wahren Eigenſchaften des Diamantes ſtehet ſeine Siet oben an, 
von der ich bereits geſagt habe, daß er hierinne alle andere Steine uͤbertreffe. Keine 


Feile 


(y) In dem 13. Theile der Eneyelopedie ou (a) Siehe Bruͤckmann von den Edelſteinen 
dictionnaire univerfel raiſonné des connoi- Seite 13. 14. und Jefferies Abhandlung von 
ſances humaines den Diamanten und Perlen. 

(2) Das neue Hamburgiſche Magazin 72. 

St. Seite 195. f. 
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Feile hat Theil an ihm, er kann ſogar andere aͤchte Quarze angreifen, die mit nichts 
anders, als mit dem Staube oder Pulver von Diamant koͤnnen geſchliffen werden. 
Man kann auch Glas mit dieſem Edelſtein zerſchneiden, welches ſonſt kein andrer 
Körper thut. Von feiner leuchtenden Braft will ich nichts ſagen, da ich es ſchon 
bey einer andern Gelegenheit (S. 31. 44.) gethan habe. Aber bey der Farbe und 
der Figur der Diamanten will ich mich ein wenig länger aufhalten. 

Von der eigentlichen Farbe der Diamante giebt uns Herr Bruͤckmann (b) 
dieſe Nachricht. Die Farbe der Diamanten iſt an den mehreſten weiß, und muß ein 
guter Stein einen klaren Waſſertropfen nicht ungleich ſeyn, doch nehmen ſehr viele 
von dieſer oder jener Farbe etwas an. Man findet einige, die in das gelbliche, roͤth— 
liche, (die oft theuer und rahr gehalten werden, ſie ſind aber weiter nichts, wie gute, 
harte Rubine, ) oder Fleiſchfarbige, Stahlfarbige, die ehedem Sideriten genennet 
wurden, gruͤnliche und braͤunliche ſpielen. Dieſe letztern kommen haͤufig vor, ſind 
die ſchlechteſten, und dem Werthe nach am geringſten. Wenn die Citrongelben recht 
rein und gut ſind, werden ſie auch nicht ſelten um einen hohen Preiß verhandelt.“ 
Diejenigen, welche die Edelſteine nicht nach den Farben, ſondern nach der Haͤrte 
ſchaͤtzen, reden von grünen, roſenfarbenen, blauen, gelben und ſchwarzen Diamanten. 
Herr Delisle (e) ſagt daher, daß die Farbe der Diamanten unendlich verſchieden fey, 
und Herr Cronſtaͤdt (d) nennet den Rubin ausdruͤcklich den rothen Diamant. 
Da aber die Härte der Edelſteine ein ziemlich truͤgender Character derſelben iſt (S. 43.) 
ſo iſt es nicht anzurathen, denen zu folgen, welche den Diamant bloß nach ſeiner 
Haͤrte beſtimmen wollen, ohne eine Ruͤckſicht auf ſeine Farben zu nehmen. 

Wenn wir die eigentliche Figur der Diamanten beſtimmen wollen, ſo muͤſſen wir 
dieſelben nicht ſo betrachten, wie ſie uns aus den Haͤnden der Edelſteinſchneider uͤber— 
geben werden; ſondern ſo wie ſie uns die Natur ſelbſt uͤberreichet. Wir wollen dieſe, 
in Ruͤckſicht auf jene, ungeſchliffene Diamante nennen, die andern mit dem Namen 
der rohen Diamante belegen. Wir finden dieſe nicht auf einerley Art. Mehren⸗ 
theils ſind ſie unfoͤrmlich, doch giebt es auch runde, platte, laͤnglichte und eckichte. 
Wenn der Stein roh iſt, ſo ſiehet er nach dem Zeugniſſe des Herrn Vogels (e) und 
des Herrn Bruͤckmanns (f) einem durchſichtigen Kieſel ähnlich, wenigſtens gilt die— 
ſes von den Braſilianiſchen Diamanten. Nur muß man bemerken, daß man ſelbſt 
in Orient die Diamanten nicht allezeit roh findet. Diejenigen, die aus den Gruben 
ausgegraben werden, ſind allemal noch roh, und liegen oft in einer Mutter. Die 
man aber in den Fluͤſſen und auf den Feldern zerſtreuet findet, ſind mehrentheils von 
dem Fortrollen im Waſſer abgeſchliffen. In dieſem Falle ſind ſie bisweilen ganz rund, 
und von dieſen ſagt Herr Cronſtaͤdt (g), daß fie ohne Zweifel mit einigen Bergkry— 
ſtallen einerley Schickſal gehabt hätten. Sie wären nämlich bey den Zerſtoͤrungen, 
denen unſer Erdball unterworfen geweſen, losgeriſſen, und durch eine beſtaͤndige Be— 
wegung im Waſſer gegen einander ſo abgeſchliffen worden. Denn man finde ſie 

K 3 groͤßten⸗ 
(b) In dem mehr angeführten Buche S. 16. Ce) Im praetiſchen Mineralſyſtem. S. 138. 
(e) Eſſai de Criſtallographie. Seite 20%. (Ff) Von den Edelſteinen. Seite . 
(d) Verſuch einer neuen Mineralogie. S. 48. (8) Verſuch einer neuen Mineralogie, S. 48. 
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größtentheils im Sande, und zwar am haͤufigſten an ſolchen Oertern, die vom ſtarken 
Regen hätten uͤberſchwemmet werden koͤnnen. Man rechnet aber dieſe, von der Mas 
tur ſelbſt veraͤnderten Steine, noch gleichwohl unter die rohen Steine, um ſie denen 
entgegen zu ſetzen, welche durch die Kunſt geſchliffen find. Der Franzos nennet uͤbri⸗ 
gens ſolche rohe Diamante, Diamant brures, und der Holländer ruwe Diamantj es. 
Bey ſolchen Umſtaͤnden aber ſcheinet es beynahe ſchwer zu ſeyn zu wiſſen, welches ein 
wahrer roher Diamant iſt. Jefferies (h) beſchreibet denſelben in feiner natuͤrli⸗ 
chen Geſtalt als ſechseckicht. Er beſtuͤnde naͤmlich aus zwo viereckichten Pyramiden, 
welche man ſich mit ihren n Grundflaͤchen auf einander geſetzt vorfiellen müßte: Er habe 
folglich acht dreyeckichte Seiten, davon viere die obere, und viere die untere Pyramide 
ausmachten. Herr Delisle (i) Hingegen ſagt, die Figur des rohen Diamantes ſey 
ein regulaires Achteck „ wie die Figur des Alaus, den er in der ſechſten feiner Kupfer⸗ 
tafeln in der erſten Figur abbildet, und hierinne dem Herrn Ritter von Linne bey⸗ 
fällt: Agricola will ſie gar zwoͤlfeckigt geſehen haben, Laet hingegen ſagt, daß fie 
ſechseckicht mit acht dreykantigten Spitzen verſehen wären. Bundmann (k) befaß 
felbft eine orientaliſche Diamantmutter, die er für eine große Seltenheit hielt, aber 
er ſagt uns von ihr weiter nichts, als daß auf halbdurchſichtigen Cubis eckichte Spitzen 
oder etliche hundert kleine orientaliſche Diamanten ſaͤßen, die das ſchoͤnſte Feuer haͤtten. 
Von der Figur der angeſchliffenen Diamanten, und den beſondern Namen, die man 
ihnen beygeleget hat, reden wir weiter unten. 


$. 57. | 
Der Urſprung der Diamanten ift uns gewiſſermaßen noch ein Geheimniß. 
Herr Cronſtaͤdt (1) ſagt. »Die Diamanten find zu koſtbar, um fie genau unterfüs 
chen zu koͤnnen. Unterdeſſen kann man ſie, in Abſicht auf ihre Haͤrte und beſondere 
Figur ihrer Kryſtallen, mit mehrerm Grunde, als aus einem beſondern Urſtoffe, der 
in einzelnen Tropfen in die Diamantenmuͤtter herunter gefallen oder kryſtalliſirt worden, 
entſtanden anſehen, als ſie unter die Quarzkryſtalle rechnen. Denn warum wird ein 
Quarzkryſtall auf den barbariſchen Kuͤſten nicht haͤrter, als in Jemteland, wenn die 
Sonnenhitze oder die Beſchaffenheit der Himmelsgegend, die Urſache der Haͤrte der 
Diamante waͤren, und wer kann uns Europaͤern ſagen, ob nicht an den Oertern, wo 
die Diamanten gebrochen werden, eine Bergart iſt, die die baſis oder Mutter dieſer 
Edelſteine fen, fo wie der Quarz der Bergkryſtallen Mutter iſt?“ Es bleiben uns 
freylich über die Entſtehungsart der Diamanten noch manche Schwierigkeiten übrig, 
obgleich ſo viel ohne Widerſpruch iſt, daß der Diamant aus dem reinſten Waſſer, 
in dem gar kein fremder Zuſatz war, entſtanden ſey. In unſern Gegenden gluͤckt es 
uns freylich ſelten, die Diamanten roh, und in ihren Muͤttern zu bekommen, daher 
es auch gar ſo ſchwer zu beſtimmen iſt, wie der Diamant in feinem natürlichen Zue 
ſtande beſchaffen ſey. Es ift um fo viel ſchwerer, da diejenigen, welche uns die 
Diamante in ihrem natuͤrlichen Zuſtande beſchrieben haben, ſo widerſprechend reden, 
wie 
Ch) In feiner Abhandlung von den Diaman⸗ (k) Rariora naturae et artis. S. 194. 
ten und Perlen. 
(i) Eflai de Criſtallographie. S. 199. f. (1) Mineralogie. Seite 48, f. 
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wie wir kurz vorher die Beweiſe davon vorgelegt haben. Volkmann (m) will, daß 
der Diamant alle drey Jahr in eben dem Kieſe erzeuget wuͤrde, in welchem er vormals 
ausgegraben worden. Allein das iſt erweißlich falſch, wenn man nur weiß, wie dieſe 
Edelſteine gewonnen werden. Wir werden unten davon reden. Das iſt aber merk— 
wuͤrdig, daß der Ort, wo die Diamanten liegen, einen großen Einfluß in ihre Rei— 
nigkeit haben. Boyle (n) hat bemerkt, daß die Diamanten, die in Felſen gebros 
chen würden, meiſt ſchoͤn und rein, die in reiner und etwas fandiger Erde, nicht ges 
ringer wären, die aber aus fetter, ſchwarzer und anders gefaͤrbter Erde kaͤmen, uns 
rein, und die gar im ſchlammichten und waͤſſerichten Erdreich gefunden würden, ſchwaͤrz— 


lich ſchienen. 5 . 


. 58. 

Wenn wir die verſchiedenen e der Diamanten wollen kennen lernen, ſo 

ſind die verſchiedenen Eintheilungen der Schriftſteller ein ſehr bequemer Weg dazu. 
Wir wollen uns die vorzuͤglichſten bekannt machen, deren einige auf die rohen, andere 
auf die geſchliffenen, oder auf beyde zugleich gehen. Wir fangen beym Plinius an. 
Wenn auch gleich Boodt (o) vorgiebt, daß man die vom Plinius angegebene Gat— 
tungen der Diamanten heut zu Tage nicht mehr kenne; fo gehoͤret es doch zur Voll— 
ſtaͤndigkeit unſerer Einleitung ſie anzufuͤhren. Plinius (p) hat folgende 6 Gattungen. 
1) Den indianiſchen, welcher wie ein Kryſtall ſechseckicht, ſpitzig und hellleuchtend 
iſt. 2) Den arabiſchen, welcher dem vorigen ziemlich gleichet, und von ungemei— 
ner Haͤrte iſt. 3) Den cenchrianiſchen, der von Größe eines Hirſenkorns gefun— 
den wird. 4) Den macedoniſchen, der im Golde angetroffen wird. 5) Den ep⸗ 
prianiſchen, der etwas gelblich iſt. 6) Den Siderites, welcher aber mehr ein fal— 
ſcher Diamant zu nennen iſt, weil er den andern an Haͤrte und Guͤte nicht gleich 
kommt. Dieſer Siderites unterſcheidet ſich von andern Diamanten dadurch, daß 
er ſtahlfarbicht iſt. Die Verfaſſer des großen Univerfallericons (g) thun noch eine 
ſiebende Gattung hinzu, von der ſie ſagen, dies Geſchlecht ſey zuweilen rund, zu— 
weilen auch ſechseckicht, einige waͤren haͤrter, andere weicher, als die andern, und haͤt— 
ten ihre Namen von dem Orte, wo fie gefunden würden. Sie nennen daher uns die 
boͤhmiſchen, engliſchen, ſchottiſchen und armeniſchen. Allein dieſes find keine eis 
gentlichen Diamanten, von denen wir hier reden, ſondern entweder durchſichtige Kie— 
ſel, oder gute Quarze, von beyden werden wir zu einer andern Zeit reden. 

Herr Cronſtaͤdt (r) rechnet die Rubinen unter die Diamante, und nimmt alſo 
zwo Gattungen derſelben an; 1) Den weiſen oder eigentlichen Diamant. 2) Den 
rothen Diamant, d. i. der Rubin; eine Eintheilung, bey der man vorausſetzen muß, 
daß die Härte der Steine zuverlaͤßig koͤnne entſcheiden werden, welches jetzt noch nicht 

gar zu zuverlaͤßig iſt, ob man wohl zugiebt, daß der Diamant und der Rubin die 
beyden haͤrteſten Edelſteine ſind. 
a 5 Herr 


(m) Silef. ſubterran. P. 1. Cap. 1. S. 12. (p) Hifor, natural. Lib. 37. Cap. 4. oder 
(n) S Walchs Steinreich. 2. Th. S. 52. 15. Seite 272. 
(0) Hiftor. gemmar. et lapid. Lib. 2. Cap. (ꝗ) Im erſten Bande, Seite 449. 

2. Seite 119. er) Verſuch einer neuen Mineralogie. S. 48. 
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Herr Delisle (1) hat zwo Gattungen der Diamante. 1) Den wahren orien⸗ 
taliſchen, den er für achteckicht haͤlt, und 2) den braſilianiſchen, den er getaͤ— 
ſelt nennet. 

Herr Wallerius (t) nimmt vier Gattungen der Diamanten an. 1) Den acht⸗ 
ſeitigen geſpitzten Diamant, Adamas octabdrur turbinatus, das iſt der Brillant. 
2) Den platten Diamant, Adamas tabellatus, das iſt der Tafelſtein. 3) Den 
würflichten Diamant, Adamas tefularus. 4) Den rundlichten Diamant, Adamas 
rotundatus. 

Herr Bruͤckmann (u) erzaͤhlet uns, daß nach der Benennung einiger Jubelierer die 
Diamante in Steine vom erſten, zweyten oder dritten Waſſer eingetheilet wuͤr— 
den, welche Eintheilung nach dem Grade ihres Glanzes und Feuers Statt findet. 

Andere ſtellen ſich die geſchliffenen Diamante in einer ſechsfachen Abwechſe— 
lung vor, und rechnen dahin: 1) Die Dickſteine, oder Tafelſteine, welche auf 
ihrer Oberflaͤche in ein Viereck geſchliffen ſind. 2) Die ſchwachen Steine, welche 
auf ihrer Oberflaͤche, wie die vorhergehenden geſchliffen ſind, nur ſind ſie auf ihrer 
Unterflaͤche platt, da jene kegelfoͤrmig ſind, daher kommt es, daß die ſchwachen Steine 
ſehr wenig ſpielen. 3) re welche in der Form einer Roſe geſchliffen find, 
Ihre Unterfläche if” ganz platt, die Oberfläche aber Kegel» oder Pyramidenfoͤrmig, 
mit einer doppelten Reihe dreyeckichter Facetten, welche ſich in eine Spitze endigen. 
4) Brillanten, welche auf allen Seiten mit Facetten geſchliffen ſind, oben und un— 


ten aber haben fie zwey kleine Tafeln. Mit dieſen Brillanten kann, wenn fie ge⸗ 


faßt ſind, ein Betrug geſpielet werden, daß die untere Haͤlfte Kryſtall, Kieſel oder 
Topas iſt, welche mit dem Diamant mit Maſtix pflegen verbunden zu werden. Bis— 
weilen kann man auf dieſe Art zween halbe Brillanten verbinden, und daraus einen 
ganzen machen. 5) Halbe Brillanten, welche eben ſo wie die Brillanten geſchliffen 
ſind, nur unten ſind ſie ganz platt. 6) Birnfoͤrmige Steine, welche durchgehends 
in dreyeckichte Facetten geſchliffen ſind, und dadurch einer Birne aͤhnlich werden. 
Ueber alle dieſe Steine macht uns Herr Baumer (x) folgende Anmerkung. Was 
die den Diamanten durch die Kunſt gegebene Geſtalt betrift, ſo ſind die Tafelſteine 
unten und oben platt geſchliffen, und haben an der Seite nur eine Reihe Facetten. 
Der untere Theil der Roſetten iſt platt und ohne Facetten, der obere aber läuft enge 
zuſammen, und hat etliche Reyhen Facetten uͤbereinander. Die Brillanten ſind 
unten und oben wie die Roſetten zugeſchliffen. An dem untern Theile ſchließen ſich die 
eckichten Steine in einer Spitze; aber an dem obern Theile koͤnnen ſie ſich auch in eine 
eckichte horizontale Flache ſchließen. Die Hoͤhen des obern und untern Theils muͤſſen 
einander gleich, oder doch nicht merklich unterſchieden ſeyn. Zuweilen gehet bey dieſer 
Art ein Betrug vor, und der obere und untere Theil pfleget mit Maftir zuſammen ges 
klebet zu ſeyn.“ 


| §. 59. 
(f) Eſſai de Chriſtallographie. S. 199. 203. 8 Naturgeſchichte des Mineralreichs. Th. 1. 
eike 227. 


(t) Im Mineralreiche. Seite IST. 
(u) Bon den Edelſteinen. Seite 16. 
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20" ar §. 59. N 

Da man die mehreſten Diamante von den Edelſteinſchneidern bearbeitet, oder wie 
man ſich auszudrucken pflegt, geſchliffen antrift, ſo muß ich von der Art, wie man 
damit zu verfahren pfleget, auch etwas gedenken. Die Kunſt, Diamante zu brillan⸗ 
tiren, iſt noch nicht gar zu alt. Die Alten kannten keine andern geſchliffenen Edel— 
ſteine, als diejenigen, welche entweder in einer kryſtalliniſchen Figur gewachſen waren, 
oder welche durch das Fortrollen im Waſſer von den aͤuſern Theilen waren befreyet 
worden, die den Glanz derſelben verhindern. Vor ohngefaͤhr 300 Jahren aber erfand 
Ludewig von Berken, ein Edelmann aus Bruͤgge, dieſe Kunſt, die Diamante nach 
Gefallen zu ſchleifen und zu brillantiren, wie man will. Wie man hier mit den Edel: 
ſteinen überhaupt verfaͤhrt, das habe ich oben (§. 48.) beſchrieben. Nun verfaͤhret 
man ferner folgender Geſtalt. Man reibt einen Diamant an den andern, und erhält 
dadurch ein feines Pulver, man hebet auch das Pulver auf, welches man beym 
Schleifen der Diamanten gewinnet. Dieſes Pulver feuchtet man mit Baumoͤl an, 
und ſtreicht es dann auf ein febr glatt polirtes eiſernes oder ſtaͤhlernes Rad. Den 
Diamant befeſtigt man an eine mit Zinnloth angefuͤllte Huͤlſe, die an einem Quadran— 
ten befeſtiget iſt, damit die Seiten des Steines gleichförmiger koͤnnen geſchliffen werden. 
Man haͤlt dieſe Huͤlſe vermittelſt einer Zange feſt, und nachdem man die eine Seite 
des Diamants auf die Scheibe geſetzet, wird ſie durch ein Schwungrad ſtark herumge— 
drehet. Wenn ſolcher Geftalt die eine Seite oder Facette poliret ift, fo verfaͤhret man mit 
den uͤbrigen eben alſo. So oft das Pulver von der Scheibe abgeſchliffen iſt, ſo wiſchet 
man neues darauf, und dieſes Pulver kann ſo lange gebraucht werden, als es vorhan— 
den iſt (y). Die Indianer haben eine andere Art Diamanten zu ſchneiden, ob ſie 
gleich dieſelben viel lieber roh behalten. Sie ſchleifen, wie Herr Bruͤckmann S. 27. 
ſagt, ihre Steine ſehr unvollkommen und ungleich, ſo daß weder die untere noch obere 
Fläche recht horizontal iſt, und die Seiten oder Facetten mehrentheils ſchief ausfallen, 
weil ſie nur bey dem Schleifen dahin ſehen, daß der Stein ſo viel moͤglich groß und 
ſchwer bleibe. Man kann es demnach leicht glauben, daß ihr Glanz nicht eben der 
beſte ſeyn koͤnne. Wenn die vornehmen Indianer einen außerordentlich großen Stein 
finden, ſo laͤßt der Vornehmſte im Hauſe ein Loch durchbohren; ſtirbt er, ſo verfaͤhrt 
ſein Nachfolger damit eben ſo, und je mehr ein ſolcher Stein Löcher hat, deſto hoͤher 
wird er geſchaͤtzet. 

S.. 60. 

Den Werth der Diamanten wiſſen alle meine Leſer, denen zugleich aus einer 
vorher vorgelegten Tabelle (S. 50.) auch ihr beſonderer Werth bekannt iſt. Das 
Vorzuͤglichſte, was man bey einem Diamante zu unterſuchen pflegt, und welches ſei— 
nen Werth ſehr erhoͤhet oder verringert, iſt, ob er Riſſe, oder Federn, Flecken und 
eine ſchlechte Farbe habe, oder nicht? Man ſiehet dies bey genauer Betrachtung des 
Steines gar leicht, wenn man nur einige Erfahrung hat. Iſt er rein, ſo wird ſein 
| | Werth 
(Y) S. Bruͤckmann von den Edelſteinen. Seite 21. f. 


1. Th. L 
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Werth nach feiner Größe beſtimmt, die man nach Grans, deren jeder vier Karate 
hat, abzuwiegen pflegt. Man findet hier beym Boodt, Blancourt und andern 
manche Vorſchlaͤge, den wahren Werth eines Diamanten zu finden, der beſte aber 
iſt derjenige, den Herr Bruͤckmann (2) bekannt macht. Wenn man den Diamant 
wiegt, ſagt er, ſo wird die Zahl der Graͤne mit der Zahl des geſetzten Preißes von 
einem Gran multipliciret, die Summe, welche herauskommt, wird alsdann nochmals 
mit der Zahl der Graͤne, die der Diamant wog, multipliciret, und dieſes giebt auf die 
bequemſte Art den Werth eines Steines. Wenn wir z. E. annehmen, der Gran eines 
Steines ſey auf 5 Thaler geſchaͤtzt, und der Stein wiege 10 Graͤn, ſo werden dieſe bey⸗ 
den Zahlen erſtlich mit einander multipliciret, welches so Thaler beträgt. Dieſe Zahl 
wird nochmals mit dem ganzen Gewicht des Diamants, welches 10 Graͤn waren, mul— 
tipliciret, fo giebt dieſes die Zahl 500 Thaler, als den Werth dieſes Steines an.” 
Inzwiſchen muß man hierbey merken, daß dieſe Berechnung nur auf die kleinern und 
auf die Diamante von einer mittlern Groͤße paſſe; ſobald ihre Groͤße außerordentlich 
iſt, ſo ſteiget auch ihr Werth außerordentlich. Hier iſt der Ort wo ich der groͤßten 
Diamante Erwähnung thue, die uns bekannt ſind, und dieſe Anzeige wird mein vori⸗ 
ges Urtheil beſtaͤtigen. Es ſind folgende: 

) Der Diamant des großen Moguls. Er wiegt 279 Karat, und iſt auf 
2930819 Thaler geſchaͤtzet worden. 

2) Der Diamant des Broßbersogs von Toſcana. Er wiegt 139 Karat, 
und hat einen Werth von 652083 Thalern. 

3) Der Diamant, der ſich in der franzoͤſiſchen Krone befindet. Er 
wiegt 106 Karat, und iſt auf 15000 Thaler geſchaͤtzet worden. 

4) Der Diamant, den der Herzog von Orleans in der minderjahrig⸗ 
keit des Königs von Srankreich gekauft hat. Er wiegt 547 Gran, 
oder 136 Karat 3 Gran, und iſt auf 5 Millionen Livers geſchaͤtzt worden. 

5) Der Diamant des Roͤnigs von Portugall, den man in den braſiliani⸗ 
ſchen Bergwerken gefunden hat. Er ſoll 1680 Karate wiegen, und einen 
Werth von 24 Millionen Pfund Sterling haben. 

6) Der Diamant der nach öffentlichen Berichten ein griechiſcher Herr aus 
Iſpahan mit ſich gebracht, und an die Kaͤyſerinn von Rußland 
verkauft hat. Er wog 779 Karat, und iſt fuͤr 12 Tonnen Goldes und 
eine jaͤhrliche Penſion von 4000 Rubeln an den Eigenthuͤmer bezahlet wor⸗ 
den. In London und Solland both man 550000 Gulden dafür. 

Jefferies (a) behauptet, daß in Braſilien ſelbſt keine Diamanten gefunden 

würden, ſondern man braͤchte fie durch einen heimlichen Handel, gegen braſilianiſches 
Gold, aus Oſtindien, vornehmlich aus Goa, nach Braſilien. Wenn aber das 
richtig iſt, was ich vorher von dem Diamant des Koͤniges in Portugall geſagt habe, 
ſo iſt dieſes Vorgeben widerlegt. 


S, 61. 
(2) Am angefuͤhrten Orte. Seite 17. 
(a) In feiner Abhandlung von den Diamanten und Perlen 
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S. 61. 

Von dem Gebrauche und dem Nutzen der Diamante werde ich ſehr wenig bes 
merken. Man bedienet ſich derſelben bey und zu Ringen und Schmuck, und liefert damit 
den Ausländern eine große Summe zu. Ob fie auch einen Nutzen in der Medicin 
haben: Daran zweifele ich faſt, ſo viel man auch ſonſt davon zu ſchreiben pflegte. 
Denn daß er, in Gold, Silber, oder Stahl gefaßt, und an den linken Arm gebuns 
den, wider Unſinnigkeit, wilde Thiere, Krieg, Hader und Gift, Phantaſey und An⸗ 
fall des böfen Geiſtes diene, das iſt zuverlaͤßig falſch. Man giebt auch vor, daß das 
Pulver der Diamante, innerlich gebraucht, Gift ſey, und die rothe Ruhr erwecke, da 
andere dieſes Pulver als ein Mittel wider die Ruhr anſehen. Allein, wenn es auch 
wäre, fo würde dieſe Medicin viel zu koſtbar ſeyn, als daß man fie anrathen koͤnnte. 
Verſchiedene Aerzte legen denen, durch die Chymie vom Diamant erhaltenen Salzen 
und Liquoren, eine große Kraft wider die fallende Sucht bey. Den offenbarſten Mus 
tzen hat der Diamant fuͤr die Glaſer, weil ſie durch Huͤlfe deſſelben das Glas ſchneiden, 
und demſelben eine Form geben koͤnnen, welche ſie wollen (b). 

F. 62. N 

Ich will noch von den Gertern reden, wo man die aͤchten Diamante findet, und 
die Art bekannt machen, wie man ſie zu ſuchen und zu gewinnen pflegt. Ich rede aber 
hier blos von den aͤchten Diamanten, die man darum orientaliſche nennet, weil fie vors 
zuͤglich im Orient gefunden werden. Hier werde ich zugleich die vorzuͤglichſten Gruben 
mit anführen, wo fie in Golconda, Viſapour und andern Orten gefunden werden. 
Es find folgende: Amutapelle, Angola, Aſien, Balaguate, Bangunnapell, Bengalen, 
Bibuagan, Borneo, Braſilien, Carga, Carnatica, Chelingules, Ceylon, Codawilikl, 
Comariſche Gebuͤrge, Cornwall, Crimati, Cypern, Decan, Dugutte, Gaujekonta, Gani, 


Gazerpoli, Golconda, Guinea, Gundepull, Japan, Java, Indien, Jonagerre, Kolure, 


Kumerille, Kurrure, Lappland, Lattawar, Laugumpoote, Lacha, Lappland, Macedonien, 
Malacca, Malapar, Mellwillee, Menancabo, Mongatſch, Muddemurg, Nagefluß, 
Narſinga, Oſtindien, Paulkull, Pendekull, Perſien, Pegu, Peru, Pirray, Pootloon, Purz 
wille, Rabulconeta, Roalconda, Schnigarampelt, Siam, Soumell, Succadafluß, Ta⸗ 
niapura, Tondarpaar, Touquin, Turcomannia, Verma, Viſapour, Weſtindien, Woo⸗ 
dawarum, Wootoor, Workull. S. Bruͤckmann Magnalia Dei in locis ſubterraneis. 
P. 1. S. 258. 273. 285. 287. f. 289. f. 291. 292. f. 294. 300. 302. 303. 305. 319. 


324. 353. Part. 2. S. 17. 918. 1002, 1031. 1035. f. 1038. 1045. 1049. 1051. 1091. 


1123. Baumer Naturgeſchichte des Mineralreichs. Th. 1. S. 226. Marshall 
Nachricht von den Demantgruben in Golconda und Bifapsur in den philoſdphiſchen 
Tr ansactionen, und uͤberſetzt in den mineralogiſchen Beluſtigungen 1. Band. 
Seike 427. ff. Man ſollte aus dieſem anſehnlichen Verzeichniſſe von Oertern, wo ſich 
Diamante finden, ſchließen, daß ihr fo hoher Werth faſt unbegreiflich ſeyp. Allein 
wenn man bedenket, daß die mehreſten ganz klein und unbrauchbar gefunden werden, 
daß die groͤßern nicht allemal rein ſind, daß die groͤßten uͤberaus ſelten vorkommen, und 
mehrentheils an die Eigenthuͤmer des Landes abgegeben werden muͤſſen, daß die meh⸗ 

| 9 2 reſten 

(b) Das große Reallexicon. 1. e. Seite 449. f. - 
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reſten Diamantgruben gegen eine ſtarke Abgabe verpachtet ſind, und daß der große Ge— 
winn der Jubelenhaͤndler es nicht leicht zulaͤßt daß ihr koſtbarer Kaufpreiß allzuſehr 
vermindert werde; ſo wird man ſich daruͤber nicht mehr verwundern. Ich fuͤhre noch die 
Nachricht an wie man zu Golconda die Diamanten ſucht, ſo wie ſie Bruͤck⸗ 
mann (e) aus dem M. de Bourges erzaͤhlet. “Der König von Golconda hat in 


ſeinem Gebiet eine Diamantenmine, daraus er ſo große Reichthuͤmer genießet, daß ſie 


mit den Reichthuͤmern der größten Fuͤrſten verglichen werden koͤnnen. Dieſe Grube, dar« 
aus man die Diamanten bekommt, iſt 3 oder 4 Tagereiſen von Golconda, in einem un⸗ 
fruchtbaren Lande, und zwiſchen Bergen, daß man gar ſchwerlich dazu kommen kann. Dieſe 
Diamanten zu finden nimmt man Erde, die man dazu dienlich achtet, naͤmlich eine 
roͤthlichte Erde mit weißen Adern unterſchieden, und von Kieſelſteinen und harten Kloͤ— 
ſen. Man bringt an den Ort, da man graben will, eine Erde, die gelind und gleich 
iſt, und zu der bringt man alsdann diejenige, die aus der Mine oder Grube gebracht 
wird, die man dann faſt ſaͤnftiglich zerſtreuet, und alsdann zween Tage lang in Sons 
nenſchein liegen laͤßt. Wenn ſolche trocken genug, ſo klopft und ſchlaͤgt man darauf, um 
ſolche klein zu machen, und hernach wird ſie geſiebet, und dergeſtalt findet man die 
Diamanten, und erkennet die Steine, die die Natur alſo formirt hat. Der Koͤnig 
verpachtet dieſe Mine für 6000 Kronen, und behält noch dazu für fein Eigenthum 
alle Diamanten die uͤber 1o Karat wiegen. Hierbey hat er ſeine Amtleute, die wohl 
zuſehen, daß diejenigen, die in der Grube arbeiten, dieſe großen Diamanten nicht moͤ— 
gen verſtecken, und ihm entwenden. Man findet Diamanten die 35 bis 40 Karat 
wiegen.“ Herr Marshall beſchreibet in der obigen Abhandlung dieſes Verfahren 
anders. Er ſagt: In allen Gruben find die Diamanten fo dünne geſaͤet und zer— 
ſtreuet, daß man ſelten viele findet, wenn man auch gleich in den reichſten Adern graͤbt. 
Man findet ſie nicht eher, als bis man ſie von der Erde abgeſondert hat, worinne ſie 


gemeiniglich ſtecken. — Bey der Gegend wo gegraben wird, macht man eine Art 


von Ciſterne, ohngefaͤhr zween Fuß tief, und ſechs Fuß breit, an die man zween Zoll 
hoch vom Boden, an einer Seite, ein kleines Loch anbringt, durch welches ſich die 
Ciſterne ausleeret und in eine kleine Grube in der Erde ausfließt, um die kleinen Steine 
aufzufangen, wenn deren etwa einige durchgehen ſollten. Nachdem man das kleine 
Loch verſtopft hat, fuͤllet man die Ciſterne mit Waſſer an, loͤſet die Erde aus den Gru— 
ben darinne auf, und fuͤllet ſie damit an. Hernach zerreibt man die Erdklumpen, 
nimmt die großen Steine heraus, ruͤhret die Erde mit Spadeln um, bis ſie ganz im 
Waſſer zergangen iſt, oͤfnet hernach das kleine Loch, damit das unreine Waſſer heraus 
laufe, gießet reines Waſſer wieder auf, bis alle Erde herausgewaſchen iſt, und nichts 
als reiner Kieſelſand am Boden liegen bleibt. So faͤhrt man fort die Erde auszuwa— 
ſchen, bis um zehn Uhr des Morgens. Hernach nimmt man den zuruͤckgebliebenen 
Kieſelſand, ſchuͤttet ihn auf einen ebenen Raſen nahe bey der Ciſterne, breitet ihn aus, 
und läßt ihn an der Sonne trocknen. Hernach ſucht man die kleinſten Stuͤcke Dias 
manten heraus, damit keines verlohren gehe. Findet man von ohngefaͤhr einen großen 
Stein, fo verbirgt man ihn forgfältig; denn wenn es der Gouverneur erfuͤhre, fo 

| . würde 

(e) Magnal. Dei. P. 2. Seite 1036. 
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ter Edelſtein. Er iſt ein durchſichtiger, 
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wuͤrde er nach der Gewohnheit, im Koͤnigreiche Golconda, ſeinen Theil daran haben 
wollen.“ In dem Buche, der aufrichtige Jubelirer, oder vollkommene An- 
weiſung alle Arten Edelſteine, Diamanten und Perlen recht zu erfen- 
nen ꝛc. davon zu Frankfurth am Mayn 1772 die zwote Auflage erſchienen, find auf 
acht Kupfertafeln, die Diamanten nach ihrer Groͤße, in Ruͤckſicht ihres Gewichtes, von 
1 bis 100 Karat abgeſtochen. 5 0 


10 II. Der Rubin. 


§. 63. 


Ale Kenner der Edelſteine legen dem Kubin das Lob bey, daß er eben ſo hart wie 
der Diamant ſey, und eben fo ſchwer als der Diamant in Fluß gebracht werden 
koͤnne. Wenigſtens geſtehet man zu, daß er nach dem Diamante der haͤrteſte Stein 
ſey. Billig gebuͤhret ihm daher die zweyte Stelle unter den edlen Steinen. Der 
Name Kubin kommt von ſeiner rothen Farbe her; und dieſes, und ſeine Haͤrte ſind 
ohne Zweifel die Urſache, warum Herr Cronſtaͤdt und Herr Baumer dieſe Steine 
rothe Diamanten nennen. Der Name Carfunkel kommt nach der Ausſage aller 
Kenner nur einigen Rubinen zu, und er ſollte daher nicht als ein Geſchlechtsname ge— 
braucht werden, denn daß die Alten alle rothe Steine Carfunkels nennten, hat 
Hill (d) wohl angemerkt. Nach dieſen Bemerkungen darf ich die drey lateiniſchen 


Namen, Rubinus und Carbunculus, welches andere um noch mehrerer Deutlichkeit 


willen Carbunculi rubri ſchreiben, und Adamas ruber, nicht erklaͤren. Der Name 
Rubini orientales ſagt uns, daß wir die aͤchten Rubinen aus Orient bekommen. Wol— 
tersdorf hat ihnen den Namen Gemma rubicunda und Cartheuſer Gemma vera 
colore rubro gegeben, und beyde ſehen auf ihre Farben. Wallerius hingegen, wenn 
er ihn Gemma pellucidiſſima, duritie ſecunda, colore rubro in igne permanente nen- 
net, ſiehet auf ſeine Durchſichtigkeit, Farbe und Haͤrte zugleich. Der Ritter von 
Linne nennet ihn Alumen lapidofum pellucidiſſimum, ſolidiſſimum rubrum, und ge- 
ſtehet dadurch, daß ihn nichts als eine rothe Farbe vom Diamante unterſcheide. Wenn 
ihn Gaſſendus den Namen Rubinus octatdricus giebt, fo ſiehet er auf feine achtſei. 


tige Geſtalt, in welcher er ſich in feinem natürlichen Zuſtande darſtellen ſoll. Sonſt 


heißt er auch bey einigen Pyropus, von rue das Feuer, weil er gleichſam feurige 


Strahlen von ſich ſchieſen ſoll; faſt aus eben dem Grunde heißt er Authrax, vom Öries 


chiſchen y ge? und Carbo, weil er einer glüenden Kohle gleichet. Der Franzoſe 
nennet ihn Le Rubis auch Le Rubis d Orient und Efchocharboucle aus oben angefuͤhr— 
ten Urſachen. Beym Sollaͤnder aber wird er Robyn, wenn er dunkler iſt donkere 


Robyn, und wenn er feurig ift, boogkleurige Robyn genennet. 


. S. 64. 

Dieſer Rubin iſt ein hochrother in das Purpurfarbene ſpielender aͤch⸗ 
quarzartiger, ſehr harter Edelſtein, ſagt 

3 dar 


(d) In einer Anmerkung zum Theophraſt. Seite 92. 


86 Von den Edelſteinen inſonderheit. 


Herr Bruckmann (e), welcher feiner rechten Farbe nach ſchoͤn roh ſeyn muß, fe, 
daß dieſe Roͤthe an der Purpurfarbe Theil hat, und muß er ſelbige in einem ſtarken 
Feuer nicht bald verlieren. „Herr von Bomare (t) ſagt, daß er roth wie Feuer und 
Blut mit einer blauen und Carmeſinfarbe vermiſcht ſeyn muͤſſe, welche man an ſeinem 
Spielen gewahr werde, und dieſe Eigenſchaften waͤren die Urſache, warum man dieſe 
Steine fo überaus hochſchaͤtzte“ Da gleichwohl die rothe Farbe der Rubinen fo gar 
ſehr verſchieden iſt, ſo hat man noch unterſchiedene Namen erfunden, ſie dadurch zu 
unterſcheiden. Von dem Carfunkel werden wir bald ausfuͤhrlicher reden. Man 
nennet die Steine, wenn ſie halbroth ſind Balaßrubinen, wenn ſie blaßroth ſind 
Kubinſpinelle, wenn fie rothgelb find Rubicelle, und wenn fie ganz dunkel und 
dicht ſind, Allmandinen. Es muß uns daher etwas daran liegen, den Unterſchied 
zu kennen, wie ſie unter ſich, wie ſie von aͤhnlichen Edelſteinen, und wie ſie von den 
falſchen Rubinen koͤnnen unterſchieden werden. Das erſte haben wir bereits gezeigt. 
In Ruͤckſicht auf das andere merken wir an, daß manche Granaten, dem Rubin 
an der Farbe ſo nahe kommen, daß man ſie beynahe nicht von einander unterſcheiden 
kann. Das iſt der Grund, warum ſogar einige die Granaten unter die Rubine 
zählen. Ich berufe mich dießmal nur auf den Schwengfeld (g), welcher die Gra⸗ 
naten Rubinos nigricantes, ſchwaͤrzliche Rubinen nennet. Allein eben darum, 
weil die Granaten nicht ſowohl roth, als vielmehr ſchwaͤrzlich von Farbe find, Fürs 
nen ſie dadurch ſchon von den Rubinen unterſchieden werden. Sonſt zeigt ſich auch 
der Unterſchied im Feuer, wo die Granaten gar bald, die Rubinen aber ſo leicht nicht 
fließen; ob dies gleich eine Probe iſt, die man gefaͤhrlich genug nennen kann. Denn 
wer wird wohl ſeine Steine dem Schmelzofen uͤberreichen, blos damit er nach ihrer 
Zerſtoͤhrung erfahre, was fie geweſen find ? 

Diejenigen Rubinen, welche den hochfaͤrbigen Granaten am naͤchſten kommen, 
und die alſo unter allen Rubinen die dunkelſte Farbe haben, werden bey den Franzoſen 
Rubis fourds genennet, ohne Zweifel darum, weil fie ihrer Dunkelheit wegen das we⸗ 
nigſte Feuer haben (h). Sehen wir auf die Figur und Härte der Edelſteine, fo uns 
terſcheibet ſich der Rubin von dem Diamant faſt gar nicht. Das iſt die Urſache, 
warum beym Herrn Cronſtaͤdt (1) der Rubin den Ramen eines rothen Diaman⸗ 
tes fuͤhret, und mit dem Diamante unter einem Geſchlechte ſtehet. Herr Cronſtaͤdt 
entſchuldiget ſich Darüber folgender Geſtalt: “ Dazu glaube ich ein eben fo großes Recht 
zu haben als andere, die ſie unter die Bergkryſtalle aus dem Grunde rechnen, weil 
ſelbige ordentlicher ſind als alle andere Erdarten, und geſchickt ſind, eine gewiſſe Fi⸗ 
gur, und zwar eine ſechsſeitige mit einer Spitze, oder mit Spitzen an beyden Enden 
anzunehmen.“ Es iſt wahr, wenn wir die Edelſteine blos nach ihrer Haͤrte beurthei— 
len, ſo muͤſſen wir die beſten Rubinen unter die Diamanten zaͤhlen; wenn wir aber zu⸗ 

gleich 


(e) In feiner Abhandlung von den Edelſtei⸗ Ch) S. Vogel practiſches Mineralſyſtem. 
nen. Seite 47. Seite 143. 

(f) Mineralogie 1. Th. S. 245. 8 

(8) In feinem Catalogo foſlilium ſileſiaa. (i) In dem Verſuch einer neuen Mineralo⸗ 
Seite 380, gie. Selte 48. 49. 
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gleich die Farbe zu Hülfe nehmen, fü bleibet der Unterſchied unter beyden ſichtbar ge⸗ 
ung. Von den unaͤchten Kubinen, fie mögen nun aus Occident oder nachgemacht 
ſeyn, wird man die aͤchten Rubinen leicht unterſcheiden koͤnnen. Herr Bruͤckmann (k) 
lehret fie uns alſo unterſcheiden. Außerdem koͤnnen auch dieſe Steine mit der Feile, 
oder da man ſie auf Glas ſtreichet, am beſten probirt werden; denn in das Glas ſchneiden 
fie (die unaͤchten) nicht ein, und mit der Feile laſſen fie ſich, wegen ihrer Weiche ab» 
reiben, welches bey dem wahren Rubin nicht angehet. Dergleichen falſche Steine ha⸗ 
ben niemals eine fo reine und gleiche Polirung, vornehmlich, wenn fie glasartig find, 
da der innere Glanz mit dem aͤuſern nicht uͤberein kommt, wie bey den aͤchten Stei⸗ 
nen.“ Die Verfaſſer des großen Univerſallexikons (1) ſetzen nachfolgendes hinzu: 
„RNehmet den Rubin, der verfaͤlſcht zu ſeyn ſcheinet, und richtet das Auge von dem 
Rande ſeiner Einfaſſung durch den Stein, gegen uͤber an der andern Seite der Ein— 
faſſung, und ſo er aus zwey Stuͤcken mit dazwiſchen gelegter Folie beſtehet, werdet 
ihr leichtlich den Obertheil ohne Farbe ſpuͤren. 

8 N * 65: 

Bey den Eigenſchaften der 1 gedenken wir vor allen Dingen an ihre 
Haͤrte. Ich habe bereits angemerket, daß ihre Haͤrte der Haͤrte der Diamanten 
gleiche. Daher nehmen fie keinen Feilſtrich an, und im Feuer koͤnnen fie unter keinen. 
andern Umſtaͤnden geſchmolzen werden, als unter eben denjenigen, unter welchen der 
Diamant ſchmelzt oder verfliegt. Ihre Farbe iſt allezeit roth, doch, wie ich bereits 
geſagt habe, unter verſchiedenen Abwechſelungen, die auch den Rubinen beſondere 
Namen zuwege brachte. Einen derſelben habe ich mit Fleiß übergangen, das iſt der⸗ 
jenige, den Agricola und Schwengfeld denjenigen Rubinen geben, die ein wenig 
in das Gelbe ſpielen; fie legten ihnen nämlich den Namen Lychnites bey, den Plinius (m) 
a lucernarum accenſu, wie er ſich ausdruckt, Lychnis nennet, und den man mit einem 
weißen Marmor von der Inſul Paros nicht verwechſeln darf, der nach Plinü (n) 
Zeugniſſe ebenfalls Lychnites genennet wurde, quoniam, wie Plinius ſagt, ad lu- 
cernas in cuniculis caederetur. Uebrigens iſt in Abſicht auf die Farbe des Rubins 
dieſes merkwuͤrdig, daß ſie durch kein Feuer verſchwindet, eine Eigenſchaft, darinne 
dieſer Stein alle orientaliſche Edelſteine uͤbertrift. Was die Sigur dieſer Edelſteine 
anlanget, ſo behauptet Herr Delisle (o) daß er in einer achtſeitigen Figur eben ſo 
wie der Diamant erſcheine, macht auch wider Herrn Wallerius und Cronſtaͤdt 
folgende Anmerkung: eft octa&dre et non pas octogone, worüber er ſich in einer Anz 
merkung folgender Geſtalt erklaͤret: Oetogone fignifie, qui a huit angles: or comme 
le Rubis men a que fix, on ne peut pas dire qu'il eſt octogone, mais bien octaëdre, 
parce qu'il a huit faces. Wenn das iſt, fo irren alle diejenigen Schriftſteller, die den 
Rubin achteckicht nennen. Dem ſey nun, wie ihm wolle, ſo iſt doch wenigſtens ſo 
viel zuverlaͤßig, daß dieſe achtſeitige Figur nicht die einzige iſt, in welcher der Rubin 
gefunden wird. Laet (p] hat es ſchon bemerket, daß die natürliche Form der Aus 

In 55 binen 
(k) Abhandl. von den Edelſteinen. S. 52. (n) Am angefuͤhrten Orte. Seite 240. 


(1) Im 32. Bande. Seite 1426. f. (o) Eſſai de Criſtallographie. Seite 214. 
(m) Hiſtor. natural. Lib. 37. S. 277, - (p) De gemmis et lapidibus. Cap. 2. S. 13. 
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binen gar veraͤnderlich fen, man treffe fie aͤuſerſt ſelten eckicht (angulati) an, ſondern 
mehrentheils rund oder Eyfoͤrmig, doch alſo, daß ihr unterer Theil mehr platt, als 
conver ſey. Andere Gelehrten haben eben dieſes geſagt. Wallerius (q) behauptet, 
daß ſie entweder in einer achteckichten oder rundlichen Figur gefunden wuͤrden. Vo— 
gel (r) ſagt, er werde in unfoͤrmlichen, ja mehrentheils in runden Stuͤcken gefunden. 
Baumer (0) ſcheinet eben das ſagen zu wollen, wenn er ſpricht, man finde ihn ent 
weder in achteckichter oder in kieſelartiger Geſtalt; und Herr von Bomare (t) ſagt 
gar, die Figur dieſer Art Steine ſey ſehr veraͤnderlich; denn manche waͤren achteckicht, 
manche rund, man faͤnde auch eyfoͤrmige und laͤnglich runde. Iſt nun ihre Figur ſo 
gar unbeſtimmt, ſo verlieren alle diejenigen, die wie Herr Delisle, oder Linne die 
Kryſtalliſation der Steine in ein Syſtem bringen, und dabey eine gewiſſe beſtimmte 
Figur zum Grunde legen wollen. Der Glanz dieſer Steine, den ſie durch die Poli— 
tur erhalten, iſt, wenn ſie ganz rein ſind, uͤberaus praͤchtig, welches man ſich aus ih— 
rer Haͤrte und Beſtaͤndigkeit der Farbe leicht begreiflich machen kann. 
e §. 66. 

Was die Entſtehungsart der Rubinen anlanget, fo iſt es unleugbar, daß fie 
eben ſo wie alle Edelſteine aus den zaͤrtlichſten Theilchen, und aus dem helleſten Waſſer 
entſtehen muͤſſen. Dabey will ich mich dennoch nicht aufhalten, ſondern vielmehr auf 
den Urſprung ihrer Farbe übergeben. Die Meynung der Verfaſſer des großen 

Univerſallexikons (u) daß die Farbe der Rubinen, an den Bergen oder Felſen, 
wo ſie wachſen, weiß waͤre, durch die Sonnenhitze aber allgemach gefaͤrbet, und zur 
Zeitigung gebracht wuͤrde, und daß daher der Unterſchied der Farbe herzuleiten ſey, 
daß manche zu fruͤh, und andere zu rechter Zeit ausgegraben wuͤrden; dieſe Meynung 
hat gar keinen Grund, denn auf der einen Seite wuͤrde die Sonne auch die Kryſtalle 
faͤrben, auf der andern Seite wuͤrde man doch den Unterſchied der Farben daher nicht 
erklaͤren koͤnnen. Man gehet alſo ſicherer, wenn man die Farbe der Rubinen von 
metalliſchen Theilchen herleitet, welche die Farbe hoͤher und blaͤſſer machen koͤnnen, 
nachdem ſie ſich in groͤßerer oder geringerer Anzahl daſelbſt befinden. Der Rubin muß 
demnach viele metalliſche Theilchen haben, weil er hochroth iſt. Aber was ſind es fuͤr 
Theilchen? Volkmann (x) leitet ihre Farbe von einem ſolariſchen Schwefel her, 
welches auch Koͤnig thut. Die neuern aber nehmen ihre Zuflucht zum Eiſen, ob es 
wohl richtig iſt, daß das Gold, wenn es mit Zinn verſetzt wird, eine dem Rubin aͤhn— 
liche Farbe giebt, wie Herr Valmont von Bomare in ſeiner Mineralogie S. 245 
anmerket. 


4 §. 67. 6 
Was die verſchiedenen Eintheilungen der Rubinen anlanget, ſo nehmen 
Volkmann (y) und Mylius (2) vier Gattungen der Rubinen an. 1) Den eigent⸗ 
lichen 


(4) Im Mineralreiche. Seite 153. (u) Im 32. Bande. S. 1424. 

(r) Practiſches Mineralſyſtem. Seite 143. (x) Sileſ. ſubterran. P. 1. S. 13. f. 
> eee . des Mineralreichs. Th. I. (y) 8ileſ. ſubterran. P. 1. S. 21. 5 

(t) Mineralogie. Th. 1. S. 245. (2) Saxon. fubterran. P. 2. Seite 41. 
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lichen Rubin. 2) Den Rubicell. 3) Den Balaß. 4) Die Spinelle Die aͤltern 
Schriftſteller, Plinius z. E. und aus der mittlern Zeit Boodt, rechnen den Rubin 
zur erſten Art der Carfunfel , und machen folglich aus dem Rubin eine Geſchlechtsgat— 
tung, da er bey andern ein Geſchlecht iſt. Ich merke hierbey vorläufig an: Wenn die 
Rubinen Carbunculi, Carfunkels heißen, ſo wird das Wort Carfunkel allzumeitläufs 
tig genommen, denn fie find, wie wir bey Num. III zeigen werden, eigentlich nur eine 
Untergattung von Rubinen; doch brauchen andere Schriftſteller das Wort weitlaͤufti— 
ger, und verſtehen alle Rubinen darunter. Herr Delisle (a) hat nur zwo Gartuns 
gen von Rubinen. 1) Den orientaliſchen. 2) Den ee Wallerius 
hat (b) die obigen vier Gattungen, die er alſo erzaͤhlet: 1) Den orientaliſchen Ru— 
bin. 2) Den Ballas. 3) Den Spinell. 4) Den Rubicell Eben auf dieſe Art 
zaͤhlet die Gattungen Bomare (e). Bruͤckmann aber (d) hat fuͤnf Gattungen, 
in folgender Ordnung: ) Der hochfaͤrbige Rubin. 2) Der blaſſe Rubin, oder Ba— 
lasrubin. 3) Der Rubinſpinell. 4) Der Rubicell. 5) Die Almandinen. Ob es 
nun wohl entſchieden iſt, daß alle dieſe Gattungen eigentlich Rubinen ſind, ſo werde 
ich doch die Verzeihung meiner Leſer vorausſetzen koͤnnen, wenn ich fie in dem folgen— 
den beſonders, obwohl kuͤrzlich, beſchreibe. 5 


5 §. 68. ; 

Ich komme nun auf den Werth der Rubinen, der freylich nach der Bes 
ſchaffenheit ihrer Groͤße und ihrer Reinigkeit gar ſehr verſchieden iſt. Von ihrem ei— 
gentlichen Werthe habe ich ſchon vorher (S. 50.) geredet, und angemerket, daß ein 
Rubin von 10 Karat, tauſend Thaler koſte. Man hat in den Schriftſtellern Rubine 
von außerordentlicher Groͤße bemerket, die ich, ſo viel mir derſelben bekannt worden 
ſind, erzaͤhlen will. Boodt (e) gedenket eines Rubines von der Groͤße eines Huͤh— 
nereyes, den der Kayſer Rudolph für Goooo Dukaten erkauft haben fol. Bund⸗ 
mann (f) gedenket eines Rubines, aus dem Garcias ab Sorto „von 24 Karat, 
dafür der König in Decon 32 Pfund Goldes bezahlt, welches nach portugieſiſcher 
Minze 2000 große Stücke Gold oder Dukaten, jeden von 10000 Rees gerechnet, (ein 
Rees aber iſt etwas mehr als ein guter Pfennig,) ausgemacht. Eben dieſer Rund— 
mann (g) gedenket eines rohen Rubines der 127% Karat wog, den man zu Breßlau 
aufbewahrte. Er meldet, daß man dieſen Stein dem roͤmiſchen Kayſer angebothen 
hätte, der ihn aber nicht haͤtte kaufen wollen, weil er voller Schrucke geweſen wäre, 
dabey man hätte befuͤrchten muͤſſen, daß er, wenn die obere Erufte abgearbeitet 
worden, in viele Stuͤcken haͤtte zerfallen koͤnnen. Valentin (h) redet von einer ho— 
ben Standesperſon, welche auf der Stirne einen Rubin von der Größe eines Weiß— 
pfennigs getragen habe, darauf ihm eine hohe Perſon zoooo Thaler gebothen habe. 


Taver⸗ 
(a) Eſſai de Criſtalliſation. S. 214. 216. (e) Hiſtoria gemmarum et lapid. Lib. 2. 
b) Mineralreich. S. 153. f. 3 
1 W * 2 f f (f) Rar. nat. et art. ©. 192. 
(e) Am angeführten Orte. Seite 245. 8) L. e. S. 216. f. 


(d) Von den Edelſteinen. Seite 48. f. (h) Muſeo Mufeorum. Tom. I. D. 43. 
I. Th. g 7 5 M 
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Tavernier (1) will unter den Jubelen des Königs von Perfien einen Rubin geſe— 
hen haben, in der Dicke und Geſtalt eines Eyes. Ein anderer, fahren die Verfaſſer 
fort, fo in des Koͤniges von Viſapour Schaße geweſen, ſoll 14 Maͤngeleins, welches 
172 unſerer Karate machen, gewogen und 14200 neue Pagodes gekoſtet haben, fo das 
mals 3 und einen halben Rupis gegolten, welches nach unſerer Münze 74550 Frans 
ken, oder halbe Reichsgulden macht. Noch ein anderer, den ein Banjaniſcher Kauf— 
mann gehabt, habe 58 Ratis, oder 50% Karat gewogen, und ſey damals 55000. Ru— 
pis geſchaͤtzt worden. Paul Venette (Kk) meldet, daß der König der Inſul Ceylon 
einen Rubin gehabt habe, dergleichen in der ganzen Welt nicht zu finden geweſen, 
denn er habe in der Laͤnge die Breite einer Hand, in der Dicke aber drey Finger betra— 
gen, dafuͤr ihm der große Cham eine ganze Stadt gebothen habe. Eben ſo erzaͤhlet 
man auch von dem Admiral Georg von Spielbergen, daß er aus der Inſul Cep— 
lon einen Rubin von der Groͤße einer großen welſchen Nuß beſeſſen habe. Wenn wir 
Neinkeln (1), oder wie er eigentlich heißt, Einkeln glauben dürfen, fo hat der 
große Mogul auf ſeinem Throne, auf welchem er an ſeinem Geburtstage zu ſitzen pfle— 
get, Rubinen hangen, die hundert Gran, und nicht wie Leſſer (m) ſagt Gra— 
naten, wiegen ſollen. Ich uͤbergehe mehrere dergleichen Geſchichte, weil einige derſelben 
ziemlich in das Unwahrſcheinliche fallen. 5 
$ 69. a 

Die Bearbeitung der Kubinen geſchiehet auf eben die Art, wie die Bearbei⸗ 
tung der Diamanten von den Edelſteinſchleifern unternommen wird, und das iſt leicht 
zu glauben, wenn man weiß daß der Rubin eben ſo hart wie der Diamant iſt. Man 
wiederhole demnach hier was wir vorher von dem Diamant (F. 59.) geſagt haben. 
Manchmal wird der Rubin unterwaͤrts hohl geſchliffen, welches die Franzoſen en cabo— 
chon geſchliffen, und die Deutſchen geſchlaͤgelt nennen. Da der Stein hierdurch düns 
ner wird, fo bekommt er eine beßre Durchſichtigkeit, und wenn er innwendig chalcedo⸗ 
niſch oder ſonſt unrein iſt, kann ſolches hierdurch öfters weggeſchliffen werden, ein ſol— 
cher Stein wird im Deutſchen ein geſchlaͤgelter Stein, und im Franzoͤſiſchen pierre 
ehenee genennet (n). Ja man hat fogar die Kunſt erfunden, falſche Rubinen zu ma⸗ 
chen. Wie es durch chymiſche Arbeiten geſchehen koͤnne, das haben uns die Verfaſſer 
des großen Univerſallexicons (o) auf verſchiedene Art gelehret, welches wir aber nicht 
wiederholen, weil es nicht zu unſerm Zweck gehoͤret. Sonſt aber nimmt man Kryſtall, 
Kieſel oder Quarz, und leget darunter eine rothe Goldfolie. Dieſe kennet man leicht, 
wenn man ſie in verſchiedenen Richtungen zugleich betrachtet, da ſie alsdenn nicht ei— 
nerley Farbe halten; oder man macht Doubletten von Kryſtallen, Kieſeln oder Quarz, 
und ſetzet fie mit rothgefaͤrbtem Maſtix auf einander. Wenn man aber dieſe über dem 


g Feuer 
ci) S. das große Univerfallericon. 32. B. (n) S. Vogel practiſches Mineralſyſtem 
Seite 1424. Seite 144. und Bruckmann von den Edelſtei⸗ 


(k) De lapidibus. Cap. 22. nen Seite 51, . 
(1) Mufeographia. P. 1. Cap. 3. Seite 16, 


o) Im 32. Bande. Seite 1426. 1427. 
(m) In der Lithotheologie. Seite 418. (o) Im 3 426, 1427 
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Feuer waͤrmet, oder in heißes Waſſer legt, fo geben fie ſich von einander, und der 
Betrug wird dadurch entdecket. 
N §. 70. 

Man legte dem Rubine ehedem einen ganz beſondern Nutzen bey. Man 
legte ihm die Kraft-bey, daß er dem Gift widerſtehe, das Herz ſtaͤrke, die Schwer— 
muth vertreibe, und die verlohrnen Kraͤfte wieder erſetze; er werde auch unter die Edel« 
ſteinlatwerge gerechnet, welche in giftigen Fiebern und andern dergleichen Krankheiten 
gebraucht werden; die Rubintinctur oder Eſſenz ſey eine gute Staͤrkung fuͤr das Herz 
und alle innerliche Theile, erwecke die Lebensgeiſter, und mache das Gemuͤthe froͤhlig, 
reinige das Blut und widerſtehe dem Gifte: Ja man ſetzt ſogar hinzu, daß man vor 
fuͤrchterlichen Traͤumen ſicher ſey, wenn man einen Rubin bey ſich trage; wer da— 
durch, daß er oft in die Sonne geſehen habe, bloͤde Augen bekomme, der duͤrfe nur 
die Augen mit einem Rubin reiben, und ihm werde wieder geholfen (p). Vernuͤnf— 
tige Aerzte haben es laͤngſt geſtanden, daß die mehreſten dieſer vorgeblichen Kraͤfte er— 
dichtet wären. Lemery (q) behauptet aus Erfahrungen, daß er nicht mehr Kraft 
beſitze als alle andere alcaliſche Dinge, naͤmlich daß er die ſcharfen Feuchtigkeiten im 
Leibe mildere; folglich koͤnne er auch den Durchlauf und das Bluten ſtillen. Man ſehe 
auch des Herrn Baumers gelehrte Abhandlung: Hiltoria naturalis lapidum pretio- 
ſorum omnium Seite 95 nach. - 


9. 71. 

Es iſt noch übrig, daß ich von den Gertern Nachricht gebe, wo Rubine ges 
funden werden. Ich halte es aber fuͤr noͤthig zuvor einige Bemerkungen voraus zu 
ſchicken. Die Rubinen finden ſich entweder im rothen Sande, oder in Fluͤſſen, oder 
in einer vöchlichen Felsart, oder im feſten. Quarz und Kieſel. Zuweilen liegen fie in 
einer harten gruͤnen Erde, die wie ein Serpentinſtein beſchaffen ſeyn ſoll. Man will 
ſogar bemerkt haben, daß fie mit dem Sapphir in einem Felſen ſitzen, und oft fo an 
einander gewachſen waͤren, daß ſie gar nicht getrennet werden koͤnnten, und folglich 
halb Sapphir und halb Rubin wären. Solche Steine nennen die Indianer YTil- 
candi (r). Von den braſilianiſchen Rubinen bezeuget Herr Vogel am anges 
fuͤhrten Orte, daß ſie nichts anders als Topaſen waͤren, die man im Feuer roth ge— 
macht habe. Ich komme nun zu den Oertern wo ſich die aͤchten Rubine finden, von 
welchen ich aus den unten anzufuͤhrenden Schriftſtellern folgende kenne: Adamsberg, 
Aracan, Aſien, Ava, Bisnagar, Calecut, Cambaja, Canenor, Capelan, Chetlan, 
China, Coria, Decan, Graubuͤnder Land, Junan, Martalan, Oſtindien, Pegu, Per: 
ſien, Siam, Weſtindien. S. Bruckmann Magnalia Dei in locis ſubterran. Tom. I. 
S. 45. 290. 291. 292. f. 294. 296. f. 301. 303. Tom. 2. S. 1028. 1032. 1038. 1046. 
1051. Delisle Eſſai de Chriſtallographie, S. 219. f. Baumer Naturgeſchichte des 
Mineralreichs. Th. 1. S. 230. Bruckmann von den Edelſteinen. S. 47. Ehe 

: l M 2 . 


noch 
(p) Siehe das Univerſallexicon am angefuͤhr⸗ Cr) S. Bruckmann von den Edelſteinen. 
ten Orte. Seite 1423. f. Seite 48. Wallerius Mineralreich. S. 154. 


und das Univerfallericon am angeführten Orte. 
(4) In feinem Materiallexicon. Seite 967. Seite 1425. 
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noch die Juſul Ceylon unter fremde Bothmaͤßigkeit kam, mußten die Kaufleute, wenn 
ſie Rubine graben wollten, das Erdreich nach der Elle den dortigen Koͤnigen bezahlen. 
Wann ſie nun gruben, ſo mußten ſie alle Rubinen von 10 Karat abgeben, zu welchem 
Ende allemal ein Abgeordneter des Koͤniges die Aufſicht hatte, ſo lange gegraben wurde. 


III. Der Carfunkel. f 


$. 72. 


Der Name Carfunkel, Carbunkel, Carfunkelſtein, iſt von den lateiniſchen 
Carbunculus in die deutſche Sprache übertragen worden, welches von Carbo, eine 
Kohle, herkommt, weil ſie einer gluͤhenden Kohle gleichen, oder wie ſich Plinius (0) 
ausdruckt: a ſimilitudine ignium appellati: man ſetzte auch bisweilen Carbunculi rubri, 
weil man die hochrothen Rubinen dafuͤr hielt, auch wohl Rubini viuido colore rubri, 
und Rubini orientales, weil man unter den Rubinen und Carfunkeln keinen weſentlichen 
Unterſchied annehmen wollte. Der franzöfifche Name Hearboule, und der hollaͤndiſche 
Carbonckel, bedeuten eben das was das deutſche Wort Carfunkel anzeigt. Wir 
trauen uns von dieſem Steine beynahe keinen Begriff zu geben, ſo wider— 
ſprechend ſind die Nachrichten. Denn einige behaupten, daß dieſer Stein ein 
beſonderer Edelſtein der Alten ſey, den wir nicht mehr kennen, andere aber ſagen daß 
wir denſelben noch wirklich haͤtten, und nur mit einem andern Namen belegten. Wir . 
koͤnnen alſo hierbey nichts thun, als daß wir die Nachrichten ſammlen, die uns die 
Schriftſteller von dieſem Steine hinterlaſſen haben. 


9. 73. 3 

Zuerſt einige abentheuerliche Geſchichten von unſern lieben Vorfahren. Wir 
bedienen uns der Sammlung der Derfaffer des großen Univerſallexikons (t). 
„Auf einem Felſen an der grünen See des carpatifchen hohen Gebuͤrges in Un— 
garn, ſoll ein großer Carfunkel, der als eine feurige Kohle roth geſchienen, und die 
ganze Gegend mit ſeinem Lichte und Glanze erfuͤllet und erleuchtet, geſtanden haben, 
zu welchem aber niemand, wegen der unerſteiglichen Hoͤhe der Klippen kommen koͤn— 
nen, bis endlich ein Jaͤger, als er eine Gemſe von ſelbiger Hoͤhe herabgefaͤllet, auch 
dieſen im Herabſchieſen mit getroffen, da er denn in die See gefallen, und noch dato 
geſucht wird. Auf denen appenzelleriſchen Gebuͤrgen in der Schweiz ſoll auf 
eine Zeit ein Mann einen Carfunkel gefunden haben einer Fauſt groß, weil er aber 
vermeynet wegen Schein des Nachts, es ſey nicht was rechtes, habe er ihn weggewor— 
fen; er ſey auch hernach oͤfters wieder des Nachts geſehen worden, man koͤnne ihn aber 
nicht mehr ertappen. Scheuchzer in ſeiner Naturhiſtorie des Schweizerlandes, 
S. 255. 256. Der Koͤnig in Siam beſitzet einen, ſo ein ganzes Gemach erleuchten 
kann, und ſoll ſolchen eine große Schlange von ſich geworfen haben. Der tartariſche 
Kayſer hat einen, der bey Tag und Nacht wie eine Sonne leuchtet, den die Tartarn 
in ihrer Sprache farra heißen. Fel. Maurers Obferu. Curioſ. phyſ. S. 772. 776. 


5 778 
(f) Hiftor. nat. Lib. 37. Cap. 25. (7) Seite 276. (t) Im fünften Bande. S. 780. 


Von den Edelſteinen inſonderheit. 93 


778. 781. 783. Anderer Relationen zu geſchweigen, welche alle auf eine Fabel oder 
Hoͤrenſagen hinauslaufen. Keiner will ihn geſehen haben, wie Boëtius de Boodt in 
feinem Tr. de Gemm. wohl und aufrichtig anmerket. Gleichwohl dichtet man ſich un— 
ter dieſem Namen einen Stein, der des Nachts leuchten und roͤthliche Stralen von ſich 
werfen foll, dergeſtalt, daß man in dem Beſitze dieſes Steines keines Lichtes von Noͤ⸗ 
then habe, und der uͤber alle Edelſteine zu ſetzen waͤre. Man hat ſogar verſchiedene 
Arten von Carfunkelſteinen angegeben, wie denn Andreas Chiocco (u) derſelben 
fuͤnfe zaͤhlet. - 
7 15 r §. 74. N N 
Man hat daher einen andern Weg geſucht, die Carfunkelſteine von allen Unrich— 
tigkeiten abzuſondern. Verſchiedene nennen die hochrothen Rubine Carfunkel, 
andere aber nehmen dieſen Namen allgemeiner, und da machen die Rubinen nur das 
erſte Geſchlecht der Carfunkel aus, ſo wie noch andere ſogar die Granaten mit unter 
die Carfunkels zaͤhlen. Boodt (x) glaubt, der Elementſtein ſey der Carfunkel 
der Alten; es giebt aber auch verſchiedene, welche die Allmandinen fuͤr dieſen Edel: 
ſtein ausgeben. Eine ſehr gemeine Meynung unſerer Tage iſt, diejenigen Rubinen 
fuͤr die Carfunkel der Alten auszugeben, welche blutroth waren; und uͤber 20 Karat 
wogen. Dieſe Meynung haben die Verfaſſer der Onomatologie (y), die Vers 
faſſer des großen Univerſallexicons (2), Thomas Nickol (a) und andere ans 
genommen. Herr Bruͤckmann (b) ſagt daher, daß der Rubin, wenn er groß und 
ſchoͤn hochroth fey, und am Gewichte über 20 Karat ausmache, heut zu Tage für den 
Carfunkelſtein der Alten ausgegeben werde. Allein die alten Schriftſteller ſchweigen 
nicht nur gaͤnzlich von dieſem Umſtande, ſondern fuͤhren auch verſchiedene Gattungen 
der Carfunkelſteine an, daß es daher noch lange nicht entſchieden iſt, daß ein Rubin 
von 20 Karat der Carfunkel der Alten ſey. Herr Baumer (ce) ſucht dieſer Schwie— 
rigkeit dadurch auszuweichen, daß er den Scharlach oder hochrothen Rubin wegen der 
Lebhaftigkeit feiner Farbe Carfunkel nennet, und ſich deshalb auf den Ferrantes Im— 
perati (d) beruft. Allein wir uͤberwinden damit noch nicht alles. Die Alten, ob— 
gleich ihre Beſchreibungen fuͤr ihr Zeitalter deutlich genug waren, redeten fuͤr unſere 
Tage viel zu dunkel. Die Neuern verſtanden ihre Vorgaͤnger nicht allemal, und ga— 
ben ihre Nachrichten gleichwohl fuͤr die ſicherſten Wahrheiten aus. So viel iſt aus 
den Nachrichten der Alten deutlich, daß der Name Carfunkel bey ihnen ein Ges 
ſchlechtsname war, der mehrere Untergattungen in ſich hatte, und ſo bald wir das 
zum Grunde legen, ſo wird deutlich, daß man den Sinn der Alten noch nicht erreicht 
hat, wenn man die hochrothen Rubinen allein, oder die Allmandinen allein für den 
Carfunkel der Alten ausgiebt. Wir wollen dies aus zween Schriftſtellern beweiſen. 


M 3 Plinius 


(u) Deſeriptio Muſei Calceolarii. (a) Beym Leſſer in der Lithotheol. S. 402. 

(x) Hiftor. gemun. et lapid. Lib. 2. Cap. 9. (b) Von den Edelſteinen Seite 48. 

(Y) Onomatologia hiftor. natural. Tom. 1. (c) Naturgeſchichte des Mineralreichs. Th. 2. 
Seite 224. ö Seite 144. 

(2) Im 32. Bande. Seite 1424. (d) Hiſtor. nat. Lib. 20. Cap. 19. S. 679. 
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Plinius (e) geſtehet den Carfunkeln den vorzuͤglichſten Platz unter den Steinen 
zu, welche ein großes Feuer haben (ardentium Gemmarum). Er theilet fie in ein 
maͤnnliches und weibliches Geſchlecht, unter denen die Männchen viel feuriger 


waͤren als die Weibchen, die beſten wären die Amethyſticontae, deren letzter Stral 


blau wie ein Amethyſt waͤre. Hierunter verſtehen einige die Granaten, welches 
aber aus den Worten des Plinius noch nicht eben fo deutlich erhellet. Man habe ei- 
nige, faͤhrt er fort, welche heller (candidos), andre, welche dunkler und purpurfarben 
waͤren, und andere haͤtten ſogar weiße Flecken. Man habe eine andere Art, und dieſe 


ſey Authracitis genennet worden, weil fie den Kohlen gleiche. Dieſem ſey der Caran 


mantites verwandt, weil er in Indien an einem Orteſgefunden werde, der eben Dies 
fen Namen fuͤhret. Der Lychnis gehöre auch in dieſe Klaſſe der leuchtenden Steine, 
und hier iſt es nicht einmal deutlich genug, ob ihn Plinius mit unter die Carfunkel 
zaͤhlet, weil er in der Folge auch den Calcedon und Sarder hieher rechnet. Pli⸗ 
nius laͤßt uns daher in großer Ungewißheit. Vielleicht redet Theophraſt deutlicher? 
Wir wollen hören, was er in feinem Buche von den Steinen (f) ſagt. Es giebt 
noch ein anderes Steingeſchlecht, ſpricht er, welches den bisherigen gerade zuwider, 
und gaͤnzlich unverbrennlich iſt. Es heißen ſelbige Carfunkel, aus welchen man 
Pitſchire ſchneidet. Dieſer Stein iſt von rother Farbe, und wenn man ihn gegen die 
Sonne haͤlt, gleichet er einer gluͤhenden Kohle. Ich geſtehe es, er iſt der koſtbarſte; 
denn ein ganz kleiner koſtet vierzig Goldſtuͤcke. Man bringet ihn von Carthago und 
Marſeille. Auch der, ſo bey Milet gefunden wird, verbrennet nicht. Er iſt 
eckicht, und erſcheinet oͤfters als ein regelmaͤſiges Sechseck. Auch dieſen nennen ſie 
Carfunkel; es iſt aber wunderlich, der Diamant beſitzt ja die naͤmliche Eigenſchaft. 
Eben fo find auch die Carfunkel beſchaffen, die man von Grchomenos aus Arcadien 
bringt. Dieſer faͤllt mehr in das Schwarze als der von Chio; man macht daher 
Spiegel aus ihm; die von Trazenes haben weiße und purpurfarbene Adern. Der 
corinthiſche iſt ebenfalls ſtreifigt und hat die naͤmliche Farbe, nur etwas bleicher 
iſt er. Ueberhaupt findet man von dieſer Gattung fehr viele. Die ausnehmend gu— 
ten Carſunkel find ſelten, und nur an wenig Orten zu finden, als bey Carthago, 
bey Maßilien, in Egypten, bey den Waſſerfaͤllen des Mils, bey Siene, nahe 
an der Inful Elephantis, und in der Landſchaft, welche Pſebos genennet wird.“ 
Wenn wir nun dieſe beyden Schriftſteller gegen einander halten, ſo ſind wir genoͤ— 
thiget, dem Herrn Hill (g) beyzufallen, daß die Alten unter dieſem Namen 
alle koſtbare rothe und durchſichtige Steine verſtanden haben; ob wir 
gleich noch nicht mit ihm behaupten wollen, daß es die Rubinen, Granaten und 
Syacinthen wären, weil es Theophraͤſt für eine weſentliche Eigenſchaft der Carfun⸗ 
kel anſiehet, daß ſie nicht verbrennen; von den Granaten aber wiſſen wir das Ge— 
gentheil. Inzwiſchen find folgende Worte des Herrn Hills (h) unſerer ganzen Auf— 

merkſamkeit 


Ce) Hiſtor. natural. Lib. 37. Cap. 7. (25.) (g) In den Anmerkungen zum Theophraſt. 
Seite 26. Seite 92. ö 
CF) Nach der Ueberſetzung des Herrn Baums 


gaͤrtners. S. 90. f. 192. f. ch) Am angeführten Orte. Seite 98. f. 


ln 


e 


Von den Edelſteinen infonderheit, N 95 


merkſamkeit würdig. Die Benennung Carbunculus und dy Sg kommt von der Eis 
genſchaft dieſes Steines her, daß er, wenn man ihn gegen die Sonne hielt, einer 
gluͤhenden Kohle gleich ſah. Dieſes Wort wurde in der Folge übel verſtanden, und 
gab Gelegenheit zu der Meynung, er habe die Eigenſchaft einer gluͤhenden Kohle, 
welche im Finſtern leuchtet. Ja, da man noch keinen edlen Stein von dieſer Eigen— 
ſchaft gefunden hat, und aller Wahrſcheinlichkeit nach niemals dergleichen finden wird, 
ſo glaubte man, der wahre Carfunkel der Alten ſey verloren gegangen, und man war 
lange Zeit in dem Wahn, daß dieſer Stein in ſehr entfernten Zeiten vorhanden gewe— 
fen waͤre. Indeſſen liegt aus den Worten, welcher ſich unfer Verfaſſer bedienet, klar 
zu Tage, daß er ſeinen Namen von dem Glanze erhalten habe, welchen er in der 
Sonne von ſich wirft. Der garamantiniſche oder carthaginienſiſche war bey 
den Alten diejenige Art dieſes Steines, welche dieſe Eigenſchaft vor allen andern vor— 
zuͤglich hatte, der Verfaſſer ſagt ſelbſt, daß man ſeinen beſchriebenen Stein von Car— 
thago braͤchte, und iſt mithin gar nicht zu zweifeln, daß die Steinart, von welcher er 
redet, nicht der garamantiniſche Carfunkel der Alten geweſen ſeyn ſollte; und dies iſt 
unſer heutiger wahrer Granat. Die Erfahrung lehrt, daß dieſer Stein in der Sonne 
mehr einer gluͤhenden Kohle gleich ſehe, als der Rubin, oder jeder andere rothe Edel— 
ſtein, es iſt uͤberdies von ihm bekannt, daß er dem Feuer ſtark widerſtehe, und dies 
iſt ja der andere Hauptcharakter, deſſen unſer Autor Meldung thut.“ Von dem ars 
cadiſchen Carfunfel behauptet Herr Hill, daß er ebenfalls unter die Granatarten 
gehoͤre, und noch von einem andern giebt er vor, daß es die Allmandinen waͤren. 
Inzwiſchen kann man darwider noch manches einwenden, daher es mir zuverlaͤßig zu 
ſeyn ſcheinet, daß wir den wahren Carfunkel der Alten noch nicht zuver⸗ 
laͤßig kennen. 


IV. Der Balaßrubin, 


8. 75. 
Wir laſſen dieſen Edelſtein nicht ſo nahe an die Rubinen graͤnzen, weil ihm dieſer 
5 Rang gehoͤret, denn wir wiſſen, daß er weder ſo hart, noch ſo ſchoͤn, noch ſo 
koſtbar wie der Rubin iſt; ſondern darum, weil man ihn gemeiniglich unter die Rubi— 
nen zaͤhlet. Die Namen Rubinbalaß oder Balaßrubin, oder wie ihn Bruͤckmann 
nennet, der blaſſe Rubin, die lateiniſchen, Balaſſlorubinus, Rubinus balaffus, Ru- 
binus balaſſus, Rubinus palatius, der franzoͤſiſche, Rubis Balai, und der hollaͤndiſche, 
Robyn-Ballas, haben den Gelehrten zu manchen Muthmaſungen Anlaß gegeben, die 
wir gleich erzählen wollen. Die Beſchreibung des Herrn Wallerii, Rubinus, colore 
incarnato fub caeruleo mixto, gehet auf die eigentliche Farbe dieſes Steines, von der 
wir gleich reden werden. Herr Woltersdorf nennet dieſen Stein Gemma roſca, 
wegen ſeiner roſenrothen Farbe. Die uͤbrigen angezogenen Namen aber leitet man 
auf mancherley Art ab. Herr Hofrath Walch (i) haͤlt dafuͤr, daß er den Namen 
Balaßrubin führe, weil er das Mittel zwiſchen dieſen beyden Edelſteinen ausmache, 
indem 
(1) Syſtem. Steinreich. Theil 2. Seite 157, _ 
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indem er fuͤr einen Rubin zu blaß, und fuͤr einem Balaß ſo hoch an der Farbe ſey. 


Eben daher koͤnnte man die Benennung eines blaßen Rubins ableiten. Die Vers 


faſſer des großen Univerſallexikons (K) glauben, er führe den Namen Balaſfun oder 
Palatius von einem Koͤnigreiche dieſes Namens, welches zwiſchen Pegu und Ben— 
gala liege. Allein es ſcheinet mir faſt, als wenn ſie den Balaß mit dem Balaß⸗ 
rubin verwechſelt harten. Andere leiten feine Benennung davon ab, daß der Balaß⸗ 
rubin oͤfters die Mutter oder die Materie ſey, worinne der eigentliche Rubin erzeugt 
werde, daher habe man ihm beſonders den Namen Palatius gegeben, welches fo viel 
als Palatium bedeute, naͤmlich ein Pallaſt oder Wohnung des Rubins (1), Mir 
ſcheinet unter dieſen Ableitungen die erſte die natuͤrlichſte zu ſeyn, weil man dabey auf 
feine Farbe ſiehet, die für einen Balaß zu hoch, und für einen Rubin zu bleich iſt. 
§. 76. 

Der Balaßrubin iſt ein aͤchter Edelſtein, der eine hellrothe oder 
eine roſenrothe Farbe hat. Für einen Rubin iſt die Farbe dieſes Steines zu 
blaß, man hat ſich daher genoͤthiget geſehen, ihm den Namen von beyden zu geben. 
Bisweilen ſind die Balaßrubinen auch Pomeranzenfarbig, mit einer kleinen Miſchung 
von blau, welches macht, daß dieſer Stein ein wenig in das Violet oder Carmoiſin 
faͤllt (m). Freylich iſt die Miſchung der Farben bey den Edelſteinen bis zur Bewun⸗ 
derung verſchieden, und bey manchen hat eine kleine Veraͤnderung eine Gelegenheit zu 
einem neuen Namen gegeben. Man hat alſo in Abſicht auf unſern Stein wohl nicht 
unrecht, wenn man ihn unter die Rubine zaͤhlt. Denn wenn auch das Vorgeben de— 
rer gegründet wäre, daß er bisweilen die Mutter des eigentlichen Rubins fey, fo kann 
doch beydes mit einander beſtehen. Wenn Sill (n) es fuͤr wahrſcheinlich haͤlt, daß 
entweder der Balaßrubin, oder der Felſenrubin, wie man ihn nennet, der aber eine 
Granatenart iſt, der Carbunculus Amethyfizontes des Plinius fen, fo iſt dieſes in 
Abſicht auf unſern Edelſtein noch nicht ſo gewiß entſchieden; zumal da Plinius (o) 
dieſen Amethyfkizontes den beſten Carfunkel nennet, welches nach dem Begriffe, den 
man ſich von dem Balaßrubin macht, gar nicht moͤglich iſt. Wie Hill an dem an— 
geführten Orte bemerket, fo iſt feine Figur ordentlicher Weiſe ein oblongum, und zus 
geſpitzt; und eben dieſes behauptet Laet (p), der noch uͤber dieſes hinzuſetzet, daß er 
die Geſtalt einer Birne, einer Feige, oder einer ähnlichen Frucht ſehr gut nachahme. 
Boodt und andere Naturforſcher geben vor, daß er in einer roſenfarbenen ſteinigen 


Materie wachſe, wie Bomare (9) anmerket. Ihrer Größe nach werden fie vers 


ſchieden gefunden. Diejenigen, deren Davlla (r) gedenket, daß fie 19 Linien im 
Umfange gehabt haͤtten, gehoͤren nur noch zur mittlern Groͤße. Unter der Hand des 
Edelſteinſchneiders bekoͤmmt dieſer Stein einen vorzuͤglichen Glanz, doch iſt er unter 


allen 
(k) Im 32. Bande. Seite 1432. Co) Hiſtor. natural. Lib. 37. Cap. 7. (25.0) 
(1) S. Bruͤckmann von den Edelſteinen. Seite 276. 5 
Seite 49. (p) De gemmis et lapidibus. Seite 15. 


(m) S. Wallerius Mineralreich. S. 154. (9) Mineralogie. Th. 1. S. 246. 
(n). In ſeinen Anmerkungen zum Theophraſt. (r) Catalogue ſyſtematique. Tom. 2. Ant. 
Seite 101. 717. Seite 277. 
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allen Rubinen der weichſte. Man findet ihn auf der Inſul Ceylon, bisweilen zu 
Bis nagar, in Mexico, Brafilien und Schlefien, man hält aber feinen Werth 
nicht eben ſogar hoch, weil er der weichſte Rubin if, Wenn wir die Farbe des Ru— 
bins vom Eiſen herleiten, ſo hat der Balaßrubin weniger metalliſche Theilchen, und 
das macht, daß ſeine Farbe blaͤſſer iſt. Diejenigen, die den Balaß ſelbſt unter die 
Rubinen zaͤhlen, duͤrfen den Balaßrubin nicht nennen, ohne zu befuͤrchten, daß man 
ſie eines Widerſpruchs beſchuldige, und das iſt ohne Zweiſel die Urſache, warum viele 
Schriftſteller dieſes Steines gar nicht gedenken, den ſie entweder unter die Rubine, 
oder unter die Balaſſe zaͤhlen. Ich ſehe auch gar keinen Widerſpruch, wenn man 
dieſen Stein entweder den bleichſten Rubin, oder den hoͤchſten Balaß nennen wollte. 


V. Der Rubinſpinell. 
. §. 77. 

Der Rubinfpinell wird auch ſonſt nur ſchlechthin der Spinell genennet. Denn 

wenn auch einige den Rubinſpinell und den Spinell als zween verſchiedene Edel— 
ſteine betrachten wollten, ſo iſt doch der Unterſchied ſo zweydeutig, daß wir ſie mit 
mehrerm Grunde vereinigen als trennen. Ich geſtehe es, die Ableitung des Wortes 
Spinell iſt mir ganz unbekannt, und mit Muthmaſungen moͤchte ich doch meine Leſer 
nicht belaͤſtigen. Rubinſpinell aber nennet man ihn, weil ſich feine Farbe der Farbe 
des Rubins naͤhert. Von den lateiniſchen Benennungen Aubinus fpinellus, und ſpi— 
nellus gilt das vorhergehende ganz. Der Name des Woltersdorf Gemma rubela, 
zielet blos auf feine roͤthliche Farbe. Des Wallerius Beſchreibung Rubinus colore 
rubeo ſub albo gehet auf feine Farbe, weil die hellrothe Farbe zuweilen mit weiß ver 
miſcht iſt. Der franzoͤſiſche Name Rubis ſpinell, und der hollaͤndiſche Rubyn Spinell 
bedürfen keiner Erklaͤrung, aber das muß ich anmerken, daß wenn die Rubinſpinelle 
eine vorzüglich helle Farbe haben, fo werden fie von den Franzoſen Rubi ſpinell & cou- 
leur claire, und von den Hollaͤndern Vet Kleurige Robyn ſpinell genennet. 


8 §. 78. 

Der Rubinfpinell iſt nichts anders als ein blaßrother Rubin. Wie 
Herr Bruͤckmann (0) verſichert, fo muß feine Farbe eigentlich fo beſchaffen ſeyn, als 
wenn man ein wenig ſcharlachroth mit weiß vermiſchet haͤtte. Ja oft iſt er ſehr blaß 
und fälle ganz in das Weißliche. Bomare (t) fest hinzu, man koͤnne ſagen, 
daß überhaupt der Grund der Farbe dieſes Edelſteines weiß ſey, und daß das wenige 
rothe, das er bey ſich fuͤhret, den durchſichtigen Koͤrper deſſelben nicht durchdringen 
koͤnne, welches ihn, wenn er geſchliffen iſt, ſehr lieblich fpielen und angenehm in das 
Auge fallen läßt. Herr von Juſti (u), wenn er dafuͤr Hält, daß der Rubinſpinell, 

| wie 
(0) Von den Edelſteinen. Seite 49. (t) In der Mineralogie. Th. 1. S. 247. 
(u) Grundriß des Mineralreichs. Seite 202, 
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wie ein Granat dunkelroth ſeyn muͤſſe, muß denſelben ohne Zweifel nicht gekannt haben; 
es ſey denn, daß ſeine Meynung dieſe ſey, daß ſich die rothe Farbe des Spinells nicht 
ſowohl der Farbe des Rubins, als vielmehr der Farbe des Granats naͤhere. Mit 
dem Balaßrubin hat unſer Stein ſehr vieles gemein, und man koͤnnte beyde leicht ver⸗ 
wechſeln. Allein, wenn man bedenkt, daß der Balaßrubin jederzeit etwas blaͤuliches 
in ſeiner Farbe habe, welches man bey dem Spinell nie antrift, ſo unterſcheidet man 
beyde leicht. f N | 
Obgleich der Rubinſpinell ſehr ſchwach hellroth ift, fo nimmt er doch unter der 
Bearbeitung des Edelſteinſchneiders eine ſehr ſchoͤne Politur an, und bekoͤmmt darinne 
ein angenehmes Feuer. Er iſt, wenn wir dem Ausſpruche der Steinſchneider glauben 
duͤrfen, haͤrter als der Balaßrubin, aber nicht ſo hart wie der Kubin, daher iſt auch 
ſein Feuer nie ſo ſchoͤn wie das Feuer des Rubins. Die Alten theilten die Rubinen in 
Männchen und in Weibchen ein. Dies hat einige auf die Vermuthung gebracht, 
wie Herr Bruͤckmann am angeführten Orte bemerket, ob nicht die Balaßrubinen und 
die Rubinſpinelle die Weibchen, die Carfunkel aber die Männchen der Rubinen mis 
ren? Da aber die Alten ſich hieruͤber nie deutlich ausgedruckt haben, ſo muß man 
es bey bloßen Vermuthungen bewenden laſſen. Wenn die Farbe der Edelſteine von 
metalliſchen Theilchen herruͤhret, fo muß der Spinell, weil er nur blaßroth iſt, ders 
ſelben ſehr wenig erhalten haben, und iſt es beſonders das Eiſen, welches die rothe 
Farbe hervorbringt, ſo haben ſich in das Weſen des Spinells ſehr wenig Eiſentheilchen 
gemiſcht. Wenn nur dasjenige aͤchte Edelſteine find, welche aus Orient geliefert wer— 
den, ſo koͤnnte der Rubinſpinell keinen Anſpruch darauf machen, wenn man mit Herrn 
von Bomare annehmen dürfte, daß fie nur in Böhmen, Schlefien, Ungarn, 
und bisweilen in Brafilien gefunden würden. Aber Herr Bruͤckmann (x) verfie 
chert uns zuverläßig, daß fie auch in Arracon, Cambaja, auf der Inſul Ceylon 
und in Pegu gefunden werden, und man kann ihnen daher ihr Recht auf den Namen 
der eigentlichen Edelſteine nicht ſtreitig machen, ob ſie gleich nicht eben in einem ſon⸗ 
derlichen Werthe find, g b 


VI. Der Rubicell. 


§. 79. 

Dies Bedeutung der Namen Rubicelle, oder Rubacelle, habe ich nirgends finden 
koͤnnen, den einzigen Umſtand ausgenommen, daß man ſie als eine beſondere 
Gattung der Rubinen anſiehet, oder von ihnen wenigſtens behauptet, daß ihre rothe Farbe 
der rothen Farbe der Rubinen gleiche. Wenn fie aber der Herr von Bomare kleine Kubi. 
nen nennet, ſo zielet er ohne Zweifel darauf, daß ſie nur in kleinern Stuͤcken gefunden 
worden. Die lateiniſchen Namen Rubaces, Rubacelles, Rubacellus und Rubacus fagen 
uns eben das, was uns die obigen deutſchen Namen ſagten. Des Wallerius Name 
aber, Rubinus colore rubeo fubflauo , iſt mehr eine Beſchreibung feiner Farbe, als ein 
ö eigentli⸗ 
(x) Magnalja Dei in locis ſubterran. P. 2. Seite 1034. 1037. 1038, 1045. 
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eigentlicher Rame. Die Franzoſen nennen fie Rubicelle oder petit rubis, und in dem 
Betrachte koͤnnte man fie im hollaͤndiſchen Rubyntjes, d. i. kleine Rubinen nennen, ob 
ich gleich von dieſem Steine dieſe Benennung nirgends gefunden habe. 


S. 80. 

Der Rubicell iſt ein rothgelber Kubin, oder wie ihn Herr Bruͤck— 
mann (y) ſehr genau beſchreibt, ein Stein von rothgelber Farbe, oder roth 
mit ein wenig gelb, welches die Franzoſen couleur de paille, oder ſtrohgelb nennen. Allein, 
fähret Herr Bruͤckmann fort, es iſt dieſes Wort nicht im eigentlichen Verſtande zu 
nehmen, weil man keine Rubinen von ſtrohgelber Farbe hat. Ich halte dafuͤr, daß 
die Franzoſen ihn dieſerhalb alſo nennen, weil er gegen die erſtern Rubinen die ſchlech— 
teſte und unanſehnlichſte Farbe hat. Man iſt nicht einig zu welchem Geſchlechte der 

Edelſteine man die Rubicelle zaͤhlen ſoll. Einige rechnen ſie zu den Spinellen, und 
dieſe ſehen auf ihre rothe Farbe; andere rechnen fie zu den Hyacinthen, und dieſe ſe— 
hen auf ihre gelbe Farbe (2). Es iſt wahr, fie haben in Abſicht auf die Farbe von 
beyden Edelſteinen, dem Balaß und dem Hyacinth, etwas an ſich, allein man behaͤlt 
dadurch auch zugleich ein Recht, ſie hinzurechnen, wohin man will. Man kann aber 
die Rubicelle mit den Hyacinthen nicht leicht verwechſeln, wenn man weiß, 

daß der Hyacinth mehr gelb, als roth, der Rubicell aber mehr roth, als gelb ſey. Die 
vorhergenannten Verfaſſer des großen Lexikons behaupten zugleich, daß die Rubicelle 
den boͤhmiſchen Granaten ſehr gleich waͤren, ſie lehren aber auch, daß man ſie da— 
durch unterſcheiden koͤnne, daß die boͤhmiſchen Granaten im Feuer ihre Farbe behalten, 
die Rubicelle ſie aber gleich verlieren. Allein eine ſolche Probe bleibt allemal gefaͤhr— 
lich. Man bleibe nur bey beyder Farbe ſelbſt ſtehen, um fie ohne fo große Gefahr uns 
terſcheiden zu koͤnnen. Die Granaten ſind allemal dunkler an ihrer rothen Farbe, 
und allemal weniger gelb, als die Rubicelle, Unter allen Rubinen werden die Rubi⸗ 
celle am wenigſten geſucht. Sie werden, wenn ſie auch gleich ohne Maͤngel ſind, nicht 
hoͤher bezahlet, als um die Haͤlfte eines Balaſſes von eben der Groͤße, doch behaupten 
andere, daß ſie, wenn ſie vorzuͤglich gut ausfielen, dem Balaß gleich geachtet wuͤrden. 
Ob fie nun gleich an und für ſich ſelbſt eine geringe Farbe haben, die fie unter das Ge— 
ſchlecht der Rubinen ſetzet, fo wird doch nach dem Zeugniſſe des Herrn von Bomare (a) 
dieſe wenige Farbe durch den Schnitt und durch die Politur, die er annimmt, ſehr 
vermehret. Im Feuer dauret die Farbe dieſes Steines gar nicht lange, ſondern ſie 
verſchwindet bald. Da der Rubicell zweyerley Farbe, roth und gelb, hat, ſo muß 
nothwendig ein zwiefacher metalliſcher Gehalt dabey zum Grunde liegen. Wenn ſich 
Gold» oder Eiſentheilchen mit etwas Bley oder Zinn vermiſchen, fo wird die rothe 
Farbe die überwiegende, und ſpielet in das gelbe, wegen des beygemiſchten Bley oder 
Zinnes. Nur in Braſilien findet man dieſe Steine, welche daher nur in einem ent— 
fernten Verſtande den Namen der aͤchten Steine verdienen. 


(y) Von den Edelſteinen. Seite 50. (2) S. das Univerſallexicon. 32. Band. S. 1393. 
Ca) Mineralogie, 1. Theil. Seite 247. 
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VII. Der Aleman din, 


§. 81. 
Wober dieſer Edelſtein den Namen Almandin habe? und warum ihn andere Ala⸗ 
bandicken ſchreiben? das weiß ich nicht anzugeben. Eben ſo wenig kann ich 
von den lateinifchen Namen, Almandines, Almandinus, Alabandicus, Alabandines, 
Rechenſchaft geben. Wallerius, da er die ächten orientaliſchen Rubine mit dieſem 
Namen beleget, nennet fie Rubinos orientales, und mit einer weitlaͤuftigern Umſchrei⸗ 
bung Rubinos viuido colore rubrot, weil ihre Farbe das lebhafteſte roth feyn ſoll. An. 
dere hielten dieſe Steine fuͤr den wahren Carfunkel der Alten, und daher ertheilte man 
ihnen den Namen Carbuneulus. Ihr Name, den fie bey den Franzoſen führen, iſt 
Almandine. 


H. 82. 

Man ſtellet ſich unter den Almandinen gemeiniglich die dunkelſten 
Kubinen vor, doch find die Stimmen der Gelehrten beynahe über keinen Stein mehr 
getheilet, als uͤber dieſen. Man ſagt gemeiniglich daß ihre Farbe in der Mitte zwi⸗ 
ſchen einem Spinell und einem Granate ſtehe. Herr Hill (b) aber glaubt, daß dies 
ſer Stein zwiſchen den Rubin und den Granat zu ſtehen komme. Inzwiſchen koͤnnte 
es zur Noth erwieſen werden, daß die Alten den Almandin unter die Granaten zaͤhlen, 
und daß ſie daher ſeine Farbe eher zur Farbe der Granaten, als der Rubine gerechnet. 
haben. Herr Bruͤckmann (e) ſagt: »Die Almandinen koͤnnen am fuͤglichſten zu 
den Rubinen gerechnet werden. Wallerius giebt dieſe Benennung dem beſten coccio— 
nellfarbigen Rubin; allein bey andern finde ich, daß die Almandinen zwiſchen dem 
Rubine und Granat geſetzet werden. Ich halte dafür, daß hierunter die allerdunfels 
ſten Rubinen verſtanden werden, welche wegen ihrer Dunkelheit das wenigſte Feuer 
haben, und daher den hochfarbigen Granaten am aͤhnlichſten kommen, daher fie von 
den Franzoſen Rubis fourds genennet werden. Einige der Neuern glauben, daß die 
Almandinen die eigentlichen Carfunkel der Alten waͤren. Das thun die Verfaſſer der 
Onomatologie (d), welches ihre eigene Worte beweiſen: Alabandines, orientali- 
ſcher Rubin oder Carfunkel; dann, wann ein blutrother orientaliſcher Rubin 20 Ka- 
rat in dem Gewichte uͤberſteiget, nennet man ihn einen Carfunkel; es iſt dieſes der fein⸗ 
ſte Rubin, den man jemals aufweiſen kann, ein wahrer Edelſtein aus Oſtindien, 
von einer rothen Kutzenellfarbe, oder Ponceau, manchmal ſiehet er auch blutfarbigt 
aus, oder wie rothe reife Kirſchen.“ Wenn wir es aber nicht entſcheiden koͤnnen, daß 
die Almandinen die Carfunkel der Alten waͤren, ſo ſcheinet es doch wahrſcheinlicher, 
daß fie unter diejenigen Steine gezaͤhlet werden muͤſſen, welche die Alten zu den Cars 
funkeln rechneten. Sill, wenigſtens zaͤhlet fie am angeführten Orte dahin, und giebt 
zugleich vor, daß der Almandin derjenige Stein ſey, den Plinius Alabandicus nen- 
net, hingegen behauptet Herr Bruͤckmann, daß er der Troszenios des Plinius 
ſey. Ich glaube, man koͤnne hierinne gar nichts entſcheiden. Denn da man noch 
gar 

(b) Anmerk. über den Theophraſt. S. 102. (d) Onomatologia hiſtor. natural, com- 

(e) Von den Edelſteinen. Seite 50, f. pleta, Tom. I. Seite 224. 
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gar nicht einig iſt, was der Almandin ſey, fo wird man noch weniger entſcheiden koͤn— 
nen, welchen Stein Plinius unter den angefuͤhrten Namen meyne, da er fuͤr unſere 
Tage viel zu dunkel ſchrieb. Kurz, über dieſen Stein iſt alles ſtreitig. Herr Bruͤck⸗ 
mann (e) ſagt uns, daß dieſer Stein in Europa wenig bekannt waͤre, und den 
Werth der orientaliſchen Granaten hätte, und fein Herr Vater (k) behauptet doch, 
daß ſie zu Annaberg, im Erzgebuͤrge, und zu Freyberg, in Sachſen, gefunden 
würden. Agricola (g) und Albinus (h) wollten fie auch zu Freyberg und An⸗ 
naberg mehrmals gefunden haben, und ſagen ſogar, welches wir aber nicht für Wahr: 
heiten ausgeben, daß der zu Annaberg in der Form eines Kreutzes, der zu Frey— 
berg aber in der Form eines Affen gefunden worden ſey. 


VIII. Der Balaß. 


i §. 83. 

Aich der Balaß gehoͤret unter die zweifelhaften Edelſteine, ohngeachtet er ſeiner 

Farbe nach, ſo nahe an den Rubin graͤnzt, daß er von manchen, die wir bald 
nennen werden, ſogar unter die Rubinen gezaͤhlet wurde. Ob der deutſche Name 
Balaß, und die lateiniſchen Balaſfur, Balaſſius, Pallaſſus, Palaſtiur, Palatius, 
wie die Verfaſſer des Univerſallexikons (i) wollen, daher zu leiten ſey, daß dieſer 
Edelſtein oft der Pallaſt oder die Wohnung des Rubins ſey? das laſſe ich unentſchie⸗ 
den, weil es mir ziemlich unwahrſcheinlich vorkommt. Wahrſcheinlicher war es von 
dem Balaßrubin (S. 74.). Wäre es aber gegruͤndet, fo koͤnnte man den ebenfalls 
gebraͤuchlichen Namen Blafius auch davon ableiten, dabey man nur eine kleine Vers 
ſetzung der Buchſtaben annehmen duͤrfte, die ihren erſten Grund in der Unachtſamkeit 
eines Schreibers, oder in dem Memorienfehler eines Schriftſtellers haben koͤnnte. 
Von dem Namen Placidus, den er auch führer, weiß ich keinen Urſprung anzugeben, 
es muͤßte denn ſeyn, daß man dabey auf die Schwaͤche ſeiner rothen Farbe, auf die 
Vermiſchung derſelben mit andern Farben, und auf die angenehme Abwechſelung der— 
ſelben, wenn er geſchliffen iſt, geſehen haͤtte. Wallerius giebt ihm den Namen 
Rubinus colore incarnato fub caeruleo mixto, und ſiehet dabey ſonderlich auf feine Far 
benmiſchung. Der franzoͤſiſche Name Balais und der hollaͤndiſche Ballas drucken den 
deutſchen ganz genau aus. 


§. 84. 

Der Balaß iſt ein roſenrother Edelſtein. Eigentlich iſt die Farbe dieſer 
Steine nur bleichroth, und faſt fleiſchfarbig, doch ſcheinet dieſer Farbe etwas Blaues 
eingemiſcht zu ſeyn. Daher kommt ihre Farbe den Cramoiſin nahe, und iſt faſt vio- 
letartig. Die obigen Verfaſſer des Univerfallerifons geben uns von der Farbe dieſer 
Steine, und von ihren übrigen Eigenſchaften folgende Nachricht: Er iſt viel blaſſer 
N. 3 - und 

(e) Von den Edelſteinen. Seite ST. ( 
(f) Brückmann magnal. Dei. P. I. S. 152. 0 
158. 162. 549. 0 


g) De nat. foſſil. 
h) In der meißniſchen Bergchronik. S. 147. 
1) Im 3. Bande. Seite 180. 


102 Von den Edelſteinen infonderheit, 


und waͤſſericher von Farbe, als der Rubin, aber eines genugſamen Glanzes, und dem 
Auge recht angenehm. Er wird oft in den Adern des Sapphirs gefunden, durch 
deſſen Tinktur ſeine Roͤthe blaͤſſer gemacht und temperiret wird. Die Folie, damit der 
Balaſius belegt wird, iſt meiſtentheils darauf gerichtet, daß feine blaſſe Farbe möge ver» 
beſſert werden. Er wird eben auf dieſe Weiſe wie der Rubin verfaͤlſcht, und auch an 
eben dem Orte, wo der Rubin gefunden. Es ſind deſſen unterſchiedliche Arten, 
etliche ſind ſo vollkommen wie Rubine, etliche werden Rubine von den alten 
Felſen genennet; ſie haben aber die Farbe des Rubaßen. Etliche von dieſen Steinen 
ziehen ſich nach der Farbe der Hyacinthen, und man iſt noch nicht eins, ob es Spi⸗ 
nelle ſind, oder nicht. Erfahrne Jubeliers halten ſie nicht fuͤr Spinellen, ſondern fuͤr 
Rubaßen oder Rubicells, oder Hyaecinthen, jedoch find deren etliche fo gut, daß fie 
den Spinellen gleich gehalten, und dafuͤr verkauft werden. Einige rechnen die Ba⸗ 
laſſe unter die Rubinen. Ich nenne nur einen Wallerius (k), deſſen Meynung ſo— 
gleich aus feiner Beſchreibung, die wir oben mitgetheilet haben, erhellet; einen Vo— 
gel (1), der von unſerm Edelſteine den Begriff giebt: die blaßrothen Rubinen heißen 
Balaß, Balais; einen Juſti (m), einen Scopoli (n), einen Cronſtaͤdt (o) 
und einen Leſſer (p). Andere ſehen den Balaß fuͤr einen eigen Edelſtein an, den 
fie von dem Rubin gaͤnzlich trennen; und noch andere vermengen ihn mit dem Balaß⸗ 
rubin (F. 74.) und das beweiſe ich daher, weil alles dasjenige, was einige Schrift⸗ 
ſteller von dem Balaßrubin erzaͤhlen, von andern von dem Balaß geſagt wird, und 
umgekehrt. Das mag auch wohl die Urſache ſeyn, warum verſchiedene Gelehrte des 
Balaſſes in ihren Schriften gar nicht gedenken, unter welchen ich nur die beyden 
Bruͤckmaͤnner, den Herrn von Bomare und Herrn Hill nennen will. Es iſt 
wahr, beyde Edelſteine, der Balaß und der Balaßrubin unterſcheiden ſich in der Farbe 
ſehr wenig. Wenn ich aber den Balaßrubin blos als einen roſenrothen Stein an- 
nehme, wie einige thun, den Balaß aber als einen Stein betrachte, der außer der ros 
ſenrothen Farbe zugleich ein wenig in das Blaue ſpielt, fo kann man fie wohl beyde 
trennen. Inzwiſchen thun auch diejenigen nicht Unrecht, die ſie vereinigen, und ſie N 
haben ſogar noch dieſes vor ſich, daß ſie die Geſchlechte der Edelſteine vermindern, 
die man vielleicht ohne genugſamen Grund vervielfaͤltiget hat. Nach der Bemerkung 
des Herrn Hofrath Walch (q) entſtehet die Farbe der Edelſteine aus den vermiſchten 
metalliſchen Theilchen, welche theils ſtaͤrker, theils ſchwaͤcher eingedrungen ſind, und 
daher bald eine hoͤhere, bald eine blaͤſſere Farbe hervorgebracht haben. Der Balaß 
hat daher weniger beygemiſchte Theilchen, als der Rubin, darum iſt ſeine Farbe 
bläffer. Leſſer (r) erzaͤhlet uns, daß man aus einem Amethyſte einen Balaß mas 
chen koͤnne, wenn man ihn halb durchbohre, und alsdann eine gehoͤrige Tinctur hinein⸗ 7 
; thue. 


(k) Mineralreich. Seite 153. (o) Verſuch einer neuen Mineralogie. S. 48. 
(J) Praetiſches Mineralſyſtem. Seite 143. (p) Lithotheologie. Seite 403. 
(m) Grundriß des Mineralreichs. Seite 202. (9) Syſtematiſches Steine. Th. 2. S. 56. f. 


a) Einleitung in die Kaͤnntniß der Foßilien. Cr) Lithotheologie. Seite 1183. 1187. 
eite 17. 
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thue. Das wollen wir glauben, aber daß der Balaß, wenn er in die vier Ecken ei⸗ 
nes Gartens gegraben werde, die Wuͤrmer vertreibe, wie eben dieſer Schriftſteller ver— 
ſichert, das iſt zuverlaͤßig eine Fabel. 


IX. Der Sapphir. 


§. 85. 

De der Sapphir feinen Namen von einem Orte habe, der griechiſch æ ee ges 
heißen, von welchem man ihn ehedeſſen gebracht? das will ich weder bejahen noch 

verneinen. Herr Lemerp ſagt es wenigſtens, und wenn jemals ein Ort dieſes Nas 

mens vorhanden gewefen iſt, wo man dieſen Stein gefunden hat, fo hat er Recht. We— 

nigſtens haben viele Steine ihre Namen einem ſolchen Urſprunge zu danken. Die las 

teiniſchen Namen fapphirus, fapphirus gemma, ſapbirus, ſaphir haben alſo eben 


dieſen Urſprung. Der Name Janus, der beym Plinius und einigen andern Schrift— 


ſtellern vorkommt, iſt von der Farbe dieſes Edelſteines hergenommen, er bedeutet eis 
gentlich die blaue Kornblume, und dieſe Farbe hat auch der Sapphir. Beym 
Woltersdorf heißet er Gemma caerulea, um dieſer blauen Farbe willen, und eben 
daher hat er beym Cartheuſer den Namen erhalten, Gemma vera colore caeruleo. 
Wallerius hingegen ſiehet auf ſeine Haͤrte, Durchſichtigkeit, Farbe, und auf ſein 
Verhalten im Feuer, wenn er von ihm folgende Beſchreibung giebt: Gemma pelluci- 
difima, duritie tertia, colore caeruleo igne fugaci; und da ihn der Herr von Linne 
vom Salze herleitet, fo nennet er ihn Alumen lapidofum pellucidiſſimum ſolidiſſimum 
eaeruleum. Im Franzoͤſiſchen heißt er Le fapphir und beym Herrn Delisle Le fap- 
phir d Orient, um ihn dadurch von dem braſilianiſchen und den unaͤchten Sap⸗ 
phiren zu unterſcheiden. Der Holländer nennet ihn Yapphier. Diejenigen Namen, 
die der Sapphir nach dem Unterſchiede ſeiner Farben hat, werden wir unten anfuͤhren, 
wenn wir auf die Eintheilungen dieſes Edelſteines kommen. 


$. 86. 

Der Sapphir iſt ein aͤchter Edelſtein von einer himmelblauen Farbe, 
und wenn der Stein aͤcht iſt und ganz rein, ſo iſt ſeine blaue Farbe uͤberaus vortreflich, 
und gleichet dem ſchoͤnſten blauen Sammt, alſo, daß die Farbe weder zu hoch noch 
zu dunkel iſt. Folglich iſt der Stein, der alſo beſchaffen iſt, der beſte unter den 
Sapphiren, und von der Art wird er im Koͤnigreich Pegu, Calecut und auf der 
Inſul Ceylon gefunden. Wenn aber auch die occidentaliſchen Steine, denen man 
ebenfalls den Namen der Sapphire giebt, dieſes Namens wuͤrdig waͤren, fo er= 
reicht doch ihre Farbe noch lange nicht die Schoͤnheit der orientaliſchen; denn ſie ſind 
weiß, und haben nur eine himmelblaue Miſchung, ja oft find fie truͤbe, und mehren- 
theils ſehr weich. Es iſt gleichwohl nicht zu leugnen, daß man ſelbſt unter den orien⸗ 
taliſchen Sapphiren einige findet, welche etwas waͤſſericht, weißlicht und milchfarben 
find, und dieſe hat man zum Unter ſchiede von jenen das Weibchen vom Sapphir 
genennet, man heißt fie ſonſt den Waſſerſapphir, franzoͤſiſch fapphir dedu, hollaͤn⸗ 
diſch Naater aphier. Dieſe werden in der Inſul Ceylon ebenfalls gefunden, und 

ſie 
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ſie ſollen an Farbe und Haͤrte bisweilen dem Diamante gleich kommen, ja bey den Ju⸗ 
belierern oft die Stelle des Diamanten vertreten muͤſſen. Man hat noch andere 
Steine von blauer Farbe, mit welchen man unſern Stein nicht verwechſeln darf; den 
Amethyſt und den Laſuͤrſtein. Der Amethyſt aber, ob er gleich durchſichtig iſt, 
fo iſt er doch nicht himmel⸗ ſondern violetblau, und der Laſurſtein, ob er gleich him⸗ 
melblau iſt, ſo iſt er doch nicht durchſichtig. Man kann auf dieſe Art nicht in Gefahr 
kommen, ſie beyde zu verwechſeln. Die Alten verſtunden zum Theil unter dem 
Sapphir einen ganz andern Stein, als der unſrige iſt. Plinius (0) be 
ſchreibt den Sapphir als einen Stein, der blau mit goldenen Flecken beſtreut, und 
undurchſichtig iſt. Hier find feine Worte: In fapphiris aurum punctis collucet caeru- 
leis. Sapphirorum, quae cum purpura, optimae apud Medos: nusquaın tamen per- 
lucidae. Praeterea inutiles fcalpturae, interuenientibus eryſtallinis centris. Quae 
ſunt ex iis cyanei coloris, mares exiſtimantur. Eben fo beſchreibet Theophraſt (t) 
den Sapphir. Er nennet ihn einen Stein, der mit Gold eingeſprengt iſt; zurn, 
ſagt er, es worree xeuaorasos. Es iſt wahrſcheinlich, daß fie unter ihrem Sapphir 
einen Laſurſtein verſtunden, und ſonderlich denjenigen, welchen wir feiner einge⸗ 
ſtreuten goldfarbigen Flecken wegen, den Goldlaſur zu nennen pflegen. So meynen 
es Boodt, Sill und andere. Man hat hierbey die Frage aufgeworfen: ob unſer 
Sapphir den Alten ganz unbekannt geweſen ſey? Woodward und andere 
glauben dieſes; allein Hill (u) merket darüber folgendes an: “ Außer allem Zweifel ftand 
er unter dem Verzeichniſſe ihrer durchſichtigen edlen Steine, ob er gleich keinen eigenen 
Namen hatte. Der Laet bildet ſich ein, er ſey mit unter die verſchiedenen Amethyſt- oder 
Hyacintarten gerechnet worden: weit wahrſcheinlicher aber haͤlt man ihn fuͤr den Stein, 
welchen fie Berillus Aeroides nennten, weil fie aus gleicher Urſache ihren blauen Jaſpis 
icon degoesce genennet haben. Plinius ſagt: Der Beryll ſey überhaupt gleicher 
Natur mit dem Smaragd, und nur der Farbe nach unterſchieden: wobey 
er noch hinzufuͤgt, er kaͤme aus Indien. Ihr Beryll war das, was wir nun Aqua 
marina nennen, der ein ſehr ſchoͤner durchſichtiger gruͤner und ins Blaue fallender Stein iſt. 
Unſer Sapphir ſiehet keinen Stein gleicher als dieſem, und man koͤnnte jenen dafür hal⸗ 
ten, wenn er nicht ſeinen beſondern Namen haͤtte; ja man koͤnnte ihn keinen angemeſſenern 
Namen geben als dieſen, welcher einen durchſichtigen, himmelblauen und Smaragdartigen 
Stein bedeutet, nur die Farbe ausgenommen. Es finden ſich andere gelehrte Maͤn⸗ 
ner, unter denen ich nur den Herr Leſſer nenne (x), welche den Cyanos des Plinius (Y) 
fuͤr unſern Sapphir ausgeben. Allein ich zweifele faſt an der Richtigkeit der Sache. 
Plinius ſagt von ſeinem Cyanos weiter nichts, als daß er blau ſey, er verſchweiget 
ſeine Durchſichtigkeit, und ſetzt ſogar hinzu, daß man in ihm einen Goldſtaub faͤnde, 
und alle dieſe Umſtaͤnde reimen ſich auf unſern Sapphir gar nicht. Wir wiſſen alfo 

i nicht 


(0) Hiftor. natural. Lib. 37. Cap. 9. (39.) (x) In der Lithotheologie. S. 411. Anm. 
Seite 280. f 
(t) Von den Steinen. Selte 124. () Am angeführten Orte feiner Naturge⸗ 
(u) Bey dem Theophraſt S. 130. der deut- ſchichte. 
ſchen Ausgabe. . 
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nicht zuverlaͤßig, ob die Alten den Sapphir gekannt haben? und wenn ſie 
ihn kannten, unter welchem Namen er ihnen bekannt geweſen ſey. 


F. 87. 
Unter den Eigenſchaften der Sapphire ſehen wir zufoͤrderſt auf ihre Farbe. 
Ich habe ſchon geſagt, daß es die himmelblaue Farbe, oder die Farbe der blauen 
Kornblume ſey. Man muß aber darum nicht meynen, daß die Farbe aller Sapphire 
ganz gleich ſey. Bisweilen iſt ſie dunkler, bisweilen heller, bisweilen faͤllt ſie ein 
wenig ins gruͤne, bald iſt ſie weißblau, und hier iſt nur ein wenig blau eingemiſcht (2). 
Die hellern Steine dieſer Art werden Luchs ſapphire, Leucoſapphiri genennet, 


welche, fo viel ich weiß, nur in Engelland gefunden werden, und daher zu den eis 


gentlichen Edelſteinen nicht einmal gehoͤren. Das merkwuͤrdigſte von dieſer blauen 
Farbe iſt, daß ſie im Feuer gar nicht lange haͤlt, ſondern bald verfliegt, ohne daß 
ſich der Stein ſelbſt ſonſt ändern ſollte. Seiner Saͤrte nach betrachtet gehoͤret er aller— 
dings unter die haͤrteſten Edelſteine, und graͤnzet hierinne mit Grunde gleich an den 
Rubin. Einige legen ihm die Haͤrte des Diamanten bey, allein ſo hart iſt er wohl 
nicht, ob er ihm auch gleich nicht ſogar viel nachgiebt. Wallerius leget ihm die 
dritte Haͤrte bey, und er hat ohne Zweifel recht. Was aber ſeine Figur anlangt, ſo 
ſagt Herr Delisle (a), ſie ſey einem rhomboidaliſchen Cubus mit ungleichen Seiten 
ahnlich, allein die mehreſten find hier einer andern Meynung. Cappeler (b) ſagt: 
Sapphiri octa&driei, hedris triangularibus vel trapezoideis bafı potiſſimum quadrata 
vel parallelogrammica. Wallerius (c) nennet ihn eckicht, oder mehrſeitig. Vo— 
gel (d) ſagt, daß er bald unfoͤrmlich bald eckicht gefunden wuͤrde, und Herr Bruͤck— 
mann (e) ſpricht: Nach dem Bericht einiger Schriftſteller ſoll der Sapphir eigent— 
lich achteckicht im quarzigen Geſtein, Sande, und in einigen Fluͤſſen angetroffen werden. 
Dann und wann ſoll er auch mehreckicht ſeyn. Diejenigen rohen Sapphire, ſo mir 
noch zu Geſichte gekommen, find alle unfoͤrmlich, und den Kieſelſteinen ganz ähnlich ge- 
weſen. Der Herr Ritter von Linne (f) ſagt, er habe den Sapphir roh noch gar 
nicht geſehen.“ f 

Die Figur der Sapphire mag auch ſeyn welche ſie will, ſo pflegen ihnen doch die 
Edelſteinſchneider allemal die Figur eines Brillanten zu geben. Wenn ſie aber bis— 
weilen ſogar dunkel ſind, daß dadurch ihr Feuer gehindert wird, ſo pfleget man ſie et— 
was flächer abzunehmen, oder wie man ſich hier ausdruckt, fie pflegen etwas aus- 
geſchlegelt zu werden, damit ihre Folie durchſcheinen koͤnne (g). 


§. 88. 
Ueber den Urſprung oder uͤber die Entſtehungsart der Sapphire ſind die 
Gelehrten nicht ganz einig. Als Edelſtein betrachtet, entſtehet er eben ſo wie alle Edel— 


ſteine 
(2) S. Vogels praetiſches Mineralſyſtem. (d) Praetlſches Mineralſyſtem. Seite 146, 
Seite 146. (e) Von den Edelſteinen. Seite 58. 
(a) Eflai de Criſtallographie. Seite 220. (f) Syftem. naturae, Seite 103. 
(b) Prodrom. Cryſtall. Seite 29. (g) S. Bruͤckmann von den Edelſteinen. 
(e) Mineralogie. Seite 155. Seite 61, 


1. Th. O 


106 Von den Edelſteinen inſonderheit. 


ſteine entſtanden find, aber in Ruͤckſicht auf ihre Farbe iſt die Sache mehrern Schwie⸗ 
rigkeiten unterworfen. Volkmann und Boͤnig nehmen zu einem lunariſchen Schwe⸗ 
fel ihre Zuflucht; andere glauben, daß dieſe blaue Farbe entweder von beygemiſchtem 
Silber oder von einem mit alcaliſchem Salze vermiſchten Kupfer entſtanden waͤre. 
Dieſer Meynung iſt ſonderlich Herr Delisle (h) zugethan. Herr Valmont von 
Bomare (i) ſagt, es ſey ungewiß, ob die Farbe der Sapphire dem Kupfer, dem 
Kobald oder dem Eiſen zuzuſchreiben ſey? Herr Sill (k) ſagt ziemlich entſcheidend, 
daß feine Farbe durch die Auflöfung einiger Kupfertheilchen in einem laugenſalzigten 
oder alcaliſchen Aufloͤſungsmittel entſtehe. Er werde daher mehr oder weniger blau, 
je nachdem mehr oder weniger Kupfertheilchen in feine Maſſe eingedrungen ſind, und 
wenn dieſes nicht geſchehe, ſo habe er gar keine Farbe, und ſehe dem Diamant gleich. 
Duͤrften wir freylich von ſolchen Sapphiren, welche durch die Kunſt nachgemacht wers 
den, auf die natuͤrlichen einen Schluß machen, ſo wuͤrden wir die Sache vielleicht 
leichter entſcheiden koͤnnen. Die verſchiedenen Methoden, welche die Verfaſſer des 
großen Univerfallerifons (1) angeben, will ich nicht wiederholen; ſondern nur den Fall 
den Hill (m) bekannt macht, weil er zugleich lehret, wie truͤglich man von den nach— 
gemachten auf die natürlichen Sapphire ſchließe. Hill erzaͤhlet, daß man die ſchoͤnſten 
nachgemachten Sapphire aus einem Kryſtallglas verfertige, welches um den 15. Theil 
mit Bley und einer mit Safran gegoſſenen Keyſtallfritte vermiſcht iſt. Nun Fähre er 
fort: »Wenn man einen natürlichen Sapphir, und eine oder die andere dieſer nachge— 
machten Subſtanzen in einem hellen Kohlenfeuer probiren will, und wenn man ſie mit— 
hin alle zugleich hineinwirft, ſo wird man gleich ſehen, daß ſie ihre Farben von Theilchen 
einer ſehr verſchiedenen Art erhalten haben Eine blaue und ſehr helle Flamme wird 
ſich auf dem wahren Sapphir erheben, da hingegen von dem nachgemachten nicht einmal 
ein Dunſt ausgehet; und wenn man fie hierauf von dem Feuer wegnimmt, ſo wird 
der natuͤrliche Sapphir ohne alle Farbe und wie ein Kryſtall durchſichtig; der nachge— 
machte aber gänzlich unveraͤndert geblieben ſeyn. Wenn man dieſe verſchiedene Ers 
eigniſſe, und das dunkle Auge des nachgemachten Steines, er ſey auch noch ſo ſchoͤn 
gefärbt, mit dem natürlichen und lebhaften Glanze des andern vergleichet, fo erfichee 
man deutlich die Verſchiedenheit der Materien, von welchen ſie beyderſeits ihre Farbe 
erhalten haben.” Dies iſt zugleich auch eine Anleitung, wie man die aͤchten Sapphire 
von den falſchen festeren koͤnne. 


8. 90 
Man hat verſchiedene Gattungen von Sapphiren. Die Eintheilung der 
Alten in maͤnnliche und weibliche, oder in Sapphire das Maͤnnchen, und in 
Sapphire das Weibchen, verdienet kaum bemerket zu werden, da man einer fo 
ſeichten Eintheilung heut zu Tage nicht mehr folget. Inzwiſchen merke ich nur ſo viel 
an, daß man diejenigen, welche eine helle blaue Farbe haben, Weibchen, diejeni⸗ 
gen aber, welche eine dunklere Farbe haben, Maͤnnchen nennet. Herr Delisle (n) 
nimmt 
Ch) S. 197. ſeines 9 Buches. ch) Im 34. Bande. Seite 35. 36. 


(i) Mineralogie. 1. Th. S. 2 (m) Sm angeführten Buche. Seite 341. f. 
(k) In den Anmerk. zum Theophraſt S. 131. (n Eſſai de Criſtallographie. S. 220,221, 
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nimmt nur zwo Gattungen an, die er den orientaliſchen und den braſilianiſchen 
Sapphir nennet. Sonſt aber gedenken die ERROR (o) einer vierfachen Gat⸗ 
tung, naͤmlich: 


1) Der orientaliſche Sapphir, oder der ganz blaue Sapphirus orientalir, 
Sapphirus eyanasus Wall. Sapphirus mas, le Sappbir oriental, ou le 
Sapphir tout à fait bleu. Bom. Das ift der eigentliche oder aͤchte 
Sapphir, welcher das ſchoͤnſte Himmelbau hat, und ein wenig in das 
Purpurfarbene fallt, ohne weder zu dunkel noch zu hell zu ſeyn. Dieſer 
Sapphir wird am meiften geſucht, und war von den Heyden dem Jupiter 
gewidmet, deſſen Oberprieſter ihn allemal am Haupte trug. 


2 Der occidentaliſche oder blaße Sapphir, der weißblaue Sappbir, 
der weißliche Sapphir, der weiße Sapphir: Sapphirus occiden- 
talic. Leucofapphirus. Sappbirus caeruleus fubcandidus Wall. Le Sapphir 
occidental ou le Sapphir blanchätre. Die Farbe dieſes Sapphires iſt bald 
milchweiß mit einem ſchwachen blau vermiſcht, bald hellweiß mit himmel: 
blau verſetzt. Vielmals hat er eben ein fo lebhaftes Feuer wie der vorherges 
hende, nur vermindert ſeine Farbenmiſchung ſeine Schoͤnheit. Herr von 
Bo mare merket von dieſem Steine an, daß er felten rein, ſendern meh— 
ventheils weich, ſandig, federig, fleckig, wolkig, raͤucherig, milchig, von 
einer blinden Farbe und calcedonfarbig ſey. Da er im Orient gar 
nicht gefunden wird, fo gehoͤret ihm auch der Name eines eigentlichen Edel: 
ſteines gar nicht. 

3) Der waſſerfarbige Sapphir, der hellblaue Sapphir: Sapphirus, 
aqueus, Sappbirus foemina, Sappkir us aquco-dilutus. Wall. Le Sapphir 
coleur deau. Dieſer Sapphir hat eine fo ſchwache Farbe, daß man bey 
ihm ſo wenig blau antrift, daß man ihn fuͤr einen Diamant, oder fuͤr einen 

andern ungefaͤrbten Stein anſehen ſollte. Dieſer wird in Ceplon gefun- 
den, und wenn ſeine blaue Farbe gar ſchwach iſt, oft für einen Diamant, 
den er auch an Haͤrte ziemlich nahe koͤmmt, verkauft. 


4) Der gruͤnliche Sapphir, der gruͤnblaue Sapphir, der milchfar⸗ 
bige Sapphir: Sapphirus praſttis, Sapphirus caeruleus [ubuiridis 
Wall. Le Sapphir verdätre. Dieſer Sapphir hat eine wunderliche Farbe. 
Seine Miſchung hat ein wenig dunkelblau und gruͤn, welche letztere Farbe 
durch ſeinen blauen Grund hervorſticht. Bei ten liefert uns dieſe Art 
von Sapphiren. 

Wenn einige Schriftſteller das Natzenauge auch unter die Sapphire zaͤhlen, ſo 

haben ſie dazu nicht den mindeſten Grund (p). 


O 2 §. 90. 
(o) 3. E. Waller im Mineralreiche. Seite ſteinen. Seite 59. Bomare Mineralogie, r. 


155. Bill in den Anmerkungen zum Theo⸗ Theil. Seite 252. 
phraſt. Seite 131. Bruͤckmann von den Edel- (p) S. Bomare Mineralogie, S. 253. Anm. 
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Von dem Werth, dem Mutzen des Sapphires, und von den Gertern, wo 
er gefunden wird, bemerke ich noch folgendes: Ich habe oben (5. 50.) angemerket, 
daß man ſonſt den Karat mit vier Thalern bezahlet habe; es iſt auch zuverlaͤßig, daß 
er noch jetzo einen ſehr hohen Werth hat, ob man ihn gleich nicht eigentlich beſtimmen, 
und daher auch die Tabellen, die unſere Vorfahren zu ſeiner Berechnung erfunden ha— 
ben, nicht mehr brauchen kann. Herr Vogel verſichert, daß er den halben Werth 
des Rubins habe, und wenn das waͤre, ſo wuͤrde ſein Werth ziemlich erhoͤhet ſeyn. 
Es koͤmmt freylich alles auf die Schoͤnheit und Groͤße an, und ſelbſt auf den Geſchmack 
deſſen, welcher ihn kauft. Hätte er freylich den Nutzen in der Medicin, und 
zum Vortheil des menſchlichen Lebens, den man ihm ehedem beylegte, fo würde er eis 
nen doppelt vermehrten Kaufpreiß verdienen. Man hoͤre was die Verfaſſer des großen 
Univerjalleritons (9) davon geſammlet haben. “Den Sapphiren werden viel 
Kraͤfte und Tugenden zugeſchrieben, die ſie aber doch nicht beſitzen. Sie ſollen z. E. 
das Herze ſtaͤrken und die andern edlen Lebenstheile: das Blut reinigen und dem 
Gifte widerſtehen; ſie ſollen freudig, friſch, milde und andaͤchtig machen, das Gemuͤth 
in guten Dingen ſtaͤrken, und zum Frieden gnadenreich ſeyn. Sie werden auch gegen 
die Peſtblattern gebraucht, um welche damit ein Cirkul gezogen wird; wie ſie denn 
auf gleiche Weiſe in Augenentzuͤndungen, und die Augen vor den Blattern und Ma— 
ſern zu bewahren, genutzet werden, wovon Ertmuͤller in Comm. Schroed. p. 789. 
nachzuſehen. Ihre rechten Kräfte find, daß fie den Durchlauf und die Blutfluͤſſe ſtil— 
len, ingleichen das ſcharfe Salz im Leibe mildern, wenn ſie ganz zarte abgerieben und 
eingenommen werden. Die Doſe iſt bis zween Serupel. Sie werden auch unter die 
Augenarztneyen genommen und die Augengeſchwuͤre damit getrocknet. Wenn eine Per⸗ 
ſon, die den Sapphir am Finger traͤgt, ſich fleiſchlich vermiſchet, ſoll er zerſpringen, 
oder wenigſtens Flecke bekommen. Ferner giebt man vor, daß ein guter Sapphir dem 
Giſte dermaßen zuwider ſey, daß, ſo er zu einer Spinne in ein Glas geleget werde, 
die Spinne alſofort fterbe.” Ich uͤbergehe das übrige, weil meine Leſer ſchon aus 
dem angeführten erſehen werden, daß man die Sache übertrieben habe. Was die 
Oerter anlanget, wo man die Sapphire findet, fo merket Waller (r) überhaupt 
an, daß er an eben den Oertern, und in eben der Art Steine gefunden werde, wie der 
Rubin, ja man faͤnde ſogar oft Steine, die zur Haͤlfte Rubine und zur Haͤlfte 
Sapphire wären. Und Herr Vogel verſichert (0), daß fie in Quarz, Sand und 
Fluͤſſen angetroffen würden. Sie werden aber vorzuͤglich an folgenden Oertern gefun— 
den: Abyßinien, Adamsberg in Ceylon, Adgyrbritzan, Aracan, Ara, Barcan, 
Bisnagar, Calecut, Cananor, Capelan, Capucao, Ceylon, Crimati, Decan, Guis 
nea, Indien, Junan, Narſinga, Oſtindien, Pegu, Perſien, Siam und Verma. Man 
ſehe Bruckmann Magnalia Dei in locis ſubterraneis. P. 1. S. 287.288. 290. 291. 292. 
293. 294. 297. 301. 303. 316, 319. 323. P. 2. S. 1032, 1033. 1037. 1038. Vogel 

am 


(ꝗ) Im 34. Bande. Seite 34. f. (r) Im Mineralreiche. Seite 155. 
(0) Practiſches Mineralſyſtem. Seite 146, l 
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am angefuͤhrten Orte; Theophraſt von den Steinen Seite 132. der Ueberſetzung, 
und Baumers Naturgeſchichte des Mineralreichs. Th. 1. S. 231. 


X. Der Topas. 
§. 91. 

Ma hält einſtimmig dafür, daß der Name Topas, Topazier, und die latei⸗ 

niſchen Benennungen Topafus, Topacius, Topafius gemma, Delifl. ihren Urs 
fprung von der Inſul Topazos oder Topafıs in Arabien, am rothen Meere, habe. 
Bruͤckmann (t) verſichert es, daß dieſe neblichte Inſul auf dem rothen Meere voll 
von den ſchoͤnſten orientaliſchen Topaſen wäre, und daß man daſelbſt die erſten Topa— 
fen entdeckt habe. Denn, ſagt er, als die Schiffer öfters dieſe neblichte Inſul ſuch— 
ten, nannten fie daher dieſen Stein, als fie ihn darauf entdeckten, Topazion von To- 
pazin, welches Wort in troglodyliſcher Sprache ſuchen bedeutet. Wir haben hier 
ſogar das Zeugniß des Plinius (u) vor uns, der dieſe naͤmliche Urſache angiebt, die 
wir vorher aus dem Bruͤckmann angefuͤhret haben. Das einzige ſtehet hier im Wege, 
daß wahrſcheinlicher die Alten unter ihrem Topas einen ganz andern Edelſtein verſtan— 
den, als derjenige iſt, den wir den Topas nennen, wovon wir die Beweiſe bald an— 
führen wollen. Plinius nennet ihn Cryfopis, weil er nach feiner Ausſage eine Gold« 
farbe hat, wenn wir anders glauben duͤrfen, daß er unter dieſem Namen unſern Stein 
meyne. Woltersdorf und Cartheuſer ſahen auf die Farbe dieſes Steines, und 
nun hieß er bey den erſten Gemma lutea feu fufca, und bey dem andern Gemma vera 
colore aureo. Wallerius ſiehet bloß auf feine Härte und auf die Dauer feiner Farbe, 
und daher entſtand bey ihm die Beſchreibung Gemma pellucidifima duritie quarta 
in igne permanente, und der Ritter von Linne, bey dem er uͤberhaupt Gemma no- 


. bilis flaua heißt, hat ihn noch näher alſo characteriſiret Borax lapidofus prifmaticus 


pellucidus, pyramidibus truncatis, flauur. Im Franzoͤſiſchen wird er von Herrn 
Delisle La Topaze d Orient, vom Herrn Bomare aber La Topafe, bey den Hol⸗ 
laͤndern aber Topaas, und wenn er noch roh iſt ruwe Topaas-Quarzen genennet. Man 
hält dafür, daß der Topas der Alten unſer Chryſolith ſey, und daher iſt es gefoms 
men, daß einige den Topas Crifolerus, Crifolimus und Chryfolithus, den Chryſo— 
lich hingegen Topazius nennen. Man muß daher die aͤltern Schriftſteller in der That 
mit einiger Behutſamkeit leſen, um dem Mißverſtaͤndniſſe auszuweichen. 


- §. 92. 

Der Topas iſt ein wahrer Edelſtein, deſſen Farbe gelb iſt; doch der- 
geſtalt, daß die Farbe bald in das hellgelbe, bald in das goldgelbe, bald in das 
braͤunliche fall. Herr Vogel (x) giebt von den Topaſen den Begriff: wenn ein 
Diamant gelb iſt, fo heißt er ein Topas. Er legt dadurch dieſem Edelſtein den Na» 
men eines Diamanten bey, und ſcheinet ſich daher auf die Seite derer zu lenken, 

N O 3 g welche 
(t) Magnalia Dei in locis fubterran. P. 1. Pag. 284. 
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(x) Praetiſches Mineralſyſtem. Seite 141. 
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welche dem Topas die mehreſte Haͤrte nach dem Diamant einraͤumen. Herr Volk⸗ 
mann (y) nennet den Topas einen ſchoͤnen gelben durchſichtigen Stein, der im dun⸗ 
keln einen ſchoͤnen Glanz von ſich gebe; der orientaliſche funkele wie das reinſte Gold, 
der occidentaliſche aber ſey mit der Goldfarbe etwas ſchwaͤrzlicht, auch zuweilen ganz 
weiß, und weicher als ein Kryſtall. Die ausfuͤhrlichſte Nachricht giebt uns ohne 
Zweifel Herr von Bomare (2); von dem Topas überhaupt ſagt er, er ſey ein viel⸗ 
eckichter, durchſichtiger, leuchtender, glaͤnzender Edelſtein, von ſehr lebhafter, lichter 
oder dunkler Goldfarbe, welcher dunkele, gruͤnliche und ein wenig braͤunliche Strah⸗ 
len von ſich werfe. Von dem erientaliſchen oder eigentlichen Topas ſagt er inſonder⸗ 
heit, daß man diejenigen vorzuͤglich waͤhle, welche mehr Atlas als Sammtartig, hoch 
an Farbe, jedoch nicht allzugelb oder zu blaß, nicht gruͤnlich oder Waſſerfarbig waͤ⸗ 
ren, der endlich gleichſam mit Goldblaͤttchen angefuͤllet zu ſeyn ſcheine, ohne doch der- 
gleichen zu haben. Der rechte Topas habe eine lebhafte, helle, gleich ausgetheilte 
Goldfarbe, welche in das Jonquille oder Citrongelbe falle, ſey durchſichtig, und 
nehme eine ſchoͤne Politur an. Derjenige Stein, den Plinius am angefuͤhrten Orte 
Tapazion nennet, iſt zuverlaͤßig nicht unſer Topas. Er zaͤhlet ihn unter die grünen 
Steine, wo virenti genere, und, welches noch entſcheidender iſt, er fuͤhret zwo Gat⸗ 
tungen deſſelben an, den Prafoidem und den Chryfopteron, von welchem letztern er 
ſagt, er ſey dem Chryſopras aͤhnlich. Man haͤlt einſtimmig dafuͤr, und mir ſcheinet 
es wahrſcheinlich, daß des Plinius Topas unſer Chryſolith ſey. Hingegen nennet 
uns Plinius einen andern Edelſtein, den er GY pie nennet, welches ehe unſer To⸗ 
pas ſeyn kann, ob er gleich weiter von ihm nichts ſagt, als das einzige: Aurum vide- 
zur e/fe ; denn er meynet hierdurch einen Stein, der eine wahre Goldfarbe hat, und 
dieſes Kennzeichen findet man wenigſtens an vielen der orientaliſchen Topaſen. Man 
hat aber bey dem Topas den Unterſchied genau zu beobachten, den dieſer Stein ſowohl 
unter ſich ſelbſt, als mit andern Edelſteinen, und beſonders mit einigen Diamanten 
hat. Man theilet, wie bekannt, die Topaſen in orientaliſche und in occidentaliſche 
ein. Die Farbe der orientaliſchen faͤllt in das Citrongelbe, und hier ziehet man dieje⸗ 
nigen, welche wie Atlas ſpielen, denjenigen vor, welche wie ein Sammt ſpielen. 
Der occidentaliſche Topas, auch derjenige nicht ausgenommen, welcher in Weſtin⸗ 
dien gefunden wird, iſt viel weicher als der orientaliſche, doch ſind ſeine Kryſtallen 
größer als die Kryſtallen des orientaliſchen; und wenn dieſer polirt wird, fo zeigt fich. 
allemal etwas fettigtes. In Braſilien wird ein Topas gefunden, bey dem Rn eine 
ſeltſame Erſcheinung offenbaret. Er hat von Natur eine ſchmuzigte gelbe Farbe, wenn 
man ihn aber in einem Tiegel auf das Feuer ſetzet, ſo verlieret er dieſe Farbe, und 
verwandelt ſich in einen ſchoͤnen Balaßrubin, dafuͤr er auch nachher an diejenigen, die 
von dieſem Betruge nichts wiſſen, verkauft wird. Eine Erſcheinung, die Herr Duͤ⸗ 
melle der Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris entdeckt hat (a). Man hat auch 
Diamanten, welche eine gelbliche Farbe wie die Topaſe haben, und hier traͤgt es ſich 
bisweilen zu, daß ſolche Topaſen fuͤr Diamante ausgegeben werden, welche, wenn ſie 
f gefaßt 
(y) Silef. ſubterran. Seite 27 (a) ©. Vogel J. c. Seite 142. Bruͤck⸗ 
(2) In ſeiner Mineralogie. 1. Th. S. 240. . mann von den Edelſteinen. Seite 10. 
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gefaßt find, leicht dafuͤr paßiren koͤnnen, auch finden fie) weiß gebrannte oder ausge: 
bleichte Topaſen, welche beynahe eben ſo viel Feuer wie die Diamanten haben. Es 
gehoͤret ein geuͤbter Kenner dazu fie zu unterſcheiden, zumal, da fie nicht gar zu viel 
weicher als die Diamanten ſind. Aber weicher ſind ſie ih und das iſt auch das 


einzige, dadurch man ſie unterſcheiden kann. 


| §. 93 | 

Ich komme nun auf die Eigenſchaft der Topaſen, dahin ich ihre Farbe, 
ihre Harte, ihre Sigur und ihre Groͤße zähle. Ueber die Sarbe unſers Edelſteines 
habe ich bereits das vorzüglichfte angefuͤhret, daher ich nur von einigen Nebenumſtaͤn⸗ 
den und von dem Urſprung derſelben noch etwas binzuthun darf. Ohnerachtet mich der 
ſaͤchſiſche Topas hier nichts angehet, ſo kann ich doch den Umſtand nicht uͤbergehen, 
den Henkel (b) anmerket, daß er nach dem Grade der gelben Farbe der Mergelerde, 
darinne er gefunden wird, bald hoch, bald blaßgelb ſey. Der Herr Hofr. Walch (o) 
ſchlieſet daraus, daß die gefaͤrbten Steine, welche mit der Erde, darinne ſie gefunden 
werden, einerley Farbe haben, auf folgende Art entftanden find, daß die gefärbte 
Erde im Waſſer ſich von ihren bey ſich habenden metalliſchen Theilchen, wo nicht gaͤnz⸗ 
lich, doch zum Theil losmache, und damit das Waſſer faͤrbe, ſich ſelbſt nieder— 
laſſe/ und dadurch dem gefarbten Waſſer ſeine Durchſichtigkeit erhalte. Walle—⸗ 
rius (d) behauptet, daß die Farbe des Topaſen im Feuer bleibe. Herr von Cron— 
ſtaͤdt (e) ſagt, daß die Farbe des Topaſen im Feuer verſchwinde, deswegen man 
auch den Topas gluͤhe, um ihn die Stelle eines Diamanten vertreten zu laſſen, da er 
haͤrter als der Quarzkryſtall ſey. Beyde haben Anhaͤnger bekommen, und beyde koͤn⸗ 
nen Recht haben. Denn der Topas widerſtehet doch eine lange Zeit einem ziemlich ſtar⸗ 
ken Feuer, und diejenigen, die man in Diamanten umzuſchaffen ſucht, ſind allemal 


ſolche Topaſen, die eine ſehr ſchwache gelbe Farbe haben. 


Die Far be des Topas ruͤhret nach, der Meynung der mehreſten neuen Schriftſtel⸗ 
ler vom Bley her; Sill (f) aber Halt dafür, daß ſich einige mit einer Säure aufge= 
loͤßte Kupfertheilchen mit den Bleytheilchen vereiniget, und ſich in die Steinmaſſe bey 
ſeiner Bildung gemiſcht haͤtten. Dieſes ſucht er daher zu beweiſen, weil der Topas 
allezeit eine Vermiſchung von gruͤn und gelb an ſich habe. Volkmann hingegen leitet 
die Farbe des Topaſen von einem martialiſchen oder bleyhaltigen Schwefel her. Ueber 
die Arte der Topaſen erklaͤren ſich die Gelehrten ſehr abweichend. Sie geſtehen den. 
ſelben durchgängig eine ſehr große Härte zu, und das iſt ſchon daher begreiflich, 
weil ſie an dem Stahl helle Funken geben, der Feile faſt gaͤnzlich widerſtehen, und ſo⸗ 
gar Glas ſchneiden koͤnnen. Aber uͤber ihre eigentliche Haͤrte iſt man nicht ganz einig. 
Volkmann raͤumet ihnen nach dem Diamant die groͤßte Haͤrte ein, und faſt eben dieſes 
behauptet Herr Vogel (g) ö denn er ſagt, die Topaſe kommen dem Diamant und 


N Sapphir 
(b) In den kleinen mineralogiſchen Schrif⸗ ( 75 Entwurf einer neuen Mineralogie. S. 53. 
ten. Seite 348. (Ff) In den Anmerkungen zum Theophraſt. 
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Sapphir an der Härte am naͤchſten. Laet (h) erklaͤret ſich wider ſprechend. An 
dem einen Orte ſagt er von feinen Chryſolithen, darunter er aber die Topafen ver— 
ſtehet, daß die aͤchten unter ihnen alle andere Steine an der Härte uͤbertraͤfen, und 
ſogar den Diamanten am naͤheſten kaͤmen; an dem andern aber ſetzt er ſie nach den 
Rubinen und Sapphiren, und geſtehet ihnen alſo die vierte Haͤrte der Edelſteine ein, 
welches auch Herr Wallerius thut, wie aus ſeinem obigen Begriffe erhellet. Eben 
ſo widerſprechend ſind die Nachrichten uͤber die Figur der Topaſen, in welcher ſie naͤm— 
lich in ihrem natürlichen Zuftande gefunden werden. Herr Delisle (i) geſtehet ihnen 
ein abgeſtumpftes Achteck (Odtaddre tronque) ein, Herr Vogel (K) ſagt, fie wären 
ſechseckigt, und eben das behauptet Herr Bruͤckmann. Herr von Juſti (1) fagt, 
fie würden wie ein Kiefel gefunden, und in eben der Figur haben wir einen anſehnlichen 
rohen Topas geſehen. Herr Baumer (m) hingegen legt ihnen eine wuͤrflichte und 
rautenfoͤrmige Figur bey. Was wir aus allen dieſen Widerſpruͤchen als wahr folgern 
koͤnnen, iſt dieſes: Die Topaſen erſcheinen in einer ſehr unbeſtimmten und abwechſeln⸗ 
den Figur. Eben ſo verſchieden iſt ihre Größe. In den mehreften Faͤllen werden 
ſie ganz klein, oder doch nur von einer mittlern Groͤße gefunden, aber man hat auch 
Fälle wo wir hier eine ſehr wichtige Ausnahme machen muͤſſen. Was uns Bund⸗ 
mann erzaͤhlet (n), verdienet bemerket zu werden. In alten Zeiten, ſagt er, hat 
man davon ſchon fo große Stuͤcke gehabt, daß man ganze Statuen, wie der Arfınoae 
des Ptolomaei Philadelphi Gemahlinn, davon von vier Ellen verfertigen koͤnnen. Eben 
fo haben — der Herr Kammerprafident — Graf von Schafgotſch, aus großen Stuͤ— 
cken Topas, fo auf der Herrſchaft Kuͤhnaſt, bey Hirſchberg, gebrochen worden, füns 
derbare Trinkgeſchirre — verfertigen laſſen. — Der ſchoͤnſte rohe Topas, ſo be— 
ſitze, iſt eines kleinen Kindeskopf groß, und ein ordentlicher runder Handſtein darinne, 
weil auf einer Seite was herunter geſchlagen, er zwar gaͤnzlich durchſichtig ohne Bruͤche, 
doch innwaͤrts eine Landſchaft wie Silber zeiget, welcher aber nichts anders als heller 
Kryſtall iſt, fo Bäume und ſchoͤne Proſpecte vorſtellet. — Mir wurde ein Topas 
zum Kauf offeriret, welcher oval und rautenmaͤßig unterwaͤrts zugeſchliffen, oberwaͤrts 
erhaben mit dem Bildniß Poppaeae geſchnitten war. Dieſer Stein war faſt drey Zoll 
lang und eben ſo breit, und ſoll in Leipzig auf tauſend Thaler geſchaͤtzt worden ſeyn.“ 
In dem ehemaligen Kaltſchmidtiſchen Naturaliencabinette, welches jetzo in den 
Händen des Durchlauchtigſten Fuͤrſten von Kudolſtadt iſt, habe ich ſelbſt einen 
fuͤnf Pfund ſchweren Topas geſehen, der aber die Form eines Kieſels hatte. Als eine 
zufaͤllige Eigenſchaft der Topaſen merke ich an, daß ſie bisweilen, doch ſehr ſelten, 
Erzmuͤtter find. Wenigſtens bezeuget RBundmann (o), daß er ein Stuͤck Topas 
mit gewachſenem Silber geſehen habe. Dergleichen Faͤlle kommen freylich aͤuſerſt ſelten 
vor, und ich geſtehe es, ſie haben gar nichts entſcheidendes. 


i $. 94. 
ch) De gemmis et lapidibus. S. 47. 49. (m) Naturgeſchichte des Mineralreichs. Th. 


(i) Eſſai de Criſtallographie. Seite 223. I. Seite 231. n k 
15 Seit (n) Rarior. naturae et artis. Seite 197. 
(k) L. c. Seite 141. (o) Promtuar. rerum natural, et artificial. 


(J) Grundriß des Mineralreichs. S. 204. Seite 66. 


Von den Edelſteinen inſonderheit. 113 
Dit la 2 §. 94. f 

Die Gelehrten nehmen mancher ley Gattungen vom Topas an, zählen aber 
freylich zugleich die occidentaliſchen Topaſe mit hieher. Um der Vollſtaͤndigkeit willen 
muͤſſen wir ihnen hier folgen, ob wir es gleich nicht wagen, fie unter die eigentlichen 
Edelſteine zu fegen. Herr Delisle (p) nimmt drey Gattungen an. 1) Den Orien= 
taliſchen Topas, dem er in der Figur ein abgeſtumpftes Achteck beylegt. 2) Den 
braſilianiſchen Topas, dem er eine viereckichte rhomboidaliſche Figur beylegt; und 
3) den ſächſiſchen, der eine prismatiſch pyramidaliſche Geſtalt haben fol. Beym 
Herrn Tronſtaͤdt (q) finden wir eine gedoppelte Eintheilung. Nach der erſten nen⸗ 
net er uns, t) den Topas, 2) den gelblich grünen Topas, welches der Chry⸗ 
ſolich iſt, und 3) den blaulich grünen Topas, unter welchem er den Beryll verftes 
het. Die andere betrift den eigentlichen Topas, von welchem er vier Gattungen an⸗ 
nimmt. 1) Den bleichgelben Topas, welcher beynahe ohne Farbe iſt, und bey 
Schneckenſtein gefunden wird. 2) Den gelbern Topas, den man eben daſelbſt 
findet. 3) Den hochgelben Topas, welcher der morgenlaͤndiſche iſt, und 4) den 


ie > 


braungelben Topas. Herr Bruͤckmann (r) nimmt drey Gattungen an. 


Die erſte Art, ſagt er, iſt der Farbe nach weißgelblich, die zweyte als die beſte tft 
ſchoͤn helle goldgelblich, und die dritte Art iſt braͤunlich oder rauchfarbig, weßhalb auch 
dieſe Steine Kauchtopaſe genennet werden.“ Herr von Bomare (1) bat nur zwo 
Gattungen, den orientaliſchen und occidentaliſchen Topas. 


95 · 

Wir haben noch von der Bearbeitung, von dem Werthe, von dem Nutzen, 
und von den Oertern zu reden, wo die Topafen gefunden werden. Wenn die Edel⸗ 
ſteinſchneider die Topaſen ſchleifen, ſo bedienen ſie ſich zu dieſer Arbeit einer bleyernen, 
oder zinnernen, oder kupfernen Scheibe. Die Topaſen haben freylich nicht alle einerley 
Haͤrte, und darnach richten ſich die Kuͤnſtler bey ihrer Arbeit. Der kupfernen Scheibe 
bedienet man ſich ſonderlich darum, damit man ihnen die rechte Politur und den wahren 


Glanz geben koͤnne, deſſen fie fähig find, außerdem nehmen die Steinſchneider meh— 


rentheils eine Scheibe von Bley. Wenn die Topaſen nicht allzuhart ſind, ſo bedienet 
man ſich des Schmirgels oder eines feines Trippels, wozu man ſonderlich den vene— 
tianiſchen erwaͤhlet. Bey harten Topaſen wird das Diamantpulver, und bey den al— 


lerhaͤrteſten das Diamantbrod zu Huͤlfe genommen (t). Denen Topafen kann auf 


dieſe Art ein ſehr ſchoͤnes Feuer beygebracht werden, welches ihnen ſogar an manchen 
Oertern den Namen der gelben Diamanten erworben hat. Gleichwohl ſind ſie nicht 
in einem allzuhohen Werthe, denn ich habe bereits oben angemerket, (S. 50.) daß 
ein Topaſe von zween Scrupel zo Rthlr. koſte. Dieſem nach betrachtet hat Zeffer (u) 
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ohne Zweifel Unrecht, wenn er dem Topaſen den halben Werth des Diamanten zueig⸗ 
net, ob er ſich gleich dadurch zu rechtfertigen ſcheinet, daß er es von den beſten Topa⸗ 
fen behauptet. Herr von Juſti (x) koͤmmt der Wahrheit näher, der uns berichtet, 
daß er gemeiniglich nur halb ſo viel koſte, als ein Amethyſt von eben der Groͤße. Haͤtte 
er freylich diejenigen Heilskraͤfte, die man ihm beyleget, ſo wuͤrde dieſes ſeinen Werth 
ſehr erhoͤhen. Man gab ehedem vor, daß er wider die Haemorrhagie und Epilepſie 
die vortheilhafteſten Wuͤrkungen hervorbraͤchte, daß er das Herz und den Verſtand 
ſtaͤrke, daß er die Melancholie und ſchreckliche Traͤume verhindre, und was dergleichen 
Dinge mehr ſind. Man ſehe den Herrn Baumer (y) daruͤber nach. In folgenden 
Landſchaften und an folgenden Oertern wird der Topas gefunden. Abyſſinien, Arabien, 
Aracan, Camboje, Capelan, Ceylon, China, Indien, Ißland, Lappland, Orams, 
Oſtindien, Parragay, Pegu, Perſien, Sibirien, und auf der Inſul Topaſis. 
S. Bruͤckmanns Magnalia Dei in locis ſubterraneis. P. I. S. 229. 284. 287. 289. 
293. 296. 323. 361. P. II. S. 818. 1032. 1037; 1038. 1045. 1051. Vogels, practi⸗ 
ſches Mineralſyſtem. S. 141. Bruckmann, von den Edelſteinen. S. 38. 


XI Der Smaragd. 


§. 96. | 

de die Ableitung des Namens Smaragd, Schmaragd, und des lateiniſchen 

Snarag dus, Schmaragdus , find die Gelehrten gar nicht einig. Plinius (2) lei- 
tet ihn von einem Berge bey Calchedon ab, der Smaragdites heiße, weil er daſelbſt 
gefunden werde. Hill (a) meldet, daß ihn einige von dem Worte Zamarut ableites 
ten; weil dieſer Stein bey den Arabern alfo genennet werde. Allein er und ſehr viele 
leiten ihn von dem griechiſchen Worte Sacegalggem ab, welches glänzen oder ſchimmern 
bedeutet, weil es wirklich ein Stein iſt, welcher wegen der Lebhaftigkeit ſeines Glanzes 
von jeher in beſonderm Anſehen war. Von einigen wird derſelbe Prafmus oder Prafi- 
mus genennet, ich vermuthe deswegen, weil der Praſer oft die Mutter vom Smaragd 
iſt. Plinius (b) nennet ihn Limoniater welches andere Limoniades ſchreiben, mes 
nigſtens ſagt man es, daß ihn Plinius alſo nenne, denn Plinius ſagt weiter nichts 
als dieſes, der Limoniates ſcheinet der Smaragd zu ſeyn. Sonſt wird er Gemma Ne- 
roniana, und Gemma Domitiana genennet, und hier meynet Bruͤckmann (e) daß 
es darum geſchehen ſey, weil der Kayſer Nero und Domitianus dieſen Edelſtein für 
andern trugen, und wegen feinen vermeynten Tugenden hoch ſchaͤtzten. Vom Nero 
erzaͤhlet Plinius (d), daß er die Kaͤmpfe der Fechter durch einen Smaragd betrach⸗ 
tet habe, (Nero princeps, gladiatorum pugnas ſpectabat ſmaragdo;) vermuthlich 
hatte er ſich denſelben in Form eines Augenglaſes ſchneiden laſſen, und bediente ſich defz 

t felben 
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ſelben zur Staͤrkung ſeiner Augen. Vielleicht that dieſes auch Domitian, und koͤnnte 
man hieher dieſen Namen nicht noch fuͤglicher leiten? Woltersdorf nennet ihn 
Gemma viridis, Cartheuſer Gemmam verum colorè viridi, und beyde ſahen auf 
ſeine gruͤne Farbe. Wallerius nahm alle Umſtaͤnde zuſammen, ſeine Durchſichtig⸗ 
keit, feine Härte, feine Farbe und ihre Dauer, und nun hies er: Gemma pellucidiſ- 
Ama durisie quinta, colors viridi in igne permanente. Beym Herrn Ritter von 
Linne heißt er Gemma nobilis viridis, in Ruͤckſicht auf feine Farbe, und Borax lapi- 
dofus prismaticus pellucidus pyramidibus truncatis viridis, weil er ihn vom Salze 
herleitet und ihn in einer prismatiſchen Geſtalt mit abgeſtumpfter Spitze erſcheinen laͤßt. 
Bey den Franzoſen heißt er L’Emeraude, und beym Herrn Delisle L’Emeraude 
4 Orient; beym Hollaͤndern aber Emaraut und Smaragd. 
| e ee s 
Unter den Smarsgden werden diejenigen Edelſteine verſtanden, 
welche eine ſehr dichte und lebhafte gruͤne Farbe haben, daher wird ihnen 
auch mit Recht ein ſehr ſchoͤnes und ſtralendes Waſſer beygelegt. So bald man daher 
die grüne Farbe eines Steines verduͤnnet, und heller findet, fo kann man nur ſicher 
glauben, daß dann der Smaragd nicht aus Orient, ſondern aus den Abendlaͤndern 
herkomme. Die Verfaſſer des großen Univerſallexikon (e) beſchreiben uns die 
Smaragde alſo: „Es giebt derſelben zweyerley Gattungen, orientaliſche und occiden— 
taliſche. Die erſte iſt härter, ſchoͤner, und wird mehr geachtet, ſtellet mit ihrer ans 
genehmen und vergnuͤgenden Farbe eine gruͤne Wieſe vor, und erfuͤllet die Augen mit 
ihrem glänzenden Scheine. Er wird aus Oſtindien gebracht. Die andere Sorte 
koͤnnte wieder in zwo Arten abgetheilet werden, in peruaniſche und europaͤiſche. 
Die peruaniſche ift gar ſehr ſchoͤn und lieblich grün, ſpielet aber nicht als wie der oriens 
taliſche, und iſt auch nicht ſelten voll gruͤnlichter Wolken. In Peru waͤchſt er in 
Menge, und noch ziemlich groß. Der europaͤiſche iſt der weichſte, ſpielet weniger, 
und wird am wenigſten geachtet.“ Es iſt wahr, die Farbe eines aͤchten Smaragdes 
it überaus reizend, man muß ihn aber bey Tage betrachten, weil er bey einem Lichte 
eine ſchwarze Farbe annimmt, eine Erſcheinung, die man bey allen gruͤnen Steinen 
gewahr wird, welche eine dunkle Farbe haben; aber bey Tage iſt fein Grün unbes 
ſchreiblich ſchoͤn. Plinius (f) weiß faſt nicht Worte genug feine Schönheit auszu— 
drucken. Keine Farbe, ſoricht er, kann reitzender ſeyn als dieſe. Wir betrachten die 
grüne Farbe der Kraͤuter und der Zweige begierig; allein den Smaragd mit weit größe 
rer Luſt, weil feine grüne Farbe alles Grüne uͤbertrift. Er behauptet daher bald her— 
nach daß ſie den Steinſchneidern aus der Urſache ſo angenehm waͤren, weil ſie ihnen 
das Geſicht ſtaͤrkten. — Man hat mehrere Steine von grüner Farbe, mit welchen 
man den Smaragd nicht verwechſeln darf, und wenn man daran gedenket, daß er ſchoͤn 
und dunkelgruͤn iſt, nicht leicht verwechſeln kann. Der Jaſpis, der bisweilen gruͤn 
gefunden wird, iſt allemal ganz undurchſichtig. Der Smaragdpraſer iſt hellgruͤn, 
und ſpielet ſogar in das gelbe. Der Chyſopras iſt blos gruͤnlich, und feine vorzügs 
lichſte Farbe iſt goldgelb. Der Beryll iſt mehr blau als grün. Der Heliotrop iſt 
Y 2 zwar 
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zwar auch dunkelgruͤn, aber dabey undurchſichtig. Der Chrpfolich und Praſer find 
gruͤngelb. Der Malachit iſt pappelgruͤn, und der Goldberyll ſeegruͤn. Man kann 
auch durch die Kunſt Smaragden machen. Die genannten Verfaſſer des Univerſalle— 
xikons zeigen am angeführten Orte verſchiedene Methoden, allein, wie wird man dieſen, 
wenn man auch die Farbe ganz erreichen koͤnnte, das gehoͤrige Waſſer und den ſchoͤnen 
Glanz geben, den der aͤchte Smaragd hat. Selbſt von den peruaniſchen und eu⸗ 
ropaͤiſchen Smaragden unterſcheidet man ſie ſonderlich durch ihre Kaͤlte, wenn man 
fie in den Mund nimmt, und durch ihre Schwere. Der orientaliſche Smaragd iſt 
hier allemal empfindlich kalt, und der occidentaliſche Smaragd erreicht nie die Schwere 
des orientaliſchen, wenn er auch ſeine Groͤße haͤtte. Verſchiedene Schriftſteller der 
mittlern Zeit nennen uns auch einen Smaragdites, allein das iſt nicht ein Smaragd, 
ob ihn gleich Herr Juſti (g) darunter zaͤhlet, ſondern es iſt der Praſer, oder wenig— 
ſtens eine Gattung deſſelben, dem man darum dieſen Namen gab, weil man ihn zur 
Mutter des Smaragdes macht (h). 
| §. 98. 
Unter die Eigenſchaften des Smaragdes zähle ich feine Sarbe, feine. Aärte, 
feine Sigur, feine Größe, feine Phosphoreſcens und feine electriſche Vraft. 
Die Farbe des Smaragdes habe ich in den vorhergehenden deutlich genug beſchrieben. 
Waller (i) behauptet von derſelben, daß ſie im Feuer beſtaͤndig ſey, und wir geben 
ihm dis zu, wenn die Rede nicht von dem ſtaͤrkſten Feuer iſt. Denn außerdem iſt es 
aus Erfahrungen bekannt, daß wo ſie auch nicht gänzlich verſchwinden folfte, fie doch 
wenigſtens verändert werden kann. Herr Bruͤckmann (K) verſichert aber aus Herrn 
Geoffroy materia medica, daß man ihn im Feuer ſeiner Farbe gaͤnzlich berauben 
koͤnne. Sonſt iſt es von dieſen Edelſteinen überaus merkwuͤrdig, und es haben es bey— 
nahe alle Schriftſteller, Waller, Bruͤckmann, Bomare u. d. g. angemerket, 
daß er ins Feuer geleget nicht nur blau wird, ſondern auch gleichſam wie ein Schweſel 
brennet; er behaͤlt auch dieſe blaue Farbe ſo lange er warm bleibet, ſobald er aber kalt 
wird, nimmt er ſeine urſpruͤngliche gruͤne Farbe wieder an, es muͤßte denn ſeyn, daß 
man ihn einem gar fo heftigen Feuer zu lange ausgeſetzet haͤtte. Ueber feine Haͤrte er: 
klaͤren ſich die Schriftſteller mit einigen Widerſpruͤchen, allein mir ſcheinet es faſt, daß 
fie nicht von einem und eben demſelben Smaragde redeten. Plinius (1) hat die 
Sache ohne Zweifel zu weit getrieben, daß er dem ſeythiſchen und egyptiſchen Sma— 
ragde eine ſolche Härte beylegt, daß man ihnen gar nicht beykommen koͤnne, (vt ne— 
queant vuluerari;) denn man weiß daß fie zwar Glas ſchneiden koͤnnen, welches ein 
ſicherer Beweiß einer großen Haͤrte iſt; allein die Feile, wenn ſie gut iſt, greift ihn 
allerdings an. Man kann daher Herrn Richter (m) feinen Beyfall nicht geben, 
der dem Smaragde die Haͤrte des Diamanten zuſchreibt. Herr Wallerius leget ihm 
am angeführten Orte die fünfte Haͤrte bey, er kann aber blos die aͤchten orientali- 
ſchen 
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ſchen Smaragde verſtehen. Herr Sill (n) legt ihm mit dem Sapphir eine Härte bey. 
Herr von Juſti (o) berichtet uns, daß die Smaragde unter ſich ſelbſt eine gar vers 
ſchiedene Haͤrte haͤtten, und daß ihnen darum auch ein gar verſchiedener Preiß zu— 
komme. Herr Baumer (p) meldet, daß ihn das Diſpenſatorium Wirtembergenſe 
für den zerbrechlichſten unter allen Edelſteinen erklaͤret habe, welches er aber mit Grunde 
bezweifelt. Alle dieſe Widerſpruͤche wuͤrde man nicht heben koͤnnen, wofern man nicht 
dieſes dabey feſtſetzte, daß dieſe Maͤnner von verſchiedenen Smaragden reden. Denn 
der orientaliſche Smaragd hat allerdings die Haͤrte des Sapphires. Ueber die Fi— 
gur der Smaragde find die Meynungen noch getheilter. Herr Delisle (q) giebt 
vor, daß feine Figur ein pyramidalifches Prisma ſey. Von Laet (r) ſagt, die 
americaniſchen Smaragde würden beynahe in einer fäulenartigen Geſtalt erzeuget, mit 
ſechswinklichten Seiten, die aber fehr ſelten gleich wären. Waller (() legt ihm eine 
vielſeitige Figur bey, welche entweder columnariſch, cubiſch, oder prismatiſch und vier— 
eckigt von ungleichen Seiten und ſtumpfen Ecken ſey. Baumer (t) ſagt, daß er die 
Figur eines ſechseckigten abgeſtumpften, oder ſich nicht in Spitzen endigenden Kegels 
habe; ja in den Fluͤſſen werde er ſogar in kieſelartiger Geſtalt gefunden. Allein bier 
koͤnnte auch das Fortwaͤlzen im Waſſer ſeine natuͤrliche Figur veraͤndert haben. Sill (u) 
ſagt von den orientaliſchen Smaragden, daß fie keine beſtimmte Figur hätten, gewoͤhn— 
licher Weiſe aber fielen fie ſpaͤhriſch oder elliptiſch aus. Herr Bruͤckmann (x) macht 
ihn gar zum Fuͤnfeck, ſetzt aber gleich hinzu: „Einige geben ihn für achteckigt aus. 
Die mehreſten habe ich theils rundlich, laͤnglich, theils platt angetroffen, ſo daß man 
nicht eigentlich die Zahl der Ecken an ihnen beſtimmen konnte.“ Herr von Bo— 
mare (y) vermehret noch die Widerſpruͤche dadurch, daß er ihn bald cylindriſch oder 
wuͤrfelfoͤrmig, bald prismatiſch oder viereckigt ausgiebt. Er erzaͤhlet uns auch, daß 
Henkel einen prismatiſchen vierſeitigen Smaragd mit einer platten Spitze geſehen habe. 
Doch genug von ſolchen Anmerkungen, die weiter nichts darthun als dieſes, daß man 
dem Smaragd keine beſtimmte Figur beylegen kann, als vielleicht nur dieſe, die er 
mit allen Edelſteinen gemein hat, daß feine Figur vielfeitig iſt. Was die Größe der 
Smaragde anlanget, ſo muß man eingeſtehen, daß ſie in der That, Verhaͤltnißmaͤßig 
betrachtet, größer als andere orientaliſche Steine gefunden, ob fie gleich am gewoͤhn— 
lichſten ganz klein, oder wenigſtens nur von einer mittlern Größe gefunden werden. 
Doch wir haben auch Beyſpiele von einer außerordentlichen Größe. Theophraſt (2) 
er zaͤhlet, und Plinius (a) wiederholet es, daß die Jahrbuͤcher der egyptiſchen Koͤ— 
nige berichten, ein Koͤnig von Babylon habe ihnen einen Smaragd geſchenket, der 
8 7 P3 vier 
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vier Ellenbogen in der Lange und drey in der Breite ausgetragen habe. So wie ſich 
auch in ihrem Tempel des Jupiters ein Obelisk befunden, der aus vier Smaragden 
beftanden haͤtte; dieſer Obelisk ſoll vierzig Ellenbogen lang, an einigen Orten aber 
vier, an andern zwey breit geweſen ſeyn. Sill (b) macht daruͤber folgende Anmer⸗ 
kung. „Ich ſehe alle die Erzählungen von einer außerordentlichen Smaragdgroͤße für 
ſchlechterdings erdichtet, und fuͤr Beſchreibungen niemals wirklich geweſener Dinge 
an; wenigſtens ſind ſie fehlerhaft und irrig, weil ſie zwar wirklich geweſene Sachen 
enthalten, bey denen man ſich aber entweder aus Unwiſſenheit oder aus andern Gruͤn— 
den betrogen hat. Dieſe egyptiſche Geſchichte mag wohl von der letzten Gattung ſeyn, 
und vielleicht haben ſie andere ſchoͤne gruͤne Jaſpisartige oder auch Steine von anderer 
Gattung und keine Smaragde gehabt, die von dieſer Groͤße und Geſtalt waren.“ 
Selbſt Theophraſt leugnet die Wahrheit der Geſchichte, die er erzaͤhlet, denn er 
ſetzet hinzu: vue He Y d Kara Y Ereivay YeaDyv, man fände dieſe Dinge nir⸗ 
gends als in ihren Schriften. Aus dieſem Grunde wage ich faſt nicht mehrere Bey⸗ 
ſpiele dieſer Art anzufuͤhren (e), denn was kann meinen Leſern mit Erzählungen ges 
dienet ſeyn, welche das Gepräge eines Romans an fich haben? Ich will nur ein einzi⸗ 
ges Beyſpiel hinzuthun. Man weiß, was fuͤr ein Weſen man von dem Smaragde 
gemacht hat, den das Kloſter Reichenau aufbewahret, und der 283 Pfund wiegt. 
Man hat ihn fuͤr unſchaͤtzbar gehalten, aber er iſt es nicht, weil ſich neulich bey einer 
zufaͤlligen Unterſuchung gezeigt hat, daß es ein bloßer gruͤngefaͤrbter Flußſpath, oder 
ein Smaragdfluß iſt. Man ſiehet hieraus, daß alle die außerordentlichen Smaragde 
entweder gar nicht exiſtirt haben, oder keine wahren Smaragde geweſen ſind. Wenn 
wir uͤbrigens die außerordentliche Groͤße von einer anſehnlichen trennen, ſo iſt 
es zuverlaͤßig, daß ſie bisweilen ſehr groß gefunden werden. Sonſt hat der Smaragd 
eine wahre leuchtende Kraft. Volkmann (d) erzaͤhlet aus dem Vater folgendes: 
„Das notabelſte von dieſem Stein iſt, daß wenn man ihn pulveriſirt, mit Waſſer zu 
einem duͤnnen Brey vermiſcht, und auf ein eiſern oder anderes metallnes Blech ſtrei— 
chet, hernach über einem Kohlfeuer bis zum Gluͤhen wieder trocken werden läßt, er in 
einem finſtern Orte, wie eine gluͤhende Kohle oder Phoſphorus leuchtet.“ Doch nicht 
allein auf dieſe Art bereitet leuchtet er, ſondern er hat auch dieſe Kraft, wenn man ihn 
ganz laͤſſet, und heiß machet, ob er gleich, wie ich bereits angemerkt habe, blau wird, und 
auch fo lange als er heiß iſt, oder als er leuchtet blau bleibet, wie Mallerius (e) anmerket. 
Faſt noch artiger iſt die Entdeckung feiner electriſchen Kraft. Der Aſchenzieher 
oder der Tourmalin hat bekanntermaſen die Eigenſchaft an ſich, daß er electriſch iſt, 
und warm nn Aſche an fich ziehet, und wieder von ſich ſtoͤßet. Man hat dieſen 
Stein bisher fuͤr den einzigen gehalten, bey dem man dieſe Erſcheinung wahrnimmt. 
Er iſt es aber nicht, indem ein Engellaͤnder, Herr Wilſon, noch einige andere Edel— 
ſteine gefunden hat, die er doch als Arten des Tourmalins anſiehet, die eben der⸗ 
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gleichen Eigenſchaft an ſich haben. Aber er hat auch an einem Steine, den man ihm 
unter dem Namen eines, braſilianiſchen Smaragds zugeſchickt hatte, eben dieſe 
electriſche Kraft gefunden. Herr Wilſon gab dem Herrn Aepinus „dem Erfinder 
der electriſchen Kraft des Tourmalins, davon Nachricht, und dieſer hat feine Ver— 
ſuche in dem zwölften Bande der nouorum commentariorum academiae feientiarum 
imperial. Petropolit. bekannt gemacht. Herr Benjamin Wilſon hat feine Erfahrung 
uͤber dieſe Steine ſelbſt bekannt gemacht, in den philoſophiſchen Transactionen 
52. Band. Art. 67. S. 443. (f), doch hat man dieſe Smaragde, die man ſonder⸗ 
lich in Braſilien findet, nach der Zeit unter die Tourmaline gezaͤhlet. Wir werden 
davon unten mehreres ſagen⸗ wenn wir den Tourmalin beſchreiben. Der Stein fies 
het wie ein ſchlechtes gruͤnes Glas aus, hat aber nach der Lage Streifen. Nach dieſer 
Lage der Streifen aͤußert ſich die Electricitaͤt dieſes Steines, dergeſtallt, daß die eine 
Seite poſitiv, die andere aber negativ electriſch wird. Herr Aepinus hat den einen 
dieſer Steine von einander gebrochen, und gefunden, daß beyde Stuͤcke da, wo fie 
gebrochen, ebenfalls auf der einen Seite poſitiv, auf der andern aber negativ eleetriſch 
geworden find. Ob nun aber ein jeder Smaragd, er ſey aus Orient, oder aus Oc« 
cident dieſe Erſcheinung aͤußere? das kann ich aus Mangel anderer Nachrichten nicht 
ſagen. Werth waͤre es die Sache, daß fie genauer unterſucht würde. Ich fuͤge die⸗ 
fen erzaͤhlten Eigenſchaften noch eine bey, die uns Theophraſt (g) erzaͤhlet, naͤmlich 
die Eigenſchaft das Waſſer gruͤn zu faͤrben. Hier ſind Theophraſts Worte: 

„Auch der Smaragd hat ſeine beſondern Eigenſchaften, denn er theilet dem Waſſer 
ſeine Farbe mit. Ein Stein von mittelmaͤſiger Größe ſcheinet dies nur bey einer klei⸗ 
nen Menge Waſſers zu thun, ein großer aber veraͤndert dem Scheine nach alles Waſ— 
ſer. Ein ſchlechter Smaragd thut dies nur an dem Waſſer, das ihn zunaͤchſt um— 
giebt.“ Verſchiedene Schriftſteller haben dieſes ſehr unrichtig verſtanden „indem ſie 
glaubten, ein guter Smaragd muͤſſe das Waſſer fo grün färben, daß es eine dauer— 
hafte grüne Farbe bekomme. Das war Theophraſts Meynung nicht. Er verſte— 
het es nur von der Strahlenwerfung des Steines, und ſagt ausdruͤcklich, daß das 


Waſſer dem Scheine nach veraͤndert wuͤrde, daß folglich das Waſſer ſo lange 


gruͤn ſcheine, als der Smaragd in dem Waſſer liegt. Dies kann man zugleich fuͤr 
ein Kennzeichen halten, dadurch man die Aalen Smaragde von den guten und unäch« 
ten unterſcheiden kann. 

§. 99. 

Ueber den Urſprung der Smaragde koͤnnen wir etwas mehr als uͤber den 
Urſprung anderer Edelſteine ſagen, da uns die Schriftſteller ſogar verſchiedene Nach⸗ 
richten von der Mutter der Smaragde aufgezeichnet haben. Von Laet (h) ſagt 
uns hiervon folgendes: Er werde in einer harten weißgrauen Mutter erzeuget, welche 
halbdurchſichtig (Semiopaca), zerbrochen nicht durchſcheinend ſey, und ſich dem ah 
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ſchlechte der Calcedonier nähere. Doch ſetzt er gleich hinzu, viele hielten dafür, daß 
ſie nicht alle in einer fothen Matrix erzeuget würden. Wallerius (i) behauptet, 
daß der Smaragd im Quarze wachſe, und in eben den Steinen, wie die Kryſtalle. 
Baumer (K) giebt vor, daß es ein hochgruͤner Spath ſey, dergleichen man bey Utoͤn und 
Norberg bricht, was für die Mutter des Smaragds ausgegeben wird, beruft ſich auf 
des Imperatus Hiſtor. natural. Lib. 22. Cap. 24. und auf den Cronſtãdt. S. 52. 
Dieſer Herr Cronſtaͤdt glaubt, weil der Smaragd durchſichtig ſey, daß er ein aus 
beſonderem Stoffe entſtandener Kryſtall ſey oder geweſen iſt, in ſo weit er in keiner 
Eigenſchaft einigen der vorigen oder den Bergkryſtallen gleichet. Von den Sma⸗ 
ragden in Amerika bezeuget Linſchott (1), daß fie in Felſen, wie die Kryſtalle 
angetroffen wuͤrden. Bomare hingegen (m) nimmt verſchiedene Muͤtter zugleich an; 
dieſer Stein, ſagt er, bildet ſich im Quarze, in Felsſteinen, und uͤbrigens in eben dem 
Geſteine als der Kryſtall, noch oͤfterer aber im Smaragdfluſſe, welcher ſeine wahre 
Mutter iſt. Theophraſt (u) hat eine ganz eigene Meynung, da er ihn aus dem 
Jaſpis entſtehen laͤßt. »Der wahre Smaragd, ſpricht er, iſt, wie wir bereits ges 
ſagt haben, ſehr ſelten, denn er ſcheinet aus dem Jaſpis zu entſtehen. Man ſagt, 
es fen in Cypern ein Stein gefunden worden, der halb Smaragd und halb Jaſpis 
war, und alſo durch das Waſſer noch nicht verändert worden iſt.“ Sill (6), der ſei⸗ 
nen Schriftſteller entſchuldiget, fo viel er nur kann, thut es auch hier. “Der Taf 
pis iſt oft die Mutter des Praſſus, ſpricht er, fo wie es dieſer letztere vom Smaragd 
iſt, man nennet ihn daher die Wurzel, oder die Mutter des Smaragd, denn man 
findet dieſen Edelſtein zuweilen an ihn gewachſen, und in dem Praſius ſelbſten giebt 
es Theile, die von dem aͤchten Smaragd ſchwer zu unterſcheiden find. — Es iſt ſchwer 
auseinander zu ſetzen, welches eigentlich der Stein ſey, wovon unſer Verſaſſer hier res 
det; vielleicht koͤnnte es ein Stein ſeyn, den man ſehr unſchicklich unter die Smaragde 
geſetzt hat; vielleicht ein Praſius, der etwas durchſichtiger als gewoͤhnlich, und an 
einen Jaſpis angewachſen waͤre, wie man dies ſehr oft antrift, und ein Gleiches an 
den Kryſtallen und andern Subſtanzen wahrnimmt; ja vielleicht mag es gar ein etwas 
an ſeinen Enden feinerer und nicht ſo gemeiner Jaſpis geweſen ſeyn, denn damals 
war ein grüner und durchſichtiger Jaſpis nicht fo ſelten. Plinius ſagt: Viret et ſaepe 
translucet Iaſpis. Lib. 37. Cap. 29. Es iſt auch moͤglich, daß ein wahrer Sma⸗ 
ragd daran befindlich war.“ Man ſiehet, daß Herr Hill feinen Schriftſteller nicht 
ganz retten kann, ſo gern er auch wollte. Bundmann (p) will es nicht zugeben, 
daß der Smaragd aus dem Jaſpis entſtehe. Er ſagt: “Daß aber dieſe, wie glaubs 
wuͤrdiger nicht aus Jaſpis generiret wuͤrden, weiſet ein ſonderbar orientaliſches Sma— 
ragdftüflein, welches einer Haſelnuß groß, fo einwaͤrts aus weißem Stein beſtehet, 
auswaͤrts aber von glaͤnzendem Goldmarcaſit ganz uͤberzegen ift, da heraus zwey fünf 
eckigte Smaragdſtralen oder Striae, einer Federſpuhl dick gehen, fo ganz hell und durch— 


fihtig, 


(i) Mineralreich. Seite 137, (m) Mineralogie. 1. Th. S. 257. 

(k) Naturgeſchichte des Mineralreichs. Th. 2. (n) Von den Steinen. S. 155. 

(1) ©. Bruckmann Magnalia Dei in locis (o) Am angeführten Orte. ©. 156, f, 
fubterraneis. T. 2. S. 1070, (p) Rariora nat. et art. S. 195. f. 
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fichtig, und von der ſchoͤnſten grünen Farbe find.” Ueberhaupt findet man die Sma⸗ 
ragde bald außer einer Mutter, bald in einer Makrix, und im letzten Falle iſt es bald 
dieſe bald jene, daß man folglich darauf nichts mit einiger Zuverlaͤßigkeit bauen kann. 
Ueber den Urſprung der Farbe des Smaragdes erklaͤren ſich die Schriftſteller auch 
nicht einſtimmig. Herr Hofrath Walch (d) haͤlt dafür, daß ein Smaragd entſtehe, 
wenn gewiſſe mit einem ſauern Salze vermiſchte Kupfertheilchen ſich in einen durchſich— 
tigen Stein einmiſchen; doch giebt er zu, daß die gruͤne Farbe auch durch das Bley 
nach dem Grade des Feuers hervorgebracht werden koͤnnte. Sill (r) hat beynahe eben 
dieſe Meynung, denn er behauptet, daß der Smaragd feine Farbe von einigen in eis 
nem ſalzigten Aufloͤſungsmittel aufgeloͤßten Kupfertheilchen, die ſich bey ſeiner erſten 
Zuſammenfließung mit den Theilchen feiner Materie vereiniget haben, erhalte. Bruͤck— 
mann () und Bomare (t) halten dafür, daß es ein mit Kupfer vermiſchtes Eiſen 
ſey, welches den Smaragd gruͤn faͤrbe. Volkmann (u) aber laͤßt die Farbe der 
- Smaragde aus einem veneriſchen Schwefel entſtehen. 
: S. 100. ö 
Ich komme nun auf die verſchiedenen Eintheilungen der Smaragde, 
oder auf die Gattungen, welche uns die Schriftſteller bekannt machen. Die Alten 
gaben derſelben zwoͤlfe an, die uns Hill (x) und die Verfaſſer des großen Univerfal« 
lexikons (y) nennen, fie waren: ) der ſcythiſche, 2) der bactrianifche, 3) der 
egyptiſche, 4) der cypriſche, 5) der aethiopiſche, 6) der hernimiſche, 7) der 
perſiſche, 8) der attiſche, 9) der mediſche, 10) der carthaginienſiſche, oder 
wie andere wollen, der chalcedoniſche, ır) der arabifche, 12) der lacedaͤmo⸗ 
niſche. Die alten Schriftſteller, unter denen ich nur den Plinius (2) nenne, hiel⸗ 
ten nur die drey erſten fuͤr wahre Smaragde, und ſagen uns, daß man die uͤbrigen 
bey Kupferminen faͤnde. Sonderlich hielten ſie den ſcythiſchen ſo hoch, daß ſogar 
Plinius von ihm ſagt, er ſey eben ſo weit von den uͤbrigen Smaragden unterſchieden, 
als der Smaragd von den andern Edelſteinen. Sonſt giebt uns Plinius am ange 
führten Orte, in Ruͤckſicht auf die Durchſichtigkeit des Smaragdes, folgenden Unter: 
ſchied: Sunt aliqui obſcuri, quos vocant caecos: alii denſi, nee e liquido translucidi: 
quidam varia nubecula improbati. Delisle (a) giebt drey Gattungen an. 1) Den 
Smaragd aus Orient. 2) Den Smaragd aus Peru, und 3) den Sma— 
ragd aus Örafilien. Waller (b) und die mehreſten andern Mineralogen neh⸗ 
men nur zwo Gattungen an: 1) Lichtgruͤnen Smaragd, Smaragdus colore viridi 
diluto, Smaragdus orientalis, das iſt der Smaragd aus Orient, bey dem es ſcheinet 
als 


15 Se A 25 S. 58. (y) Im 38. Bande. S. 85. 
(rr) Im Theophraſt. S. 136. . 1 
(1) Abhandlung von den Edelſteinen. S. 62. (2) Hiſtor. natur. Lib. 37. Cap. 5. (17.9 
(t) Mineralogie. 1. Th. S. 257. Seite 273. 
(u) Silef. ſubterran. P. 1. S. 14. 5 iſtall hie; 2 
x) In den Anmerkungen zum Theophraſt. eren ef, 
Seite 140. f. (b) Mineralogie. Seite 157. 
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als wenn ſich die gruͤne Farbe in etwas Gelben endige. 2) Dunkelgruͤnen Sma⸗ 
ragd, Smaragdus colore viridi cyanco, Smaragdus occidentalis, dieſer iſt dunkel. 
grün, und ſcheinet ſich feine Farbe in einiges Blau zu endigen, er wird in Occident 
gefunden. Den orientaliſchen Smaragden giebt Bomare (s) den franzoͤſiſchen Nas 
men: Emeraude dun verd aviut᷑ ou Emeraude orientale, ou Emeraude de vieille roche, 
den oceidentaliſchen aber Emeraude dun verd tres clair. Sonſt bemerket Bruͤck⸗ 
mann (d), daß Benntmann den orientaliſchen Smaragden den Namen der rei⸗ 
nen, den oceidentaliſchen aber den Namen der gemeinen Smaraͤgde gegeben babe: 
S. 101. 

Wir muͤſſen noch einiges von dem Werthe fagen, den die Smaragde ha⸗ 
ben, von dem Fugen deu man ihnen ehedem beylegte, und von den Oertern wo 
er gefunden wird. In den aͤltern Zeiten hatte er freylich einen weit groͤßern Werth als 
er jetzo hat. Plinius leget ihm an dem angeführten Orte unter den Edelſteinen ter- 
tiam auctoritateın, d. i. den dritten Rang bey, da er den zweyten den Perlen und 
den erſten dem Diamant beylegte. Theophraſt ( e) ſagt nur von ihm, daß er 
felten (ozavia) ſey. Man legte dieſem Steine ſogar einen Werth mit dem Diamant 
bey; allein da man nach der Zeit fie fo haufig entdeckte, fo. fiel. dadurch ihr Werth fo 
weit herunter, daß wenn ein Diamant tauſend Thaler koſtet, ſo koſtet ein Smaragd 
von eben der Größe kaum 250 Thaler (f). Bruͤckmann (g) erzaͤhlet ſogar, daß 
ſie bey den Amerikanern anfaͤnglich gar nichts gegolten haͤtten, bis ſie durch die Eu— 
ropaͤer eines beſſern waͤren belehret worden. Wenn inzwiſchen ein Smaragd vor⸗ 
zuͤglich groß und ſchoͤn iſt, fo behält er gleichwohl einigen Werth, ob es gleich nicht viel 
ſagt, dergeſtalt, daß ein Smaragd von zehn Karat nur 150 Thaler koſtet, da man 
einen Diamant von 10 Gran oder 12 Karat mit 250 Thalern, und einen Rubin von 
10 Karat mit tauſend Thalern bezahlet. Von feinem Nutzen hat man ſehr viel fas 
belhaftes erzaͤhlet. Theophraſt (h) wird keinen Widerſpruch erhalten, wenn er 
vor giebt, daß er den Augen ſehr gut ſey, wenn man das von den Stärkungen. verſte⸗ 
het, welche der gruͤnen Farbe eigen find. Allein wird man auch wohl bey dieſen Gefins 
nungen bleiben, wenn wir hoͤren, was uns die Verfaſſer des Univerſallexikons am 
angefuͤhrten Orte ſagen: »Die Smaragde dienen den Durchlauf und das Bluten zu 
ſtillen, die allzuſcharfen Feuchtigkeiten im Leibe zu mindern, wenn fie ganz zarte abge⸗ 
rieben und von 6 Gran bis auf ein halbes Quentlein eingenommen werden. Sie ſollen 
dem Gifte, wie auch den boͤſen Feuchtigkeiten im Leibe widerſtehen, ingleichen wider 
die ſchwere Noth gut ſeyn, und die Geburt befördern, wenn fie an dem Halſe getragen 
werden; doch beſtehen dieſe letztern Kräfte nur in der bloßen Einbildung. Bey den 
Alten wurde dem Smaragde viele Tugenden zugeſchrieben, als, daß er bey den Kin— 
dern die ſchwere Noth zurücktreiben, Blutſtuͤrzungen hemmen, das Gedaͤchtniß und 


Geſichte 
(e) Mineralogie. I. Band. Seite 258. (f) Siehe das Univerſallexikon 38. Band, 
(d) Magnalia Dei in locis ſubterran. P. II. Selte 86. Bruckmann von den Edelſteinen. 


8 Seite 62. 
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Geſichte ſtaͤrken, keine Unzucht vertragen, ja die Gefpenfter und Geiſter vertreiben ſoll, 
welches aber alles die Neuern in Zweifel ziehen. Doch will man, daß die Tinctur aus 
dem Smaragde gezogen, wider obangeregte Krankheiten helfe, und das Pulver von 
demſelben ein kraͤftiges Mittel ſey in Ohnmachten und Beklemmung des Herzens, auch. 
in hitzigen und giftigen Fiebern.“ Man ſehe auch Sills Anmerkungen zum Theo— 
phraſt ©. 158. nach. In einer andern Schrift (1) wird der Smaragd gleichwohl 
als ein Specificum gelobt, und der Verfaſſer haͤlt ihn bey der waͤſſerigen und blutigen 
Diſſenterie fuͤr nuͤtzlich, aus folgendem Grunde: propter terram arenoſam et fal are- 
nae motui inteſtino reſiſtit, viſcera membranacca roborat; propter terram ignefcen- 
tem et tingentem ſeroſos et acres humores alterando exſiccat. An folgenden Gertern 
werden Smaragde gefunden: Adamsberg in Ceylon, Afrika, Amerika, Araac, 
Aſien, Ara, Bagdad, Calecut, Ceylon, Cypern, Decan, Egypten, Java, In— 
dien, Malvay, S. Martka in terra firma, Mayta, Mexico, Malo, Noua Granata, 
Oſtindien, Peru, Quito, S. Bruͤckmann Magnalia Dei in locis ſubterraneis. P. f. 
S. 285. 288. 289. 290. 291. 292. 301. 303. 314. 330. 331. 336. 351. 352. 353. 360. 
P. 2. S. 1033. 1061, 1070. 1091. Bruckmann von den Edelſteinen. S. Gr. 
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Da wegen der Miſchung feiner Farben hat unfer Edelftein den Namen eines Sma— 

ragdpraſers und im lateiniſchen Smaragd Prafius erhalten, denn er hat etwas 
vom Smaragd, naͤmlich ſeine gruͤne Farbe, und etwas vom Praſer, naͤmlich 
feine gelbe Farbe. Beym Herrn Baumer (k) wird ihm der Name Smaragdites 
gegeben, ein Name den die Verfaſſer des großen Univerſallerikons (1) dem Praſer 
beylegen, ob es gleich aus der Beſchreibung dieſer Gelehrten zu erhellen ſcheinet, daß 
fie den Praſer und den Smaragdites verwechſeln. Denn wenn fie ihn einen 
durchſcheinenden grünen Stein, faſt an der Farbe wie Lauch, nennen, fo 
paſſet dieſe Beſchreibung beynahe auf den Praſer; wenn ſie aber bald hernach ſagen, 
daß die Schoͤnheit dieſes Steins davon herruͤhre, daß er grün und gelb 
ver miſcht ſey, fo iſt das eben die eigentliche Farbe des Smaragdpraſers. Es 
haben ſich auch nach dem Zeugniſſe Herrn Bruͤckmanns (in) einige gefunden, welche 
den Chlorites des Plinius für unſern Smaragdpraſer halten. Plinius (n) giebt 
von dieſem Steine folgende Beſchreibung: Chlorites herbacei coloris eſt, quam di- 
cunt Magi inueniri in motacillae auis ventre, congenitam ei: ferroque includi iubent, 
ad quaedam prodigioſa moris ſui. Allein woher will man aus dieſer Beſchreibung auf 
den Smaragdprafer ſchließen. So viel ſcheinet zuverlaͤßig zu ſeyn, daß, da Plinius 


1 2 ſeinem 
(i) Chriſtian Gottlieb Muͤllers diſſert. (1) Im 38. Bande. Seite 87. 

de dyſſenteria ex principiis chemiae ſublimio- (m) Von den Edelſteinen. Seite 63. 
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ſeinem Chloritis die Farbe der Kraͤuter beylegt, daß er eine Gattung vom Smaragd 
verſtehen muͤſſe; aber, daß es juſt der Smaragdpras ſey, das folgt hieraus noch nicht. 
103. 


29 

Der Smaragdpras iſt ein gruͤner durchſichtiger Edelſtein, welcher 
eine bald dunklere bald hellere Farbe hat, und dabey in das gelbe ſpielet. 
Bisweilen iſt er ganz Graßgruͤn, oft aber iſt ſeine Farbe dunkler. Die Verfaſſer des 
Univerſallexikons geben vor, daß er ſelten ganz durchſichtig ſey, weil er einige Dun⸗ 
kelheit in ſich hat. Allein die mehreſten verſchweigen dieſen Umſtand, und das thut 
dar, daß er mehrentheils ganz durchſichtig iſt, und wenn dies nicht geſchiehet, fo lies 
get der Grund davon blos in einem zufaͤlligen Umſtande, den man auch bey andern 
Edelſteinen findet, deren Durchſichtigkeit niemand bezweifelt. Seine vermiſchte Farbe 
hat Gelegenheit gegeben, ihn bald zu dieſem, bald zu jenem Geſchlechte der Edelſteine 
zu zählen. Wenn Woodward vorgiebt, daß die Jubelirer in England den Pra⸗ 
fer, Smaragdprafer nennen, fo widerſpricht ihm Sill (o) und ſetzt folgendes 
hinzu: „Es iſt wahr, dieſer erſtgenannte wird, fo wie der Chryfoprafus, für eine 
Art deſſelben (des Praſers) gehalten; dieſe Steine aber ſind weit ſchoͤner, als der 
Praſus, der Chryfoprafus ift weit härter, und hat mehr Feuer als dieſer, feine 
Farbe iſt eine vollkommene Zuſammenmiſchung aus grün und gelb. Der Smaragdo 
Prafus aber iſt Graßgruͤn, mit etwas gelb getraͤnkt.“ In dem folgenden giebt Sill 
zu, daß es ſchwer ſey, den Praſer, den Chryſopras, und den Smaragdpras 
zu unterſcheiden; allein der Unterſchied unter ihnen ſey richtig genug. Baumer (p) 
zaͤhlet den Smaragdpras unter die Chryſolithen. Bruͤckmann (q) hält da. 
fuͤr, daß er mit mehrerm Rechte zu den Praſer und Chryſolithen gezaͤhlet werden muͤſſe, 
weil er ſich, wie dieſe, in unfoͤrmlichen groͤßern Stuͤcken, als der Smaragd finde, und auch 
der Farbe nach ſo leicht zu dieſen, wie zu jenen gerechnet werden koͤnne. Er ſetzt ihn 
aber unter die Smaragde, dahin ihn auch die mehreſten ſetzen, wegen feiner Benen⸗ 
nung. Boetius von Boodt (r) zaͤhlet ihn auch unter die Smaragde, erklaͤret 
ihn aber fuͤr einen unaͤchten Smaragd, und nimmt von ihm zwo Gattungen an. 
Den erſten nennet er den boͤhmiſchen, und giebt von ihm vor, daß er zwar durch» 
ſichtig, aber ſehr dunkel ſey; dergeſtalt daß es ſcheine, als wenn man durch eine dunkle 
Wolke hindurch ſehen muͤſſe. Den andern nennet er den amerikaniſchen, welcher 
halbdurchſichtig ſey, faſt wie ein Vitriol. Ich halte dafuͤr, daß es ſehr gleichguͤltig 
ſey, zu welcher Gattung man unſern Edelſtein zaͤhlen will, ob es gleich zuverlaͤßig iſt, 
daß er ſeiner Farbe nach, einen gerechten Anſpruch auf das Geſchlecht der Smaragde 
machen kann. Er hat mit dem Smaragde einen gleichen Werth, nicht darum, als 
ob man ihm eben die Schoͤnheit eines Smaragdes beylegen duͤrfe, ſondern darum, 
weil man ihn eben nicht gar zu haͤufig findet. Soll er aber den Werth des Smaragdes 
haben, ſo muß er rein ſeyn, denn ſo bald er truͤbe ausfaͤllt, ſo wird dadurch ſein Werth 
gar weit herunter geſetzt. Herr Bruͤckmann verſichert, daß er in Boͤhmen, in 
Schleſien 


Co) In den Anmerkungen zum Theophraſt. (4) Am angezogenen Orte. 
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Schleſien und in America an eben den Orten gefunden werde, wo man den Chryſo⸗ 

lich, den Chryſopras, und den Praſer findet: Und die Verfaſſer des Univerſal⸗ 

lexikons verſichern am angeführten Orte, daß man ihm einige Tugenden in der Medicin 

zuſchreibe, und ihn fuͤr ein Amulet anpreiſe, wobey ſie ſich auf Nicols Beſchreibung 

der Steine berufen. Boodt ſagt am angefuͤhrten Orte: Vrinam brachio applicatus 

ciere, proinde arenulas pellere, calculi generationem prohibere, nephriticos, ac 

arrhriticos dolores compelcere, et e collo ſuſpenſus ne orĩantur vetare, puerorum etiam 
terriculamenta impedire, omnesque Smaragdi vires, ſed imbecilliores habere, creditur. 

Es iſt aber ſchon verdaͤchtig genug, daß Boodt dieſen Kraͤften keinen voͤlligen Glau⸗ 

ben geben will, ſondern nur ſagt: ereditur. 


XIII. Der Praſer. 


N §. 104. 

Die gemeinſte Meynung gehet dahin, daß der deutſche Name Praſer, und die fa. 

teiniſchen Praſfus, Praſſiut und Prafitis von dem griechiſchen Wort rexcos her⸗ 
zuleiten waͤren, welches den Knoblauch bedeutet, weil die Farbe dieſes Steines der 
Farbe des Lauchs aͤhnlich ſiehet. Aldrovand (1) thut noch dieſes hinzu, man koͤnne 
dieſes Wort auch von dem griechiſchen rexcicw, grünen, herleiten, etenim lapis hie 
in natalibus talem ſibi acquirit viriditateım, quae porrorum caudis, vel eorundem 
fuccu non eſt abſimilis. Er ſagt, daß andere lieber zu einer Pflanze ihre Zuflucht 
nehmen wollten, welche bey den Griechen eos heiße, und welche dem Marrubio 
der Lateiner beykomme, welche eben die Farbe unſers Edelſteines haben. Wir ziehen 
die erſte Bedeutung billig vor. Wenn man dieſem Steine den Namen der Sma— 
ragdmutter giebt, ſo geſchiehet es darum, weil darinne oft Smaragde gefunden 
werden. Wenn der Praſer eine Goldgelbe Farbe hat, ſo wird er vom Boodt 
und vielen andern Chry/opzeron genennet, allein dieſer Name wird eigentlich dem 
Chryſopras beygeleget, von dem wir in der Folge reden werden. Wallerius nen⸗ 
net ihn Chryfolithus colore viridi porrino, und beſchreibet darinne nicht nur feine Farbe, 
ſondern giebt zugleich auch zu erkennen, daß er ihn unter die Chryſolithen zaͤhle. 
Im franzoͤſiſchen heißt er, beym Bomare Chrgſolithe dun verd de poireau, das iſt 
ein gruͤner Stein, der die Farbe des Porro oder des Knoblauchs hat; ſonſt aber bald 
Praſe, bald Racine d Emeraude d. i. Smaragdmutter. FR an 


7 1 | | §. 105. 

Der Praſer iſt ein Edelſtein von einer Gruͤngelben Farbe, welche ge- 
gen das Licht gehalten in das Feuergelbe ſpielt. Die Schriftſteller haben 
uns uͤbrigens von dieſem Edelſteine ziemlich widerſprechende Nachrichten ertheilet, von 
denen wir einige ſammlen wollen. Theophraſt (t) ſagt von ihm weiter nichts, als 
er ſey Erzfärbig wie Herr Baumgaͤrtner die Worte dwdns ννονννο uͤberſetzt hat. 
Herr Sill wagt es bey dieſer Stelle nicht feinen Schriftſteller zu erläutern, ſondern 

327 fuͤhret 
(f) In muſeo metallico. S. 898. (t) Von den Steinen. Seite 204. 
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fuͤhret nur von dieſem Steine ſelbſt ſt folgendes an: Es iſt dies ein Stein von der letzten Ord⸗ 
nung, hat eine ſehr unreine gruͤne Farbe, und iſt gemeiniglich mit etwas gelb vermiſcht. 
— Oefters beobachten wir, daß er an der Farbe derjenigen edlen oder andern Steine, 
auf welchen er hervorgebracht wird, Theil nimmt, ohne aber weiter in ſeinen andern 
Eigenſchaſten die geringſte Veraͤnderung zu leiden.” Plinius (u) ſagt nur das ein⸗ 
zige von ihm, daß er unter die gruͤnen Steine gehoͤre, und unter dieſen unter die gerin⸗ 
gern geſetzt werden muͤſſe. Da Herr Lehmanns Abhandlung von dem Chryſopras (x) 
eigentlich den Chryſopras angehet, ob er gleich denſelben mit dem Praſer fuͤr einerley 
haͤlt, ſo wollen wir doch ſeine Bemerkungen lieber zu einer andern Zeit nutzen, weil 
wir denen noch nicht ganz Unrecht geben koͤnnen, welche beydes fuͤr zween verſchiedene 
Steine halten. Er hat uns aber doch zwo Stellen aus dem Agricola (y) uͤberſetzt 
gelieſert, deren wir uns bedienen wollen. »Der Praſius, welchen Theophraſt. 
Prafitis nennet, hat eine grüne Farbe, die aber nicht fo dunkel iſt, wie bey dem Be⸗ 
ryll, der die reine gruͤne Farbe des Meeres nachahmet. Denn er gleichet einem Knob— 
lauchsſafte, daher er auch ſeinen Namen hat. Er iſt von Knoblauchsfarbe; es erhel⸗ 
let, daß dieſes eben derjenige Stein geweſen, als der Praſius, der zwar einige Durch⸗ 
ſichtigkeit, aber wenig Glanz hat, daher man ihn auch unter die gemeinen Steine zaͤhlet. — 
Der Praſtus mag nun feine wahre Farbe, an welcher er dem Knoblauchsſafte glei⸗ 
chet, allein, oder auch blutfarbige Flecken und zuweilen weiße Adern haben; ſo iſt er 
doch nach feinem ihm eigenthuͤmlichen Merkmaale von allen andern Steinen unterſchieden; 
allein ein in die Goldfarbe ſchielender Glanz unterſcheidet den Topas von dem Cal» 
laides, der von einem bleichern Grün iſt“ Herr Bruͤckmann (2) verſichert, daß 
man den Praſer ſelten recht durchſichtig antreffe, weil er zum oͤftern weiße, rothe und 
ſchwaͤrzliche Flecken habe. Dieſe ſollen, wie er vorgiebt, daher entſtehen, wenn er 
etwa an einen Bryſtall, Achat oder Jaſpis angewachſen iſt. Man iſt nicht ganz 
einig, ob man den Praſer als ein eigen Geſchlecht betrachten dürfe, oder ob man ihn 
unter ein ander Geſchlecht rechnen muͤſſe? die mehreſten thun das letzte, fie koͤnnen 
aber unter ſich nicht ganz einig werden. Wallerius ( a) hat fie unter die Topaſen 
gerechnet, ob ſie bey ihm gleich unter den Chryſolithen ſtehen. Er ſagt zu ſeiner 
Vertheidigung. „Faſt alle haben die Praſer unter die Smaragde gerechnet; da aber 
dieſe Praſer 1) nach der gegebenen Beſchreibung, etwas gelbliches oder gelbes in ſich 
haben, 2) in großen Stuͤcken wie Topaſe gefunden werden, 3) auch nicht von fonder- 
lichem Werthe ſind; ſo hat man ſie hier unter den Topaſen, mit welchen ſie am naͤheſten 
uͤbereinkommen, mit anführen wollen.“ Allein alle diefe Gründe kann man umwen⸗ 
den. Sie haben etwas gruͤnes, wie die Smaragde, welche ebenfalls in großen Stuͤcken 
gefunden werden, und keinen ſonderlichen Werth haben. Herr Bruͤckmann (b) 
zaͤhlet ſie unter die Chr yſolithe. Er ſagt: »Man hat die Praſer vor dieſem 1 75 
nigli 


(u) Hiffor, natural. Lib. 37. Cap. 8. (34) (y) Lib. 6. Cap. 15. 16. de natura foſſilium. 
Seite 279. (2) Von deu Edelſteinen. Seite 42, 

(x) In den Memoires de l’Academie de (a) Mineralogie. Seite 158. 
Berlin Tom. 11, und in den mineralogiſchen (b) art den 8 Seite 42. 
Beluſtigungen. 1. Th. S. 367. f. 
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niglich unter die Smaragde und Berylle gezaͤhlet. Allein, weil fie ungleich weicher 
ſind, als die Berylle und Smaragde, und die Farbe ausgenommen, in allem mit den 
Chryſolithen uͤbereinkommen, koͤnnen ſie fuͤglicher in die Klaſſe dieſer Steine geſetzet 
werden. Sie kommen auch in dieſem Stuͤcke mit den Chryſolithen überein, daß fie 
ihre Farbe im Feuer gar bald verlieren.“ Die Alten, unter denen ich nur den Dli- 
nius (c) nennen will, nehmen drey Arten von Praſer an: 1) Den gruͤnen, 2) den 
mit blutrothen Puncten, 3) den mit weißen Adern, deren Plinius drey annimmt, 
(virginis tribus diſtinctum candidis.). Hill (d) hat folgende drey: 1) Den dunkel⸗ 
gruͤnen, 2) den gelblich gruͤnen, 3) den weißlich gelben. Ihr Werth, den ſie haben, 
iſt gar gering, und vielleicht nicht ohne Grund; denn da ſie von Natur kein allzu⸗ 
lebhaftes Anſehen haben, ſondern daſſelbe erſt vermittelſt einer guten Folie bekommen 
muͤſſen, auch ziemlich weich find, fo muß dieſes alles ihren Werth gar weit her— 
unterſetzen. Man hat ihnen auch einige medicinifche Kräfte beylegen wollen, welche 
aber ziemlich zweydeutig ſind. Man hoͤre die Verfaſſer des großen Univerſallexikons: (e) 
„Sie ſollen gleich dem Smaragd wider das Gift gut ſeyn, und das Herz ſtaͤrken; als 
lein, man hat von keinem etwas mehr zu hoffen, als eine alcaliſche Kraſt, nachdem er 
gepuͤlvert und gerieben worden, denn da kann man ihn eingeben, den Durchlauf und 
das Blut zu ſtillen. Auf einmal wird ein halber bis zween ganze Scrupel verordnet. 
Auch kann man ihn aͤuſerlich zur Reinigung und Austrockung der Wunden gebraus 
chen.“ Von der Entſtehungsart feiner Farbe werde ich zugleich mit reden, wenn 
ich die Entſtehung des naͤchſtfolgenden Chryſopras erzaͤhlen werde. Die Schriftſteller 
behaupten, daß man dieſen Edelſtein eben an den Oertern finde, wo die Topaſe, 
Chryſolithe und Smaragde geſammlet werden. S. Bruckmann von den Edelſtei⸗ 
nen S. 42. £ 


| VVXIV. Der Ehryſopras, 
e- F. 106. 


Ye Edelſtein hat den Namen Chryſopras, den er führer, von dem griechiſchen 
Worte Ne Gold erhalten, weil die gelbe Farbe, in welcher er ſich zeiget, der 
Farbe des Goldes gleichet. Aus eben dem Grunde nennen ihn einige den Goldpras. 
Der lateiniſche Name Chryfoprafius, Chryfoprafus, hat eben dieſe Ableitung, der 
Name Chryfopteron wird vom Boodt und vielen andern vom Praſer gebraucht, den 
andere vielleicht mit mehrerm Grunde dem Chryſopras zueignen. Waller giebt ihm 
den Namen Chryſolithur colore viridi flaueſcente, und beſchreibt feine Farbe, und ent— 
deckt feine Meynung, daß er ihn unter die Chryſolithen zähle. Die Franzoſen nennen 
ihn Chryfoprafe,, und Chrſoi Teron; die Holländer aber Goud. Praſen. 
§. Io. 
Der Chryſopras iſt ein Edelſtein, welcher eine Goldgelbe gruͤnliche 
Sarbe hat. Herr Bruͤckmann (k) hat ihn ſehr vollſtaͤndig beſchrieben: “Er iſt, 
N ſagt 
(e) Hiſtor. nat. I. e. (e) Im 29. Bande. Seite 190. 
(d) Im Theophraſt. S. 208, (H) Von den Edelſteinen. Seite 43. 
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ſagt er, ein Goldgelb gruͤnlicher durchſichtiger Stein, deſſen grüne Farbe den Borre- 
lauche oder Praſer eigen iſt, nur daß ſie mit etwas gelb vermiſchet ſcheinet, und wird 
dieſe Farbe von einigen mit der Farbe des duͤrren Fahrenkrauts oder Reinfahren (Filix) 
verglichen. Es iſt alſo der Chryſopras ein gelblicher Praſer. Er ſoll, wie der 
vorhergehende, oͤfters weiſe, rothe und ſchwarze Flecken haben.“ Die Verfaſſer des 
großen Univerfallerifons (g) ſagen ſehr wenig von dieſem Steine: »Ein Goldgruͤner 
Stein aus Indien, welcher im Dunkeln leuchtet. Er iſt ſeltſam zu finden, daher er 
auch deſto herrlicher geachtet wird. Er ſtaͤrket das Herz und blöde Geſicht.“ Herr 
Baumer (h) ſagt von ihm, daß er gelblich oder weiß, roth und ſchwarz gefleckt, 
und ſelten recht durchſichtig waͤre, er verliere im Feuer ſeine Farbe, und ſey nichts an⸗ 
ders als eine Abaͤnderung vom Chryſolith. Herr Wallerius (i) nennet ihn einen 
grüngelben Topas, der dem duͤrren Farrenkraut faſt gleich, dennoch aber klar an Farbe 
ſey. Er ſcheinet daher denen beyzuſtimmen, welche die Chryſolithen und die Chryfos 
praſer unter die Topaſen werfen; aber darinne widerſpricht er ſich dann, wenn er den 
Chryſopras fuͤr weicher haͤlt, als den Topas. Denn wenn wir die Edelſteine nach ihrer 
Haͤrte beſtimmen wollen, wie Herr Wallerius thut, und wie es viele neuere Natur⸗ 
forſcher verlangen, ſo muͤſſen Steine, die man zu einem Geſchlechte rechnen will, auch 
einerley Härte haben, wenigſtens muß die Abweichung ihrer Härte ſehr gering ſeyn. 
Herr Bruͤckmann ſetzt am angeführten Orte noch hinzu, daß der Chryſopras auch 
roh eine andere Figur habe, als der Topas. Herr Cronſtaͤdt (Kk) zaͤhlet unſern 
Chryſopras auch unter die Topaſe, und nennet ihn nicht nur einen gelblich gruͤnen und 
ſchattigten Topas, ſondern muthmaßet auch, daß er die Mutter des Chryſolithen ſey. 
Vielleicht wäre dieſer Umſtand ſchon hinlaͤnglich ihn nicht unter die Topaſe, fondern - 
unter die Chryſolithen zu zählen, und man wird es vielleicht ohne Widerſpruch thun, 
wenn man überlegt, was Herr Bruͤckmann am angeführten Orte bemerket: Daß, 
wenn wir die Farbe ausnehmen, dieſer Stein der Härte, Figur und allen andern Eis 
genſchaften nach mit den Chryſolithen uͤbereinkomme; er finde ſich auch an eben den 
Oertern, wo der Chryſolith gefunden wird, und koͤnne auch, wie dieſer, geſchliffen und 
verfaſſet werden. Die Alten konnten nicht ganz einig werden, was ſie aus dieſem 
Steine machen ſollten. Plinius gedenket deſſelben zweymal (1). In der erſten Stelle 
redet er von den Beryllen, und ſagt: Daß man die ſchoͤnſten unter ihnen diejenigen 
nenne, welche ein vollkommenes Meergruͤn haͤtten; nach ihnen folgten diejenigen, welche 
man Chryſoberylle nenne, und dieſe waͤren etwas blaͤſſer, ſpielten aber gleichwohl in 
eine Goldfarbe; die naͤchſten nach ihnen waͤren noch bleicher, und wuͤrden von einigen 
für ein beſonder Geſchlecht gehalten, dieſe würden Chryſopraſer genennet. Am andern 
Orte redet er vom Praſer und vom Chryſopras zugleich. Vom Praſer ſagt er, er werde 
gar wenig geſchaͤtzet, der Chryſopras aber werde dieſem vorgezogen, deſſen Farbe dem 
Knoblauchsſafte gleich iſt, ſie entfernet ſich aber doch ein wenig von dem Topas, und 


falle 

(g) Im F. Bande. Seite 2289. (k) Verſuch einer neuen Mineralogie. S. 51. 
Ch) Naturgeſchichte des Mineralreichs. Th. 1. 5 

Seite 234. (J) Hiſtor. natur. Lib. 37. Cap. 5. (20.) 


(i) Mineralreich. Seite 157. ©. 274. und Cap. 8. (34.) S. 279. 


Von den Edelſteinen inſonderheit. eee 


faͤllt in die Goldfarbe. Er iſt ſo groß, daß man Gefaͤße zum Trinken und Cylinder 

ſehr geſchwind aus ihm verfertigen kann.“ Man wird zwar aus alle dem nicht zuver— 
laͤßig genug entſcheiden koͤnnen, wohin Plinius den Chryſopras geſetzt wiſſen will, 
allein das folgt doch mit Zuverlaͤßigkeit, daß er ihn von dem Praſer ausdruͤcklich uns 
terſcheidet, und das iſt wider alle diejenigen zu merken, welche beyde Steine für eis 
nerley halten. Boodt (m) zaͤhlet unter die wahren Chryſopraſen, die bleichſten in 
das gelbe ſpielende Smaragden, und ſetzet ſie folglich wieder in ein ander Geſchlecht. 
Was er aber an einem andern Orte von dem Smaragdpras ſagt, davon glaubt Herr 
Lehmann in feiner Abhandlung von dem Chryſopras (n) daß ſolches keine befon« 
dere Gattung ſey, ſondern er ſey uͤberzeugt, daß man ihn fuͤr nichts anders als einen 
etwas unreinern Chryſopras halten duͤrfe. Ueberhaupt erhellet aus alle dem was ich 
geſagt habe, daß es ſehr ſchwer fey, denjenigen Stein zuverlaͤßig zu kennen, den die 
Alten unter dem Namen des Chryſopras gekannt haben. Das mag auch wohl der 
Grund ſeyn, warum verſchiedene Schriftſteller dieſen Edelſtein gar uͤbergehen, welche 
lieber gar nichts als etwas zweifelhaftes ſagen wollten. Der Farbe nach hat unſer 
Chryſopras einige Aehnlichkeit mit dem Smaragd, dem Smaragdpraſer, und dem 
Praſer, daher wuͤnſchte ich, daß hier meine Leſer wiederholen moͤchten, was ich vor— 
her (H. 103.) aus dem Hill angemerket habe. Ueber die Saͤrte der Chryſopraſen wol— 
len wir Herr Lehmann (o) reden laſſen. In Anſehung der Haͤrte habe ich bereits 
oben bemerket, daß die Ehryſopraſe in dieſem Stuͤcke viele Aehnlichkeit mit dem Sma— 
ragd haben, indem beyde nicht anders als durch die groͤßte Gewalt, vermittelſt eines 
Amboſes und Hammers, zerſtufet werden koͤnnen. Man ſaͤget fie auch und poliret fie 
hernach, obgleich ſehr muͤhſam, auf einer bleyernen oder zinnernen Scheibe, auf wel— 
cher man andere Edelſteine polirt. Ein Fehler, den man ihnen vornehmlich vorwirft, 
beſtehet darinne, daß fie wegen ihrer dichten und zaͤhen Beſtandtheile ſehr ſchwer zu po⸗ 
liren ſind, ſo daß ſie auch die obengedachte Scheibe in der Politur voller Riſſe machen. — 
Die Chryſopraſe find rein, ohne einige Vermiſchung ſremdartiger Theile, und nehmen 
alle Arten von Politur und Geſtalt an.“ Die Chryſopraſer entſtehen folgender 
Geſtalt: Wenn in einem Steine Bley enthalten iſt, und ein gewiſſer Grad des 
Feuers dazu koͤmmt, fo entſtehet daraus eine gruͤngelbe Farbe. Kommen hierzu etliche, . 
wiewohl wenige Eiſentheilchen, ſo wird der gruͤngelbe Stein Feuergelb oder rothgelb, 
und da heißt er ein Praſer. Wenn nun zu dieſer Farbenmiſchung Gold koͤmmt, oder 
nur ein ſo geringer Grad von Eiſentheilchen, daß der Stein in das Goldgelbe ſpielet, 
ſo wird es ein Chryſopraſer (p). Herr Lehmann (q) erklaͤret die Entſtehung des 
Chryſopras folgender Geſtalt: »Der wahre Chryſopras ſcheinet mir eine durch die 


Laͤnge 
(m) De gemmis et lapidibus. (p) S. Walchs ſyſtemat. Steinreich. Th. 2. 
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ner Memoires in dem erſten Bande der minera— N , 
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Laͤnge der Zeit verhaͤrtete Erde zu ſeyn. Dieſes erhellet nicht nur aus denjenigen Stüs 
cken, welche aus einer gruͤnen weichen Erde, einem gruͤnen Steine und dem Chryſo— 
pras ſelbſt beſtehen, welche keinen Zweifel mehr uͤbrig laſſen, daß dieſe Erde nicht nach 
und nach verhaͤrtet ſeyn ſollte. — Da alle Edelſteine und Fluͤſſe ihre Farbe den Mes 
tallen und Halbmetallen zu verdanken haben, fo erhaͤlt auch unſer Chryſopras feine 
gruͤne Farbe von den mit ihm vermiſchten Kupfer» oder Eiſentheilchen.“ Da dieſer 
Edelſtein außer Schleſien und Boͤhmen, auch in Indien, obgleich ſparſam genug 
gefunden wird, ſo gehoͤret ihm der Name eines aͤchten Edelſteines. 

Da ich zuverlaͤßig glaube daß der Chryſoberyll nichts anders iſt als unſer 
Chryſopras, ſo will ich deſſelben hier nur ganz kurz gedenken. Er iſt ein Edelſtein von 
gelbbleich gruͤner Farbe, und iſt daher nur hoͤchſtens eine Abaͤnderung vom Chryſo— 
pras. Seine Farbe koͤmmt der Farbe des Berylls nahe, das Eingemiſchte aber iſt der 
Farbe des Goldes gleich. Das gab ihm eben den Namen den er führet von Xeicos 
das Gold, und eben das iſt der Grund, warum ihn einige den Goldberyll nennen. 
Der lateiniſche Name Chryfoberillus ſagt eben dieſes, warum ihn aber Agricola 
Choafpites nennet, das kann ich nicht fagen. Im Franzoͤſiſchen wird er Cr ober ylle 
genennet. Herr Baumer (r) ſaget uns, daß er zu dem Chryſolith gerechnet werde, 
und Herr Bruͤckmann (0) bezeuget nicht nur eben dieſes, ſondern ſetzt auch hinzu: 
„Er hat uͤbrigens alle Eigenſchaften mit dem Beryll und dem Chryſolith gemein, und 
er wird von Kennern dem Werthe nach mit dem erſtern gleich geſchaͤtzet. Die mehre- 
ſten Jubelierer pflegen ihn für einen Chryſolith zu halten, und ihn auch nicht höher zu 
ſchaͤtzen, ob er gleich ſeltener vorkoͤmmt.. Wallerius (t) haͤlt dafiir man koͤnne ihn 
unter die Chryſopraſen rechnen, und das iſt auch meine Meynung, ob es gleich gewiſ— 
ſermaßen gleichguͤltig ift, wohin man dieſen Stein, der kein eigen Geſchlecht ausma⸗ 
chen kann, zaͤhlen will. 8 


XV. Der Chryſolith. 
S. 108. 


Daß der Chryſolith feinen Namen von Jeu Gold, und Hes ein Stein habe, 
und alſo einen Stein bedeute, der die Farbe des Goldes hat, darinne ſind alle 
Schriſtſteller einig. Folglich iſt es zugleich deutlich, warum man dieſen Stein auch 
bisweilen mit dem Namen Goldſtein beleget. Eben das ſagt die lateiniſche Benen⸗ 
nung Cryſolithus, und vielleicht koͤmmt der Name Chryfolampis von xescos und 
Nl uro ich ſcheine her, weil es einen Stein bedeutet deſſen Farbe wie Gold ſcheinet. 
Warum ihn aber Archelaus itim genennet habe? das kann ich nicht entſcheiden. 
Die Alten nenneten ihn Topazius, weil fie unſern Stein mit den Topaſen verwechſelten, 
oder weil ſie vielleicht den Stein Topas nenneten, der bey uns unter dem Namen des 
Chryſoliihs bekannt war. Beym Woltersdorf wird er Gemma viridi lutea, und 

d beym 
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beym Cartheuſer Gemma vera ex Hauo viridefcente genennet, und beyde ſehen auf 
feine Farbe. Waller nennet ihn Gemma pellucidiſſima duritie fexta colore viridi 
Jubflauo in igne fugaci, und fiehet außer der Farbe auf feine Härte und auf fein 
Verhalten im Feuer zugleich. Der Ritter von Linne aber, der ihn Borax lapidoſus 
. virefcens nennet, entgieng gleichwohl aller Zweydeutigkeit, daß er außer dieſem keinen 
grünen Stein kannte, den er unter den Borax ſetzen konnte. Die Franzoſen und Hol— 
laͤnder haben den vorzuͤglichſten Namen beybehalten, denn die erſtern nennen ihn 
Chryfolithe, die letztern aber Chryfelich. x 
| . 109. 

Der Chryſolith iſt ein Edelſtein der eine gruͤngelbe Sarbe hat. Man 
trift aber die Schriftſteller uͤber dieſen Edelſtein in einer ſolchen Verwirrung an, daß 
man ſich hierbey kaum zu helfen weiß. Denn einige rechnen ihn zu dem Hyacinth, an⸗ 
dere aber belegen den Topas mit dem Namen des Chryſolithen, und rechnen ihn ent— 
weder unter die Topaſe, oder welches noch wahrſcheinlicher iſt, ſie haben beyde Steine 
mit einander verwechſelt. Wir wollen daher die vorzuͤglichſten Gedanken der Gelehrten 
auszeichnen, ob wir uns vielleicht einigermaßen in dieſer Verwirrung helfen koͤnnen. 
Herr Profeſſor Vogel (u) giebt uns von dieſem Edelſteine folgende Nachricht: 
„Der Chryſolith iſt ein durchſichtiger Stein, welcher die geringſte Härte unter allen 
Edelſteinen, und eine gold - oder gelbgruͤne Farbe hat. Er wird gemeiniglich in une 
foͤrmlichen und ziemlich großen Stuͤcken in den Morgenlaͤndern, Boͤhmen, Sach⸗ 
fen, Schleſien und mehrern andern Orten gefunden. In einem mäßigen Feuer ver— 
liert er ſeine Farbe. Er wird zu Brillanten und Dickſteinen geſchliffen; das Schleifen 
aber geſchiehet auf einer Bleyſcheibe mit Smirgel weil der Stein ſehr weich iſt. Er 
fällt, wie der Beryll, in den Commercien wenig vor, und hat alſo keinen beſtimmten 
Werth. Der ſogenannte Praſer (Prafius Smaragdites,) und der Chryſopras oder 
Goldpras, werden von vielen, weil ſie auch gelb ſind und ins gruͤnlichte ſpielen, fuͤr 
Abaͤnderungen des Chryſoliths gehalten.“ Wir verknuͤpfen hiermit die Gedanken des 
Herrn von Juſti (x) um ſo vielmehr, weil er glaubt, daß der Chryſopras, der Be— 
ryll und der Aquamarin nur Abaͤnderungen des Chryſoliths waͤren. Der Chryſolith, 
ſagt er, iſt ein durchſichtiger Stein, von einer vortreflichen Goldfarbe, deſſen Unter— 
ſchied von dem Topas darauf ankommen ſoll, daß er haͤrter iſt, und des Morgens 
mehr glänzend ſeyn fol, Wenn dieſer Stein in das gruͤnlichte fallt, fo heißt er Chry⸗ 
ſopras; fällt dieſe Farbe in das Meergrün, ſo wird er Beryll genennet, da er denn 
von geringer Härte zu ſeyn pfleget. Wenn aber der meergruͤne Stein nicht vollkom- 
men durchſichtig iſt; fo wird er Aquamarin genennek.” Ich habe vorhin geſagt, daß 
einige den Topas Chryſolith nennen, und daß es andere umkehren, und dem Chryſo— 
lich den Namen eines Topaſes geben. Das letzte thut Herr von Cronſtaͤdt (Y), 
denn er nennet den Chryſolith einen gelblich grünen Topas. Allein er muß doch feiner 
Meynung nicht ganz gewiß ſeyn, weil er hinzuſetzet: Vielleicht gehoͤret er auch zu eis 
nem andern Geſchlechte, welches man beſtimmen koͤnnte, wenn man ihn noch in ſeiner 

R 2 Mutter, 
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Mutter, und von einer folchen Größe erhielte, daß man mit demſelbigen Verſuche ans 
ſtellen koͤnnte.“ So viel iſt richtig, daß die Alten von dem Topas ſolche Eigenſchaften 
ſagten, die ſich fuͤglicher für unſern Chryſolith ſchicken. Plinius (2) ſagt von ihm, 
er ſey durch feine grüne Farbe beruͤhmt: Egregia Topazio gloria eft, ſuo virenti ge- 
nere. Hingegen ſagt er von dem Chryſolith (a), er habe eine Goldfarbe. Wenn 
wir daher dem Zeugniſſe des Laet (b) glauben duͤrfen, ſo iſt die Sache entſchieden. 
Er ſagt: Die vorzuͤglichſten und wahren Chryſolithe wären diejenigen, welche eine. 
wahre Goldfarbe und einen dergleichen Glanz haben, quos ſolus auri color et fulgor 
commendat. — Dieſe Edelſteine wuͤrden heut zu Tage orientaliſche Topaſen ge⸗ 
nennet, welche haͤrter als alle andere Edelſteine waͤren, nur den Diamant ausgenom⸗ 
men. Es iſt wahr, auch die Haͤrte fehlet unſerm Chryſolith. Herr Wallerius ge⸗ 
het noch billig mit dieſem Steine um, wenn er ihn nach ſeinem obigen Begriff die 
ſechſte Härte beylegt, denn Herr Bruͤckmann (e) und Herr Baumer (d) fagen 
von ihm, er ſey weicher als der Kryſtall. Wenigſtens laͤßt er ſich feilen, und kann 
ohne Muͤhe polirt werden. Wallerius aber legt ihm eine große Haͤrte bey, denn er 
giebt vor, daß er hierinne dem Smaragd am naͤheſten oder wohl gar gleich komme. 
Man hätte freylich von den Bemerkungen der Alten nicht abgehen follen, allein da es. 
nun einmal geſchehen iſt, ſo haben wir den Schaden, daß wir ihre Edelſteine nicht alle 
finden koͤnnen. Ueber ſeine Figur koͤnnen die Gelehrten nicht ganz einig werden. 
Herr Delisle (e) legt ihm eine prismatiſch pyramidaliſche Geſtalt bey, er ſey ein 
längliches ſechseckigtes Prisma mit ungleichen Winkeln, und endige ſich in zwo drey— 
feitige keilfoͤrmige Pyramiden. Bruͤckmann (k) ſagt, daß er gemeiniglich viereckigt, 
oder in unfoͤrmlichen vielſeitigen Stuͤcken gefunden werde. Eben ſo behauptet Herr 
Vogel von ihm daß er in unförmlichen Stuͤcken angetroffen werde, und Walle— 
rius (g) legt ihm eine vielſeitige oder viereckigte Figur bey. Nach der Anzeige aller 
Schriftſteller verliehret er im Feuer ſeine Farbe gar bald, obgleich der Stein ſelbſt 
darinne aushaͤlt. Allein ob darum das Vorgeben der Verfaſſer des großen Univerfals 
lerifons (h) gegründet ſey, daß einige Jubelirer das Geheimniß wuͤßten aus den. 
Chryſolithen die ſchoͤnſten Diamanten zu bereiten; daran zweifle ich nicht ohne Grund. 
Denn da der Chryſolith ein weicher Stein iſt, ſo wird er nie das Feuer eines Diaman— 
ten bekommen, und noch viel weniger zu den ſchoͤnſten Diamanten koͤnnen umgeſchaffen 
werden. 
S. 110, | £ 
Ehe ich von der Große, von dem Nutzen, von dem Werthe und von den 
Geburtsòͤrtern der Chryſolithen reden kann, muß ich erſt einiger Eintheilungen 
dieſes Steines gedenken. Wallerius (i) hat drey Gattungen des Chryſoliths ans 
genommen: 
(2) Hiftor. natural. Lib. 37. Cap. 8. (32.) (e) Eſſai de Chriſtallographie. Seite 230, 
Seite 278. 1 CH) Am angefüh 9 
(a) Ib. Cap. 11. (72.) Seite 289. 2 geführten Orte. 
(b) De gemmis et lapidibus, Lib. 1. S. 50. (g) Im Mineralreich, Selte 157, 


(e) Von den Edelſteinen Seite 40. r 
(d) Naturgeſchichte des Mineralreichs. Th. I. Ch) Im 5. Bande, Seite 2286, 


Seite 234. (i) Am angeſuͤhrten Orte. 
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genommen: ) Den hellgruͤnen Chryſolith, Chryſolithus colore aqueo viride- 
ſcente, Praſoides. Agric. et Laet. Chry ſolithus ſubuireſcens. Bom. Chryſolithe d'un 
verd clair. Bom. 2) Den Chryſopras, Chryſolithus colore viridi flaueſcente, Chry- 
fopteron, 3) Den Praſer, Chryfolithus viridis colore porrino, Prafius, Chryſo- 
lithe d'un verd de poirreau. Bom. Herr von Bomare (k) hat eben fo wie Wal— 
lerius den hellgruͤnen Chryſolith und den Praſer, anſtatt des Chryſopras aber hat er 
den Chryſoberyll, Chryfoberil, Chryfoberillus, Choaſpites Agric. und ſetzet hinzu: 
Die Schriftſteller machen einen Unterſchied zwiſchen dem Chryfo-beryl und dem 
Choaſpites. Die Haͤrte aber, die gelblich gruͤne Farbe, das Schielen, und alle die 
andern Eigenſchaften, welche man an dieſen beyden Steinen bemerkt, ſind einander 
fo gleich, daß man fie beyde für einerley Art von Steinen anſehen kann.!“ Herr Dez 
lisle (1) hat drey Gattungen dieſes Steines: 1) Den orientaliſchen Chry⸗ 
ſolith, La Chryſolite d Orient. Forme prifmatique pyramidale.) 2) Den braſilia⸗ 
niſchen Chryſolith, La Chryſolite du Braſil. (Forine Baſaltique.) 3) Den fächfi- 
ſiſchen Chryſolith, La Chryſolite de Saxe. (Forme prifmatique pyramidale.) Eine 
Eintheilung, welche zuverlaͤßig die beſte feyn würde, wenn die Edelſteine eines Ges 
ſchlechtes, immer einerley Figur behielten. Die Verfaſſer des großen Univerfalleris 
kons (m) haben auch drey Gattungen: “Der erfte, welcher der rechte, iſt ein ſehr 
harter glaͤnzender Stein, welcher, wie Albertus Magnus ſagt, feine größte Schöns 
heit des Morgens ſehen laͤſſet, zu andern Zeiten des Tages aber nicht ſo ſchoͤn glaͤnzet. 
Die andern zwey Geſchlechte find geringer als der vorige, der eine heißt Chrys - Elefrum, 
und der andere Mehi-Chryfus” Es iſt zuverlaͤßig eine Fabel, daß der wahre Chry— 
folich feine groͤßte Schönheit nur des Morgens ſehen laſſe; daher auch die neuern Schrift— 
ſteller von dieſen Erſcheinungen gaͤnzlich ſchweigen, und ſie wuͤrden laͤcherlich werden, 
wenn ſie eine Geſchichte wiederholen wollten, welche allen Begriffen einer geſunden Ver— 
nunft und allen Erfahrungen widerſpricht. Eben ſolche Erzaͤhlungen, denen man kei— 
nen Glauben beymeſſen kann, ſind in Abſicht auf die Groͤße dieſes Steines ehemals 
ausgeſprengt worden. Herr Cronſtaͤdt hat den Beyfall aller Schriftſteller, wenn er 
am angeführten Orte feiner Mineralogie ſagt, daß er eben nicht in allzugroßen 
Stuͤcken gefunden werde. Die Verfaſſer der Gnomatologie (n) widerſprechen aber 
dieſem, wenn fie behaupten, “daß er bisweilen fo groß gefunden werde, daß man Bild— 
ſaͤulen aus ihm verfertigen koͤnne, wie denn in der alten Geſchichte eine ſolche Bildſaͤule 
bekannt wäre.” Das war die Natur, welche der Arſinoe, der Gemahlinn Prolo- 
maͤi Philadelphi, in einem Goͤtzentempel aufgerichtet war, und die vier Ellen in der 
Laͤnge betrug. Es iſt wahr, Plinius (o) erzaͤhlet dieſe Geſchichte, allein man hält 
einſtimmig dafür, daß es ein ganz andrer Stein als unſer Chryſolith, oder der Al— 
ten ihr Topas geweſen ſeyn muͤſſe. Leſſer (p) merket aus dem Majolus an, daß 
ein gewiſſer ceyloniſcher Koͤnig einen Chryſolith von einer ungemeinen Groͤße beſeſſen 
R 3 habe, 
k) Mineralogie. 1. Band. S. 294. f. Hiſtor. natur. Lib. 37. 8. 1 
Eſſai de Selen e ff. 8 i 
(m) Im F. Bande. Seite 2286. 5 
(n) Onomatolog. hiſtor. nat. T. 2. S. 838. (p) In der Lithotheologie. S. 416. f. 
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habe, denn er waͤre ſo dick wie ein Arm, und einer Hand breit lang geweſen, habe 
auch heller als eine Feuerflamme geglaͤnzet, und ſey daher für unſchaͤtzbar gehalten wor— 
den; und die Verfaſſer des Univerfallerifons führen am angezogenen Orte an, daß 
in Aſien, ſonderlich in der Provinz Bactria, oft Chryſolithe von etlichen Pfunden 
gefunden wuͤrden; und wenn der Chryſolith des Plinius der unſrige waͤre, ſo koͤnnte 
dieſer Schriftſteller (g) einen Chryſolith von 12 Pfunden anführen, Wenn aber auch 
dieſe Faͤlle gegruͤndet waͤren, ſo wuͤrde man ſie doch außerordentlich nennen muͤſſen, denn 
in den gewöhnlichen Faͤllen uͤberſteigt die Größe dieſes Steines ſelten die Größe eines 
Mandelkernes. Man haͤlt einſtimmig dafür, daß der Chryſolith feine Farbe von 
Bupfer und Bley erhalte; wenn naͤmlich das Bley alſo vermiſcht iſt, daß etwas 
weniges mit einem ſauren Salze geſchwaͤngertes Kupfer dazu koͤmmt. Denn daraus 
entſtehet eben die gruͤngelbe Farbe (r). Man legt auch dieſem Steine beſondere Heils— 
kraͤfte bey. Im Univerſallexiko erzaͤhlet man am angefuͤhrten Orte folgendes: Der 
wahre Chryſolith ſoll ein vortrefliches Huͤlfsmittel wider die Traurigkeit und Melancho⸗ 
lie ſeyn. Cardanus legt ihm eine beſondere Kraft wider die Geilheit und fallende 
Sucht bey. Andere verſchreiben ihn auch gar wider die Peſt; vornehmlich wird er in 
hitzigen Fiebern unter die Zunge gelegt, den Durſt zu loͤſchen.“ Andere ſetzen gar 
hinzu, daß er klug machen, und die Teufel vertreiben fol. Von der Vunſt, die 
Chryſolithen durch Betrug nach zu machen, ſage ich nichts, wer fie aber wif 
ſen will, der ſchlage das mehrgenannte Univerſallexikon am angefuͤhrten Orte, und 
Leßers Lithotheologie S. 1358 nach. Aber das merke ich an, daß es ſich kaum der 
Mühe verlohnet, einen ſolchen Betrug zu ſpielen, da ihr Werth, wenn ſie nicht ſon— 
derlich groß ſind, gar geringe iſt. In den Augen der Alten muß ihr Werth groͤßer 
geweſen feyn, denn Ovid ſetzte ja im zweyten Buche feiner Verwandlungen dieſen 
Stein an den Sonnenwagen: Per iuga Chryfolithi poſitaeque ex ordine Gemmae. 
Man findet dieſen Stein in Abyßinien, Arabien, Aſia, Bactria, Balagnate, 
Cambaja, Ceylon, Choraſan, Indien, Derfien, und auf der Inſul To- 
paſis. Siehe Bruͤckmann Magnalia Dei in locis ſubterraneis. P. 1. S. 283. 284. 
287. 289. 302. 323. P. 2. S. 1037. 1045. 1051. und das Univerſallexikon 5. 
Band. Seite 2286. 
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XVI. Der Amethyſt. 
§. III. 


7 
1 eber den Urſprung des Namens Amethyſt, Amethyflur, find die Gelehrten gar 
nicht einig. Einige leiten es von & und zen die Trunkenheit oder der Wein 
her, weil er nach der erſten Bedeutung des Wortes, der Trunkenheit widerſtehen, nach 
der andern aber, eine Weinrothe Farbe haben fol, Plinius (J) fuͤhret beyde Erklaͤ⸗ 
rungen 


(ꝗ) Hiſtor. natur. Lib. 37. Cap. 9. (43.) () Hiſtor. natur. Lib. 37. Cap. 9. (40. ) 
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rungen an: Cauſam nominis adferunt, quod vsque ad vini colorem non accedunt: 
priusquam enim deguſtent, in violam deſinit fulgor. — Eas gemmas Magorum va- 
nitas reſiſtere ebrietati promittit, et inde adpellatas. Andere leiten das Wort her von 
nued uon, ich mache trunken, und hier fuͤhret Rueus (t) folgende Urſache an: 
*Ariſtoteles auctor eſt amethyſtum vmbilico admotum, vini vaporem primum ad fe 
trahere, deinde eum difcutere; proinde a crapula et ebrietate ferentem vindicare.” 
Andere leiten das Wort zwar eben daher, erflären ſich aber fo: tanquam amethyſtinus 
color ſit ſobrius, eine Erklaͤrung, der man das gezwungene ſogleich anſiehet. Von 
dem Namen des Amethyſt Gemma veneris muthmaſet Herr Bruckmann (u), daß 
er ſeinen Urſprung daher habe, weil man die Farbe dieſes Edelſteines vom Kupfer her— 
leite, welches in der Chymie den Namen Venus erlangt habe. Mir iſt hier das einzige 
entgegen, daß der Name Gemma veneris ſchon in den aͤlteſten Zeiten bekannt war. 
Plinius gedenket deſſelben ſchon am angefuͤhrten Orte, deſſen Erklaͤrung aber, Multi 
veneris gemmam malunt vocari, quod maxime videtur decere et fpecies et colos, 
viel zu dunkel if. Von dem Namen Antheros halte ich dafür, daß er eben das ſagen 
ſoll, was Gemma veneris bedeutet, da der Anzheros ein Sohn der Venus war, den 
Mars mit ihr gezeuget hatte. Von dem Namen Paederos aber weiß ich keine wahr— 
ſcheinliche Meynung anzugeben. Beym Wallerius wird er Gemma pellucidifima, 
duritie ſeptima colore violaceo in igne liquefcens genennet, weil er blau iſt und im 
Feuer ſchmelzet. Der Ritter von Linne nennet ihn Nitrum lapidoſum quarzofum 
violaceum; die Namen aber Chryflallus amethyflina beym Velſch, £methyfus quae 
ad formam Cryfalli deſcendit, beym Renntmann, Cryfallus non admodum pellu- 
cida in cuius cacumine color purpureus aniet hhyſtum gemmam referens in dem Muſeo 
calceolario, Amerhyfus cryfallinus maior beym Spener; u. d. g. gehören nicht für 
unſern Edelſtein, ſondern für die gefärbten Quarze. Im franzoͤſiſchen wird er Ame- 
shyfe, und Pierre d Rveque, im hollaͤndiſchen aber Aneth ye genennet. 8 
§. 112. 

Der Amethyſt iſt derjenige Edelſtein, welcher eine violetblaue Farbe 
und vor allen Edelſteinen das Eigene hat, daß er gemeiniglich Gold- 
Silber⸗ oder Eiſenhaltig iſt. Herr Scopoli (x) nennet ihn den violetten 
Achat. Waͤre dieſes, ſo haͤtte er unter den eigentlichen Edelſteinen ſeine Stelle auf 
einmal verloren. Da er aber wuͤrklich ganz durchſichtig iſt, und ſeine Durchſichtigkeit 
bisweilen nur durch die Dichte der Farbe unterbrochen wird; da er mehrentheils in ei— 
ner kryſtalliniſchen Figur erſcheinet; da er ſich auch in ein wahres Glas ſchmelzen 
laͤßt: ſo gehoͤret er in aller Ruͤckſicht unter die Edelſteine, und nicht unter die Achate. 
Mylius (y), und mit ihm das Mufeum calceolarii eignen dem Amethyſt dreyerley 
Farbe zu, Roſenroth, Violet und Purpur. Agricola betrachtet fie gar in einer fünf 
fachen Abwechſelung, wie wir weiter unten hoͤren werden. Die Onomatologie (2) 
giebt von dieſem Edelſteine eine ziemlich deutliche Nachricht; »Man haͤlt diejenigen un⸗ 

: fer 
(t) De gemmis Lib. 2. Man ſehe auch das (x) In der Einleitung in die Foßilien. S. 74. 
Mufeum Wormianum. Cap. 16. Seite 99. (y) Saxon. ſubterran. P. 2. Seite 15, 
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ter den orienkaliſchen fuͤr die ſchoͤnſten, in welchen aus dem dunkelrothen in die Roſen⸗ 
farbe herausſpielt; ſonſten aber findet man dieſe Amethyſten uͤberhaupt nach der Farbe 
in etwas unterſchieden; bald weißlichter, bald mit etwas gelblichtem vermiſcht, bald 
mehr bald weniger roͤthlicht, blau und durchſichtig. Man findet ſogar in Schriftſtel⸗ 
lern den weißen Amethyſt, Amethyflus albus, wiewohl dieſes niemals anders zu 
verſtehen iſt, als daß derſelbe ungleich blaͤſſer als gewoͤhnlich ausfällt, und einigerma⸗ 
fen auf die Weiſe ſticht.“ Ohnerachtet dieſer weiſe Amethyſt im Orient nicht gefun⸗ 
den wird, und daher eigentlich nicht unter die Edelſteine gehoͤrt, ſo muß ich doch zur 
Erläuterung dieſer Worte die Nachricht mittheilen, die uns Herr Vogel (a) von 
denſelben giebt: In Meißen bey Purſchenſtein, ſagt er, wie auch in Boͤhmen, 
hat man ſo genannte weiße Amethyſten, die nur halbdurſichtig ſind, und durch bogen⸗ 
artige Streifen ſich kenntlich machen, welche den Kryſtall in der Quere durchſchneiden.“ 
Das trift man beynahe bey allen rohen Amethyſten an, wenn fie zumal von einer bes 
traͤchtlichen Größe find, daß ihre Farbe nicht den ganzen Stein durchdrungen hat; 
und in dieſer Ruͤckſicht wiederholen wir hier dasjenige, was uns Bundmann (b) 
meldet. „Oben auf einer Stria cryſtallina waren ſechs Würfel von Amethyſten ange⸗ 
ſetzt, da das Fundament, darauf beydes ruhete, ein derbes Silbererz war. Aus 
einer durchſichtigen Druſe ſproſſeten lauter Kryſtallen hervor, und zwiſchen ihnen die 
ſchoͤnſten fuͤnfeckigten Amethyſtkryſtallen. Eine andere Druſe hatte auf der unterſten 
Lage Kryſtallſpitzen, auf der oberſten lauter kolbichte Amethyſten, welche, je naͤher ſie 
zu Tage kommen, deſto blauer werden.” Wir ſelbſt beſitzen ein geſchliffenes Quadrat, 
deſſen unterer Theil weiß, der obere aber violetblau gefaͤrbt iſt, und die Mitten hin⸗ 
durch eine Fingerbreite Streife Chalcedon gehet. Den Alten waren die Amethyſten 
gar nicht unbekannt, um ſo viel weniger, da ſie unter diejenigen Steine gehoͤrten, auf 
welche die Alten zu ſchneiden pflegten. Theophraſt (o) kannte ihn, ob er gleich 
von ihm weiter gar nichts ſagt, als dieſes, daß er unter die Steine gehoͤre, die man 
zu Pitſchiren brauchte. Plinius (d) beſchreibt ihm ſeiner Farbe und ſeinen Gattun⸗ 
gen nach, und ſaget uns, daß dieſes die vorzuͤglichſten waͤren, die man aus Indien 
brachte. Die Schriftſteller der mittlern Zeit haben es ausgeſagt, daß man bey den 
Alten den Amethyſt ſehr hoch geſchaͤtzet habe. Ruens (e) ſagt daher: Praecipua in- 
ter violaceas gemmas Amethyſto laus et audtoritas eſt, er habe unter allen blauen Stei⸗ 
nen das große Anſehen. Er verdienet es. Denn ob man wohl den Amethyſt, der 
einen Karat wiegt, um vier Thaler an ſich kaufen kann, ſo iſt er doch von den Kuͤnſt⸗ 
lern zu allerley Geraͤthen zu gebrauchen. Herr Prof. Vogel (f) merkt es an, daß 
er bisweilen Neſterweiſe in einer ſolchen Groͤße breche, daß man daraus Stockknoͤpfe, 
Doſen, Uhrgehaͤuſe u. d. g. verfertigen koͤnne. Freylich find dergleichen Stuͤcke alles 
mal von einer vermiſchten Farbe, und ſpielen bald dunkler, bald heller: Ja oft ſind 
die Amethyſten, wie ich bereits geſagt habe, nur auf der einen Seite gefaͤrbt; daher 
man 
Ca) Praetiſches Mineralſyſtem. Seite 143. (d) Am angeführten Orte ſeiner Naturgeſch. 


(b) Kar. nat. et art. Seite 196. (e) De gemmis. Cap. IT. Seite 217. 
8 In feinem Buche von den Steinen. (f) Practiſches Mineralſyſtem. S. 143. 
elte 175. 8 9 
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man Tabatieren und andere Gefaͤße hat, welche aus einem ganzen Stuͤck Amethyſt 
bearbeitet worden ſind, und doch nur auf der einen Seite Farbe haben. 
’ S. 113, * ; 

Verſchiedene Schriftſteller, unter welchen ich nur den Herrn Delisle nennen 
will, gedenken des Amethyſten, als eines wahren orientaliſchen Edelſteines gar nicht, 
ja Herr Delisle (g) behauptet ſogar, daß kein wahrhaftig orientaliſcher Edelſtein vor» 
handen waͤre, welcher naͤmlich die Haͤrte eines Edelſteines der erſten Ordnung haͤtte; 
denn alle diejenigen Steine, welche man Amethyſten nennte, waͤren ein violetblauer 
Bergkryſtall; dasjenige aber, was man orientaliſche Amethyſten nennte, wären ent— 
weder blaue Rubinen, (Rubis violet) oder blaue Sapphire, (Sapphir violet.) Als 
lein es ift ſehr zu befürchten, daß dieſe ganze Sache ein bloßer Wortſtreit ſey. Dieje⸗ 
nigen Amethyſten, die man uns aus Orient unter dieſem Namen ſchickt, haben aller— 
dings eine ſehr große Haͤrte, und ſind des Namens eines wahren Edelſteines auch in 
dieſer Ruͤckſicht nicht unwuͤrdig. Nennen uns doch die aͤltern Schriftſteller, unter des 
nen ich vorher den Plinius und den Theophraſt genennet habe, den Amethyſt, und 
ill (h), der eine fo große Kenntniß der Edelſteine beſaß, ſagt ausdruͤcklich: „Der 
Amethyſt der Alten war der naͤmliche edle Stein, den wir noch unter dieſem Namen 
kennen.“ Will man ihn einen blauen Rubin oder Sapphir nennen, ſo kann man 
es, ob es gleich ein feiner Widerſpruch iſt. Von feiner Figur ſagt Herr Bruͤckmann (i), 
daß man ihn roh kryſtallartig oder zackigt angeſchoſſen finde, daß man ihn alsdenn Mes 
ſterweiſe antreffe, da er ganze Hoͤhlungen im Geſtein mit ſeinen fuͤnfeckigten Kryſtallen 
auskleide. Wallerius ſagt, er ſey vieleckigt, wuͤrflich und zugeſpitzt. Herr Bo— 
mare (k) ſetzt hinzu, man finde ihn von beyderley Figuren. Die Gnomatologie 
verſichert am angezogenen Orte, daß der Amethyſt wie ein Kryſtall in dem Quarz 
wachſe, und meiſtens gleichſam ſtachlicht, wuͤrflicht oder auch fuͤnfeckigt, ja gar viels 
ſeitig fen; wahre cubiſche gebe es nicht, man treffe aber manchmal ſolche ähnlich ge— 
faͤrbte Spatkryſtallen an, welche gar leicht fuͤr Amethyſte gehalten werden koͤnnen. 
Dieſe Anmerkung hat auch Herr Bomare wiederholet. Ich muß über die SHaͤrte 
dieſes Edelſteines noch eine Anmerkung machen. Wallerius weiſet ihm die ſiebende 
Stelle an, und Herr Delisle hat ihn gar unter die Bergkryſtalle geworfen. Die 
Verfaſſer des Univerſallexikons (1) ſagen zu viel, wenn fie behaupten, daß er dem 
Diamant an Haͤrte nahe komme, daher man ihn durch die Kunſt weiß zu machen 
pflege, und fuͤr einen Diamant verkaufe. Man nimmt ihm naͤmlich ſeine Farbe durch 
das Feuer, die er leicht verlieret, und bearbeitet ihn dann, wie man den Diamant zu 
bearbeiten pfleget. Allein dieſe drey Meynungen ſcheinen ſich zu widerſprechen, man 
wird aber den Widerſpruch dadurch heben, daß man behauptet, dieſe Schriftſteller 
haben nicht einen und eben denſelben Stein vor Augen gehabt. Der wahre orienta, 

(80 Eſfai de Chriſtallographie. S. 179. f. (k) Mineralogie. I. Th. S. 249, 

Ch) Anmerkungen zum Theophraſt. S. 178. (1) Im 1. Bande. Seite 1728. 

(i) Von den Edelſteinen. Seite 56. 
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liſche Amethyſt, oder der ſo genannte blaue Rubin und Sapphir graͤnzen allerdings 
nahe an die Haͤrte des Diamants, ſie kommen aber ſo ſelten vor, daß ſie in der That 
mit dem Rubin in gleichem Werthe ſind. Alle die uͤbrigen, zu welchen wir aber die 
deutſchen nicht zaͤhlen, ſind weicher, und haben einen geringern Werth. Ueber die 
Farbe des Amethyſtens erklaͤren ſich die Schriftfteller nicht ganz einſtimmend. Ich 
habe es ſchon geſagt, daß die Amethyſten Gold: Silber: und Eiſenhaltig find, Silber, 
oder auch mit einem alcaliſchen Salze vermiſchtes Kupfer faͤrben einen Stein blau, 
auf dieſe Art konnte demnach der Amethyſt feine Farbe bekommen (in). Herr Brück- 
mann (n) leitet feine Farbe vom Kupfer her, doch geſtehet er zugleich, Herr von 
Juſti habe es ſehr wahrſcheinlich dargethan, daß die Farbe dieſes Edelſteines auch 
vom Golde herruͤhren koͤnne. Herr von Bomare (o) verſichert, daß man nicht Ur- 
ſache habe, die Farbe dieſes Steines vom Golde herabzuleiten, weil Zinn und Eiſen 
eben dieſe Farbe hervorbraͤchten. Es iſt alſo noch nicht zuverlaͤßig entſchieden, wovon 
dieſe Farbe eigentlich herruͤhre. Ich muthmaſe aber, weil der Stein an und für ſich 
ſelbſt metalliſch iſt, daß mehrere Metalle zugleich daran Antheil haben. 


S. 114. 

Ich habe noch der verſchiedenen Eintheilungen, des Nutzens, und der 
Oerter zu gedenken, wo man Amethyſten findet. Agricola (p) nimmt fünf Ab⸗ 
wechſelungen dieſes Edelſteines an. Seine eigene Worte find folgende: Prima ſpe- 
cies indica eſt, quae abſolutum purpurae colorem refert et optima eſt. Secunda, 
quae ad Hyacinthum deſcendit, cuius colorem Indi ſacon, et Gemmam Sacodion ap- 
pellant. Tertia, Paranitis dicitur, in cortemio Arabiae reperibilis. Quarta vini 
colorem oſtendat, ac etiam in Germania, Bohemia, Miſnia, ſed mollior et vilior 
reperitur. Quinta ob colorem probatur, et apud Sedunos et Rhaetos reperitur.“ 
Wallerius (9) und Bomare (r) nehmen nur vier Gattungen der Amethyſten 
an; 1) den reinen violetten Amethyſt, den orientalifchen oder aͤchten 
Amethyſt, Amethyſtus violaceus, Amethyſtus orientalis, Améthyſte orientale, ou 
Ameéthyſte violette pure, der von unvermiſchter violetter Farbe, oder ganz violetblau, 
und zugleich der ſchoͤnſte unter allen Amethyſten iſt; 2) den gelblichten Amethyſt, 
Amethyſtus violaceus fubflauus, Sacodion, Plin. et Agricol. Améthyſte jaunatre, wo 
die Farbe zwar violet iſt, aber dabey ins gelbe ſpielt; 3) den bleichen Amethyſt, oc⸗ 
cidentaliſchen Amethyſt, Amethyſtus violaceus dilutus, Amethyſtus occidentalis, 
Sapinos, Paraniles, Améthyſte occidentale, ou Amethyfte päle, der meiſt weinfarbig, 
mit etwas Blaͤuen dabey, oft auch weißlich iſt; 4) den roͤthlichten Amethyſt, Ame- 
thyſtus violaceus ſanguineo mixto colore, Amethyfle rougeätre, der wohl violet, 
aber gleichſam mit Blut ſo vermiſcht zu ſeyn ſcheinet, daß er ins Rothe ſchießet. 
Bruͤckmann (I) hat fünf Gattungen: 1) Reiner violblauer Amethyſt. 2) Viol⸗ 
blauer Amethyſt, deſſen Farbe ſich auf das Purpur oder Granatbluͤthrothe ziehet; dieſes 


| find 
(m) S. Walchs foftemat, Steinreich. Th. 2. (p) De natura Fofil. Lib. 6. S. 292. 
Seite 50. (9) Mineralreich. Seite 150. 
(n) Von den Edelſteinen. Seite 56. Cr) Mineralogie, Th. 1. Seite 250, 


(o) Mineralogie. Th. 1. Seite 250. CE) Von den Edelſteinen, Seite 57. 
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find die ſchoͤnſten und werden für orientaliſche ausgegeben, auch von einigen violette 
Kubine oder Rubin violet, deren Werth ſie auch haben, genennet. 3) Amethyſt, 
welcher in das braͤunliche ſpielet. 4) Amethyſt, der in das gelbliche faͤllt, wird vom 


Plinius Sacodion genennet. 5) Blaſſer violetter Amethyſt, dieſer fälle zum oͤftern 


faſt ganz weiß aus, und wurde von den Alten Sapinos oder Paranites genennet. Er 
ſpielet zum öftern ſehr ſchoͤn und lebhaft, fo daß er nicht ſelten, wenn er recht helle iſt, 
ſtatt des Diamantes verkauft wird. Hill (t) ſagt, „daß die Alten nach der Beſchaf⸗ 
ſenheit der Farbe fünf Amethyſtenarten gezaͤhlet haͤtten, und wir haben, faͤhret er 
fort, bey unſern Jubelirern beynahe eben fo viel, ob fie ſich gleich nicht die Mühe neh» 
men, ſie durch beſondere Namen zu unterſcheiden. Sie theilen ſie nur uͤberhaupt in 
orientaliſche und occidentaliſche. Die erſtern ſind ſehr ſelten, aber auch ſehr 
ſchoͤn und hart und haben viel Glanz. Die letztern erhalten wir aus verſchiedenen 
Gegenden, befonders aus Sachſen, Deutſchland und Böhmen. Oefters haben 
ſie eine eben ſo ſchoͤne Farbe wie die morgenlaͤndiſchen, ſind aber nicht haͤrter, als der 
Kryſtall. Man findet auch dergleichen in England, die ſehr ſchoͤn und ziemlich hart 
find.” Die Amethyſte in Papas Canadas haben eine beſondere Art der Erzeugung. 
Sie liegen eine oder zwo Klaftern oder Faden tief in der Erde, und befinden ſich in 
der Mitte eines harten Kieſels, welcher Coco heißt, weil er einer indianiſchen Nuß 
gleich ſiehet. Wenn der Amethyſt, der darinne oft zween Finger groß wird, zu ſeiner 
völligen Reife gelangt iſt, fo ſpringt der Kieſel von einander, und das geſchiehet mit 
einem großen Knalle, der dem Knalle eines Geſchuͤtzes gleichet, worauf die Bewohner 
des Landes dem Orte nachgehen, und den Amethyſt ausgraben. Dieſe Geſchichte er: 
zaͤhlet Barba (u) mit ſolcher Zuverlaͤßigkeit, daß er auch hinzuſetzt, “ dieſes iſt eine 
Sache, die wohl bekannt iſt, und in dieſem Theile der Welt gemein iſt.“ Von dem 
eingebildeten und wahren Nutzen der Amethyſten in der Medicin ſagen uns die 
Verfaſſer des großen Univerfallerifons (x) folgendes: “Es ſoll der Amethyſt vor der 
Trunkenheit bewahren, daher ihn einige auf den Nabel legen, andere an dem Finger 


tragen, wieder andere ihn reiben und einnehmen. Ingleichen ſoll er die Melancholie 


und boͤſen Gedanken vertreiben, wacker machen und guten Verſtand geben. Allein 
dieſe Kraͤfte beſtehen nur in der Einbildung. Er dienet vielmehr den Durchlauf anzu⸗ 
halten und die uͤbermengte Saͤure in dem Magen zu daͤmpfen, wie alle Alcalia thun.“ 
Andere ſagen ſogar, daß der Amethyſt ein gutes Ingenium mache, großer Herren 
Freundſchaft zuwege bringe und den Schlaf vermindere. An folgenden Oertern werden 
aͤchte Amethyſte gefunden: Africa, Anguri, Arabien, Armenien, Aſien, Ba⸗ 
laguate, Barcan, Bisnagar, Campaja, Camboie, Cappelan, Ceylon, 
Egypten, Oſtindien und Pegu. Siehe Bruͤckmann Magnalia Dei in locis ſub- 
terraneis. P. 1. S. 283. 291. 293. 302. 316, 321. P. 2. 1034. 1037. 1045. 1051. 
Bruͤckmann von den Edelſteinen. S. 56. 


(t) In den Anmerkungen zum Theophraſt. Cu) In dem Bergbuͤchlein. Seite 46, 
Seite 178. f. 5 (x) Im 1. Bande, Seite 1728. 
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§. 115. 
Die Granaten ſollen daher ihren Namen erhalten haben, weil ihre Farbe der 

Farbe der Granatbluͤthen /oder nach anderer Meynung der Granatkernen, 
gleichen ſoll. Eben darum führen fie den Namen Granatus. Einige nennen dieſen 
Stein Garamanticus, wenn aber des Plinius Carchedonius unſer Granat ſeyn ſoll, 
ſo ſtehet mir nur das einzige im Wege, daß dieſer Schriftſteller in ſeiner Naturge⸗ 
ſchichte (y) ſagt, man habe aus dem Carchedonius Trinkgeſchirre gemacht, welches 
von unſerm Granat nicht geſagt werden kann, weil er nicht von einer ſolchen Groͤße ge— 
funden wird, daß man daraus dergleichen Gefaͤße machen koͤnnte. Woltersdorf 
nennet ihn Srannum pot yedrum regulare ſubrubrum, weil er Zinnhaltig iſt, und viele 
leicht auch vom Zinn ſeine Farbe bat. Beym Cronſtaͤdt heißt er Granatus Martia- 
lis ci allifatus, weil er, wie wir bald hören werden, ein eigen Geſchlecht der Gras 
natarten annimmt, unter welchen unſer Granat eine Gattung iſt. Wallerius giebt 
ihm den Namen, Gemma plus minus pellucida, duritie octaua colore obſcure rubro, 
in igne permanente, lapide liquefcente , weil unfer Edelſtein eine dunkelrothe Farbe 
hat, die im Feuer beſtehet, obgleich der Stein ſelbſt in Fluß gebracht werden kann. 
Der Herr Ritter von Linne nennet ihn bald Borax Granatus ſeu Borax teffulatus,. 
ſolidus, politus feintillans, bald ſtaunum cryſtallis teffulatis rubicundis, und betrach- 
tet im erſten Verſtande ſeine Figur, die der Figur des Borax gleichet, bald ſeinen 
Gehalt, wo er Zinnhaltig iſt. Cartheuſer giebt ihm den Namen Gemma vera 
obfeure rubra, und ſiehet auf feine dunkelrothe Farbe. Die Franzoſen nennen dieſen 
Edelſtein Grenat, und wenn er recht hart und rein iſt Vermeille. Herr Delisle aber 
le Grenat ou Baſalte Tefulaire, weil er ihn unter die baſaltiſchen Kryſtallen zaͤhlet, und 
bey demſelben eine würflichte Gepale annimmt. Im Hollaͤndiſchen heißen fie Grandasın 

$. 116. 

Unter den Granaten werden diejenigen Edelſteine verſtanden, We 
dunkel und ſchwarzroth find. Herr Prof. Vogel (2) beſchreibet fie auf fol 
gende Art: Der Granat iſt ein rother Edelſtein, deſſen Roͤthe bald ins braune oder 
dunkle, bald ins Orangenfarbige, bald ins Granatbluͤthfarbige, bald ins violette faͤllt, 
welche letztere gemeiniglich am durchſichtigſten find, und eigentlich orientaliſche Gra⸗ 
naten genennet werden. Die groͤßten ſind wie ein Huͤhnerey. Ihre Geſtalt iſt eckigt, 
von vier, acht, zwoͤlf, vierzehn, zwanzig und vier und zwanzig Seiten; doch giebt es 
auch welche von unbeſtimmter Geſtalt.“ Herr Rath Baumer (a) beſchreibet die 
Granaten alſo: „Der Granat iſt ein bald mehr bald weniger durchſichtiger und ge— 
meiniglich dunkelrother Edelſtein. Er wird von eckigter mit mehr oder wenigern Sei— 
ten und unbeſtimmter Geſtalt, und zwar mehrentheils in andern harten Steinarten ges 
funden. Es kommen auch gelbe, grüne, violette, Granatbluͤth. und Orangenfarbene, 
braune, ſchwarzrothe und ſchwarze vor. Die violetten ſind gemeiniglich die durchſich⸗ 

tigſten, 


(y) Lib. 27. Cap. 7. (30.) ©. 278, Ca) Naturgeſchichte des Mineralreichs. Th. r. 
(2) Practiſches Mineralſyſtem. S. 144. Seite 238. 
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tigſten, die Granatbluͤtfarbenen die theuerſten, und die ſchwarzrothen und ſchwarzen die 
ſchlechteſten und unreinſten. Sie ſchmelzen im Feuer, behalten aber darinne ihre Farbe. 
Unter dem Brennſpiegel ſollen fie ſich auf einer Kohle in eine eiſenartige Materie vers 
wandeln, die der Magnet ziehet. Herr Paſtor Leßer (b) ſagt, daß die Alten die 
Granaten den Amethyſt genennet haͤtten, oder daß ich mich deutlicher ausdrucke, 
die Alten verſtunden unter dem Amethyſt denjenigen Stein, den die Neuern den Gras 
nat nennen. Ich habe von dieſem Falle ſchon vorher (§. 113.) geredet. Wenn auch 
gleich die Farbe der Granaten ſo ſehr verſchieden iſt, daß ſie ſogar zuweilen den Rubi⸗ 
nen, den Amethyſten und den Hyacinthen gleichen, ſo kennet man ſie gleichwohl leicht 
an ihrer ſchwarzen Farbe, die ihnen ganz eigen iſt, und die man bey den angefuͤhrten 
Steinen nicht findet. Der Granat hat mit den andern Edelſteinen das gemein, daß 
er ſich in verſchiedenen Figuren findet, aber er hat nicht eben den Glanz, den man an 
den andern Edelſteinen wahrnimmt, denn er glaͤnzet nicht, außer nur bey hellem Lichte. 
Seiner Haͤrte nach ſtehet er nahe an dem Amethyſt, und in dieſer Ruͤckſicht hat ihm 
Herr Wallerius die achte Stelle angewieſen. Er wird gemeiniglich in einer Ma- 
trir gefunden, von welcher wir bald beſonders reden wollen, und dieſe nennen Morm 
und Mylius Mineram denigranatam. Man hat gemeiniglich den orientaliſchen 
Granaten den Vorzug vor allen andern gegeben; allein wenn wir der Auſſage des 
Herrn Leibmedicus Vogel am angefuͤhrten Orte ſeines Mineralſyſtems folgen duͤrfen, 
fü werden die ungariſchen, und ſonderlich die boͤhmiſchen denenſelben gleichwohl 
vorgezogen, ob ſie gleich kleiner ſind. Iſt dieſes, fo leidet der Satz: Daß die orien- 
taliſchen Edelſteine einen wahren Vorzug vor den occidentalifchen ha⸗ 
ben, eine große Einſchraͤnkung; ſo wie auch ſelbſt der Gedanke, daß die Urſache 
der mehrern Saͤrte und des groͤßern Glanzes der Edelſteine ihren Grund 
in der Gegend habe, wo fie gefunden werden. Man hat ſich noch nicht übers 
winden koͤnnen den boͤhmiſchen Diamanten einen Vorzug vor den orientaliſchen einzu— 
raͤumen. Wir haben wohl in der Lithotheologie in vielen Faͤllen noch zu fruͤh geſchloſſen. 
Volkmann (c) ſagt es uns, warum die boͤhmiſchen und ſchleſiſchen Gra⸗ 
naten alle uͤbrige und ſelbſt die orientaliſchen an Guͤte uͤbertraͤfen? darum, 
weil ſie nicht nur das ſtaͤrkſte Feuer aushielten, ſondern weil ſie auch im Feuer weder 
die Farbe noch das Gewicht verloͤhren, da die orientaliſchen endlich im Feuer fließen. 
Wenn er aber dieſes von den boͤhmiſchen und ſchleſiſchen Granaten behauptet, ſo kann 
das vielleicht zu ſeiner Zeit wahr geweſen ſeyn. In unſern Tagen, wo man freylich 
die chymiſchen Verſuche weiter ausgedehnet hat, als ehedem, iſt es nicht wahr. Herr 
Profeſſor Pott (d) merket an, daß er nicht allein den orientaliſchen Granat, ſondern 
auch den boͤhmiſchen in Fluß gebracht habe, wo ſie naͤmlich in einem ſehr heftigen Feuer 
zu einer dunkelbraunen, auch ſchwarzbraunen Maſſe, ohne allen Zuſatz, zuſammen ge⸗ 
floſſen waͤren. Er bedauret daher, daß der Granat im Feuer ſeine Durchſichtigkeit ver— 
liere, da er doch ſeine Haͤrte behaͤlt, ja vielmehr haͤrter wird, weil man ſonſt aus 
mehrern kleinen Granaten wuͤrde groͤßere machen koͤnnen. Daraus, daß die Granaten 

S3 im 

(b) Lithotheologie. Seite 403. (e) Sileſ. ſubterran. P. 1. S. 23. 
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im Feuer eine ſchwarze Farbe bekommen, ſchließet er zuverlaͤßig, daß fie martialiſche 
Theile haben muͤſſen, und daß eben davon ihre Fluͤßigkeit herruͤhre. Bruͤckmann (e) 
erzaͤhlet, daß man in Wien einſt den Einfall gehabt habe, kleine Granaten in große 
zuſammen zu ſchmelſen. Er zweifelt aber an dem gluͤcklichen Erfolge des Verſuchs, 
der auch unter den Umſtaͤnden, die uns vorher Herr Prof. Pott erzaͤhlte, allemal 
fruchtlos feyn wird. Bruͤckmunn (k), Bomare (g) und andere ſagen, daß die 
Granaten in einer gar verſchiedenen Mutter erzeuget wuͤrden. Man findet dieſel⸗ 
ben in Kieſelſteinen, in dem ſogenannten Katzengolde und Katzenſilber, im Eiſenſtein 
und Smirgel, in ſilberhaltigen Minen, im Schiefer, kalkſteinartiger Bergart, im 
Zinnerz, unter dem Sande, im Kalkſtein und in verſchiedenen Fluͤſſen. Von den 
Granaten des St. Gothards Berg in der Schweiz, erzaͤhlet uns Bruͤck⸗ 
mann (h) folgendes, das zur Ergänzung deſſen, was ich jetzt geſagt habe, gehöret: 
„Die großen Granaten ſtecken in einem gruͤnlichten, mit einer ſchimmernden Blende, 
(Mica) die Augen anziehenden Stein, find zwoͤlfſeitig, roth, die meiſten einer Haſel⸗ 
nuß groß, welche Kopfweiſe aus den Felſen hervorſtehen. Dieſe Felſenſteine find ges 
meiniglich mit einer roͤthlichten Tinctur beſprengt, welche nicht ſowohl martialiſch, als 
vielmehr ein wuͤrklicher Granatfluß find, N 


§. 117. N 


Ich komme auf die verſchiedenen Eintheilungen, die wir in den Schrift⸗ 
ſtellern von den Granaten finden. Wallerius (i) und Herr Bertrand (k) zaͤh⸗ 
len fie in folgender Ordnung: 1) Vierſeitiger Granat, Granatus rhomboidalis, le 
Grenat rhomboide. 2) Achtſeitiger Granat, Granatus octaedricus, le Grenat 
octahedre. 3) Zwoͤlfſeitiger Granat, Granatus dodaecedricus, le Grenat dode- 
cahedre. 4) Vierzehnſeitiger Granat, Granatus decateſſaraedricus, le Grenat 
à quatorze cötés. 5) Zwanzigſeitiger Granat, Granatus icolaedricus, le Gre- 
nat à vingt cötes. 6) Vier und zwanzigſeitiger Granat, Granatus icoteſſarae- 
dricus, le Grenat à vingt- quatre côtés. 7) Granat von unbeſtimmter Ge⸗ 
ſtalt, Granatus incerta figura, le Grenat de figure indéterminèe. Der Herr Ritter 
von Linne (1) hat folgende Klaſſification der Granaten gemacht, welche, ob fie 
gleich manchem Leſern ziemlich unverftändfich ſeyn möchte, von mir, um der Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit willen, doch nicht darf uͤbergangen werden. 1) Granatus 10 edros e Tri- 
gonis 6. Tetragonis 2. 2) Granatus 10 edros e Trigonis 4. Hexaedris 6 linearibus. 
3) Granatus 12 edros e Pentagonis 12. 4) Granatus 12 edros e Rhombis 6. Rhom- 
bis 6. 5) Granatus 12 edros e Tetragonis Rhombis 2. Hexagonis 4. Rectangulis 2. 
Trapeziis 2. 6) Granatus 18 edros ex Hexagonis 6. Rhombis 12. 7) Granatus 18 


edros ex Rliombis 6. Trigonis 12. 8) Granatus 24 edros e Rhombis 24. 9) Gra- 
natus 


(e) Magnalia Dei in locis ſubterran. P. I. Ci) Mineralreich. S. 160. 


Seite 193. (k) Dictionnaire des Foſſiles. Tom. f. 
(f) Von den Edelſteinen. Seite 53. Seite 254. 
(g) Mineralogie. 1. Theil. Seite 249. (I) Syſtem. nat. T. 3. S. 73, ed. 12. 
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natus 36 edros e Rhombis 12. Hexagonis 24. Der berühmte Hill (in), wenn er 
von den Edelſteinen redet, welche die Neuern unter die Carfunkel der Alten zaͤhlen, 
koͤmmt auch auf die Granaten, von welchen er drey Gattungen anfuͤhret, die wir mit 
ſeinen eigenen Worten nach der Ueberſetzung des Herrn Baumgaͤrtners mittheilen. 
1) Der Granatus verus, der aͤchte Granat. Es iſt dies ein ſehr ſchoͤner edler Stein, 
und war, wie ich bereits angemerkt habe, der Carfunkel des Theophraſtus, und 
der Carbunculus Garamantius der Alten uͤberhaupt. Seine Farbe iſt ein dunkles Roth, 
und kommt der Farbe der Maulbeere ſehr nahe. Wenn man ihn aber in der Sonne 
beſiehet, hat er eine wahre Feuerfarbe. Zuweilen findet man ihn ſo groß, wie ein Ey. 
2) Der Granatus Soranus, der Granat von Sorane. Er iſt recht dunkelroth, mit 
etwas gelb untermiſcht, beynahe, ſo wie der Hyacinth der neuern Naturlehrer. 
3) Die Granatart, welche man Felſenrubin nennet, dies iſt der Rubinus rupium ; 
die Italiaͤner nennen ihn Rubino di Rocca. Dieſer Stein iſt ſehr hart und ſchoͤn roth, 
mit etwas violet untermiſcht. Herr Cronſtaͤdt (n) hat ein eigen Geſchlecht der 
Steine, welches er Granatarten nennet. Er ſagt von dieſen Granatarten, daß fie 
dem aͤußern Anſehen und der Haͤrte nach den Kieſelarten ſo nahe kaͤmen, daß man ſie 
leicht für Steine halten koͤnne, welche aus einerley Beſtandtheilen beſtuͤnden; aber er 
finde an ihnen auch viele beſondere Stuͤcke, die ſie von allen Kieſelarten unterſcheiden. 
Hieher gehoͤret beſonders ihre Leichtfluͤßigkeit im Feuer. Dieſes Geſchlecht der Gras 
natarten theilet Herr Cronſtaͤdt in folgende Gattungen: I. Granat. 1) Eiſenhal⸗ 
tiger Granat. A. Grobkoͤrniger. B. Kryſtalliniſcher Granat. a) Schwarzer. b) Rother. 
aa) Halbdurchſichtiger mit Ritzen. bb) Durchſichtiger. Das iſt unſer Edelſtein. 
c) Roͤthlich gelber, das iſt der Hyacinth. d) Roͤthlich brauner. e) Grüner. f) Gelbe 
lich gruͤner. 2) Eiſen und Zinnhaltiger Granat. 3) Eiſen und Bleyhaltiger Granat. 
II. Baſalt. Herr Bruͤckmann (o) unterſcheidet die wahren Granaten der Farbe 
nach in vier Gattungen. 1) Ganz dunkelbraune oder ſchwarzrothe Grana⸗ 
ten, ſind die ſchlechteſten und oft ſehr unrein. 2) Granatbluͤthfarbige. Dieſe 
werden fuͤr die ſchoͤnſten und theuerſten gehalten. 3) Gelblich rothe oder Oran⸗ 
genfarbige. Dieſe ſehen beynahe den dunklen Hyacinthen gleich. (Soriana) 
4) Violetfarbige, welche von den Italiaͤnern für die beſten gehalten werden. Sie 
ſind gemeiniglich am durchſichtigſten, und werden eigentlich orientaliſch genennet. 
Herr Delisle (p) hat vier Gattungen der Granaten, die er alſo beſchreibt. 1) Gre- 
nat teflulaire dodecaedre dont tes plans font rhombeaux. Granati Helvetici dodecae- 
dri Scheuchz. Oryct. p. 166. Lang. hiſt. lapid p. 24. 2) Grenat teſſulaire icofi teſſa- 
raedre ou à 24 facettes trapezoidales. Il eft forme par deux pyramides octaedres join- 
tes baſe a baſe et tronquees aux ſommets. Granatus verus tetraicoſahedricus ſeu vi- 
ginti et quatuor hedris comprehenſus, quae modo quadrata, modo trapezia modo 
entagona, immo aliquando hexagona, vt plurimum irregularia ſunt. Cappel. pro- 
drom. Cryſtall. pag. 30. Tab. III. f. 18. 3) Grenat teſſulaire a 36 facettes: les duze 
a plus 
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plus grandes font des rhoimbes et les 24 petites, des hexagones allongès: leſt un do- 
decaedre rhombèal, dont tous les bords ſont tronques. 4) Grenat teſſulaire octode- 
caedre, compoſs d un priſine eourt hexaedre termine’ par deux pyramides hexaedres 
eourtes dont les plans ſont rliomboides. Wallerius hat unter den Quarzen einen 
Stein, den er Granatſtein, Quarzum fuſcum granaticum friabile; quarzum gra- 
naticum nennet. Er verſtehet darunter eine grobe braune granatfarbige Steinart, 
welche auch an Figur den Granaten gleich koͤmmt. Man darf aber dieſe Steinart 
weder unter die eigentlichen Granaten, noch auch unter die unaͤchten Granaten zaͤhlen, 
weil ſie von beyden nichts als die Farbe gemein hat. Eben dieſes urtheile ich auch von 
gewiſſen Granaten in Böhmen, von welchen Rundmann am angeführten Orte redet. 
In dem Freyenwaldiſchen ſind nach ſeiner Ausſage Steine wohl Centner ſchwer, 
welche voller Granaten ſtecken, welche ſich aber weder ſchleifen noch bohren laſſen. 
Ich muthmaſe, es ſind keine Granaten, ſondern nur Steine, welche die Farbe der 
Granaten haben. Dies wird durch dasjenige, was ich vorher aus dem Cronſtaͤdt 
angefuͤhrt habe, erläutert und beſtaͤtiget. | * 


Sarg! au Bd nt i 

Ich habe noch von dem Urſprunge, von dem Werthe, von dem Nu⸗ 
tzen und den Geburtsorten der Granaten zu reden. Ueberhaupt kommt die 
rothe Farbe bey den Edelſteinen vom Eiſen her, nachdem aber das Eifen häufiger oder 
ſparſamer in dem Edelſtein enthalten iſt, nachdem es ſolcher Geſtalt Ac 
mehr oder weniger brechen kann, nachdem iſt die Farbe heller oder dunkler. Der Gra⸗ 
nat haͤlt demnach, weil er dunkelroth ift, viel Eiſen in ſich (g). Herr Bruͤckmann (5 
beweiſet dieſes daher, weil der Granat, wenn er auf Kohlen gelegt wird, vermoͤge 
eines Brennſpiegels in eine metalliſche eiſenartige Materie verwandelt werden kann, die 
der Magnet an ſich ziehet. Andere geben vor, daß er nicht allein Eiſen, ſondern auch 
Zinn, ja ſogar Silber in ſich haben ſoll. Herr Henkel (1) hat es angemerket, daß 
der Granat Zinn in ſich halte, denn er rechnet ihn unter die zinniſchen Erze; und Herr 
Cronſtaͤdt (t) lehret uns ſogar, wie wir das Zinn bey ihm finden ſollen. »Wenn 
der metalliſche Gehalt der Granaten unterſucht werden ſoll, ſagt er, fo muß man bes 
muͤhet ſeyn, Eiſenkoͤrner zu erhalten, aus denen hernach das Zinn durch die Seige⸗ 
rung geſchieden wird. Dieſes Zinn bleibet doch eiſenhaltig, und es haͤngen ſich oſt 
Bleykoͤrner an daſſelbe, wenn dieſe beyden letztern Theile im Granatenſteine ausma⸗ 
chen.“ Daß aber auch die Granaten bisweilen ſilberhaltig ſind, davon haben wir an 
Herrn Aundmann (u), wie mich duͤnkt, einen unverwerflichen Zeugen. Er erzaͤh⸗ 
let nicht nur von den Granaten, die ſich eine Meile vom Joachimsthale finden, 
daß der Centner etliche Unzen Silber halte; ſondern er behauptet dies auch von den 
ſchleſiſchen Granaten, die bey Schmiedeberg gefunden werden. In 15410 
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Werth und Anſehen ſtehen aber die Granaten als Edelſteine betrachtet? Man 
muß bey der Beantwortung dieſer Frage einen Unterſchied zwiſchen den vorigen Zeiten und 
zwiſchen unſern Tagen machen. Ich habe ſchon uͤberhaupt angemerket, daß man die 
boͤhmiſchen und ſchleſiſchen Granaten weit hoͤher ſchaͤtzet, als die mehreſten 
orientaliſchen; gleichwohl iſt es zuverlaͤßig, daß die Granaten an und fuͤr ſich ſelbſt, 
keinen ſonderlichen Werth haben. Bundmann erzaͤhlet, daß eine gute reine und 
boͤhmiſche Granate, die die Groͤße einer orientaliſchen Granate von 2 Thalern haͤtte, 
mehr als 1200 Thaler, und eine, die der orientaliſchen von vier Thalern gleich fey, 
wohl 16000 am Werthe betragen wuͤrde. In unſern Tagen iſt ihr Werth ſo groß 
nicht, vielleicht aber koͤnnen wir doch darauf die allgemeine Wahrheit bauen: Wenn 
ein Granat vorzuͤglich groß und rein iſt, ſo hat er einen ſehr großen Werth; iſt aber 
die Rede nur von kleinern Granaten, wie man ſie z. B. in Ringe ſetzet, ſo haben ſie 
gar keinen ſogar ſonderbaren Werth. Ihr groͤßter Werth wuͤrde ohne Zweifel dieſer 
ſeyn, daß ſie der Geſundheit des Menſchen mehr, als der Pracht zu ſtatten kaͤmen, 
wenn nur dasjenige gegründet wäre, was man von ihnen vorgiebt. Bruͤckmann (x) 
ſagt, daß die Granaten unter die medicinaliſchen Steine gerechnet, und ihnen wie an« 
dern Edelſteinen mehr, verſchiedene kraͤftige und heilſame Wuͤrkungen zugeſchrieben wuͤr— 
den, worunter man aber heut zu Tage die wenigſten glaube und fuͤr wahr befinde. 
Die Verfaſſer des großen Univerſallexikons (y) erzaͤhlen uns alle die erdichteten und 
wahren Kraͤfte. “Die Granaten ſollen die Kraft haben, ſagen fie, das Herz zu 
ſtaͤrken, dem Herzpochen zu ſteuren, die Melancholie zu vertreiben, und dem Gifte zu 
widerſtehen. Allein alle ihre Kraft beſtehet darinne, daß fie die allzuſcharfen Salia vers 

mögen zu mildern, dergleichen auch alle alcaliſche Materien thun koͤnnen. Daher dies 
nen ſie Blutſtuͤrzung und den Durchfall zu verſetzen; ſie werden auf einem Steine ganz 
ſubtil gerieben, und von io Gr. bis auf 1. Scrup. eingegeben. Einige machen auch eine 
Tinctur davon, welche gegen die rothe Ruhr geruͤhmt wird. Das Magiſterium iſt ein 
nichtswuͤrdiger Kalk.“ Bey der Anzeige der Herter, wo Granaten gefunden wer— 
ren, darf ich diesmal Böhmen und Schlefien nicht mit ausſchließen, weil fie res 
nigſtens gleichen Werth mit den orientaliſchen Granaten haben. Folgende Oerter ſind 
mir bekannt: Abyßinien, Aracan, Boͤhmen, Cambaja, Calecut, Canavor, 
Ceylon, Eibenſtock, Erzgebuͤrge, Sahlum, Fichtelberg, Indien, Joa⸗ 
chimsthal, Marienberg, Oſtindien, Pegu, Reichenſtein, Kieſengebuͤrge, 
Schemnitz, Schleſien, Schmiedeberg, Siam, Toͤplitz. S. Bruͤckmann 
Magnalia Dei in locis ſubterraneis P. 1. S. 152. 164. 165. 193. 204. 212. 217. 218. 221. 
237. 250. 289. 291. 293. 301. 323. P. 2. S. 709. 713. 720. 742. 747. 777. 1033. 1038. 
1045. Bundmann rariora naturae et artis S. 101. f. Bruckmann von den Edel⸗ 
ſteinen. S. 54. Volkmann Sileha ſubterranea. P. 1. S. 23. Balbinus Mifcella- 


nea hiftorica regni Bohemiae. S. 77. Baumer Naturgeſchichte des Mineralreichs 
Th. I. S. 239. 


(x) Von den Edelſteinen. Seite 55. (y) Im 11. Bande. Seite 564. 
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XVIII. Der Hyacinth. 
§. 119. 

Mn haͤlt dafür, daß der Hyacinth, den man auch Siacinth und Jacinth 

ſchreibet, ſeinen Namen daher erhalten habe, weil einige unter ihnen die Farbe 
der Blumen gleiches Namens haͤtten. Man koͤnnte freylich darwider manches ein- 
wenden, allein, es ſtand dochwohl demjenigen, der einen Stein zuerſt entdeckte, frey, 
demſelben einen Namen von einem Koͤrper zu geben, bey welchem er einige Aehnlich— 
keit zu finden glaubte. Einige nennen diefen Edelſtein auch den Goldſtein, und ſe⸗ 
ben dabey auf feine rothgelbe Farbe. Der lateiniſche Name Hyacinthus, Hiacinthus, 
Jacinthus hat daher eben eine ſolche Ableitung, wie der deutſche Name Hyaeinth. Eis 
nige nennen ihn Lyneurius veterum, und dieſe behaupten, wie wir bald bemerken wers 
den, er ſey der Lyncur der Alten. Herr Woltersdorf und Herr Cartheuſer 
ſahen auf die Beſchaffenheit feiner Farbe, und nun hieß er beym Erſten Gemma rubro- 
lutea, und beym zweeten Gemma vera ex flauo rubeſcente. Herr Mallerius beſchrei— 
bet ihn nach allen feinen Umſtaͤnden, und nennet ihn Gemma plus minus pellucida, du- 
ritie nona, colore ex flauo rubente igne liquent; und Herr Ritter von Linne Nitrum 
Japidofum quarzofum octecaedrum purpureo fuluum. Im Franzoͤſiſchen wird er Aya- 
einthe, und im Hollaͤndiſchen Hyacinth genennet. 


§. 120. 


Unter den Apacintben werden diejenigen Edelſteine verſtanden, 
welche eine rothgelbe Farbe haben, und bald mehr in das rothe, bald 
mehr in das gelbe ſpielen. Verſchiedene der alten Schriftſteller, unter welchen 
ich nur den Agricola nenne, haben fie unter die Amethyſten geworfen, von wel: 
chen ſie doch ſchon Plinius unterſchied. Man findet, es iſt wahr, unter den Hya⸗ 
cinthen ſolche, welche in das violetblaue zu fallen ſcheinen, aber ſie ſind doch allezeit 
gelblich, welches man bey den Amethyſten, die uͤberdies viel dunkler an der blauen 
Farbe find, nicht leicht findet, und wenn der Hpacinth fo iſt, wie er eigentlich ſeyn 
muß, fo iſt er allemal rothgelb. Es iſt daher noͤthig, daß wir uns einige Befchreis 
bungen gelehrter Maͤnner bekannter machen. Wallerius (2) giebt uns von dieſem 
Edelſteine folgende Nachricht: Er fen ein vieleckigter, mehr oder weniger durch— 
ſchimmernder aͤchter Stein von rothgelber Farbe, er ſchmelze im Feuer, und ſey 
weicher als der Granat, ſeine eigenthuͤmliche Schwere im Waſſer ſey nicht mehr, als 
2, 631 :: 1000, er ſey alſo ſehr weich. Herr Prof. Vogel (a) beſchreibet ihn deut— 
licher: Der Hyacinth iſt ein rothgelber, Citronfarbiger, braungelber, Honigfarbiger, 
halbdurchſichtiger oder auch ganz undurchſichtiger Stein, und hat im erſten Falle eine 
unfoͤrmliche, im andern aber eine ſechseckigte Kryſtallgeſtalt. — — Die rothgelben 
haben das lebhafteſte Feuer, und werden orientaliſche genennet; die Honigfarbigen ſind 
die unanſehnlichſten und ſchlechteſten. Jene pflegen die Jubelierer das Maͤnnchen, 

und 
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und die hellgelben und blaſſen das Weibchen zu nennen.” Herr von Juſti (b) bes 
ſtaͤtiget dieſes nicht nur, ſondern thut auch noch manches hinzu, welches die naͤhere 
Kenntniß dieſes Edelſteines befoͤrdert. Er ſagt: Ob zwar der rothe Rubin, Sya⸗ 
cinth genennet zu werden pfleget, fo find doch verſchiedene andere Arten der Hyacin« 
then zu merken, die braungelb, weißgelb und Honigfarben ſind, und oͤfters einem Bern⸗ 
ſtein ganz ähnlich ſehen. Sie find nur halbdurchſichtig, und einige ganz undurchſich⸗ 
tig, die in ſechsſeitigen artigen Kryſtallen zu wachſen pflegen, wie ich ſelbſt dergleichen 
beſize. Sie würden eher unter die Halbedelſteine zu rechnen ſeyn, wenn fie nicht eine 
Haͤrte beſaͤßen, welche die Halbedelſteine weit uͤbertrift.“ Es iſt wahr, wenn man 
dasjenige Halbedelſteine nennet, was halbdurchſichtig iſt, ſo verdiente unſer Edelſtein hier 
unter den wahren Edelſteinen keinen Platz. Allein man muß hier genauer unterſuchen, 
woher die halbe Durchſichtigkeit dieſes Steines entſtehe? eigentlich nicht aus der Ber 
ſchaffenheit feiner Maſſe, ſondern aus der Dichte feiner Farbe; daher iſt er auch härter, 
als alle andere halbdurchſichtige Steine, und unter der Hand des Steinſchleifers bes 
kommt er das wahre Anſehen eines aͤchten Edelſteines, ſo wie er auch zu Glaſe ſchmelzt 
wie die andern. Man wird ihm daher den Ort nicht leicht ſtreitig machen koͤnnen, 

den er beſitzt. ä 
Herr Cronſtaͤdt (e) hat die Hyaeinthen mit den Granaten unter einem Ge⸗ 
ſchlechte, welches er Granatarten nennet, und ſagt: »Ob der morgenlaͤndiſche und 
ſiberiſche Hyaeinth zum Granatengeſchlechte gehöre? weiß ich nicht, wohl aber, daß der 
groͤnlaͤndiſche Granat, wenn er geſchliffen wird, fir Hyacinth gehalten werde.“ So 
viel haben wir folglich bis hieher geſehen, daß einige die Hyacinthen unter die Granas 
ten, andere unter die Rubinen, und noch andere unter die Amethyſten gezaͤhlet haben. 
Wir wollen es dermalen nicht unterſuchen, auf welcher Seite die Wahrheit ſey? ſon⸗ 
dern nur dieſes bemerken, daß Plinius (d) fehr geneigt ſey, fie unter die Amethyſten 
zu werfen. Er geſtehet es zwar, daß der Hyacinth von dem Amethyſt gar weit un⸗ 
terſchieden ſey, aber er will doch einige Gleichheit unter beyden bemerkt haben. Mul- 
tum ab ea, ſagt er, diſtat Hyacinthos, tamen e vicino deſcendens. Differentia haec, 
quod ille emicans in Amethyſto fulgor violaceus, dilutus eſt in Hyacintho. Man iſt 
auf den Einfall gerathen, den Apacintb der Alten zu einem ganz andern Steine 
zu machen, als der Hyacinth der Neuern if. Allein ob man dieſes beweiſen 
koͤnne? das iſt eine ganz andere Frage. Inzwiſchen gab doch dieſes Gelegenheit zu ei⸗ 
ner andern Frage: Ob nämlich unſer Syaeinth der Lyncur der Alten ſey? 
Leßer (e) behauptet es mit Zuverſicht; und eben dieſes that nach ihm Herr Hill (f) 
und beweiſet es ſogar ziemlich wahrſcheinlich. Wir wollen ſeine Gedanken kuͤrzlich vor⸗ 
tragen. Theophraſt beſchreibt am angeführten Orte den Lyncur als einen Stein, 
in welchen man ehedem Pitſchire gegraben habe, und der ſich wegen ſeiner Haͤrte ſehr 
ſchwer poliren laſſe. Daraus erhellet ganz deutlich, daß er weder der Belemnit, wie 
ß T 2 viele 
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(e) Verſuch einer neuen Mineralogie. S. 76. (f) In den Anmerkungen zum Theophraſt. 
(d) Hiſt. natural. Lib. 37. Cap. 9. (41.) Seite 159. f. 
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viele glauben, noch auch der Bernſtein ſey, wie einige vorgeben. Es muß daher ein 
wahrer Edelſtein ſeyÿn. Nun ſagt Theopraſt, der Lyneur ſey ſehr durchſichtig und 
feurig, und Plinius ſagt, er habe eine Aehnlichkeit mit dem Carfunkel, und ihm 
komme eine glänzende Feuerfarbe zu. Hier find die Worte des Plinius (g): Lyn- 
cum humor ita redditus, vbi gignuntur, glaciatur arefeitue in gemmas carbunculis 
ſimiles, et igneo colore fulgentes, lyncurium vocatas, atque ob id ſuceino a pleris- 
que ita generari prodito. Darauf bauet Hill dieſe Folge: »Man muß demnach einen 
Stein ſuchen, der mit dieſer Beſchreibung beſſer uͤbereinkoͤmmt, und dies treffen wir 
aufs puͤnctlichſte bey demjenigen edlen Steine an, der heut zu Tage Hyacinth genennet 
wird.“ Mir ſtehet noch eine einzige Schwierigkeit im Wege, es iſt dieſe: Die Neuern 
ſagen von dem Hyacinth einſtimmig, er ſey nur halb durchſichtig, und gleichwohl ſagt 
Theophraſt von feinen Lyncur: Er ſey ſehr durchſichtig und feurig. Wahr 
iſt es, daß die Alten, wenn ſie von der Durchſichtigkeit der Steine redeten, die Worte 
nicht allemal in der ſtrengſten Bedeutung nahmen; allein Theophraſt redet gar jo deut⸗ 
lich: 25: de daDavis reoDoden uc ug Man müßte ihm in der That das größte 
Unrecht anthun, wenn man nicht glaubte, daß er einen Stein meyne, der den groͤßten 
Grad der Durchſichtigkeit und das ſchoͤnſte Feuer gehabt habe, und das iſt der Hyas 
einth der Neuern gewiß nicht; nicht zu gedenken, daß die Worte des Theophraſt, 
er iſt feurig, (xugeet) und die Worte des Plinius, er hat eine Feuerfarbe, (igneo 
colore fulgentes) auch von Steinen gebraucht werden koͤnnen, welche gelb wie die Tos 
paſen u. d. g. ſind. 


1 ö S. 121. 
Ich komme auf die verſchiedenen Eintheilungen der Hyacinthen. Wenn 
man auf die Farbe der Hyacinthen ſiehet, ſo hat man folgende: „Die ganz vollkomme⸗ 
nen haben ein in das Gelbe fallendes Roth, andere ſind roͤthlichgelb und fallen in das Vio⸗ 
lette, andere find Safrangelb, andere weißgelb, andere gelbweiß, andere Bernſtein⸗ 
farbig, und noch andere Honiggelb. Die Verfaſſer des großen Univerſallexikons (h) 
möchten fie lieber auf eine andere Art unterſchieden wiſſen.“ Einige, fagen fie, find 
klein, wie ein mittelmaͤßiges Salzkorn, ziemlich hart und weiß. Dieſe Art wird 
Hyacinthe fouple de lair genannt und iſt oriental. Andere find fo dicke wie die 
Erbſen, ſehr hart und roth, in etwas gelb und haben einen Wiederſchein. — Die 
orientaliſchen ſollen den ſchleſiſchen und boͤhmiſchen vorgezogen werden, und iſt ſol⸗ 
ches aus ihrer Dicke zu erkennen, wie auch aus ihrer Schoͤnheit und Haͤrte: Denn 
die orientaliſchen ſind niemals groͤßer, als die Erbſen, ſind auch weit ſchoͤner und viel 
glaͤnzender, als die europaͤiſchen. Noch andere ſind beynahe eben ſo dicke, auch dicker, 
und ſehen gelb aus, faſt wie Agtſtein. Andere ſind weiß mit untermiſchtem Roth oder 
Gelb, auch andern Farben. Wieder andere find fo klein wie die Nadelknoͤpfe und gläns 
zend roth. Dieſe letztere Sorte findet ſich an vielen Orten in Frankreich, abſonderlich 
in Augvergne, und werden insgemein Jargons oder faujfes Hyacinths, falſche Sya⸗ 
cinthen genennet. Herr Bertrand (i) hat vier Gattungen: 1) Den Safranfar⸗ 
5 bigen 
) Hiftor, natur. Lib. 8. Cap. 38. 8 h) Im 13. Bande. Seite 1332. 
ed 250. * Sk ene RU ea des foſſiles. . I: S. 266. 
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bigen Syacinth, l’Hyacinthe male d’Agricola tire für le Safran. 2) Der weiß⸗ 
gelben Syacinth, IElyacinthe femelle du meme tire fur le blanc. Herr Ber⸗ 
trand glaubt, daß dies der Stein ſey, den Plinius Leucochryfon, Theophra⸗ 
ſtus aber Xanthion nennen. 3) Bernſteingleichen Hyacinth, le Chryſelectrum 
de Pline eſt de la couleur du fuccin jaune. 4) Honiggleichen Syacinth, le Mel- 
lychryſos de Pline a la couleur du miel. Herr von Bomare (Kk) hat zwar auch 
dieſe vier Gattungen, allein in der Sinonimie hat er ungleich mehr geleiſtet, als Herr 
Bertrand. 1) Rothgelber Hyacinth, oder orientaliſcher Hyacinth, Hya- 
einthe d'un jaune rougeätre, ou Hyacinthe orientale. Hyacinthus orientalis. Hya- 
einthus colore ex flauo rubente. 2) Safrangelber oder abendlaͤndiſcher Sya⸗ 
cinth, Hyacinthe dun jaune de Safran, ou P’Hyacinthe occidentale. Hyacinthus 
colore crogeo. Wall. Hyacinthus mas. Agric. 3) Gelblichweißer Syacinth, 
Hyacinthe dun blanc jaunätre. Hyacinthus colore ex albo flaueſcente. Wall. Hya- 
einthus Foemina. Agric. Leucochryfos. Plin. Xiftion. Theophr. 4) Sonigfarbener 
SHyacinth, Hyacinthe couleur de miel, ou Hyacinthe miellee. Hyacinthus colore 
et nitro melleo. Wall. Mellichryſoſ. Plin. Wallerius (1) hat noch den Bern⸗ 
ſteingleichen Hyacinth hinzugeſetzt, den er Hyacinthus colore et nitore füccini nen- 
net, und von dem er glaubt, er ſey das Chryfeleätrum des Plinius. Von den weiß⸗ 
gelben, Bernſteingleichen und Honiggleichen Hyaeinthen merket dieſer ſchwediſche Na— 
turforſcher an, daß fie andre zu den Topaſen zu rechnen pflegen; er habe fie aber un— 
ter die Hyacinthen gezaͤhlet, weil fie weder die Klarheit, noch im Feuer die Feſtigkeit 
der Topaſen haͤtten. Mich duͤnkt es ſey in dieſem und ähnlichen Fällen ſehr ſchwer ei— 
nen entſcheidenden Ausſpruch zu thun. Es iſt noch lange nicht entſchieden, ob die Farbe, 
oder die Härte der weſentliche Character der Edelſteine ſey; (S. 43.) fo viel iſt inzwi⸗ 
ſchen gewiß, daß unter denen, die den weißgelben, den Bernſteingleichen und den Ho— 
niggleichen Hyacinth zu den Topaſen rechnen, und unter denen, die fie als Hyacinthen 
betrachten, kein weſentlicher Widerſpruch ſeyß. Denn die erſten ſehen auf die Farbe, 
die andern auf die Haͤrte. Herr Bruͤckmann (m) hat ebenfalls fuͤnf Gattungen, 
und vielleicht eben die fuͤnfe, welche Wallerius hatte, nur daß er fie mit andern Nas 
men beleget. Er nennet fie: 1) Den Scharlach Hyacinth, den die Franzoſen Jacin- 
the la belle nennen. 2) Orangen ⸗oder Safranfarbigen Hyacinth. 3) Citronfarbigen, 
hellegelben Hyacinth. 4) Den Bernſteingelben Hyacinth. 5) Den Honigfarbigen Hya⸗ 
einth. Herr Delisle (n), da er nur die Kryſtallen der orientaliſchen Edelſteine bey 
der Beſchreibung derſelben unterſuchte, hat nicht mehr als eine einzige Abaͤnderung fin 
den koͤnnen, die er alfo beſchreibt: Priſme court octaedre par la ſection des quatre 
angles folides du prifme precẽdent; d’ou refulte pour le prilme quatre hexagones al- 
ternes avec quatre rectangles. Les plans rhompeaux des pyramides deveniennent des 
pentagones irr&guliers par la ſection dun de leurs angles. Hyacinthus dictus orientalis 
hexa deca hedricus. Capell. prodrom. Chriſtall. p. 29. Tab. 3. F. 17. Aldrovand (o) 

T 3 nimmt 
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nimmt ſechs Gattungen der Hyacinthen an, die wir nicht wiederholen wollen, andere 
aber wollen nur drey Gattungen gelten laſſen. Sie nennen diejenigen die ſchoͤnſten, 
welche die Farbe eines gallichen Gebluͤtes haben, die ſchlechtern haben eine Safrangelbe 
Farbe, und die ſchlechteſten haben die Farbe eines gelben oder weißen Bernſteines. 
Agricola und ſehr viele andere machen einige zu Syacinthen vom männlichen, 
andere zu Hyacinthen vom weiblichen Geſchlechte; unter dem erſten verſtehen ſie 
die hochgelben, unter dem zweyten aber die ſchwachgelben. Sill (p) macht einen Un⸗ 
terſchied unter den Syacinthen der Alten und der Neuern. Vom Syacinth 
der Alten ſagt er, daß er aller Wahrſcheinlichkeit nach ein violetfarbiger Stein ſey, 
den man heut zu Tage, wenn er noch vorhanden waͤre, unter die Amethyſten zaͤhlen 
muͤßte. Von dem Syacinth der Neuern aber giebt er drey Gattungen an: 1) Den 
Feuerfarbigen, der mit etwas Dunkelroth vermiſcht iſt, ohne im geringſten ins 
Schwarze zu fallen. Dieſer iſt der ſchoͤnſte, nnd wird daher Ryacintha la bella ges 
nennet. 2) Safrangelb. 3) Bernſteinfarbig, ohne etwas Roͤthliches an ſich zu haben. 
23. 

Was wir in Abſicht auf die Figur bey allen Edelſteinen bemerket haben, naͤm⸗ 
lich eine wundervolle Verſchiedenheit der Schriftſteller in ihren Ausſpruͤchen, das gilt 
auch von der Figur der Hyacinthen. Die Figur, die Herr Delisle annimmt, kann 
man aus feiner vorhergehenden Beſchreibung erkennen, und in der 15. und 16. Figur der 
dritten feiner Kupfertafeln abgebildet ſehen. Bruͤckmann (4) widerſpricht allen, 
welche die natürliche Geſtalt der Hyacinthen vieleckigt angeben, und bezeuget, daß 
diejenigen, die er geſehen haͤtte, von einer ungleichen Figur geweſen waͤren, und de⸗ 
nen kleinen Kieſelſteinen vollkommen gleich geſehen haͤtten. Die Entſtehung ihrer 
Farbe ſchreibt man dem Bley und Eiſen zu, und das beweiſet Herr Bruͤckmann 
daher, weil die falſchen Hyacinthen vielfaͤltig vom Bleyglaſe gemacht wuͤrden. Im 
Feuer ſchmelzt er leicht, und iſt gewiſſermaßen noch weicher, als der Granat. Ihr 
Werth iſt nicht ſonderlich groß, denn man haͤlt ſie den Chryſolithen und Amethyſten 
gleich, alle drey aber werden nicht ſonderlich geſucht. Doch unter den Hyacinthen 
ſelbſt iſt in Ruͤckſicht auf ihren Werth ein großer Unterſchied. Diejenigen, welche eine 
Feuerfarbe mit etwas Roth untermiſcht haben, ſind die beſten, nach ihnen kommen die 
Safrangelben, die Bernſteinfarbigen aber werden gar nicht geſucht. Man hat den 
Hyacinthen mancherley mediciniſche Kraͤfte zugeſchrieben. Wir wollen dasjenige aus⸗ 
zeichnen, was uns die Verfaſſer des Univerſallexikons (r) davon aufgezeichnet haben. 
Sie ſollen gut ſeyn, ſagen fie, das Herz zu ſtaͤrken, dem Gifte zu widerſtehen, freu⸗ 
dig zu machen, und das Zucken und Ziehen in den Gliedern zu ftillen. — Carda⸗ 
nus ſchreibet dieſem Steine beſondere Tugenden zu, wenn er meldet, daß er am Fin⸗ 
ger getragen, das Herz erfreue, den Schlaf befoͤrdere, die Peſt vertreibe, den Don⸗ 
ner abwende, den Verſtand ſchaͤrfe, und Ehre und Gunſt zuwege bringe. Glaubli— 
cher iſt, daß die Tinctur oder Eſſenz Hyacinthi das Haupt und Gehirn vortreflich 
ſtaͤrke, eine gute Herzſtaͤrkung abgebe, vor der Peſt und andern Krankheiten bewahre, 


auch 


(p) In ſeinen Anmerkungen zum Theophraſt. (4) Von den Edelſteinen. Seite 44. 
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auch den Krebs heile.“ Herr von Bomare () aber ſagt, daß alle dieſe Kräfte, 
denen, welche in der Chymie erfahren ſind, mit Grund verdaͤchtig ſchienen. — An 
folgenden Oertern findet man Hyacinthen: Abyßinien, Arabien, Aracan, Ca⸗ 
lecut, Cambaja, Camboje, Tananor, Capelan, Indien, Gſtindien, 
Pegu Siam. S. Bruͤckmann Magnalia Dei in locis ſubterraneis, P. 1. S. 283. 
288. 291. 293. 323. P. 2. S. 1033. 1034. 1037. 1038. 1051. Bomare Mineralogie 


1. Th. S. 234. 


XIX. Der Beryll oder Aquamarin. 
$. 123. ’ 


PILZE unfer Edelſtein den Namen Beryll oder Berill, die er führe, bekommen 
habe? das weiß ich nicht, obgleich verſchiedene vorgeben, er habe ſie von ſeiner 
gruͤnen Farbe erhalten. Deſto ſicherer iſt es, daß der Name Aquamarin von ſeiner 
Farbe herruͤhrt, die der Farbe des Meerwallers gleicher. Eben das gilt von dem 
Namen Beryllus, Berillus und Aquamarina. Der Name Thalafııs koͤmmt von dem 
griechiſchen IYarzore das Meer her, und zielet ebenfalls auf feine meergruͤne Farbe; 
man ſollte ihn daher nicht TRalalſfus marinus nennen, weil man hier einerley zweymal 
ſagt; andere haben daher daraus zween Namen gemacht, und ihn Tfalaſius oder Ma- 
rinus genennet. Man haͤlt dafür, daß der Augiter des Di; is unſer Beryll ſey, 
obgleich die Sache noch einigem Zweifel unterworfen iſt. Denn Plinius (t) ſagt, 
daß der Augites bey vielen ein anderer Stein als der Callais ſey: vom Callais 
aber behauptet er, daß er dem Sapphir nachahme, dieſes aber gilt vom Beryll in 
keiner Ruͤckſicht. Herr von Bomare giebt ihm den Namen Beryllus, lapis dicta 
Aquamarina, und denket nicht daran, daß er ſich hierinne ſelbſt widerſpricht, da er 
den orientaliſchen Stein dieſer Art Beryll, den occidentalifchen aber Aqua⸗ 
marin nenne, Woltersdorf und Cartheuſer ſehen bey ihren Benennungen bloß 
auf die Farbe unſers Edelſteines, und daher fuͤhrt er beym erſten den Namen 
Gemma viridi caerulea, beym andern aber Gemma vera colore viridi — caeruleo few 
lauco. Herr Wallerius nimmt alle Umftände dieſes Steines zuſammen, und be⸗ 
ſchreibt ihn alſo: Gemma pellucida duritie decima, colore Thalaſſino, igne liquabilis. 
Der Herr Ritter von Linne aber nennet ihn einmal Borax e 1 caeruleo virens, 
ein andermal aber: Nitrum quarzofum viridi caeruleum. Im Franzoͤſiſchen wird er 
le Beryll ou Aigne marin genennet, im Holländifchen aber Beryl Aquamarin. 
124. 
Wir haben es ſchon geſagt, daß der Beryll ein Edelſtein ſey, der eine ſee⸗ 
grüne Larbe habe. Bisweilen gehet ſeine Farbe auch in das Gruͤnblaue uͤber, es 
bleibet aber doch dabey allemal die Mei onlichkeit unter der Farbe dieſes Steines, und 


unter der Farbe des Meerwaſſers. Wenn er dabey in das Gelbe ſpielt, ſo wird er 
Goldberyll 


0 Mineralogie. 1. Th. Seite 244. 
(t) Hiſtor. nat. Lib. 37. Cap. 10. (54. ) Seite 283. (56, S. 284. 
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Goldberyll genennet, ein Stein, von dem wir am Ende dieſer Abhandlung noch eis 
niges ſagen werden. Die Schriftſteller des vorigen Jahrhunderts haben ſich von dies 
ſem Steine wunderliche Begriffe gemacht, und die neuern Schriftſteller haben die 
Verwirrung nicht aufgehoben. Wir werden uns rechtfertigen, wenn wir die Gedan⸗ 
ken der Gelehrten ſammlen. Mirus (u) verdiente faſt nicht angefuͤhrt zu werden, ſo 
abgeſchmackt find feine Gedanken. Der Beryll, ſagt er, iſt nichts anders, als eine 
gewiſſe Gattung des orientaliſchen Kryſtallſteines, dienet fuͤr triefende Augen, und hat 
ſonſt großen Nutzen. Der Cardinal Nicolaus von Cuſa hat ſich in feinem Tra« 
ctat de Beryllo eben fo wunderlich erklaͤret, und vielleicht hat er folgende Worte ſelbſt nicht 
verſtanden: Berillus lapis eſt lucidus albus et transparens, cui datur forma concaua 
pariter et conuexa, et per ipſum videns attingit prius inuiſibile intellectualibus oculis. 
Die mehreſten Schwierigkeiten machen die vielen Gattungen, die man bald zu den Be⸗ 
ryllen zaͤhlet, bald von den Beryllen getrennt wiſſen will, und die ungleichen Meynun⸗ 
gen uͤber das Geſchlecht wohin er gehoͤret. Einige reden von vielen Untergattungen, 
davon aber manche zu den Apacintben, und andere zu den Topaſen zu gehoͤren 
ſcheinen. Haben doch ſogar verſchiedene Schriftſteller, den Beryll ſelbſt, bald zu 
den Hyacinthen, bald zu den Topafen gezaͤhlet. Herr Delisle (x) ſagt ausdruͤck⸗ 
lich, daß er des Berylls darum nicht beſonders gedacht habe, weil er nichts anders, 
als eine Abaͤnderung vom Topas, oder ein bloßer Bergkryſtall ſey. Wenn Herr 
Scopoli (y) den Beryll einen rothen Agat nennet, fo muß er entweder den Beryll 
gar nicht kennen, oder wenigſtens darunter einen ganz andern Stein meynen, als uns 
fer Beryll iſt. Wenn Herr Cronſtaͤdt (2) den Beryll einen blaulich grünen 
Topas nennet, ſo will er denſelben fuͤr kein eigen Geſchlecht gelten laſſen, ſondern er 
ſiehet ihn fuͤr eine Gattung vom Topas an. Aber in keiner Ruͤckſicht kann man das 
entſchuldigen; nicht, wenn man die Farbe der Edelſteine dabey zum Grunde legt, 
denn da iſt der Topas gelb, der Beryll aber gruͤn; nicht, wenn man nach der 
Haͤrte der Edelſteine urtheilet, denn da gehoͤrt der Topas in die vierte, der Beryll aber 
in die zehende Klaſſe, und zwiſchen beyden ſtehen noch manche Edelſteine, welche wei— 
cher, als der Topas, und haͤrter, als der Beryll ſind. Eben ſo wenig wird es Herr 
Cronſtaͤdt entſchuldigen koͤnnen, wenn er unter dem Berill und dem Aquamarin 
einen Unterſchied macht, und unter dem erſtern den gruͤnen, unter dem andern aber 
den ſeladonfarbigen Edelſtein verſtehet. Herr Wallerius giebt uns hierzu gewiſ⸗ 
ſermaßen den Schluͤſſel. Er ſagt: (a) “Zum Beryll findet man viele Abaͤnderun⸗ 
gen gerechnet, welche doch mehrentheils entweder zu den Hyaeinthen gehören, als 
Beryllus cereus ac oleagineus; von welchen der eine dem Wachſe, der andere dem 
Oele gleich iſt, beyde aber zu der vierten Abaͤnderung von den Hyacinthen gehoͤren, 
oder fie gehören zu den Topaſen wie die Chryſoberylle, oder zu einigen andern.” Eben 
dieſer ſchwediſche Naturforſcher gedenket am angezogenen Orte eines Berylls unter dem 
Namen 
(u) Phyfica ſacra. S. 542. 
(x) Eſſai de Chriftallographie. S. 243. 


(y), Einleitung in die Kenntniß der Foßilien. Ca) In ſeiner Mineralogie. Seite 162. ver⸗ 
Seite 22. glichen mit Seite 112. 
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amen Berylur Scheuchzeri, dem er auch den Namen Sardur, Carneolus ruber ges 
geben hat und unter die Carneole zaͤhlet. Der Ritter von Linne hat den Beryll ein- 
mal gar unter die Kieſelſteine geſetzt, und beſchreibet ihn als einen rothen Stein; ohne 
Zweifel iſt das der rothe Achat des Herrn Scopoli, deſſen ich vorher gedacht 
habe. Wallerius giebt an einem gewiſſen Orte auch dem Chryſolith den Namen 
Beryll, und daraus erhellet, daß der Gebrauch des Wortes Beryll bey den aͤltern 
und neuern Schriftſtellern gar ſehr verſchieden ſey. Sill (b) merket an, daß die u: 
belierer in England den Beryll unter die Carneole zaͤhlten, ja daß ſie den Carneol 
ſchlechthin Beryll nennten. Er tadelt fie aber darüber, und ſagt: Sie wiſſen nicht, 
daß es noch andere Gattungen giebt. Man ſollte ihn aber niemals ſo nennen, ohne 
ihm zugleich ſeinen eigentlichen Namen Carneol mitzugeben. Der Beryll der Alten 
war von einer ganz andern Art, er war durchſichtig, gruͤn und etwas blau getraͤnkt, 
und iſt unwiderſprechlich, der Stein, den wir nunmehr Agua marina nennen.“ Es 
erhellet dieſes, was Sill ſagt, daher, weil plinius (e) dem Beryll mit dem 
Smaragd einerley Natur beylegt, eamdem multis naturam aut certe ſimilem 
habere Berylli videntur. Eben fo reden die Alten von einem Steine den fie Beryllus 
acroides nannten. Die neuern Schriftſteller wiſſen nicht gewiß, was fie aus dieſem 
Steine machen ſollen, doch ſcheinet es mir wahrſcheinlich, daß Hill (d) Recht habe, 
wenn er darunter den Sapphir der Alten verſtehet, weil die Alten aus gleicher 
Urſache ihren blauen Jaſpis Ixorıs weeoisce genennet haben. Die Alten nennten auch 
ſonſt den Sapphir den himmelblauen Beryll. Robert Dingley (e) beſtaͤti⸗ 
get es ebenfalls, in welcher Verwirrung man in Anſehung dieſes Steines liege. Vom 
Beryll giebt es drey Arten, ſagt er, der rothe fällt in die Orangenfarbe, iſt durch— 
ſichtig und lebhaft, der gelbe iſt Ockerfarben, und der weiße, den man ordentlich 
den Chalcedon nennet, iſt Milchfarben. Dieſe beyden letztern ſind nicht ſo lebhaft, wie 
der erſte.“ Allein keiner von dieſen dreyen iſt der eigentliche Beryll. Das geſtehet 
auch Herr Dingley ſelbſt, indem er nicht nur bekennet, daß die Neuern das Wort 
Beryll anders naͤhmen, als es die Alten genommen haben; ſondern auch hinzuſetzet: 

“Der Chryſolith iſt lichte Grasgruͤn, man hält ihn für den Beryll der Alten.“ 

Herr von Bomare (f) macht einen Unterſchied zwiſchen dem orientaliſchen und oc⸗ 
cidentaliſchen Beryll. Von dem erſtern giebt er vor, er habe eine ſtarke grüns 
blaue, aber mangelhafte und truͤbe, mit einem Worte, eine uͤberladene und dicke 
Farbe. Von dem andern aber ſagt er, daß feine Farbe Meer-oder ſogenanntes 
Seladongruͤn, und ſehr angenehm ſey; man unterſcheide darinne weiß, blau und 
gruͤn, und dieſe Miſchung ahme das Waſſer eines ruhigen Meeres ſehr wohl nach. 
Inzwiſchen glaube ich doch noch nicht, daß damit alle Schwierigkeiten gehoben ſind, 
denn ſelbſt unter den orientaliſchen Beryllen iſt ſich die Farbe nicht allemal gleich. Mich 


duͤnkt, 
(b) In den Anmerkungen uber den Theo— (d) Am angefuͤhrten Orte. Seite 130. 
phraſt. S 125. f (e) In ſeinen Anmerkungen uͤber die Edel⸗ 


Ce) Hiſtor. natur. Lib. 37. Cap. 5. (20.) feine, im Hamb. Magaz. 3. B. S. 9 643. 
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duͤnkt, man verfuͤhre am ordentlichſten, wenn man alle diejenigen Steine, welche mit 

der gruͤnen Farbe des Meerwaſſers keine Aehnlichkeit haͤtten, von den Beryllen ganz 

und gar trennete, und zu andern Geſchlechten zaͤhlete, zu welchen ihre Farbe genauer 

paſſete. Ich merke noch an, daß Plinius am angefuͤhrten Orte ſieben Gattungen 

vom Beryll angiebt: 1) Den eigentlichen Beryll, den er mit dem Smaragde ver⸗ 

gleicht. 2) Den Cßryſoberyll, der ſonſt der Goldberyll heißt, der bleichgelb iſt und 

einen feinen Goldglanz hat. 3) Den Chryſopras, der noch bleicher, als der Chryſobe⸗ 

ryll iſt. 4) Die Hiacinthizontes. 5) Den Adroides. 6) Den Cereus. 7) Den 

Oleaginus, von dem Plinius ſagt, er habe die Farbe des Oeles. Von den letztern 
geſtehet Plinius fie wären nur Kryſtalle. Den Beryllum Oleaginum aber nennet 

Theophraſt (g) OD, Omphax, von dem er aber weiter keine Nachricht giebt, 

als daß er unter die Steine gehoͤre, aus denen man Pitſchire mache; Sill aber ſagt: 

Es ſcheinet aus dem wenigen, was man uns davon geſagt hat, daß er nicht unter 

die Berylle follte gezäblet, ſondern vielmehr mit einem beſondern Namen ſollte beleget 

werden, wie dies unſer Verfaſſer gethan.“ Eben das macht die Kenntniß der Edel⸗ 

ſteine fo gar ſchwer, daß uns die Alten und die Neuern fo gar verſchiedene Beſchrei⸗ 
bungen von Steinen geben, die ſie doch mit einerley Namen belegen. 

i S. 125. : 

Im Feuer kann der Beryll feine Schwaͤche nicht verbergen. Er ſchmelzet darinne 
gar leicht, und eine gute Feile greift ihn merklich an. Seine Farbe entſtehet, 
wenn ſich ſaure und alcaliſche Salze mit Kupfertheilchen vermiſchen. Denn das alca⸗ 
liſche Salz macht die Farbe Seegruͤn, da ohne daſſelbe die Kupfertheilchen daſſelbe hell⸗ 
gruͤn machen wuͤrden (h). Es kann daher die Farbe bald heller, bald dunkler ſeyn, 
nachdem mehr, oder weniger Salztheilchen darunter befindlich find. Die Alten fabu⸗ 
lirten, daß die gruͤne Farbe unſers Steines daher entſtuͤnde, weil er in den Adern des 
Schlangenſteines wachſe. Der Dichter Dionpſtus ſagte deswegen: 

Nafcitur is venas intra fulgentis Ophitae. 

Mit den Beryllen wird Fein fonderlicher Handel getrieben, und daher ift auch ihr 
Werth nicht eben fehr groß. Brücnenn (i) vergleichet ihren Werth mit dem 
Werthe der Topaſen. Wenn aber ein Beryll eine vorzuͤgliche Groͤße hat, ſo iſt deſſen 
Werth ſo groß, wie deſſen Seltenheit. Hieher gehoͤret der Beryll von der Groͤße einer 
mittelmaͤßigen Fauſt, der ſich in dem ſogenannten grünen Gewölbe zu Dreßden befin⸗ 
det, wie Leſſer (k) aus dem Kayßler angemerket hat. Ehedem brauchte man den 
Beryll auch in der Medicin. Die Verfaſſer des Univerſallexikons (1) melden davon 
folgendes: „Er dienet den Durchlauf und das Bluten aufzuhalten, wenn er gerieben 
innerlich gebraucht wird. Geſtoßen und getrunken iſt er ant wider das Aufſtoßen des 
Magens, ſchweren Huſten, Schwachheit der Leber und triefende Augen, doch wird er 
in der Arztney gar nicht gebraucht. Er ſoll auch den Menſchen vor ſeinen Feinde be⸗ 
wahren, luflig und wacker machen, den Verſtand ſchaͤrfen, und Einigkeit unter den 

wi Eheleu⸗ 
(g) Von den Steinen. Seite 175. (i) Von den Edelſteinen. S. 65. 
(h) S. Walchs ſyſtemat. Steinreich, Th. 2. (k) In der Lithotheologie. S. 416. 
Seite 58. (J) Im 3, Bande, ©, 1456, 
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Eheleuthen erhalten.” Lauter Dinge, die man heut zu Tage mit Grunde in Zweifel 
ziehet. — Man findet die Berylle in Cambaja, Ceylon, im Fluß Euphrat, 
in Martaban, Oſtindien, Pegu, in der Tartarep und im Taurusfluſſe. 
S. Bruͤckmann Magualia Dei in locis ſubterraneis. P. 1. S. 295. P. 2. S. 1032. 
1037. 1045. Baumer Naturgeſchichte des Mineralreichs. Th. 2. S. 147. Fer⸗ 
rantes Imperati Hiſtor. natur. Lib. 22. Cap. 28. S. 686. a 
5 §. 126. 
Der Goldberyll iſt, wenn man ihn zu den Beryllen zählen will, nichts ans 
ders, als eine bloße Abaͤnderung deſſelben, der ſich von ihm durch gar nichts, als durch 
die gelbe Farbe, die ſich in die Meergruͤne Farbe eingemiſchet hat, unterſcheidet. Das 
hat ihm die Benennung zuwege gebracht die er führer, denn ſelbſt der Name Chry— 
ſoberyll, Chryfoberyllus, welcher von Xousos, Gold, abzuleiten iſt, hat dieſe Be⸗ 
deutung. Eigentlich iſt auch dieſer Stein Meergruͤn, allein er hat noch dabey eine 
reine Goldfarbe, und das iſt das einzige, was ihn einer eigenen kurzen Anzeige wuͤrdig 
macht. Verſchiedene Schriftſteller zählen dieſen Stein unter die Chryſolithen, da⸗ 
hin er auch wegen feiner grünen und gelben Farbe gehören kann. Wie Herr Brück- 
mann (m) bemerket, ſo halten ihn die mehreſten Jubelierer fuͤr einen Chryſolith, 
und ſchaͤtzen ihn auch nicht hoͤher, ob er gleich ſeltener vorkoͤmmt. Plinius (n) zaͤh⸗ 
let den Goldberyll unter die Berylle, und behauptet von ihnen, ihre Farbe ſey ein 
wenig blaͤſſer, als die Farbe des Berylls, und endige ſich in eine Goldſarbe. Proximi, 
bier find feine eigenen Worte, qui vocantur Chryfoberylli, et ſunt paulo pallidiores, 
ſed in aureum colorem exeunte fulgore. Er, und diejenigen, die ihm folgen, haben 
auch nicht Unrecht; denn da er bald mit dem Chryſolith, und bald mit dem Be— 
ryll uͤbereinkommt, nachdem man naͤmlich feine Farbe betrachtet, fo iſt es, wie mich 
duͤnkt, gleichguͤltig, man zaͤhle ihn zu dieſem, oder jenem Geſchlechte. Herr von Bo— 
mare (o), der den Goldberyll unter die Chryſolithen zaͤhlet, merket noch an, daß 
der Chryſoberyll, und der Choa/pires des Agricola, nicht zween verſchiedene Steine 
wären. „Die Härte, ſagt er, die gelbgruͤne Farbe, das Schielen, und alle die an— 
dern Eigenſchaften, welche man an dieſen beyden Steinen bemerkt, find einander fo 
gleich, daß man ſie beyde fuͤr einerley Art von Steinen anſehen kann.“ 


Nn Der mal. 
$. 127. 


Der Name Opal ſoll von dem Worte , ss das Auge herkommen, und man 
giebt vor, daß er darum dieſe Benennung erhalten hatte, weil er für die Augen, 
die er ſtaͤrkte, gut ſeyn ſolle. Ich halte eben dafuͤr, man habe mehr auf die Miſchung 
der Farben geſehen, und hierinne einige Aehnlichkeit mit einem Auge geſucht. We⸗ 
nigſtens iſt fo viel gewiß, daß unter den Opalen, das Katzenauge, dem Auge einer 
an: Katze 
(m) Von den Edelſteinen. Seite 66. (n) Hiſtor. natural. Lib. 37. Cap. 5. (20.) S. 274. 
(o) Mineralogie. Theil 1. Seite 255. 
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Katze ziemlich gleich ſeyl. Er wird ſonſt auch der Elementſtein genennet, obgleich 
verſchiedene Schriftſteller dieſen, als einen beſondern Edelſtein anſehen, und uns den— 
ſelben als einen braͤunlichen durchſichtigen Stein beſchreiben, der gegen das Licht gehal— 
ten, wie ein Regenbogen ſpielet (p). Boodt (q) hält dieſen Elementſtein für 
den Carfunkel, welcher des Nachts leuchtet. Daraus aber erhellet zugleich, daß 
dieſer Elementſtein, von dem Boodt redet, ein ganz anderer Stein ſey, als der 
Opal, der alſo hieher gar nicht gehoͤret. Aber ſo viel wird uns doch hieraus deutlich, 
warum man den Opal mit dem Namen des Elementſteines beleget hat, denn ſeine 
blaue, rothe und grüne Farbe kann die Farbe des Regenbogens ziemlich paſſend aus- 
drucken. Die lateiniſchen Namen Opalus und Zapis elementarius ſind nun zugleich ers 
klaͤret. Man legt ihm auch den Namen Paederos bey, und ſagt, daß Plinius unter 
dieſem Namen unſern Edelſtein meyne. Man leitet dieſes Wort von dem griechiſchen 
maus, Acids her, iſt aber in der Ableitung gar nicht einig. Leſſer (r) ſagt, er ſey 
quaſi puerorum amor, ob pulchritudinem, die Knaben liebten ihn wegen ſeiner 
Schoͤnheit. Boodt () will ihm darum dieſen Namen geben, weil er dadurch einem 
ſchoͤnen jungen Knaben verglichen wuͤrde. Aber beyde gehen von der Ableitung des 
Plinius ab. Dieſer (t) ſagt: Hane gemmam (opalum) propter eximiam gratiam 
plerique appellauere paederota, und leitet dieſe Benennung von ſeiner ausnehmenden 
Schoͤnheit her. Beym Herrn Baumer habe ich den Namen Iris veterum gefunden, 
einen Namen, den man mehrern Steinen giebt, die aber mehrentheils unter die Kry— 
ſtalle gehoͤren. Beym Woltersdorf heißt er: Gemma lacteo caerulea, colores 
omnes oflentans, und beym Cartheuſer Silex ſubdiaphanus lacteus, fitu mutato co- 
lores mutaus; und beyde Namen werden ſich aus unferer folgenden Beſchreibung erflä- 
ren laſſen. Wallerius giebt ihm den Namen: Ac hates fore pellucida colores pro fitu 
ſpectatoris mutans, denn er zaͤhlet ihn unter die Achate, und verſichert, daß er feine 
Farbe aͤndere, nachdem man den Stein entweder zu, von, oder gegen den Tag, oder 
auf die Seite wendet. Der Ritter von Linne nennet ihn aus eben dem Grunde 
Silex vagus reſlectione et refractione variants. Im Franzoͤſiſchen wird er Opale, im 
Hollaͤndiſchen aber Opaal, Opaltje genennet. 


$. 128. 

Unter den Ovalen werden diejenigen Edelſteine verſtanden, welche 
eine Milchblaue Farbe haben, und dabey in verſchiedene Farben ſpielen. 
Man will bemerkt haben, daß er beſonders mit einer rothen, blauen und gruͤnen Farbe 
abwechſele; und daraus hat Nicols (u) folgende Beſchreibung gemacht, die er aber 
aus dem Plinius hergenommen hat. „Der Opal iſt ein Edelſtein, welcher in ſich hat 
die ſubtile feurige Flamme des Carfunkels, die rein glaͤnzende Purpurfarbe des Ame— 
thyſten, die grüne Farbe des Smaragds, und alle dieſe Farben mit einer unglaublis 

chen 


(p) S. Leſſers Lithotheologie. S. 357. (t) Hiftor. natur. Lib. 38. Cap. 7. (22.) 
(4) De gemmis et lapidibus. Lib. 3. Cap. 9. Seite 225. 
Cr) In der Lithotheologie. S. 405. 
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chen Vermiſchung, und mit großer Lieblichkeit zuſammen, alſo, daß er nicht leichtlich 
kann verfaͤlſcht, oder, wie andere Edelſteine nachgekuͤnſtelt werden.. Man kann da— 
her auch nicht leicht in die Verſuchung gerathen, dieſen Stein mit andern Edelſteinen 
zu verwechſeln, ob er gleich verſchiedene Gattungen unter ſich hat, die wir in der Folge 
anfuͤhren werden. Das aber iſt an dieſem Steine was ganz beſonders, daß er nur 
halbdurchſichtig iſt, und das hat es auch bewerkſtelliget, daß ihn verſchiedene aus 
der Rlaſſe der Edelſteine herausgeworfen haben. Wir haben oben gehoͤret, 
daß ihn Wallerius unter die Achate geſetzt hat, und er hat hierinne Nachfolger, 
an den Herren Cronſtaͤdt, Bruͤckmann, Bomare, und andern, welche ihn 
bald unter die Hornſteine, bald unter die Bieſel ſetzen. Diejenigen, welche ihn un— 
ter die Kieſel ſetzen, verſtehen darunter ebenfalls die Hornſteine, denn unter die eis 
gentlichen Kieſel kann der Opal gar nicht gehoͤren, weil er ſonſt ganz undurchſichtig ſeyn 
muͤßte. Herr Baumer und Herr Walch ſetzen ihn unter die eigentlichen Edelſteine, 
indem er bey dem einen unter den glasartigen Steinen, bey dem andern aber 
unter den Quarzen angetroffen wird. Ich glaube, man muͤſſe ſich zur Parthie der 
letztern ſchlagen, denn daraus, daß er nur halbdurchſichtig iſt, folget noch gar nicht, 
daß er zu den Achaten gehoͤren muͤſſe, oder daß ich deutlicher rede, daß er aus eben 
einer ſolchen Maſſe entſtanden ſeyn muͤſſe, woraus der Hornſtein und der Achat beſte— 
het. Denn ein wahrer Edelſtein kann auch durch die Beymiſchung irdiſcher Theile 
truͤbe werden. Dieſe irdiſchen Theilchen laſſen die Sichtftrahlen nur um die Hälfte durch, 
die uͤbrigen aber werden ebenfalls durch dieſe Theilchen auf mancherley Weiſe gebrochen, 
und daher kommen eben die verſchiedenen Farben dieſes Steines, und dieſe Erſcheinung 
thut zugleich dar, daß der Opal kein Achat ſeyn koͤnne, weil die Achate, wenn auch 
ihre Farben noch ſo verſchieden ſind, doch nur verſchiedene Schichten oder Streifen aus— 
machen. a 8 f 
5 F. 129. 

Die Schriftſteller haben manche Gattungen dieſes Edelſteines angenommen, die 
wir ſo erzaͤhlen wollen, wie ſie uns in die Haͤnde fallen. Herr Wallerius (x) nimmt 
folgende Gattungen an: 1) Milchfarbenen Opal, Opalus lactei coloris, ex ru- 
bro, viridi, caeruleo et flauo verſicolor. 2) Schwaͤrzlichen Opal, Opalus ni- 
ger, flauum emittens colorem. 3) Gelblichen Opal, Opalus flaueſcens debili 
colorum repraefentatione, verſicolor. 4) Katzenauge, Opalus vireſcens, radium 
ex albo in flaueſcentem emittens. Von dem Weltauge, von welchem er zugeſtehet, 
daß er ſeiner Halbdurchſichtigkeit wegen ein Opal ſey, und zu dem Katzenauge gehoͤre, 
macht er den Begriff: Achates unguium colore in aere opaca, aqua perfufa pellucent. 
Herr Bertrand (y) zaͤhlet fünf Gattungen des Opals. Er folget Herrn Wallerius, 
nur mit dem Unterſchiede, daß bey ihm das Weltauge die fuͤnfte Gattung ausmacht, 
das Herr Wallerius von dem Opale trennte. Herr Bruͤckmann (2) hat auch 
fünf Gattungen, naͤmlich die viere des Herrn Wallerius, dazu er noch den blaulichen 
Opal thut, welchen er alſo beſchreibt: Dieſer kommt fo, daß er recht ſchoͤn iſt, ſelten 

- u 3 vor; 
(x) Mineralogie. Seite 116. f. (y) Dictionn. des foſſil. T. 2. p. 92. 
(2) Von den Edelſteinen. S. 67. 
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vor; er muß die Farbe eines recht ſchoͤnen hellen, graublauen Himmels haben, dabey 
in das rothe, gelbe und grüne ſpielen, nachdem er gegen das Licht gehalten wird.“ 
Dieſer Opal iſt eigentlich der Regenbogenſtein, oder Iris der Alten. Herr Bo⸗ 
mare (a), welcher das Katzenauge, und das Weltauge von dem Opal trennet, hat. 
nur drey Gattungen: 1) Milchfarbenen oder orientaliſchen Opal, Opale 
orientale, Opalus Ireos, lacteus. Opalus orientali. 2) Gelblichen Opal, Opale 
jaunätre. 3) Schwaͤrzlichen Opal, Opale noirätre. Herr Cronſtaͤdt (b) hat 
folgende Eintheilung angenommen: 1) Nonnii Opal, den wir bald beſchreiben werden. 
2) Weißer Opal, welcher bis auf ſeinen Grund eine weiße, der Farbe des Glaſes 
gleichende Farbe hat, von ſelbigem aber werden grüne, gelbe und blauliche Farben zus 
ruͤckgeworfen. a) Bunter. b) Milchfarbiger. ) Blaulicher. 3) Katzenauge. 
Der Herr Ritter von Linne (e) hat vier Gattungen. 1) Opalus albus. 2) Opalus 
Nonnii. 3) Pfeudo-Opalus, das iſt das Katzenauge. 4) Achates vnguium colore 
in aere opaca aqua pellucens, das iſt das Weltauge. Die Verfaſſer des Univer⸗ 
ſallexikons (d) thun noch eine neue Gattung hinzu, wenn fie ſagen: »Das vierte Ge⸗ 
ſchlecht wird auch Pfeudo palus, oder falſcher Opal geheißen, und dieſer hat mitten in 
ſich eine Milchblaue Farbe, oder etwas gelblicht. Die Deutſchen heißen dieſen 
Wehſe (e), die Italiaͤner Gira Sole, etliche nennen ihn Aflroites und Afleria, 
weil er in ihm ein Licht hat, das gleichſam wie ein Stern fortgeht.“ Wir werden Ge⸗ 
legenheit nehmen, von dieſer Aſterie, die man fonft Meriam gemmam und Afleriam 
Plinii nennet, in dem folgenden mit einiger Ausfuͤhrlichkeit zu reden, fo, wie wir von 
dem ſogenannten Batzenauge und dem Weltauge auch inſonderheit handeln werden. 
Jetzo wollen wir zwo Opalarten kuͤrzlich beſchreiben, die vor andern große Achtung 
verdienen. | \ 

I. Der Opal des Nonius, Opalus Nonii. Diefer wird der vorzuͤglichſte un⸗ 
ter allen Opalen genennet, ja einige behaupten, er ſey ſeltener und koſtbarer, als der 
Diamant. Nach dem Herrn von Linne zeigt er mit auffallendem Lichte, aus einem 
ſchwarzbraunen Grunde eine ſehr ſchoͤne Purpurfarbe, welche mit verſchiedenen violet— 
blauen Flecken und Adern untermiſcht iſt. Bey durchfallendem Lichte iſt er ſehr lebhaft 
roth. Er hat einen fo dunkeln Grund, daß man feine Schönheit nur bey dem. helles 
ſten Lichte erkennen kann. Herr Cronſtaͤdt () beſchreibt ihn als einen Stein, der 
eine Olivenfarbe hat, wenn die Lichtſtralen von demſelben zuruͤckprallen; haͤlt man ihm 
aber dem Tageslichte entgegen, fo iſt er durchſichtig und Rubinroth. Er wird der 
Opal des Nonius genennet, weil zu den Zeiten des Kaiſers Antonius ein Se⸗ 
nator zu Rom Nonnius einen beſaß, den man auf 20000 Seſtertien ſchaͤtzte. Pli⸗ 
nius (g) erzaͤhlet uns nicht nur dieſes, ſondern ſetzt auch hinzu, daß der Kaiſer An⸗ 
tonius den Nonnius ins Elend verwieſen habe, weil er ihm dieſen Stein, den er 


verlangte, 
Ca) Mineralogie. 1. Th. S. 208. f. ſchreibt es Weeſe, und verſtehet dieſes Wort von 
Cb) Mineralogie. S. 59. f. den Opalen überhaupt. 
Ce) Syftem. natur. T. 3. S. 68. f. (f) Verſuch einer neuen Mineralogie. S. 59. 
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verlangte, nicht überlaffen wollte. Hier ſetzt Plinius folgende Anmerkung hinzu, die 
wir willig unterſchreiben: Mira Antonii feritas atque luxuria, propter gemmam pro- 
ſeribentis: nec minor Nonii contumacia, profcriptionem ſuam amantis, quum etiam 
ferae abroſas partes corporis relinquunt, propter quas fe periclitari ſciant. Einen ans 
dern Opal von der Art beſchreibet uns Herr Cronſtaͤdt (h). Derjenige, den 
wir hier beſchreiben, ſagt er, iſt von der Groͤße einer Haſelnuß, unter den Ruinen der 
Stadt Alexandrien gefunden. Der Finder hat ihn einem franzoͤſiſchen Droguenhaͤnd— 
ler, Namens Robolp für ein Geringes verkauft, und dieſer ſchenkte ihn dem französ 
ſiſchen Generalconſul Lironcourt, welcher ihn hernach in verſchiedenen Laͤndern für 
40000 Reichsthaler hat feil bieten laſſen. Ein dritter Stein dieſer Art iſt nicht 
vor gar langer Zeit zu Hamburg bekannt worden, der alle Schoͤnheiten des Opals des 
Nonnius hat, und noch ungleich größer als derfelbe it (i). Oh man aber in um 
fern Tagen auch 20000 Seſtertien darauf bieten werde? das iſt doch noch eine Frage. 
I. Das Belsauge, Beli oculus, welches Geßner das Wolfsauge Ly- 
cop ht halmum nennet. Man beſchreibet es als einen weißen Stein, auf wel⸗ 
chem ſich ein ſchwarzes Kindlein, welches in der Mitte einen Goldglanz 
von ſich werfe, befinde, und der daher dem Gott der Aſſyrer Bel geheiliget ſey. 
Verſchiedene Schriftfteller find fo kuͤhn, daß fie vorgeben, dieſe Beſchreibung ſey aus 
dem Plinius genommen. Hier find des Plinius eigene Worte (k), damit man ſehe, 
auf welcher Seite Wahrheit ſey. Beli oculus albicans pupillam cingit nigram, e me- 
dio aureo fulgore lucentem. Die Verfaſſer der Onomatologie (1) geben uns von 
dieſem Steine eine ziemlich ausfuͤhrliche Erklaͤrung: „Es iſt, ſagen fie, ein kleiner 
halbkuglichter Stein, der in feinem Mittelpuncte gleich einem Auge ein ſchwarzes Kind— 
lein hat, um welches ein breiter Cirkel herumgehet, der wie eine Perle glaͤnzt, und 
wie die Hornhaut in dem Auge ausſiehet, auf dieſen folgt ein anderer Ring, der ſchmal 
ift, hochpurpurroth, und auf den kommt noch ein gelber von gleicher Größe, aus wel— 
chen zweyen gleichſam der Regenbogen des Auges beſtehet, das uͤbrige des Steines iſt 
hellroͤthlich“ Soll ich meine Meynung von dieſem Belsauge ſagen, fo halte ich da— 
für, daß das Kindlein, welches ſelbſt Plinius nicht erkennen konnte, bloße Einbil⸗ 
dung, der Stein aber nur eine zufällige Abaͤnderung von einem Opal ſey. Daß deſ— 
ſelben eine große Anzahl von Schriftſtellern gedenken, daraus folgt nur, daß ſie ein— 
ander getreulich abgeſchrieben, und die wenigſten den Stein ſelbſt geſehen haben. 
Herr Wallerius (m) ſiehet dieſes Bels auge für eine bloß zufällige Abänderung 
von Onyx an. Wenn die Lagen und Cirkel, (beym arabiſchen Onyx) ſagt er, der— 
geſtalt in dieſem Steine fallen, daß ſie dem Auge mit ſeinem Apfel und Netzhaͤutlein 
gleichen, fo wird er Ocu/us Beli, Bellochio genennet. Ware er alſo ein Onyx, fo ge— 
hoͤrte er nicht unter die Opale, nicht einmal unter die eigentlichen Edelſteine, ſondern 
bloß unter die edlen Hornſteine. 
ö $. 130, 
Ch) Am angeführten Orte. Seite 60. (k) Hift. nat. J. e. Cap. 10. (35.} S. 283. 
(i) S. das unterhaltende Schauſpiel nach (1) Onomatol. hiſt. nat. T. 2. S, 160. 


den neueſten Begebenheiten 1771. erſter Aufzug. (m) Mineralreich. S. 114. f. 
Seite 46, f. 
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4 $. 130. f 
Da der Opal außer feiner Milchfarbenen Grundfarbe noch in mehrern Farben er— 
ſcheinet, fo muͤſſen auch mehrere Metalle bey demſelben würffam geweſen ſeyn, ob man 
gleich dafuͤr haͤlt, daß die Grundfarbe von Kupfertheilchen herruͤhre. Etwas iſt aber 
doch dabey merkwuͤrdig, welches Herr Bruckmann (n) verſichert, daß ſich der Opal 
auch mit Achat vermiſcht finde. »Dieſes bezeugt, ſagt er, eine Achatkugel, von 
Zweybruͤck, welche aus ſehr feinen Schichten von Onyx, Chalcedon und Opal bes 
ſtehet. Nachdem ſie gegen das Licht veraͤnderlich gewendet wird, zeiget ſie jederzeit 
eine Wellenfoͤrmige Spielung, gleichſam, als wenn ein feiner Nebel oder Rauch uͤber 
ſelbige geſchwinde hinzoͤge, welches man niemals bey dem gemeinen Achat wahrnehmen 
wird.“ Daraus folgt aber noch nicht, daß der Opal unter die Achate gehoͤre, denn 
davon hat man mehrere Beyſpiele, daß fi) Steine von verſchiedener Gattung verbin« 
den koͤnnen. Sonſt hat der Opal noch das Eigene, daß er durch keine menſchliche 
Kunſt nachgemacht werden kann. Man hat zwar verſchiedene Verſuche angeſtellt, die 
wir aber nicht wiederholen wollen; allein die Schoͤnheiten des Opals ſind allemal un— 
nachahmlich. Daher ſagt auch Herr Wallerius (o), der ſich gleichwohl nicht uͤber— 
winden konnte, ihn unter die aͤchten Steine zu ſetzen, daß er fuͤr den ſchoͤnſten unter 
den aͤchten Steinen gehalten werden ſollte. In welchem Werthe die Opale bey den 
alten Voͤlkern waren, das iſt aus der Erzaͤhlung klar, die wir vorher von dem Opal 
des Nonnius geſagt haben. Sie ſind noch jetzt in einem ſehr großen Werthe, welches 
ohne Zweifel daher ruͤhret, weil die orientaliſchen Voͤlker nicht leicht einen Opal zu uns 
heraus laſſen, bey welchen er den Werth der Diamanten hat, ſie werden auch uͤberhaupt 
ganz rein fo ſelten gefunden, daß die Schriftſteller bezeugen, man koͤnne ehe hundert 
der beſten Diamanten antreffen, ehe man 10 Opale ohne Fehler finde (p). Man 
ſchreibet dieſem Steine auch verſchiedene Heilskraͤfte zu. Er ſoll das Geſicht und Herz 
ftärfen und erfriſchen, dem Gifte widerſtehen und die Melancholie vertreiben, wenn 
man ihn traͤget: Ja man gehet ſo weit, daß man vorgiebt, er ſchaͤrſe das Geſicht 
dererjenigen, die ihn haben, und verdunkle die Augen derer, die dabey ſtehen, ſo daß 
fie nicht ſehen, noch denken koͤnnen, was vor ihnen geſchiehet (49). Welch ein Aber 
glaube! Was endlich die Perter anlanget, wo ſich der Opal findet, ſo gehoͤret Un— 
garn, Sachſen und Böhmen, unter welchen die erſten die vorzuͤglichſten ſind, ei. 
gentlich gar nicht hieher; ſondern folgende Oerter: Anguri in Aſten, Arabien, 
Ceylon, Cypern, Egypten, Indien, Gſtindien und Siberien. S. Bruͤck⸗ 
mann Magpalia Dei in locis ſubterran. P. 1. S. 281. 300. 321. Linne Syſtem. 
nat. Tom. 3. S. 69. Baumer Naturgeſchichte des Mineralreichs. Th. 1. S. 237. 
Bruͤckmann von den Edelſteinen. S. 69. und Bomare Mineralogie. 1. Th. S. 209. 
Herr Bruͤckmann meldet (r), daß fie mehrentheils Neſter » oder Nierenweiſe in ane 
dern 
(n) Von den Edelſteinen. Seite 67. (9) Siehe das Univerſallexikon 25. B. 
(o) Mineralreich. S. 117. Seite 1493. f. f 
(p) Siehe Juſti Mineralreich. Seite 204. 
Kundmann rariora naturae et art. S. 211. (r) Von den Edelſteinen am angeführten 
und Bruͤckmann von den Edelſteinen. S. 70. Orte. 
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dern Steinarten angetroffen werden, und fich, wiewohl felten, noch ziemlich groß fin» 
den ließen, die groͤßten ſo er geſehen, hatten ohngefaͤhr die Groͤße einer welſchen Ruß. 
Es findet ſich auch zuweilen, daß aus einem einzigen Stuͤcke rohen Opal verſchiedene 
Sorten an Farbe und Spielung herausgebracht werden koͤnnen, und es traͤgt zu dieſer 
Verſchiedenheit das Schleifen in mancherley Formen nicht ſelten auch etwas bey. Nach 
diefer Bemerkung des Herrn Bruͤckmanns rechtfertiget ſich unſre obige Vermuthung 
vom Belsauge. 


X XI. Das Katzen auge. 


$. 131 


Ma hat lediglich auf die Aehnlichkeit geſehen, welche unſer Edelſtein mit dem Auge 
der Batzen hat, warum man ihn das Katzenauge nennte. Denn fie haben zum 
Theil die Farbe und das Feuer der Katzenaugen, vornehmlich wenn man die Augen 
dieſer Thiere im Dunkeln betrachtet, da fie jederzeit in etwas zu leuchten pflegen (). 
Denn der Stein iſt weiß und blaulicht, wie man ihn drehet, ſo wendet ſich auch das 
Blaue in dem Weißen herum, und wird billig Natzenauge genennet (t). Einige 
nennen dieſen Stein auch das Sonnenauge, und haben ſich unter der Farbe dieſes 
Steines und der Sonne eine Aehnlichkeit eingebildet. Einige gebrauchen den Namen 
Elementſtein von dem Batzenauge, den andere dem Opal überhaupt beylegen. 
Einige nennen es auch das Belsauge, einen Stein, den wir vorher (F. 129. II.) 
beſchrieben haben; und noch andere nennen es: Weißen Augenſtein. Oculus cati, 
druckt im Lateiniſchen den Namen Katzenauge aus, wie auch der Name Oculus felis, 
ſo wie der Name Oculus folis, das Sonnenauge; Oculus beli, das Belsauge; 
und Lapis elementarius, den Elementſtein anzeiget. Lapis mutabilis heißt unſer 
Edelſtein, weil ſich die Farbe deſſelben aͤndert, wie man den Stein drehet. Man 
hält dafür daß der Affrobolus des Plinius unſer Kagenauge ſey, wenigſtens nennet es 
Mercatus Achatinus- aftrobolus , weil er es für einen Achat hielt, und eine Stern 
figur, denn &sve heißt bey den Griechen ein Stern, auf demſelben zu erblicken glaubte. 
Daher nennen unfern Stein andere Alleria Plinii, ob es gleich nicht leicht zu entſchei— 
den iſt, ob Plinius durch dieſe Benennung das Batzenauge meyne. Wie Car- 
danus auf die Gedanken gerathen ſey, dieſen Stein Pfeudopalus einen falſchen Opal 
zu nennen? das kann ich bald nicht begreifen; doch hat dieſes andere Gelegenheit ge— 
geben dieſen Stein P/eudopalus reflectione variant zu nennen, weil er verſchieden ſpielt, 
nachdem man ihn verſchieden drehet, und eben daher ſagt der Herr Ritter von 
Linne (u): Reflectit colore viridi flauoque. Beym Herrn Wallerius wird er 
Opalus vireſcens radium ex albo inflauefcentem emittens genennet. Die Franzoſen 

a f nennen 
(4) S. Bruckmann von den Edelſteinen. Seite 68. 


(t) Bruckmann Magnalia Dei in loc. ſubterr. P. 2. Seite 1047, 
Cu) Sylt. nat. Tom. 3. Seite 69. 
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nennen es Leux de Chats, Oeil de Chat, und Herr von Bomare Chateyante; die 
Holländer aber Kat -Oogen. Oud. Leers. 
§. 132. 

Es iſt zuverlaͤßig daß die Ratzenaugen unter die ſchoͤnſten und merfwürbigften 
Edelſteine gehoͤren, wir wollen daher die Beſchreibung einiger Gelehrten mittheilen, 
weil doch ein jeder etwas bemerket, was der andere uͤbergangen hat. Wallerius (x) 
beſchreibet ihn als einen graugelben oder gruͤnlichen Opal, welcher gegen das Licht einen 
weißen ins Gelbe fallenden Strahl, einem leuchtenden Katzenauge nicht ungleich, von 
ſich wirft. Herr Bruͤckmann (y) beſchreibet es mit einer groͤßern Ausfuͤhrlichkeit: 
Man nennet gewoͤhnlich diejenigen Opale Batzenaugen „die am wenigſten durchfichs 
tig find, und befonders in das Braungelbe in ein dunkles Hellgrün und in das Roth 
braune, oder in die dunkelgruͤne Farbe ſpielen. Der fel. Herr D. Rundmann (2) 
nennet auch Katzenaugen, die in das Weißliche und in das Goldgelbe fallen, allein 
ich halte dieſe Steine fuͤr diejenigen Opale, die unter der erſten und dritten Nummer 
beſchrieben worden (S. §. 129.) Wenn dieſe Steine recht gut ſind, muͤſſen ſie wie 
ein Katzenauge etwas feurig ausſehen. Man haͤlt fie noch höher, wenn fie in der Mike 
ten einen runden oder laͤnglichten hellen Flecken haben, weil fie hierdurch einem natürlie 
chen Katzenauge noch aͤhnlicher ſehen. Die Alten erzaͤhlten von dieſen Steinen, daß 
ſie gleichſam das Licht eines Sternes in ſich wahrnehmen ließen. Auch nennet Plinius 
die ſchlechtere Art der Katzenaugen Ceraunia, worinne anſtatt des hellen Sternes, ſich 
gleichſam nur eine dunkle Lampenflamme zeigte.“ Die Beſchreibung des Herrn von 
Bomare (a) iſt von der vorigen ganz unterſchieden. “Die Farbe dieſes Steines, 
ſagt er, iſt ſtrohfarbig, oder gelb, oder gruͤnlich. Er hat in der Mitte einen Punct, 
woraus Goldfarbig gemiſchte, ins Lauchfarbene gruͤnliche ſchielende Strahlen ſchießen, 
welche dem lebhaft ſchimmernden Grau der Katzenaugen gleichen. Er iſt durchſichtig, 
ſehr ſchoͤn, hart, laͤßt ſich ſehr hell poliren und bringt eine angenehme Wuͤrkung her— 
vor, wenn man ihn zwiſchen das Licht und das Auge ſtellet. Die Arbeiter treffen ſelten 
das rechte Mittel des Puncts, um ein ſogenanntes bel occhio nach allen Verhaͤltniſſen 
heraus zu bringen. Daher iſt das Katzenauge in aller ſeiner Vollkommenheit ſo rar 
und in ſolcher Achtung. Herr Wynperſſe (b) hat das Batzenauge offenbar mit 
dem Belsauge verwechſelt, und von demſelben uͤberhaupt nichts, als was bereits 
Wallerius angeführet hatte, bemerket. Wir verweiſen daher unſere Leſer auf das 
Vorhergehende zuruͤck; (§. 129. II.) merken aber uͤberhaupt an, daß ſich das Katzen⸗ 
auge in mancherley Abaͤnderungen antreffen laͤßt, welches man nicht aus der Acht laſſen 
darf, wenn man die vorher ausgezeichneten Gedanken vereinigen will. Ueberhaupt 
find die Schriftſteller gar nicht einig, was fie mit dieſem Katzeuauge machen ſollen. 


Wir 
(x) Im Mineralreiche. S. 117. (b) In den Wahrnehmungen von dem vers 
(5) Von den Edelſteinen. aͤnderlichen Steine, oder dem ſogenannten Welts 


i \ auge, die ſich aus den Adtis phyf. med. Acad. 

(29 In feinem Promtuario rerum natur. Cacſ. nat. curioſ. in dem fuͤnften Bande des 

ef artific. p. 182. neuen Hamburgiſchen Magazins. 23. Stuck. 
(a) Mineralogie. Th. 1. S. 210. ©. 443. f. befinden, 
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Wir haben, da wir die Eintheilungen des Opals mittheilten, (§. 129.) geſehen, daß 
verſchiedene Schriftſteller dieſen Edelſtein zu einer Gattung des Opals machen, und 
ich glaube das ſey der rechte Ort fuͤr dieſen Stein, der ſich von dem Opal durch gar 
nichts, als durch die aͤuſere zufaͤllige Bildung unterſcheidet. Andere trennen das Ka— 
tzenauge von dem Opal, wie Herr von Bomare gethan hat, und eben dieſer Schrift— 
ſteller merket an, daß einige ſogar das Katzenauge für eine Gattung vom Sapphir 
hielten, eine Meynung, die darum nicht anzunehmen iſt, weil dieſer Stein die aller— 
ſichtbarſte Aehnlichkeit mit dem Opal, für dem Sapphir aber nicht Durchſichtigkeit 
genug hat, ob er gleich zuweilen mehr, oder weniger durchſichtig iſt. Ueber ihren Werth 
druckt ſich Herr Bruͤckmann (e) folgender Geſtalt aus: »Die hieſigen Katzenau⸗ 
gen ſind Achatſteine, werden nicht viel nach Europa verfahren, weil ſie darinn eben 
nicht geachtet werden, die Indianer dargegen halten viel auf dieſe Steine, gelten 
auch in Andien mehr als in Europa, die Chineſer aͤſtimiren ſie ſehr, deshalben 
man ſolche haͤufig nach China verfuͤhrt, und bey ihnen weit beſſer und theurer verhan⸗ 
delt, denn ſonſt alle andere Steine. Die Indianer ſagen, daß dieſer Stein die un: 
vergleichliche Tugend und Kraft habe, den Reichthum zu erhalten, den einer habe 
und beſitze, daß naͤmlich derſelbe ſich nicht mindere, ſondern vielmehr vermehre und 
zunehme. Bruckmann ſetzt den Werth dieſer Steine in etwas herunter, allein er 
erklaͤret ſich ſelbſt hierüber, daß er es nur Vergleichungsweiſe nehme. So viel iſt ges 
wiß daß ſie keinen beſtimmten Werth haben, ſondern ihre Schoͤnheit muß ihren Werth 
entſcheiden. Auf der Inſul Ceylon, zu Cambaja, Camboje, Siberien und 
Pegu werden die Katzenaugen gefunden, wie Bruͤckmann Magnalia Dei in locis 
ſubterraneis P. 1. S. 302. P. 2. S. 1034. 1037. 1051. und Linne Sylt. nat. Edit. 
12. P. 3. S. 69. bezeugen. 


XXIL Das Weltau ge. 


5. 133. 

Es iſt nicht moͤglich die Urſache zu ergruͤnden, warum man dieſen Stein das Welt⸗ 
auge genennet habe? aber das wiſſen wir, warum er der veraͤnderliche Stein 
genennet werde. Denn obwohl D' Argenville (d) dieſe Veraͤnderung blos von der 
Abwechſelung ſeiner Farbe verſtehet; ſo haben doch andere mehrern Grund, wenn ſie 
den Grund dieſer Benennung in der ſonderbaren Erſcheinung dieſes Steines ſuchen, 
wo er, wenn er trocken iſt, ganz durchſichtig, wenn er aber naß gemacht wird, durch⸗ 
ſcheinend erſcheinet. Die lateiniſchen Namen Oculus mundi, und Lapis mutabilis 
drucken die vorhergehenden beyden deutſchen Namen aus, des letztern bedienen ſich ſon⸗ 
derlich das Muſeum calceolariüm und der Boyle. Herr Wallerius nennet es 
Achates unguium colore, in aere opaco, aqua perfufa pellucent, und er ſiehet hierbey 
auf die vorhergehende Erſcheinung, die man an dieſem Steine wahrnimmt. Im 
Franzoͤſiſchen wird es gemeiniglich Oe⸗! du Monde, beym Herrn von . 
E 2 aber, 


(e) Magnalia Dei. P. 2. S. 1037. f. (d) In der neueſten Ausgabe feiner Oryctologie. S. 171. 
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aber, La Chatoyante und La Chatoyante des lapidaires genennet, ein Name, den er 
auch von den Katzenaugen braucht. Bey keinem einzigen Schriftſteller habe ich ei⸗ 
nen hollaͤndiſchen Namen finden koͤnnen. 

§. 134. 

Die mehreſten Schriftſteller von Edelsteinen haben die 9 Gestalt dieſes 
Steines zu beſchreiben vergeſſen. Selbſt Herr Wallerius (e), der doch ſonſt die 
Steine gar genau beſchreibet, ſagt von ihm weiter nichts, als dieſes, daß er an Farbe 
dem Gnyr gleiche, wegen ſeiner Halbdurchſichtigkeit aber ein Opal ſey. Was er 
für Farbe habe, und wodurch feine Farbe von der Farbe des Onyr unterſchieden ſey⸗ 
das verſchweiget er. Herr von Bomare (1) beſchreibet ihn ziemlich ausfuͤhrlich, wir 
theilen ſeine Beſchreibung mit, ob wir gleich befuͤrchten, daß er unſern Stein mit dem 
Katzenauge vermenge. “Die Farbe dieſes Steines iſt grau, ſagt er, Aſchfarbig, 
mit gelblichen, roͤthlichen, braͤunlichen, dunkeln, u. ſ. w. Adern durchſchnitten. Er 
iſt hart, lebhaft, faſt ganz undurchſichtig, zwar poroͤs, nimmt aber eine ſchoͤne Poli⸗ 
tur an, und wirft die Strahlen des Lichtes zuruͤck, daß er gegen die Sonne gehalten, 
leuchtet, und ihr Bild beſtaͤndig mit einem Glanze darſtellt, welcher Vergnuͤgen macht, 
und Katzenaͤugig (chatoyant) genennet wird.“ Die zuverlaͤßigſte Beſchreibung haben 
wir ohne Zweifel dem Herrn Dionyſius van de Wynvperſſe zu danken, der eigene 
Wahrnehmungen von dem veraͤnderlichen Steine, oder ſogenannten 
Weltauge hat drucken laſſen (g). Er hatte auch ſelbſt einen ſolchen Stein, den 
ehedem der beruͤhmte Bruͤckmann beſeſſen hat, und dieſen beſchreibet er uns folgender 
Geſtalt: „Wenn er recht trocken iſt, ſagt er, hat er eine grünliche, oder mit vielem 
Weiß untermiſchte, und nicht überall vollkommen gleiche Farbe. Ja von der einen 
Seite, auf der nach unterwaͤrts ſchief abgeſchliffenen Flaͤche befindet ſich ein ganz 
weißer Elfenbeinfarbiger dreyeckigter Flecken, überall über eine Linie groß. Dieſe 
Mannigſaltigkeit der Farben, vornehmlich der weißen hat vielleicht zu der Vermuthung, 
daß er ein Onpr ſey, Gelegenheit gegeben, ob ſich gleich keine von einander unterſchie— 
dene Adern oder Streife darauf befinden. In Anſehung der Haͤrte haͤlt dieſer Stein 
zwiſchen einem Spath, und den Kieſeln, die Mitte, und laͤßt ſich mit einem Meſſer, 
einer Feile, auf einem Wetzſteine, wiewohl etwas ſchwer ſchaben. Daß die Structur 
der Theile nicht blaͤttericht oder wuͤrflicht ſey, zeiget ſowohl das gleiche Anſehen des 
Steines mit bloßen auch gewafneten Augen, als auch vornehmlich ein gewiſſer Riß, 
(welcher, wenn er recht durchſichtig iſt, ſich bemerken laͤßt,) welcher eine ſolche Abans 
derung der Theile, dergleichen bey einem glatten Bruche eines Kieſels oder Glaſes ge— 
ſchiehet, darſtellet. Herr van de Wymperſſe hat auch deſſen eigenthuͤmliche Schwere 
durch ſorgfaͤltige hyderoſtatiſche Verſuche zu ergründen geſucht, und dabey gefunden, 
daß fie ſich wie 2048, zu 1000 verhalte. Dieſer Stein hat eine ganz beſondere Eigen⸗ 
ſchaft an ſich, daß er, wenn er ganz trocken iſt, undurchſichtig, an man⸗ 
chen Orten aber, wie Herr Wynperſſe bemerket, halbdurchſichtig iſt, 


Wenn 
(e) Mineralreich. Seite 117. phyſ. med. Acad. Caeſ. nat cur. und uͤberſetzt 
(f) Mineralogie. Th. 1. S. 211. in dem neuen Hamburgiſchen Magazin. 4. Dune. 


(8) Sie befinden ſich in den Nouis actis 23. St. S. 443. f. 
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wenn er aber eine Zeitlang im Waſſer gelegen hat, ganz durchſichtig wird. 
Hier veraͤndert er zugleich ſeine Farbe, alles weiße verſchwindet, und er bekommt eine 
angenehme dunkle, und überall Smaragdgruͤne Farbe, außer, daß er gegen das Licht 
gehalten, ein wenig ins Gelbe zu ſpielen ſcheinet. Es iſt dabey zu merken, daß nicht 
alle Steine dieſer Art eine gleiche Durchſichtigkeit bekommen, daß auch nicht alle zu 
gleicher Zeit im Waſſer anfangen durchſichtig zu werden, ſondern daß manche 24, 
manche mehr oder weniger Stunden zu dieſer Erſcheinung erfordern, ob es gleich auch 
ausgemacht iſt, daß ein Weltauge, mit dem man dieſen Verſuch erſt ohnlaͤngſt ange- 
ſtellt hat, nicht fo viel Zeit erfordert, als ein Stein, der lange Zeit ganz trocken gele— 
gen hat. Herr van de Wynperſſe hat darüber mancherley artige Verſuche mit ver 
ſchiedenen Fluͤßigkeiten angeſtellet, die wir aber nicht wiederholen wollen. Herr Bruͤck— 
mann (h) erklaͤret dieſe Erſcheinung folgender Geſtalt: “Macht man ihn naß, fo 
werden durch die Feuchtigkeit feine Beruͤhrungspunete (Puncta contactus) auf der 
Oberflache ungemein vermehret, daher er auch in etwas durchſichtiger werden kann, 
wie dieſes aus der Naturlehre bekannt iſt. Daß ſich dieſes alſo verhalte, lehret auch 
in andern Dingen die Erfahrung, denn, wenn man Papier und einige andere Dinge 
mit Waſſer oder Oel beſtreichet, wird es jederzeit durchſcheinend, denn hierdurch wer— 
den die Beruͤhrungspuncte gleichfalls vermehret, daß ſie durch die Abhaͤſion, oder wie 
andere ſagen, durch die Attraction mehrere Lichtſtrahlen annehmen und durchlaſſen koͤn— 
nen. Man wird uͤberhaupt wahrnehmen, daß die Durchſichtigkeit und der Glanz, 
bey allen durchſcheinenden Koͤrpern, durch eine reine Feuchtigkeit, wegen angefuͤhrter 
Urſachen vermehret werde.” Die Sache hat ihre vollkommene Richtigkeit, denn unter 
den durchſichtigen oder rheiniſchen Bieſeln finden ſich nicht ſelten ſolche, welche 
nur halbdurchſichtig zu ſeyn ſcheinen, und doch ſogleich ganz durchſichtig werden, wenn 
man ſie ins Waſſer legt, und hernach gegen das Licht haͤlt. Inzwiſchen bleibet doch 
das Weltauge der einzige Stein feiner Art, welcher durch die Feuchtigkeit von der 
Undurchſichtigkeit bis zur Durchſichtigkeit kann gebracht werden. 


. §. 135. 

Ueber das Geſchlecht, wohin man das Weltauge zu ſetzen hat, koͤnnen ſich die 
Gelehrten nicht vereinigen. Herr Wallerius zaͤhlet es unter die Gpale. Eben 
dieſes thun das Muſenm Calceolarii, Worm und von Laet. Herr von Bomare 
hat zwar aus demſelben ein eignes Geſchlecht gemacht, aber es graͤnzet doch an die 
Opale; doch geſtehet er ein, daß er wegen feiner halben Durchſichtigkeit auch zu den 
falben milchichen Calcedoniern gehoͤren koͤnne. Hill (i) hat ein neues Geſchlecht 
der Steine unter dem Namen Hydrophani gemacht, und hieher das Weltauge und 
das Sonnenauge des Plinius geſetzt. Herr Bruͤckmann (K) ſetzet unſern Edel» 
ſtein unter die Onyxe, und ſetzt den Grund hinzu, weil er die Farbe des Nagels, 
und auch die übrigen Eigenſchaften vom Onyx habe. Herr van de Wynperſſe (1) 
beantwortet dieſen Einwurf mit einer Erfahrung, die nach unſerer Einſicht von Wich— 

8 N ＋ 3 tigkeit 
ch) Von den Edelſteinen. S. 52. (J) Sn der angeführten Abhandl. S. 449. f. 


Ci) In feiner Hiſtory of foffils. S. 468, des neuen Hamburgiſchen Magazins. 
(k) Von den Edelſteinen. S. 69, 83. 
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tigkeit iſt. Er beruft ſich auf feine Leichtigkeit, die er durch hydroſtatiſche Verſuche 
fand, und ſagt: »Der Opal unterſcheidet ſich ohnſtreitig in Anſehung des Spielens 
des Lichtes und der Farbe ſowohl, als auch wegen feiner eigenthuͤmlichen Leichtigkeit, 
von den uͤbrigen Steinen gar merklich.“ Denn wenn ſich die Schwere des Onyx, wie 
Waller berechnet, auf 2510 belaͤuft, ſo iſt er ungleich ſchwerer, als das Weltauge. 
Es ſind freylich dergleichen Unterſuchungen ſehr ſchwer, weil das Weltauge ſelbſt unter 
die ſeltenſten Steine gehoͤret. Herr van de Wynperſſe (m) hat nur wenige anfuͤh⸗ 
ren koͤnnen, die fo gluͤcklich geweſen find, dieſen Stein ſelbſt zu beſizen, und er führe - 
zugleich eine Stelle aus dem Boyle an, wo dieſer Gelehrte verſichert, dieſer Stein, 
den man bey wenigen Beſchreibern der Edelſteine abgehandelt finde, ſey fo ſchwer zu 
erlangen, daß er aller Bemuͤhung ohngeachtet keinen einzigen habe erlangen koͤnnen. 
Herr Bruͤckmann (n) verſichert, daß das Weltauge an eben den Orten, und auf 
gleiche Weiſe, wo und wie ſich der uͤbrige Onyx und Calcedon antreffen laͤßt, gefun⸗ 
den werde; daß er aber beſonders in Arabien, Egypten, Oſtindien und Schott— 
land zu Haufe fey, das lehren uns Bomare in feiner Mineralogie Th. 1. S. 211. 
und Bruͤckmann in den Magnalib. Dei in locis ſubterran. P. 2. S. 22. 


XXIII. Die Aſterie des Plinius. 


$. 136. 


Die Aſterie des Plinius gehoͤret zwar unter diejenigen Edelſteine, die wir heut 
zu Tage nicht zuverlaͤßig mehr kennen; allein, ſie wird doch von vielen fuͤr eine 
beſondere Gattung vom Opal angeſehen, und iſt daher wohl werth, daß wir derſelben 
einige Betrachtung goͤnnen. Man hat ihr den Namen einer Aſterie gegeben, von 
sv ein Stern, weil dieſer Edelſtein, wie Plinius ſagt, aftris oppolita fulgorem 
rapiat et regerat, oder wie es Agricola erklaͤret, quod contraria ſoli, regerat candi- 
cantes radios. Die Aſterie des Plinius wurde ſie genennet, weil wir ſie blos aus 
dem Plinius kennen. Nach dem Agricola wird fie auch der Sonnenſtein genen- 
net, weil dieſer Edelſtein, wenn er an der Sonne umgewendet wird, ſcheinet, als 
wenn die Sonne in demſelben fortgienge, und eben dieſes ſoll er thun, wenn man ihn 
gegen ein brennendes Licht Halt, Einige Schriftſteller nennen ihn auch den Stern— 
ſtein, man muß ſich aber hierbey hüten, daß man unfern Edelſtein nicht mit gewiſſen 
Verſteinerungen verwechſele, die eben dieſen Namen führen, und theils zu den Pen⸗ 
tacriniten, theils zu den Corallen gehoͤren, wie wir bald zeigen werden. Die Na⸗ 
men Afleria Plinii, Solis gemma, Aſteriot, Aflrios, Acroboles, die Agricola und 
um Theil Plinius von dieſem Steine gebrauchen, koͤnnen aus dem, was wir bereits 
geſagt haben, leicht erklaͤret werden. Sonſt wird er noch Afleria gemma und Afleria 
vera genennet, um ihn dadurch von gewiſſen Verſteinerungen zu unterſcheiden, die 
auch den Namen der Aſterie führen. Wenn Herr Wallerius Recht hätte, daß un⸗ 
fere Aſterie das Batzenauge ſey, fo wuͤrde fie zugleich alle die Namen führen dürfen, 
N die 
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die wir vorher (S. 131.) von dem Katzenauge angefuͤhret haben. Im Franzoͤſiſchen 
wird fie Meries du Pline genennet. 


72 §. 137. 

Unſere Aſterie des Plinius iſt ein. Ebeiſtein der Alten, von dem ſo viel gewiß 
iſt, daß ihn die Alten fuͤr einen wahren Edelſtein hielten, aber ſie beſchreiben ihn ſo 
dunkel, daß es ſchwer zu erkennen iſt, was ſie fuͤr einen Stein darunter verſtanden. 

Was wir aus dem Plinus (o), der hierinne billig unfer Anführer ſeyn muß, von 
dieſem Steine wiſſen koͤnnen, iſt folgendes: Daß er ein weißer Stein, und unter den 
weißen Steinen der naͤchſte nach dem Panderos, oder dem Opal ſey, daß er ein 
Licht, gleich einer Pupille in ſich eingeſchloſſen habe, daß er gegen die Sonne gehalten, 
weiße Strahlen von ſich werfe, daß eine Nebengattung von ihm, dem Kryſtall ſehr 
nahe verwandt ſey, in ſeinem Mittelpuncte wie ein Stern leuchte, und daß der ge— 
ringſte unter ihnen Ceraunia genennet werde. Hier ſind des Plinius Worte: Pro— 
xima candicantium eft aßeria, principatum habens proprietate naturae, quod inclu- 
ſam lucem pupillae modo quamdam continet, ac transfundit cum inelinatione, velut 
intus ambulantem ex alio atque alio loco reddens, eadem contraria foli regerens can- 
dicantes radios, vnde nomen inuenit, difficilis ad caelandum. Indicae praefertur in 
Carmania nata. Similiter candida eft, quae vocatur Afrios, cryſtallo propinqua, 
in India naſcens et in Pallenes litoribus: intus a centro feu ſtella lucet fulgore lunae 
plenae. Quidem cauſam nominis reddunt, quod aſtris oppoſita fulgorem rapiat et 
regerat. Optimam in Carmania gigni, multique obnoxiam vitio. Cerauniam enim 
vocari, quae fit deterior. Peſſimam lucernarum lumini fimilem. Sehen wir die 
nachfolgenden Schriftfteller nach, fo entwickeln fie uns das Geheimniß im mindeſten 
nicht. Wir wollen uns daher nicht mit ihren Muthmaßungen belaͤſtigen, ſondern nur 
einige auftreten laſſen, die uns vielleicht einiges Licht anzuͤnden koͤnnen. Agricola (p) 
ſagt uns nicht viel mehr, als was wir bereits aus dem Plinius wiſſen, aber das thut 
er doch hinzu, daß er dafuͤr halte, die Aſterie werde aus einem kryſtalliniſchen Safte 
erzeuget: Gignitur etiam ex cryſtallino fucco candida gemma, intus veluti ſtella ra- 
dians candida vnde et eadem Afteria et Afterios, et Aflrios, et Aſtriotes et Aflrobolos 
et Solis gemma a diuerſis autoribus, quorum fere omnia feripta collegit Plinius vide- 
tur appellata, quamquam ipfe Afferiam ideirco dictam putat, quod contraria ſoli, re- 
gerat candicantes radios: Arion, quod Aſtris oppofita fulgorem rapiat ac regerat. - 
Har duin der fo vielmal den Plinius gluͤcklich ausgeleget hat, halt die Afterie des 
Plinius fuͤr die Giraſole der Jubelierer, oder fuͤr einen Opal. 


§. 138. 

Die Schriftſteller der mittlern Zeit blieben zwar bey dem Namen Afteria gemma, 
aber nicht bey der eigentlichen Bedeutung des Wortes. Damit ich allen Zwendeutig« 
keiten begegne, fo merke ich an, daß man die Aſterie des Plinius nicht mit gewiſſen 
Verſteinerungen verwechſeln duͤrfe, die unter dem Namen der Aſterien und der 
Aſtroiten bekannt ſind. Aſterien ſind kleine fuͤnfeckigte Steinchen, die von dem 
Stiele, oder den Gliedern eines Koͤrpers herkommen, welches unſere Vorfahren das 

Meduſen⸗ 
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meduſenhaupt nannten, und welches die Neuern unter dem Namen des Pentairi⸗ 
niten kennen. Die Aſtroiten aber ſind gewiſſe Corallenarten, die den Schwaͤm⸗ 
men gleichen und auf ihrer Oberflaͤche Sterne haben. Ich muß dieſes wider den Herrn 
Lehmann anfuͤhren, welcher in ſeiner Abhandlung uͤber eine ſchwere Stelle des 
Plinius, worinnen von einem Edeiſteine der Alten Namens Aſteria ge⸗ 
handelt wird (q), Bayern, Vuͤttnern, Mylius und Volkmann tadelt, 

daß ſie die Aſterien unter die Verſteinerungen geſetzt haͤtten. Allein ſie verſtanden 
nicht die Aſterie des Plinius, ſondern die oben beſchriebenen Koͤrper, und ſind alſo 
des Fehlers nicht ſchuldig, deſſen ſie hier beſchuldiget werden. Allein, ob gleich dieſe 
Maͤnner hier unſchuldig ſind, ſo fehlet es doch nicht an Beyſpielen von ſolchen, welche 
die Aſterie des Plinius mit den Aſterien, welche Verſteinerungen find, verwech— 
ſelt haben. Boodt (r) zaͤhlet die Aſtroiten, die doch zu den Corallen gehören, 
zu der Aſterie des Plinius. BRundmann (0) begehet einen gleichen Fehltritt: 
Vor allen aber behält er den Preiß, ſagt er, der Aftroites, oder die Afleria gemma, 
ſo in Tyrol ſoll angetroffen werden, und zaͤhlet er ihn deswegen unter die Edelſteine, 
weil ehedem aberglaͤubiſche Leute dieſen in Ringen getragen, und ihm große Kraft zuge⸗ 
ſchrieben und Siegſtein genennet.. Man beſehe die Figuren im Bundmann Tab. 
10. fig. 9. 10. 11. um mir Beyfall zu geben, daß er wahre Aſtroiten meyne. Eben 
dieſen Fehler begehet Herr Hentſchel (t). Er erzaͤhlet daß dieſer Edelſtein auch 
Stellaria, von den Griechen Mriot, vom Plinius Solis gemma et Pontica, vom 
Marſilius Dracontia, vom Geßner Sternſtein, und vom Agricola Siegſtein 
genennet wuͤrde: Ja an einem andern Orte beruft er ſich auf den Aldrovand, der 
von einem Stein rede, wo acht und mehr Sterne auf einander erzeugt wuͤrden, die 
ſo genau verbunden waͤren, daß ſie kein Kuͤnſtler ordentlicher verbinden koͤnne. Al⸗ 
drovands (u) Worte ſind dieſe: Octo vel plures ſtellae in hoc lapide cohaerentes 
naſcuntur, et ita copulatae vt nullus artifex eas rectius coniungere potuiſſet. Das mas 
ren Sternſaͤulenſteine, Afteriae columnares, welche eine Verſteinerung und kein 
Edelſtein find. Es iſt nicht glaublich, daß Plinius und die andern Schriftſteller 
jener Zeit bey ihrem Edelſteine an die Trochiten, Aſterien, Sternſaͤulenſteine 
und Aſteriten gedacht haben, wenn wir auch vorausſetzen, daß fie dieſe Verfteines 
rungen gewiß gekannt haͤten. Denn da Plinius unter ſeinem Edelſteine und dem 
Kryſtall eine nahe Verwandſchaft feſtſetzt, fo kann er 25 keine Corallen, oder Spath 
und Selenitartige Verſteinerungen rechnen. 


$. 139. 

Wir muͤſſen folglich zu den neuern Schriftſtellern Aber „wenn wir ei⸗ 
niges Licht in der Kenntniß dieſes Edelſteines ſuchen. Dieſe behaupten aber beynahe 
einſtimmig, daß die Aſterie des Plinius ein wahrer Edelſtein geweſen ſey, nur 

darinne 


Ca) Aus dem 10. Theil der Berliner Memoi- cr ) Rariora nat. etart. ©, 168. ung 
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darinne koͤnnen fie nicht einig werden, ob es ein beſonderer Edelſtein ſey, oder 
ob ein uns noch unbekannter Edelſtein mit dem Namen der Aſterte ſey 
belegt worden? Wallerius und die Onomatologie behaupten das Letztere. Der 
Erſtere (x) verſtehet unter der Aſterie das Ratzenauge, und wenn er Recht haͤtte, 
ſo waͤre die Aſterie ein graugelblicher oder gruͤnlicher Opal, der wegen dem Lichte ei— 
nen weißen ins Gelbe fallenden Strahl von ſich wirft. Die Letztere (y) behauptet, 
die Aſterie ſey das Katzenauge, eine Gattung vom Opal, und braucht die Namen 
Oculus cati, Pfeudopalus Cardani, Lapis elementarius. Wenn es aber zuverlaͤßig 
iſt, daß der HMroboles des Plinius (S. 131.) unſer Katzenauge ſey, fo kann es die 
Afteria nicht ſeyn, weil ſonſt dieſer Schriftſteller einen Stein zweymal und gleichwohl 
ganz verſchieden befchrieben harte. Plinius Beſchreibung paſſet auch nicht fuͤglich auf 
die Katzenaugen, nicht einmal auf die Opale. Herr Hofrath Walch (2) zaͤhlet die 
Aſterie des Plinius unter die harten durchſichtigen Steine, die eine ſchoͤne Politur 
annehmen, ſagt uns aber nicht, zu welchem Geſchlechte er fie zähle. Herr Bruͤck— 
mann (a) gedenket einer Art Steine, die für Opale ausgegeben werden, und durch 
die Kunſt nachgemacht find. Sie führen den Namen Aria, ſehen weißlich aus, und 
haben in der Mitte eine helle gelbſcheinende Stelle. Ich vermuthe nicht, daß Herr 
Bruͤckmann dieſe mit der Aſterie des Plinius verwechſele. Herr Lehmann (b) 


hingegen glaubt in einem undurchſichtigen Rieſel die wahre Aſterie des Plinius 


entdeckt zu haben. Er beſchreibet uns ſeinen Kieſel, wie er ſich angeſchliffen und po— 
live darſtellet, folgender Geſtalt: „Auf der Oberflaͤche entdeckt man fechs Sterne, 
von welchen jeder deutlich mit fünf Farben bezeichnet iſt. Der erſte und aͤuſerſte 
Stern iſt zwoͤlfeckigt, er gleichet dem ſchoͤnſten Sapphir, und iſt, wenn man ihn gegen 
die Sonne haͤlt, durchſichtig. Auf dieſen folgt der andere, welcher weiß, zwoͤlfeckigt, 
einem Kieſel gleich und nicht ſo durchſichtig iſt. Der dritte iſt von weißer Farbe mit 
Amethyſt umgeben, achteckigt und in der Sonne wenig durchſichtig. Der vierte iſt 


ebenfals achteckigt und dunkel wie ein Kieſel. Der fünfte und innere koͤmmt dem Onyx 


nahe, iſt achteckigt und in der Sonne durchſichtig.“ Den Beweiß, daß dieſer Stein 
die wahre Aſterie des Plinius ſey, gruͤndet Herr Lehmann auf folgende Umſchreibung 
des Plinius: Proxima (feilicet gemma) candicantium eſt aſteria, (i. e. quae ſtellis 
ornata ſuperbit) — — quod incluſam pupillae modo quandam continet (i. e. quoniam 
ſpatio lucida continet, quae cum pupilla, vel ſtella in oculis animalium conueniunt) 
ac transfudit cum inclinatione. Er behauptet auch, daß feine Meynung zugleich aus 
ſeiner Haͤrte erhelle, welche Plinius mit zu den Eigenſchaften dieſes Steines zaͤhlet; 
und dahin der Opal nicht gehören koͤnne, weil dieſes ein weicher Stein ſey. Ich 
merke kuͤrzlich an, daß aus dieſer Stelle des Plinius das alles nicht folge, was Herr 
Lehmann darinne ſucht. Plinius ſagt uns in den obigen Worten von ſeiner Aſterie 
ö | zweyer⸗ 
(x) In feinem Mineralreiche. S. 116. n. 4. (a) Von den Edelſteinen. S. 69. 
(y) Onomatologia hiſt. nat. T. 2. S. 22. 7 
(2) Naturgeſchichte der Verſteinerungen. Th. (b) In den mineralogiſchen Beluſtigungen. 
2. Abſchn. 2. S. 90. 2. Th. S. 453. f. 
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zweyerley. Das eine: Er werfe ſeine den Sternen gleichende Strahlen von ſich, 
wenn man ihn gegen die Sonne halte; allein Herrn Lehmanns Kieſel hatte ſeine 
Sternfiguren durchs Anſchleifen bekommen, und behielt ſie, er mochte gegen die Sonne 
gehalten werden, oder nicht. Das zweyte: Sie ſey weiß und dem Kryſtall verwandt; 
aber Herr Lehmanns Kieſel war bunt, und hatte gar keine Aehnlichkeit mit dem Kry⸗ 
ſtall. Ja nach der Beſchreibung des Plinius muß die Aſterie nicht erſt durch das 
Schleifen dasjenige werden, was ſie iſt. Es kommt hinzu, daß er ſie dem Steine, 
den er Paederos nennet, an die Seite ſetzet, und das iſt zuverlaͤßig kein Kieſel, wenn 
es auch kein Opal wäre, Wenn Plinius ſagt, fie ſey ſchwer zu graben, ſo folgt dar⸗ 
aus noch nicht, daß die Aſterie ſo feſt ſey; ſie konnte auch andere Fehler haben, we— 
nigſtens haben die Alten nicht auf gemeine Kieſel gegraben, und wenn dieſer Schrift— 
ſteller ſagt, dieſer Stein ſey dem Kryſtall verwandt, ſo kann er ihm keine allzugroße 
Härte beylegen. Ich hätte beynahe Luſt die Aſterie des Plinius fuͤr einen vorzuͤg⸗ 
lich ſchoͤnen Kryſtall auszugeben, der ein dem Diamanten aͤhnliches Feuer hat, und der, 
wie der Diamant, wenn die Sonne auf ihn ſcheinet, viele ſternfoͤrmige Strahlen von 
ſich wirft. Cardanus (e) lehret uns, wie wir die Aſterie durch Kunſt nachmachen 
koͤnnen: Gemmarii, ſagt er, ex Chalcedonio Onyche eam (Aſtritem) aemulantur, 
quae nitorem et vires breui amittit, maxime, fi calore et fudore vitietur. Melior 
eſt, quae fit ex farda ſplenditiore, quam Carneolum vocant: optima fit ex ea, tum 
ex aliis lapidibus durioribus cauis, nam cauitate colligitur lumen: ſola tamen vera 
Aſtrites pulchritudinem ac decorem retinet. 


KRIN De NT EU TEen er 


S. 140, 


Die mehreſten Namen, die unſer Stein führer, hat er feiner merkwuͤrdigen Erfcheis 
nung zu danken, daß er, wenn er auf eine gluͤhende Kohle gelegt wird, die Aſche, 
die man unter oder neben ihn ſtreuet, an ſich ziehet und von ſich ſtoͤßet. Die Jubelie⸗ 
rer haben ohne Zweifel feine Namen erfunden, die auf die vorerwaͤhnte Eigenſchaft Fa 
men, weil ſie ihn durch manche Verſuche pruͤften, um zu erfahren was er waͤre, ſie 
nannten ihn den Aſchenzieher, den Aſchenblaſer, den Aſchentrecker, ein aus 
dem Hollaͤndiſchen gemachter Name, den Aſchſtein. Selbſt die Namen Trip 
und Tourmalin ſcheinen dieſes zu bedeuten, und Herr Wilke (d) ſagt, daß das 
letzte Wort von der Ceyloner Tournamal herkomme, wobey er ſich auf den 51. Band 
der philoſophiſchen Transactionen S. 297. beruft, ohne es uns zu erklaͤren. 
Im Sateinifchen wird er Lapis electricut genennet, weil er wuͤrklich electriſch iſt und 
Turmalinus. Der Herr Ritter von Linne nennet ihn Borax diaphanus fubopacus, 
pupureus maxime electricut, und unterſcheidet ihn dadurch hinlaͤnglich von andern Steis 
nen, die ebenfalls eine electriſche Kraft haben. Im Franzoͤſiſchen wird er Tourma- 
line 
(c) De ſubtilitate Lib 7. 
(d) In den Abhandl. der koͤnigl. ſchwed. Akad. der Wiſſenſchaften. 38. B. S. 96. 
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line und Tourmale, von dem Herrn Delisle, der ihn unter die Baſalte zaͤhlet, Ba- 
ſalte transparent, im Sollaͤndiſchen aber Turmalin of Afchenircker, Affetrekker 
und Zrip genennet. 
TE H. 141. 
Der Tour malin iſt ein durchſichtiger, brauner, Purpur⸗ oder an⸗ 
ders farbiger Stein, welcher die Eigenſchaft hat, daß er, wenn man 
ihn auf eine gluͤhende Kohle legt, um ſich herum die Aſche wechſelsweiſe 
an ſich ziehet und von ſich ſtoͤßet. Bruͤckmann (e) ſagt, er ſey Pomeran⸗ 
zenroth mit Feuerfarbe wie ein Chryſolith; er ſey im Jahr 1703 durch die Sollaͤn⸗ 
der zuerſt aus Oſtindien zu uns gebracht worden, und ziehe die Turfaſche, wie der 
Magnet das Eiſen, und ſtoße ſolche zugleich wieder von ſich. Man ſtehet hieraus deut— 
lich genug, daß er dieſen Stein noch nicht recht kannte, und es war auch in ſeinen Ta— 
gen nicht zu vermuthen. Wir muͤſſen alſo neuere Quellen aufſchlagen, wenn wir die 
eigentliche Beſchaffenheit dieſes Steines wollen kennen lernen. Damit ich aber allen 
Zweydeutigkeiten begegne, fo bemerke ich, daß man nur zweyerley Tourmaͤline 
finde, auf der Inſul Ceylon und in Braſilien, welche gewiſſermaßen beyde ver— 
ſchieden find. Erſt von dem ceyloniſchen Tourmalin. Der Herr Ritter von 
Linne (() beſchreibet uns dieſen Edelſtein ziemlich vollftändig, aber doch mehr feiner 
electriſchen Kraft, als feiner eigentlichen Geſtalt nach. Gemma vix ſubdiaphana, ſae- 
pius purpurea, calefacta in aqua calida euadit electria, attrahens praeparata e Vitriolo, 
Ferro, Stanno etc. in cineribus calidis cineres ad le rapit ĩterumque repellit; ſi aequa- 
liter calefeit oppoſitum genus electricitatis acquirunt eius latera, fi fricetur ſemper 
trita pars fit poſitiua, oppoſita vero negatiua. Herr Aepinus (g) beſchreibet ihn 
als einen durchſichtigen Stein von braͤunlicher Farbe, wie der Hyacinth, aber weit 
dunkler. Seine eigentliche Schwere zu Waſſer ſey zwar ſehr ſchwer zu ergruͤnden, er 
fand aber doch, daß ſie niemals unter 300, und niemals über 305 zu oo war. Herr 
Riemann (k) hatte Steine von verſchiedener Groͤße vor ſich, und fand den groͤßten 
zum reinen Waſſer wie 3, 046, und den kleinern wie 3, 133, zu 1000. Herr Wilke (i) 
hatte Tourmaline von verſchiedenen Farben vor ſich, und fand den ſchwarzen wie 
3, 061 zu 1000, einen braunen, eben auf die Art, einen gelben wie 3, 063 zu 1000, eis 
nen grünen wie 3, 074 zu 1000, und einen blauen wie 3, 177 zu 1000. Hingegen fuͤh— 
ret dieſer Schriftſteller zugleich die Verſuche des Muſchenbrock an, welche folgende 
find: Tourmalinum cryſtallum nigrum faturo flammo colore, ex Indiis Orientali- 
bus — 2, 952. aliud ex obſeruatione Aepini — 3, 000. alind ex Gazophylacio Gau- 
bii, 3, 294, ı. aliud, minus faturi Coloris — 3, 222, 2. aliud ſaturo flammeum 
— 3, 007, 4. Daraus macht Herr Wilke die Folge: Daß fich die Schwere des 
a Y 2 Tourma⸗ 
(e) Magnalia Dei in locis ſubterran. P. 1. (h) Mineralogiſche Unterſuchung vom Tour⸗ 
Seite 302. N malin, Abhandl. der ſchwed. Akad. 28. Band. 
(f) Syſt. nat. Edit. 12. S. 96. Seite 49. 


(g) In der Abhandlung von einigen neuen 
Erfahrungen, die Electrieitaͤt des Tourmalins (i) Abhandlung der ſchwediſchen Akademie. 


betreffend, in den mineralogiſchen Beluſtigungen. 30. Band. S. 9. 10. 
1. Band. S. 303. f. 5 N D, 
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Tourmalins gegen die Schwere des Waſſers, nach einem Mittel aus 
allen dieſen Abwaͤgungen nur wie 31: 10 annehmen ließ. Herr Delisle (k) 
leget dem Tourmalin folgende aͤuſere Geſtalt bey: Priſme oblong ennea&dre dont les 
font inegaux et ſouvent ſtries termine par deux pyramides triedres obluſes dont les 
plans font rhomboides et ineganx. Es hält uͤberhaupt ſehr ſchwer zu entſcheiden, wie 
der Tourmalin, fo wie er auf der Inſul Ceylon, an den Seekuͤſten im Sande ges 
funden wird, in feinem natürlichen Zuſtande beſchaffen ſer. Man bekommt ihn meh» 
rentheils geſchliffen, und iſt hier, wie Herr Wilke (1) ſagt, einem mehr, oder weni⸗ 
ger, ſchwarzen, oder braungelben Kryſtall ähnlich. Herr Riemann aber (m) hat bes 
merkt, daß der Tourmalin, in Abſicht auf die Härte, am meiſten klarem Quarze 
gleiche, der einer engliſchen Feile nicht widerſtehet, aber doch Glas ſchneidet, daß ſie 
die Härte der Bergkryſtalle aber nicht völlig erreiche. Am Anſehen gleiche er ziemlich 
gefaͤrbten Glasfluͤſſen, ohne einen beſondern Glanz, wie ſonſt aͤchte Steine haben. 
Außerdem hat Herr Riemann gefunden: 1) Beym Zerſchlagen ſpringen die Tours 
maline, mit einer glaͤnzenden unbeſtimmten Oberflaͤche, in feine, ſcharfe und duͤnne 
Splitter, völlig wie ein Glaßfluß. 2) Schnell und zu wiederholten malen mit Flam— 
menfeuer vor dem Lothroͤhrchen gegluͤhet, zeigen fie nicht die geringſten Riſſe, geben 
auch kein Merkmahl einiges Praſſelns oder Zerſpringens. 3) Gegluͤhet bis fie braun⸗ 
roth werden, erhalten ſie doch ihre electriſche Eigenſchaft, wenn ſie den dazu dienlichen 
Grad der Waͤrme bekommen. 4) Bey einer ſtaͤrkern Hitze werden ſie Kreideweis und 
fangen an heftig zu ſchaͤumen, wobey eine weiße, leicht und ſchaumichte Schlacke ent— 
ſtehet, die nach und nach bey fortgeſetzter Schmelzhitze ſich zu einem weißen, Perlfar— 
benen und durchſichtigen Glaſe ſetzt. 5) Die gelbbraune Farbe und die Klarheit laͤßt 
ſich durch mehrere Gluͤhungen nicht vermindern, ſondern ſie dauret, bis der Stein zum 
Schmelzen kommt. 6) Unter dem Schmelzen, und beſonders beym erſten Schaͤumen, 
bemerkt man einen Phosphorſtein aus der ſchaͤumenden Schlacke. 7) Nachdem ſie 
zu Glas geſchmolzen ſind, laͤßt ſich das Glas ziemlich leicht wieder ſchmelzen; aber je 
länger das Glas in der Schmelzhitze gehalten wird, und je dichter es wird, deſto ſchwe— 
rer will es nachgehends im Feuer erweichen. 8) Eine Glasperle, die aus mehr Split— 
terchen zuſammengeſetzt war, hatte nun nicht mehr die electriſche Eigenſchaft. 9) Mit 
Borax, auch mit Sale microcolmi, ſchmelzen fie leicht zu einer weißen halbklaren Glas⸗ 
perle, ohne einiges Schaͤumen. 10) Mit gleich viel klarem Flußſpathe ſchmelzt es auch 
leicht zu einem ſolchen Glaſe. 11) Mit Kalk und Orſtein (Stinkſtein) ſchmelzt es wohl 
um den Kalk herum zu Glaſe, vermag ihn aber nicht mit ſich zum Fluß zu bringen. 
12) Klarer orientaliſcher Granat, der von dem Lothroͤhrchen in der größten Hitze, mes 
der feine Farbe verlohr, noch zum Schmelzen zu bringen war, ward zugleich viel Tours 
malin gethan, und fo zwar in des Tourmalins Glas eingewickelt, aber er ließ ſich das 
von nicht aufloͤſen, auch nicht mit zugeſetztem Borax oder Flußſpathe. 13) Mit boͤh⸗ 
miſchen auch mit ſchwediſchen klaren Granaten, welche fuͤr ſich leicht zu einer ſchwarzen 
Schlacke zu ſchmelzen ſind, verwandelt ſich auch der Tourmalin ſchnell in Glas. 

14) Mit 

(k) Eſſai de Chriſtallographie. S. 266. (I) L. e. 27. B. S. 96. 
(m) Am angeführten Orte. Seite 49. ff. 
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14) Mit engliſcher Magneſia laͤßt er ſich nicht in Fluß bringen bis Borax dazu koͤmmt. 
15) Magneſia, Tourmalin und orientaliſcher Granat zu gleichen Theilen, ſchmelzen 
mit Borax zuſammen zu einem mehr hochrothen durchſichtigen Glaſe, als mit Magneſia 
allein. 16) Mit dem rothen Goldwerkszeolithen gehet es endlich mit Muͤhe zuſammen 
in eine weiße Glasperle. 17) Mit weißem kryſtalliſirten Zeolith läßt es ſich in Schmelz- 
hitze von dem Lothroͤhrchen ſchwerlich vermengen, ſondern loͤthet ſich nur feſt daran. 
18) Mit einem feinen Schneideſtein oder Smectis, verhaͤlt es ſich auf eben die Art. 
19) Roh wird es bey ſtarkem Kochen, weder von Aquaſort, noch vom Vitrioloͤle oder 
Salzgeiſte angegriffen, aber 20) mit Borax zu Glaſe geſchmelzt, wird es nachgehends 
im Scheidewaſſer aufgeloͤßt, wenn man es ſtark kocht; es ſetzt ſich dann eine gallenare 
tige Materie, wie ein Leimen, auf den Boden des Kolbens. 21) Mit ein wenig zu— 
geſetztem Bley geſchmelzt, gab es ein ganz leichtfluͤßiges, durchſichtiges, weisgelbes 
Glas, das ſich an die Kohle haͤngte. 
. : §. 142. 

Die braſilianiſchen Tourmaline gehen von den Ceyloniſchen in vielen Stuͤcken 
ab, fie waren alſo der eignen Unterſuchung würdig, die ihnen Herr Soren Rie— 
mann (n) widmete. Wir wollen ſeine Arbeit in einen kurzen Auszug bringen. Die 
Tourmaline von Braſilien find Smaragdgruͤn, einige aber fallen etwas in das 
Blaue mit truͤber Farbe. Sie gleichen den gewoͤhnlichen Schoͤrlkryſtallen, deren pa— 
rallelepipediſche Geſtalt ſie haben, auch die Ecken eben ſo quer abgeſchnitten ſind; ſie 
haben unbeſtimmte Kannten und Ecken, geſtreifte und gleichſam mit Leiſten uͤberzogene 
Seiten, mit einwaͤrts gehenden Winkeln, worinne ſie ſich von allen andern Kryſtallen 
merklich unterſcheiden. Wenn man die Colonne perpendiculaͤr gegen das Auge haͤlt, 
fo find fie ganz undurchſichtig, fo bald aber die Lichtſtrahlen vom Auge vertical gegen die 
Colonne fallen, iſt der Stein vollkommen durchſichtig. Man findet dieſen Stein vers 
muthlich nicht im Sande, wie den zu Ceylon, ſondern in Bergwerken, er iſt aber 
auch bisweilen in Kalk und Kalkſpath, Schneideſtein, Blende und Bleyglanz anges 
ſchoſſen, wo er allezeit unordentlich liegt. Zum Waſſer verhaͤlt ſich ſeine Schwere wie 
3062: : 1000 und kommt alfo dem ceyloniſchen Tourmalin ganz nahe. Er ſcheinet 
nicht ſo hart wie der Ceyloniſche zu ſeyn, doch ſchneidet er Glas, bricht aber nicht in 
ſo duͤnne und ſcharfe Stuͤckchen, ſondern gleicht an Bruch und Haͤrte meiſt dem allge— 
meinen Schoͤrl. An der Staͤrke der electrifchen und magnetiſchen Kraft, von der wir 
gleich reden werden, gleichet er dem Ceyloniſchen ziemlich, verlangt auch darzu nicht 
mehr Hitze, als jener. Durch das Lothroͤhrchen an der Lampenflamme zeigten ſich fol— 
gende Erſcheinungen: 1) Er hat an den duͤnnen Kannten, bey der erſten ſtarken Gluͤ— 
hung angefangen, kleine Riſſe zu bekommen, ein wenig zu ſchaͤumen, und zarte 
Tropfen gleichſam auszuſchwitzen. Er kam nicht weiter als zur Verſchlackung, wobey 
er undurchſichtig wurde, und ſeine Farbe aͤnderte. 2) Mit Flußſpath ſchmelzt er ziem⸗ 
lich leicht zu einer grauen Glasperle. Das ſcheint er auch mit Kalk etwas ſchwerfluͤßiger 
zu thun. 3) Mit ohngefaͤhr der Haͤlfte Borax ſchmelzt er zu einem klaren, harten 
und etwas grünlichten Glaſe. 4) Vorerwaͤhnte mit Borax verglaſete Tourmaline, 

Y 3 wurden 
(n) In den Abhandlungen der ſchwed. Akad. der Wiſſenſch⸗ 27. B. S. 114. f. 
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wurden im Scheidewaſſer dergeſtalt aufgeloͤſet, daß man nach einem ſtarken Kochen 
bemerkte, wie ein Theil zuſammen geronnen war, daß. ſie wie kleine weiße Wolken in 
der Aufloͤſung ſchwammen, ein Theil hatte ſich auch wie eine klare Gallerte an das 
Glas gehengt, wobey das Scheidewaſſer keine Farbe zeigte, es ließ ſich auch nichts 
daraus mit Alcali fällen. 5) Ohne vorhergegangenes Schmelzen mit Borax ließ ſich 
der Tourmalin ſo wenig, als der persbergiſche Schoͤrl zu einer merklichen Aufloͤ⸗ 
ſung, weder mit Scheidewaſſer, Vitrioloͤl, Salzgeiſte oder einiger andern Zuſammen⸗ 
ſetzung dieſer Auflöfung bringen. 6) Mit fale fuſibili ſchmelzt er zu einem Ae ol 

farbenen Glaſe „das im Scheidewaſſer auch eine Gallerte giebt. 

§. 143. 7 
Ehe ich auf die beſondere electriſche Kraft komme, die dem hen 8 
wiſſermaßen eigen iſt, muß ich zuvor etwas von dem Geſchlechte ſagen, dahin man 
dieſen Stein zu ſetzen pflegt. Verſchiedene Schriftfteller zählen ihn unter die Edel— 
ſteine, und man hat dabey ohne Zweifel auf ſeine Durchſichtigkeit und kryſtalliniſche 
Geſtalt geſehen, die man an ihm bemerket, und die ihm einiges Recht auf das Ges 
ſchlecht der Quarze oder glasartigen Steinen überhaupt giebt, denen er auch darinne 
ähnlich zu ſeyn ſcheinet, daß er ſich in ein Glas ſchmelzen laͤßt. Inzwiſchen hat man, 
wenn wir die Bemuͤhungen der ſchwediſchen Gelehrten, derer wir vorher gedacht ha— 
ben, ausnehmen wollen, die Natur dieſes Steines noch nicht alſo unterſucht, daß man 
ihn nach allen feinen Eigenſchaften kennen ſollte. Dies gab dem Herrn Profeſſor Vo— 
gel (o) Gelegenheit, eine neue Klaſſe von Steinen zu machen, die er neue Steine 
nennte; und dahin ſetzte er den Aſchenzieher, weil er ihn unter keine der bisher bes 
kannten Klaſſen bringen konnte. Herr Delisle (p) fand unter der natürlichen Figur 
der Tourmaline und der Baſalte fo viel Aehnlichkeit, daß er kein Bedenken trug, 
den Tourmalin unter die Baſalte zu zaͤhlen. Herr Linne (q) ſetzt ihn unter den 
Borax, weil er dieſem am aͤhnlichſten ſeyn ſoll. Es iſt aber bey alle dem merkwuͤrdig, 
daß ſich unter der Figur des Linne Tab. 1. fig. 14. und des Delisle Tab. 3. fig. 20. 
ſehr wenig Aehnlichkeit findet, und mir ſcheinet daher deutlich zu ſeyn, daß beyde Sy— 
ſteme auf ziemlich ſeichten Grunde ruhen. So weit war man gekommen, ehe man 
mit dieſem Steine chymiſche Verſuche anſtellen konnte, allein dasjenige, was Herr 
Riemann und Herr Wilke (r) beobachtet haben, ſcheinet darzuthun, daß er nicht 
unter die Edelſteine, nicht unter die Bergkryſtalle, auch nicht unter die Glas⸗ 
fluͤſſe gehoͤre, ſondern daß er unter die Feolithe gebracht werden muͤſſe, in Betrach- 
tung, daß er ohngefaͤhr bey gleichem Feuer, und auf eben die Art zu einer weißen un⸗ 
gefärbten Schlacke mit einem Phosphorglanze ſchmelzt, ohne allen metalliſchen Eifens 
gehalt, auch mit Borax geſchmelzt, ohne Schaͤumen, eine klare Gallerte giebt, wel— 
ches alles Eigenſchaften der Zeolithe find; und hierher hat fie ſchon Herr Cronſtaͤdt (0) 
unter dem Namen glasartiger electriſcher Zeolitbe geſetzt. Von dem braſilia⸗ 
8 niſchen 
I) 


Co) Practiſches Mineralſyſtem. S. 191. (r) Abhandl. der ſchwed. Akad. S. 56. 96. 


5 . j im 28. Bande. 
(p) Effai de Chriſtallographie. S. 266. (I) In feinen Verſuch einer neuen n ner, 


(4) Syſtem. nat. Ed. 12. S. 96. logie der neuen Ausgabe. 
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niſchen Tourmalin aber hat Herr Riemann (t) ziemlich wahrſcheinlich erwieſen, 
daß er unter die Schoͤrl gehöre, Wir würden daher den Tourmalin aus der Klaffe 
der Edelſteine geworfen haben, wenn wir nicht gewuͤnſcht haͤtten, daß man mit dieſem 
Steine noch mehr chymiſche Verfuche anſtellen, und dadurch die Erfahrungen dieſer 
n Gelehrten entweder über den e werfen, oder beſtaͤtigen moͤchte. 


$ 1 

Dieſer Stein hat die ganz ee Eigenſchaft, daß, wenn man 
ihn auf einer Kohle erwaͤrmet, er die Aſche, welche ſich um ihn befindet, 
wechſelsweiſe an ſich ziehet, und von ſi ch ſtößet. Er thut dieſes auch mit 
den metalliſchen Balchen und uͤberhaupt mit allen übrigen leichten Körpern, von 
was fuͤr Art ſie auch ſeyn moͤgen. Dies gab eben Gelegenheit, ihm den Namen eines 
Aſchenziehers zu geben. Herr Aepinus (u) fand noch mehr. Er entdeckte zweyer⸗ 
lep electriſche Braͤfte, die eine wird durch das Reiben, die andre durch einen 
gewiſſen Grad der Waͤrme erregt. Die erſte hat eben die Beſchaffenheit wie die 
Electricitaͤt des gemeinen Glaſes. Die andere aber entſtehet, wenn man den Stein 
in heißem Waſſer erwaͤrmet. Hier wird die Electricitaͤt ſehr groß, und dauert einige 
Stunden, auch dann noch, wenn der Stein erkaltet. Iſt der Stein durchaus gleich 
erwaͤrmet worden, ſo iſt die eine Seite bejahend, die andere verneinend electriſch, d. i. 
an dem einen Pol zieht er an, an dem andern ſtoͤßt er von ſich; iſt aber der Stein 
ungleich erwaͤrmet, ſo finden ſich in der Electricitaͤt ganz andere Richtungen. Man 
wird es nicht von mir fordern, daß ich alle die Verſuche, die man mit dieſem Steine 
vorgenommen hat, wiederholen ſoll, wer ſie leſen moͤchte, den werden Herr Aepinus 
in der angeführten Abhandlung und Herr Wilke im 30. Bande der Abhandlungen 
der koͤniglich ſchwediſchen Akademie der Wiſſenſchaften S. 3. f. f. 105 f. f. nach der 
Baͤſtneriſchen Ueberſetzung hinlaͤnglich befriedigen. Nur die Geſetze der Electri⸗ 
citaͤt des Tourmalins will ich mittheilen. Herr Aepinus (x) hat folgende: 
1) Der Tourmalin beſitzt allemal zu einer und eben derſelben Zeit eine poſitive und 
negative Electricitaͤt; das heißt, wenn die eine Seite poſitiv iſt, fo iſt die andere ges 
wiß negativ, und ſo umgekehrt. 2) Man halte mit einer ſubtilen Zange, oder auf 
eine andere aͤhnliche Art, den Tourmalin in ſiedendes Waſſer, oder in ein anderes 
heißes Fluidum, und ziehe ihn nach einigen Minuten heraus. Man wird bey dieſem 
Verſuche allemal finden, daß die eine Seite des Steines poſitiv, die andere aber nega— 
tiv electriſch iſt. 3) Man kann, wenn man ſich derjenigen Mittel, welche hernach an⸗ 
gezeigt werden ſollen, bedienet, die pofitive Seite des Tourmalins negativ, und 
umgekehrt, die negative pofitiv machen. Wenn dieſes geſchehen, kehret der Stein von 
ſelbſt wieder in feinen natürlichen Zuſtand zuruͤck; das heißt, feine pofitive Seite hoͤ⸗ 
ret auf negativ zu ſeyn, und wird von ſich ſelbſt wieder poſitiv, ſo, wie die negative 
Seite aufhoͤret, poſitiv zu ſeyn, und ihre negative Kraft wieder bekommt. 4) Wenn 
man den Tourmalin auf ein erhitztes Metall, gläferne Tafel oder gluͤhende Kohle les 
get, 
(t) In dem vorher angeführten 28. Bande. 1756. S. 105, und mineralogiſche Beluſtigun⸗ 

Seite 120. gen. 1. Band S. 306. ff. 
(u) Memoires de PAcademie de Berlin (x) Mineralog. Beluſt. 1. Band, S. 309, fl. 
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get, ſo wird er, indem er warm wird, electriſch, und beobachtet dabey die Regel, 
daß, auf welche Art man auch den Verſuch anſtellen, oder, welche Seite des Steines 
man auf die heiße Maſſe legen mag, jeder dieſer Seiten eine Electricitaͤt bekommt, 
welche der natuͤrlichen allemal entgegen geſetzt iſt; das heißt, die poſitive Seite des 
Steines wird negativ, die negative aber poſitiv. 5) Der Tourmalin wird auch 
electriſch, wenn man ihn reibet. Herr Terbern Bergmann in ſeiner Abhandlung 
von des Tourmalins electriſchen Eigenſchaften (y) hat nur vier Grundſaͤtze, 
nämlich: 1) Jedes Tourmalins einer Pol iſt fo beſchaffen, daß er bey der Erwärmung 
bejahend, und bey der Abkuͤhlung verneinend wird; aber eben dieſe Urſachen haben 
allezeit auf den andern die entgegen geſetzte Wuͤrkung; die Erwaͤrmung macht ihn vers 
neinend, die Erkaͤltung bejahend. 2) Der erſte Fall findet allezeit Statt, wenn die 
ganze Flaͤche des Tourmalins entweder gleich viel der Abkuͤhlung, oder Erwaͤrmung 
ausgeſtellt iſt, oder wenigſtens uͤberall zuſammen gezogen oder erweitert wird, wenn 
ſolches auch nicht an allen Stellen gleich ſtark geſchehe. 3) Die Pole muͤſſen nach dem 
Grundgeſetze einerley Electricitaͤt bekommen, beyde naͤmlich entweder bejahend oder 
verneinend werden, wenn nur ein Pol abgekuͤhlet wird, indem der andere erwaͤrmet 
wird. 4) Soll ein Pol electriſch werden koͤnnen, indem der andere kein Merkmaal 
davon zeiget, fo muß ſich der erſte im Zuſtande der Zuſammenziehung oder Erweite— 
rung befinden, indeſſen, daß der letzte in feinem ungeaͤnderten Zuſtande bleibet. Das, 
was wir jetzt abgehandelt haben, beweiſet die electriſche Kraft des Tourmalins, es iſt noch 
noͤthig, daß wir auch den phiſikaliſchen Grund dieſer Erſcheinung aufſuchen, 
den faſt alle Schriftſteller uͤbergangen haben. Herr Hofrath Walch (2) macht uns 
dieſen Umſtand folgender Geſtalt begreiflich: “Der Tourmalin hat viel electriſche 
Materie bey ſich, welches ſeine braͤunliche Farbe zu erkennen zu geben ſcheinet, die von 
einer innigſten Vermiſchung eines Erdharzes zeuget. Er iſt daher auch gewiſſermaßen 
leichter, als die andern Edelſteine. Wird nun derſelbe auf Kohlen geleget, ſo wird 
dadurch der in demſelben befindliche Aether in eine Bewegung geſetzt, er dringt aus ihm 
heraus, und verſchaft ihm dadurch eine aͤtheriſche Atmosphäre. Stoͤßet nun dieſelbe 
an die herumliegende Aſche, ſo zieht ſie ſolche an einen ſehr leichten Koͤrper in kleinen 
Flecken an ſich, die alsdenn von dem eindringenden und durchſtroͤhmenden neuen Ae— 
ther wieder fortgeſtoßen wird.“ Herr Riemann (a) hat viele Verſuche angeſtellet, 
ob nicht mehrere Steine eine ſolche electriſche Kraft haͤtten, aber er fand weiter nichts, 
als daß ein gewiſſer ponceaurotber Feolith, und die ceyloniſchen Diamante 
eine ſehr ſchwache Kraft darinne auſerten. Nun hat zwar Herr Wilſon vorgegeben, 
daß gewiſſe braſilianiſche Edelſteine, die er Smaragde nennet, eben dieſe Eis 
genſchaft haͤtten (§. 98.), allein man hält jetzt dafür, daß dieſe keine Smaragde, 
ſondern vielmehr wahre Tourmaline find (F. 142.). 
§. 145. 
Die Geſchichte des Tourmalins iſt es werth, daß wir derſelben noch eine 
kleine Aufmerkſamkeit ſchenken. Hier hat uns Herr Johann Carl Wilke in der 
5 Geſchichte 
(Y) Im 28. Bande der Abhandl. der ſchwed. Akad. S. 61. f. (2) Syſtem. Steine, Th. 2. S. 149. 
(a) Abhandlung der ſchwediſchen Akad. 28. Band. Seite 53. ff. 
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Geſchichte des Tourmalins (b) vortreflich vorgearbeitet, und wir haben nur nö» 
thig, einige kleine Einſchaltungen hinzuzuthun. Herr Wilke glaubt, daß die rothen 
und ſcharlachfarbenen Karfunkel des Plinius 37. B. 38. Kap. die, von der 
Sonne erwaͤrmt, Strohhalme und Pappierſtuͤckchen an ſich ziehen, eine Art vom 
Aſchenzieher find; und nach feiner Meynung hat es Watſon in den philoſophiſchen 
Transact. 51. B. S. 397. mit vieler Wahrſcheinlichkeit bewieſen, daß der Lyncur der 
Alten nach Theophraͤſts Beſchreibung ein Tourmalin ſey. Wir glauben keines 
von beyden. Die erſte zuverlaͤßige Nachricht von dem ceyloniſchen Tourmalin fin» 
den wir in der Hift. de l’Acad. de Paris. 1717. S. 7. wo er ein neuer und unge— 
woͤhnlicher Magnet genennet wird. Bruͤckmann gab im erſten Bande ſeiner 
Magnalium Dei in locis ſubterraneis. 1727. S. 302. eine kurze Anzeige von dieſem 
Steine, und macht uns beſonders die Entdeckung bekannt, daß im Jahr 1703 die 
Sollaͤnder dieſen Stein zuerſt nach Deutſchland gebracht haͤtten. Juſti im Mine⸗ 
ralreiche (§. 346.) Zink in Huͤbners Kunſtlexiko, und das große Univerſallexi⸗ 
kon 45. B. S. 850. gedenken nachher dieſes Steines, und ſeiner Eigenſchaft, ohne 
ihn gehörig zu unterſuchen. Linne in feiner Vorrede zur Flora Ley laniaca iſt in der 
That der Erſte, der auf die electriſche Kraft gefallen iſt. Herr Aepin aber unter— 
ſuchte 1757 dieſen Stein genauer, ließ auch in die Berliner Memoires 1756. S. roß. 
eine Abhandlung einruͤcken, die in dem erſten Bande der mineralogiſchen Beluſtigun— 
gen S. 302. f. uͤberſetzt zu finden. Sein Sermo academicus de fimilitudine vis ele- 
ctricae atque magneticae, Petersburg 1758, welcher im Hamb. Magaz. 22. Bi 3. St. 
uͤberſetzt iſt, wiederholte die mit dieſem Steine gemachten Verſuche, und vermehrte 
fie mit einigen neuern. Das führte er in dem Werke Tentamen Theoriae Electr. et 
Magnetiſmi, Petersburg 1759. weiter aus. Nun trat Herr Wilke ſelber auf, und 
gab eine kurze Nachricht von Herrn Aepins Verſuchen, denen er beygewohnt hatte, 
in ſ. Differtat, de Electr. contr. S. 50. Hierauf kam der Herzog von Noya Ca⸗ 
raffa, der zu Paris 1759. Lettre ſur la Tourmaline A Mr. Buffon herausgab, und 
darinne verfchiedenes wider Herr Aepin einwendete. In eben dieſem Jahre wurde in 
der engliſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften Herrn Wilſons Brief an D. Heber den 
verleſen, der neue Verſuche mit dem Tourmalin enthielt, aber erſt einige Jahre her⸗ 
nach fand auch dieſer Gelehrte noch einige andere Steine, die eine ähnliche Kraft hat— 
ten, und beſchrieb fie im 52. Bande der philoſophiſchen Transactionen, woher fie in 
das Franzoͤſiſche und in das Deutſche uͤberſetzt wurden (§. 97.). Herr Aepin ſamm— 
lete in einem Recueil des differents fur la Tourmaline, Petersb. 1762, die einzelnen 
Abhandlungen, die uͤber dieſen Stein herausgekommen waren, und that einige neue 
Aufſaͤtze hinzu. Einige giengen Herrn Wilſon an, die er in den philoſophiſchen 
Transact. 53. B. S. 436. beantwortete. Dies alles geſchahe theils in Deutſchland, 
theils in Engelland, theils in Frankreich, theils in Kußland. Man muß aber 
ſagen, daß wie in Deutſchland die Kraft des Tourmalins entdeckt wurde, ſo wurde 
in 


(b) In den mehr angeführten Abhandlungen. 28. Band. S. 95. f. 
1. Th + 3 
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in Schweden dieſe Entdeckung zu ihrer Vollkommenheit gebracht. Ob der Herr von 
Linne dieſes Steines ſchon vor der 12. Ausgabe ſeines Naturſyſtems gedacht habe, 
weiß ich nicht, aber in der 7. Leipzig 1748. feblet er noch. In der zwölften Ausgabe 
aber iſt deſſelben S. 96. gedacht worden. In dem 28. Bande der Abhandlungen der 
koͤniglich ſchwed. Akad. der Wiſſenſchaften ſtehen folgende Abhandlungen: S. 46. mis 
neralogiſche Unterſuchung vom Tourmalin von Swen Riemann. S. 58. Abhand⸗ 
lung von des Tourmalins electriſchen Eigenſchaften von Torbeern Bergmann. 
©. 95. Geſchichte des Tourmalins von Joh. Carl Wilke. ©. 14. fernere mine 
ralogiſche Unterſuchung der braſilianiſchen Tourmaline von Swen Riemann, und 
im 30. Bande S. 3. 105. Wilkens Fortſetzung der Geſchichte des Tourmalins. Unter 
den Deutſchen hat Herr Vogel im practiſchen Mineralſyſtem S. 191. deſſen kuͤrzlich 
gedacht, und eben das that Herr Baumer in feiner Hiltoria naturali lapidum pretio- 
forum S. 29. Herr Hofrath Walch aber hat die Ehre, daß er in feinem ſyſtema⸗ 
tiſchen Steinreiche Th. 2. S. 149. der Einzige iſt, der den phyſtkaliſchen Grund der 
Erſcheinung beym Aſchenzieher entdeckt hat. Eine kurze Nachricht von dieſem Steine 
habe ich im erſten Bande meines lithologiſchen Reallexikons S. 101 -= 104. gegeben; und 
mit mir hat es in eben dem Jahre 1772 Herr Delisle in feinem Eſſai de Chriſtallogra- 
phie S. 266. 270 gethan, wo man ebenfals bloße Sammlungen findet. 


$. 146 


Ich muß nur noch etwas von dem Werthe der Tourmalime hinzuſetzen. 
Zum Schmuck hat man dieſe Steine noch nicht gebrauchen wollen, daher man ſie bey 
vielen Jubelierern vergebens ſucht, und eben dieſes macht es, daß fie noch keinen be« 
ſtimmten Kaufpreiß haben. Die koͤnigliche ſchwediſche Akademie der Wiſſenſchaften (o) 
hatte durch Herrn Cronſtaͤdt fünf Tourmaline kommen laſſen, der erſte von der Groͤße 
einer deutſchen Bohne wog 652 Aß Troygewicht, der zweyte 30 AB, der dritte 4 
Aß, der vierte 6 Aß, und der fünfte 3% AB. Der erſte koſtete ſamt dem dritten 72 
Gulden 10 hollaͤnd. Stuͤber, oder 29 Thaler, der zweyte 16 Gulden 11 Stuͤber, oder 
6 Thaler 3 Groſchen, der vierte und fünfte koſteten eben dieſes, alle zuſammen 
aber 41 Thaler 39 Groſchen. ri 


(c) S. den 28. Band ihrer Abhandl. Seite 47. 59. 114. 
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2 Des erſten Abſchnittes zweytes Kapitel 
von den unedlen durchſichtigen Steinen. 


— —— jͤäẽ —— I —⅛ 


XXV. Die durchſichtigen oder rheinifhen Kieſel. 
§. 147. 
Di äufee Figur ſcheinet zwar unſern durchſichtigen Vieſeln einige Gleichheit 
mit den eigentlichen Kieſelſteinen zu geben; allein unſere Unterſuchung dieſer 
Steine wird zeigen, daß fie gewiſſermaßen ein eigen Geſchlecht ausmachen. Wir ſtellen 
ſie unter den unedeln durchſichtigen Steinen oben an; denn dieſer Rang gehoͤret ihnen, 
weil ſie haͤrter, als die Kryſtalle ſind, und unter der Hand eines Edelſteinſchneiders oft 
den wahren Diamanten ganz nahe kommen. Dieſe Anmerkung wird uns die mehreſten 
Namen erlaͤutern helfen, die man dieſen Steinen giebt. Der gewoͤhnlichſte Name iſt, 
daß fie durchſichtige oder durchſcheinende Xieſel genennet werden, weil man fie 
fuͤr Kieſelſteine einer beſondern Art hielt. Da man ſie haͤufig in und an dem Rheine 
findet, fo hat man ſie auch rheiniſche Biefel genennet. Occidentaliſche oder fal⸗ 
ſche Diamanten heißen ſie, im Gegenſatz der orientaliſchen oder der wahren Diamante, 
denen ſie, wie ich bereits bemerkt habe, uͤberaus aͤhnlich ſind, wenn ſie rein ſind und 
gut geſchliffen werden. Der lateinifhe Name Adamas occidentalis iſt daraus zugleich 
deutlich. Herr Baumer nennet fie Cryfallus durior pellucida alba, weil er fie für 
abgeſtumpfte Kryſtalle hält, und nach feiner Auſſage (d) find fie das Nitrum quar- 
zofum pelluci dum album des Herrn Ritters von Linne. Im Franzoͤſiſchen koͤnnte 
man ſie le Diamant d Occident nennen, im Hollaͤndiſchen aber find fie unter dem Na⸗ 
men Diamant - key, Diamantkieſel, in dem Muleo chaiſiano S. 104. angefuͤhret worden. 


Si. 148. 8 

Es ſind mir wenige Schriftſteller, und außer Herrn Bruͤckmann und Bau⸗ 
mer, faſt gar kein Schriftſteller bekannt, welche dieſe Steine mit einiger Ausfuͤhr— 
lichkeit befchrieben hatten. Was ich an den vielen Beyſpielen, die ich theils in der 
Hand gehabt habe, theils noch beſitze, bemerkt habe, das will ich mit den Gedanken 
anderer Gelehrten vereinigen, um durch dieſen Weg etwas Vollſtaͤndiges von ihnen zu 
liefern. Herr Bruͤckmann (é) beſchreibet fie als durchſichtige quarzigte Steine, 
welche alle mit einem Stahle Feuer ſchlagen, und bey ihrer Durchſichtigkeit eine glatte 
glasartige Oberfläche haben. Herr Baumer (t) hält fie für harte und durchſichtige 
Quarz- und Kryſtallſtuͤcke, darinne wir ihm gern Beyfall geben wollten, wenn nur uns 
ſere durchſichtigen Kieſel nicht haͤrter, als Quarz und Kryſtall waͤren. Es ſind Steine 
von unbeſtimmter Figur, die dem aͤuſern Anſehen nach, viel Aehnlichkeiten mit den Kies 
2 ſeln 


(d) Hiſtor. natur. lapid. pretioſ. S. 22. (Ff) Naturgeſchichte des Mineralreichs. Th. 2. 
Ce) Von den Edelſteinen. S. 29. Seite 143. 
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ſeln haben, und durchſichtig wie ein Glas find. Im Brüche gleichen fie dem Bruche 
des Quarzes, brechen auch wie der Quarz in ungewiſſe Stuͤcke, dadurch aber unters 
ſcheiden ſie ſich von dem Quarze, daß ſie noch weit glaͤnzender ſind, als der Quarz. 
Ihre Farbe iſt bey ihnen gar ſehr verſchieden, ſonderlich wenn man ſie roh betrachtet. 
Eigentlich muͤſſen ſie, wenn ſie den Namen der Diamanten verdienen ſollen, weis ſeyn; 
man findet ſie auch bisweilen noch weißer als der helleſte Kryſtall, aber vielmals iſt 
ihre Farbe veraͤndert. Selbſt diejenigen, die eine weiße Farbe haben, ſind bald ganz 
rein, bald etwas truͤbe, bald ein wenig ſchwarz, faſt wie die Aſche. Andere ſpielen 
in die gelbe, oder roͤthliche, oder blaͤuliche, oder braͤunliche Farbe. Gleichwohl kann 
man davon nicht allemal einen Schluß auf ihre innere Farbe machen, und es folgt 
nicht daraus, daß ein Stein, der dem Anſcheine nach in die gelbe Farbe ſpielt, auch 
dergleichen thun werde, wenn er angeſchliffen iſt. Ein Stein der von außen gelb ſahe, 
hatte innwendig, da ich ihn zerſchlug, eben die ſchoͤne weiße Farbe des Quarzes, den 
die ganz weißen durchſichtigen Kieſel haben. Manche find ſogar von vermiſchten Far— 
ben; denn ich beſitze einen ziemlich großen Kieſel von Tiefengruben im Erfürthi— 


ſchen, welcher auf feiner Oberflaͤche die Figur einer Schwanzklappe von der Kaͤfermu⸗ 


ſchel, von dem feinſten Chalcedon hat. Die Figur iſt an ihnen gar ſehr verſchie⸗ 
den, man findet an ihnen beynahe alle Figuren, die man ſich gedenken kann; ſie ſind 
rund, Eyfoͤrmig, laͤnglich, platt, Pyramidenfoͤrmig, oder ſonſt von unbeſtimmter Ges 


ſtalt. Wenn ihre Groͤße anſehnlich, oder wenigſtens nur mittelmaͤßig iſt, ſo ſind ſie 


entweder rund, oder Eyfoͤrmig, oder platt, nie Pyramidenfoͤrmig oder eckigt. Herr 
Rath Baumer legt ihnen eine kryſtalliniſche Figur bey, die ſie urſpruͤnglich haben, 
denn er hält fie am angeführten Orte nicht nur für Quarz- und Kryſtallſtuͤcke, die durch 
das Fortrollen im Waſſer die Figur erlangt haͤtten, die ſie jetzo haben, ſondern er ſetzt 
auch hinzu: »Die mittelmaͤßigen find gemeinkglich laͤnglich runder Figur, und ſehen 
abgeſtumpften Kryſtallen aͤhnlich, und an den kleinen kann man die kryſtalliniſche Fi⸗ 
gur noch deutlich fehen.” Eben dieſes, daß unſere Kieſel abgeſtumpfte Kryſtalle find, 
behaupten Herr Cronſtaͤdt (g) und Herr Delisle (h). Man koͤnnte dieſe Mey⸗ 
nung zu unterſtuͤtzen, folgendes anfuͤhren: 1) Einige ſcheinen in der That auf einen 
undurchſichtigen Prisma zu ſitzen, wie ich davon verſchiedene Beyſpiele aufweiſen kann; 
und das ſcheinet darzuthun, daß ſie eben ſo wie der Quarz entſtanden und geformet ſind, 
und ihre natuͤrliche Geſtalt durch irgend einen Zufall eingebuͤßet haben. 2) Andere 
haben ſogar noch die eckigte Figur der Quarze, und ſind abgeſtumpften Kegeln aͤhnlich, 
oder ſie haben die laͤngliche Geſtalt der Kryſtallen, und ſcheinen alſo urſpruͤnglich Quarze, 
oder Kryſtalle geweſen zu ſeyn. Allein man kann auch darwider mit Grunde anwen— 
den, 1) daß es ganz unmoͤglich ſey, daß ein ſo harter Koͤrper, wie unſre Diamanten 
ſind, ſollte durch das Fortrollen im Waſſer aller ſeiner Ecken dergeſtalt beraubt werden 
koͤnnen, daß er ganz rund, oder welches noch unbegreiflicher iſt, ganz platt werden 
koͤnnte. 2) Daß es, wenn das Waſſer einen eckigten Stein ganz rund machen kann, 
auch möglich fen, daß es einen runden Körper eckigt machen, und ihm die Figur eines 
Quarzes geben koͤnne. Wenn man nun 3) hinzuthut, daß unſere Kieſel härter, Par die 

uarze 


(8) Verſuch einer neuen Mineralogie. S. 583. Ch) Eflai de Chriſtallographie. S. 179. 
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Quarze und Kryſtalle ſind, und daß man 4) auch die aͤchten orientaliſchen Diamante 
in einer kieſelartigen Form findet, ſo ſcheinet es mir ziemlich wahrſcheinlich zu ſeyn, 
daß fie keine abgebrochenen Quarz» oder Kryſtallſtuͤcke find. Aber was find fie? Sind 
es vielleicht Kieſel? Es iſt wahr, ſie ſcheinen faſt eben die aͤuſere Geſtalt der Kieſel 
zu haben, ich habe auch ein Stuͤck vor mir, welches unten ganz undurchſichtig, und 
uͤberhaupt dem gemeinen Kieſel ſehr aͤhnlich, oben aber weis und ganz durchſichtig iſt. 
Allein, ich halte dafuͤr, daß ſie in den Hoͤhlen der Steine, oder der Berge, aus einer 
feinen Erde und dem reinſten Waſſer erzeuget, durch manche Zufaͤlle aus ihren Lagern 
herausgeriſſen, und ſo durch Fluthen hin und her gefuͤhret werden, daher ſie auch hie 
und da auf den Feldern, oder in dem Sande zerſtreuet liegen; daß fie folglich in Occi— 
dent eben das find, was in Grient die aͤchten Diamante find, kurz, daß fie ein ei⸗ 
gen Geſchlecht ausmachen, welches ſich durch feine Figur, durch feine Härte, und durch. 
feine Durchſichtigkeit von allen unſern occidentaliſchen durchſichtigen Steinen hinlaͤnglich 
unterſcheidet. Ihre Groͤße iſt ſehr verſchieden, die kleinſten haben kaum die Groͤße 
einer Erbſe, die groͤßten hat Herr Bruͤckmann von der Groͤße eines mittelmaͤßigen 
Huͤhnereyes geſehen; uns iſt ein platt gedruckter einmal vorgekommen, der beynahe 
drey Zoll im Durchſchnitte hatte. Sie ſind haͤrter als die Kryſtalle, geben am Stahl 
ein ſehr lebhaftes Feuer, und ihr Feuer iſt viel lebhafter als von gemeinen Kieſeln, ſo 
wie ſie auch dem Stahle laͤnger widerſtehen, als jene. Eine gute Feile greift ſie wenig 
an, obgleich viele unter ihnen bey dem geringſten Hammerſchlage in Stuͤcken zerſprin⸗ 
gen. Allein es iſt dieſes ihrer Haͤrte nicht entgegen, ſondern ſie ſind als coagulirte 
Steine oft nach und nach entſtanden, oder haben ſonſt durch einen Druck oder Stoß, 
oder ſonſt durch eine Gewalt unmerkliche Ritze bekommen. Von ihrem Werthe ſagt 
Herr Cramer (i) daß ſie, wenn ſie groß, ſchoͤn, helle, vielfarbig und beſonders 
hart ſind, ſehr hoch geſchaͤtzet würden. Sie pflegen juſt fo wie die Diamanten anges 
ſchliffen zu werden, und das geſchiehet auf einer Bleyſcheibe mit Schmirgel. Hier 
geſchiehet es oft, daß ſie dem aͤchten Diamant am Waſſer und Feuer ſo aͤhnlich werden, 
daß nur ein Kenner dazu gehoͤrt, um ſie zu unterſcheiden. Die Boͤhmiſchen haben 
von jeher den Vorzug vor allen gehabt, doch kommen dieſen die Selmſtaͤdtiſchen fo 
nahe, daß unter ihnen ein ſehr geringer Unterſchied herrſcht. Herr Baumer () haͤlt 
fie für ein Ueberbleibſel der allgemeinen Fluth, wenigſtens habe ich Luſt zu behaupten, 
daß ſie nicht bey uns erzeuget, ſondern durch Fluthen zu uns gefuͤhret worden ſind, 
welches ihr zerſtreutes Lager darthut. Herr Bruͤckmann (1) ſagt, fie würden in 
Fluͤſſen, in andern Steinen, im Sande und Grunde unter andern Steinarten, am beſten 
aber, in einer Art weißen Sandes gefunden. Herr Baumer aber (m) fand fie auch 
in weißen Thongruben und Grieslagern, ſo wie ſie an mehrern Orten auf ſandigten 
Aeckern, und am gewöhnlichften nach einem ſtarken Regen, der von ihnen die Erde ab— 
waͤſcht, gefunden werden. An folgenden Oertern werden ſie gefunden: Aubonne, 
Babigrod, Bern, Braunſchweig, Brouage, carpatiſche Gebuͤrge, Cartha⸗ 

33 gena, 


(3) In feiner Probierkunſt. S. 31. (1) Von den Edelſteinen. S 30. 
8 Naturgeſchichte des Mineralreichs. Th. 2. (m) S. ſ. Naturgeſch. I. e. 
eite 144. ’ 
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gena, Dachwich, Donaufluß, England, Erfurth, Slorenz, Gabian, Ge⸗ 
raſluß, Haarz, Helmſtedt, Roow, Leipzig, Linsburg, Loirefluß, Medac, 


Osnabruͤg, Pohlen, Prieborn, Rheinfluß, Roanne, Sachſen, Schinkel 


berg, Schleſien, Schweiz, Spanien, Tiefengruben, Ungern, Vichi, Wei⸗ 
mar, Wuͤrtenberg, Sellenheide. S. die mineralogiſchen Beluſtigungen 2. Band. 
S. 435. 5. Band. S. 294. Ritter Supplementa ſeriptorum fuorum. S. 9 
Bruͤckmann von den Edelſteinen S. 30. Baumer Hiltor. natural. lapid. pretiol, 
S. 22. Baumer Naturgeſchichte des Mineralreichs. Th. 1. S. 228. f. Th. 2. S. 144. 
Delisle Eſſai de Chriſtallographie. S. 179. er 


XXVI. Der Kryſtall oder Bergkryſtall. 
5. 149. 


Die Ableitung des Namens Bryſtall wird bey den mehreſten Schriftſtellern von 
dem Eiſe hergeholet, weil das Wort ug im Griechiſchen wuͤrklich das 
Eis bedeutet, und viele der Alten glaubten, daß der Kryſtall nach und nach aus dem 
Eiſe entſtünde, oder, weil das wuͤrklich eine Fabel iſt, weil die gefrornen Eiszapfen 
ſaſt die Geſtalt, und die Durchſichtigkeit des Kryſtalls haben. Das griechiſche Wort 
aber leiten die mehreſten von Kues und se ber, weil der Kryſtall dem Eiſe nicht 
ungleich ſiehet. Wie aber die Verfaſſer des Univerſallexikons (n) auf den Einfall ges 
rathen konnten, es von es die Kälte, und ee das Waſſer abzuleiten, das kann 
ich nicht einſehen, weil aus dieſen Worten der Name Kryſtall nicht entſtehen konnte, 
obgleich die Bedeutung derſelben richtig iſt, daß man den Kryſtall als ein gefrornes 
Waſſer betrachten kann. Er wird auch der Bergkryſtall genennet, weil er in den 
Bergen erzeuget und gefunden wird. Denn obgleich einige den Bergkryſtall und 
den Xryſtall als zwo Gattungen eines Geſchlechtes anſehen, fo iſt doch unter beyden 
kein Unterſchied. Herr Cronſtaͤdt (6) merket an, daß die Bergkryſtalle von den 


Steinſchleifern Milchkryſtalle genennet würden, wenn ſie halbdurchſichtig find, und 


dunkle Adern haben. Alle lateiniſche Namen, die der Bergkryſtall hat, gehen ent⸗ 
weder auf die angefuͤhrten deutſchen Namen, oder auf ſeine aͤuſere Figur. Wir duͤr⸗ 
fen fie alſo nur anführen. Die gewoͤhnlichſten Namen find Cryfallus, Criſtallur, 
Cryfallus montana, Crnſtallus hexagona, weil er fechsfeitig ift, Gryflallus non colo- 
rata, weil er weiß ift, Gallus in acumen otrinque definens Hill, weil die Kryſtall⸗ 
zacken auf beyden Seiten ſpitzig find: Cryfallus montana otrinque acuminata Wall. 
Cryflallus hexagona non colorata Wall. Cryfallus veringue acuta Velfch. Cryflallus 
vtrinque ex aequo mucronata Gesn. Cryfallus figura diuari, virinque in apicem 
terminata Worm. Lapis diconus Mercat. weil er auf beyden Seiten einem Kegel 
gleicht. Iris vulgaris, Adamas Briſlolienſium vulgo dicta, weil man glaubt, die ge⸗ 
meine Iris der Schriftſteller ſey der Kryſtall: Adamanter pellucidi Riphacorum mon- 
tium Dionyſ. weil der Kryſtall an Figur und Durchſichtigkeit dem Diamant gleicht. 
Cryſtallus montana et maxime pellucida Sibbald. Cryflallus quae glaciem vefert mon- 

* tanam 

(n) Im 6. Bande. Seite 1779. (o) Verſuch einer neuen Mineralogie. S. 88. 
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zanam Boodt. Cryfalli nulla maculaſa nube aut atra, ſcabieuc infectae, ſed puräli. 
mac et aquae limpidae inſtar pellucidae Mul. Calceol. Der Ritter Linne, der den 
Kryſtall von den Salzen herleitet, nennet ihn in feinem Syſtem Nirrum lapidofum 
quartzofum ocfecaedrum hpalinum, und in feinen Amoenitatibus,. Eryfallus nitri 


formis quartzofa folitaria, vtrinque pyramidara, Im Franzöſiſchen wird er Crifall, 


Cryfiaux, Fofhiles crißallifes, Criflaux de roche, und vom Herrn Delisle Crißaux 
quartzeux nicht allzu bequem genennet, weil der Quarz, wie wir in der Folge fehen 
werden, von dem Kryſtall wuͤrklich unterſchieden iſt. Im Hollaͤndiſchen heißt er 
Eryfall of Cryſtall, Cryſtall- Drufen, Cryftall- Tab, Zuyvere Cryfall, 
150. f 

Das Wort Bryſtall iſt eines der zweydeutigſten in der Lithologie, welches 
aber bloß die Unachſamkeit der Schriftſteller zweydeutig gemacht hat. Manche neh— 
men das Wort ſo weitlaͤuftig, daß ſie auch die Quarze mit darunter begreifen, und 
das thun alle diejenigen, welche von gefaͤrbten Kryſtallen reden; und diejenigen, welche 
die Kryſtalldruſen mit dem Namen der Kryſtalle belegen. Im eigentlichen Verſtande 
aber heißen das Kryſtalle, wo zugleich das Prisma mit ſichtbar iſt, und in 
dieſem Verſtande heißen Kryſtalle, die ungefaͤrbten eckigten und durchſichti⸗ 
gen Steine, die auf beyden Seiten die Form einer Pyramide haben. 
Man merke, damit unſer Begriff gar keiner Zweydeutigkeit unterworfen ſey, folgen⸗ 
des: Wenn die Kryſtalle in der Mutter erſt ſitzen, und wenn beſonders mehr Köyſtall⸗ 
faͤulen auf einer Mutter befindlich find, fo nennet man es Bryſtalldruſen, oder 


Druſen, franzoͤſiſch Drufens ou Drufes criſlalliſen, hollaͤndiſch Cryfall- Drufen ; wenn 


fie aber auf beyden Seiten loß und frey find, und daher einzeln betrachtet werden muͤſ⸗ 
fen, fo heißen fie Strahlen, oder Bryſtallzapfen, franzoͤſiſch Pointe de Criftall, 
Branche de Criſtall, und im Hollaͤndiſchen Cryflall-Tak. Vielleicht wird manchen un⸗ 
fern Leſern die Sache noch deutlicher, wenn wir die Gedanken einiger Schriſtſteller ans 
hängen. Herr Bruͤckmann (p) ſagt: „Der Kryſtall iſt durchſichtig, im Anbruche 
glatt oder glasartig, und giebt mit einem Stahl helle Feuerfunken von ſich, er ſchnei— 
det mit ſeinen ſcharfen Seiten Ritzen in das Glas, und wird von einer Feile nicht an⸗ 
gegriffen.” Herr Prof. Vogel (q) ſagt: Der Kryſtall hat entweder eine ſaͤulenſoͤr— 
mige, oder eine prismatiſche ſechseckigte Geſtalt, und iſt entweder ganz oder halbdurch— 
ſichtig. Er ſitzt entweder mit einem Ende in der Mutter feſte, oder iſt uͤberall los und 
frey.” Herr von Juſti (r) rechnet den Bergkryſtall unter die halbdurchſichtigen 
Steine, und beſchreibet ihn folgender Geſtalt: Der Bergkryſtall, der allemal in einer 
pyramidaliſchen ſechseckigten Figur zum Vorſchein kommt, iſt groͤſtentheils ganz durch» 
ſichtig, zuweilen aber nur halbdurchſichtig. Da ihm die Haͤrte und andere noͤthige 
Eigenſchaften der Edelſteine fehlen; ſo kann er nur unter die Halbedelſteine gerechnet 
werden. Sein Verhaͤltniß im Feuer iſt auch ganz anders, als der meiſten Edelge— 
ſteine; indem er durch das ſtaͤrkſte Feuer den Anfang zum Schmelzen macht. Herr 
Wallerius () leget den Kryſtallen folgende Eigenſchaften bey: „) Die Theilchen in 

N N 1 dieſen 

(p) Von den Edelſteinen. S. Zr. (7) Grundriß des Mineralreichs. S. 206. 
(4) Practiſches Mineralſyſtem. S. 5. 13. () Mineralreich. S. 142, 
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dieſen Steinen ſind ganz unſichtlich. 2) Schlaͤgt man ſie entzwey, ſo zerſplittern ſie in 
ungewiſſe Stuͤcke. 3) Der aͤuſerlichen Bildung nach, beſitzen dieſe Steine allezeit eine 
ordentliche und beſtimmte Figur. 4) Sie ſind ganz hart, und geben gegen den Stahl 
ſtark Feuer, nehmen auch beym Schleifen eine hoͤhere Politur und Glanz an. 5) Sie 
ſind alle durchſichtig und klar. 6) Im Feuer ſchmelzen ſie alle zu Glaſe, manche bald, 
andere ſpaͤter, manche ohne, andere mit Zuſatz. 7) Ihre Schwere iſt verſchieden, nach ihrer 
verſchiedenen Härte.” Von den chymiſchen Verſuchen aber giebt er bald hernach S. 148. 
folgende Nachricht: Wenn ein ganz reiner und klarer Kryſtall gegluͤhet, und hernach eini⸗ 
gemal in der Eſſentia Bezettae abgeloͤſcht wird, fo wird er dunkel. 2) Loͤſcht man ihn in der 
Coccinelltinctur, ſo wird er roth, wie ein Rubinfluß. 3) In der Tinctur vom rothen 
Sandel abgeloͤſcht, giebt er dunkle und ſchwarzrothe Kryſtalle. 4) In der Safrans— 
tinctur werden fie klar, oder dunkel gelb, nachdem die Tinctur ſtark iſt, wie Topas— 
fluͤſſe. 5) In der Solution von Lackmus werden fie blau wie Sapphirfluͤſſe. 6) In 
Succo ſpinae ceruinae violetblau, wie Amethyſtenfluͤſſe. 7) In der Solution von 
Lackmus mit Safranstinctur vermiſcht, grün, wie Smaragdfluͤſſe“ Was die Farbe 
der Kryſtalle anlanget, ſo ſind ſie eigentlich alle weis. Daher reden die aͤltern, und 
viele neuere Schriftfteller nicht richtig, wenn fie behaupten, daß die Kryſtalle durch 
metalliſche Duͤnſte gefaͤrbet wuͤrden, und daß dieſe Farbe ſogar den ganzen Kryſtall 
durchdringen koͤnne. So redet Volkmann, ſo Cronſtaͤdt, ſo viele andere, welche aber 
alle die Kryſtalle mit den Quarzen verwechſeln. Auch Herr Woltersdorf (t) liegt 
in dieſem Fehler; denn er macht unter den ungefaͤrbten, dem Bergkryſtall, und 
andern gefärbten Kryſtallen einen Unterſchied. Daß Herr Bertrand, Wal⸗ 
lerius, Bruͤckmann, Delisle und andere hierinne mit dieſem Schriftſteller gemein- 
ſchaftliche Sache machen, wird ſich bald entwickeln. Der Herr Prof. Vogel behaͤlt 
zwar am angeführten Orte feines Mineralſyſtems den Unterſchied unter den ungefaͤrb⸗ 
ten Kryſtallen bey; allein er bezeuget es doch zugleich, daß dieſe Eintheilung falſch 
ſey. Er behauptet, daß dasjenige, was man gefaͤrbte Kryſtallen nennet, nur gefaͤrbte 
Slußſpathe, (oder beſſer Quarze) wären, oder, daß man wenigſtens die gefärbten 
Kryſtalle lieber nach der Verſchiedenheit ihrer Farbe, z. E. Rubinkryſtalle, Ame⸗ 
thyſtenkryſtalle u. ſ. w. nennen ſolle. Daher wird der Alabandicus Aldrovandi von 
Sibbald mit Unrecht Cryfallus nigri et ruſeſcentis colorit, und von andern ſchwarz⸗ 
rother Kryſtall genennet. Eben fo bin ich nicht einmal vermoͤgend zu ſagen, was 
der ongemeen zeldzame ſwarte Cryſtal der ungemein ſeltene ſchwarze Kryſtall in dem 
Mufeo van der Miediano. S. 43. ſeyn ſoll, wenn er nicht etwa ein dunkler Rauch⸗ 
topas iſt. Zufaͤlliger Weiſe kann die Erde, worinne ein Kryſtall liegt, die Farbe 
eines Kryſtalles in Etwas ändern, allein fo bald man an mehrern durchſichtigen Stei— 
nen eine beſtaͤndige Farbe wahrnimmt, fo gehoͤret ihnen der Name eines Bryſtalls 
nicht mehr. So viel iſt richtig, daß die Kryſtalle nicht alle einerley Grade der Durch» 
ſichtigkeit haben, und daß ſich unreine Theilchen in dieſelben miſchen, und ſie truͤbe 
machen koͤnnen. Es iſt auch wahr, daß ſie ein metalliſcher Dunſt anfaͤrben, und in 
manchen Faͤllen ſogar ihre Durchſichtigkeit hemmen kann. Allein auf der einen Seite 

N ſind 

(t) Mineralſyſtem. Seite 13. 
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ſind das nur zufällige Dinge, darauf man keinen gegruͤndeten Unterſchied bauen darf; 
auf der andern Seite aber findet man die Krystalle gemeiniglich fo rein, und fo durchs 
ſichtig, wie die Diamante. Der Figur nach iſt der Kryſtall eckigt, und in den meh⸗ 
reſten Fallen ſechseckigt, doch find bier nicht alle einzelne Stücke einander gleich. Jo⸗ 
fevb Monti (u) leugnet fogar, wie die Keyſtalle eine andere, als ſechseckigte Figur 
haben koͤnnen. Sollte ein anderer Fall vorkommen, ſo nimmt er an, entweder, daß 
er dann einen andern Kryſtall in ſich eingeſchloſſen habe, oder, daß er mit einem an« 
dern Kryſtall zuſammen gewachſen ſey, oder, daß er durch Gedraͤnge oder andere Zu— 
faͤlle ſey gezwungen worden, ſeine Figur zu aͤndern. Er will ſogar angemerkt haben, 
daß in dem Falle, wenn der Keyſtall nicht ſechseckigt iſt, doch feine Wurzel eine fechs« 
eckigte Geſtalt habe. 
jet $. 151 

Das Schwerſte in der Unterſuchung der Kryſtallen iſt ohne Zweifel ihre Entſte⸗ 
hungsart. Die aͤltern und neuern Naturforſcher haben hier die verſchiedenſten Mey— 
nungen gehabt, die ich unmoͤglich alle anfuͤhren kann. Meine Leſer werden mit mir 
zufrieden ſeyn, wenn ich nur die vorzuͤglichſten beruͤhre. Die mehreſten der alten 
Naturforſcher, und ein Theil der Schriftſteller mittler Zeit hielten dafuͤr, daß der 
Bryſtall aus dem Eiſe entſtehe. Plinius (x) ſucht dieſes zu vertheidigen, 
und ſonderlich daher zu beweiſen, weil er nirgends, als in den kaͤlteſten Gegenden ge— 
funden würde, er fucht es ſogar zu erklaͤren, wie das moͤglich ſey, aber die ſechs Win— 
kel zu erklaͤren, das war doch über feine Begriffe. Hier find feine Worte: „Con— 
traria huie caufa eryſtallum facit, gelu vehementiore concreto, Non alicubi certe re- 
peritur, quam vbi maximae hibernae niues rigent: glaciemque eſſe certum eſt: vnde 
et nomen graeci debere. — Caeleſti humore, paruaque niue id fieri necefle eſt: ideo 
caloris impatiens, niſi frigido potui addicitur. Quare ſexangulis naſcatur lateribus, 
non facile ratio inueniri poteſt: eo magis, quod neque mucronibus eadem ſpecies 
eſt, et ita abſolutus eft laterum laeuor, vt nulla id arte poſſit aequari.” Eben das 
haben Seneca, der Kirchenvater Auguſtinus, Cardanus, der Pater Fournier 
behauptet. Bundmann (y) erweiſet, daß er nicht aus dem Eiſe entſtehen koͤnne, 
folgender Geſtalt: „Es iſt nicht zu leugnen, daß in Ißland und andern Falten Nord: 
laͤndern ſehr vieler Kryſtall angetroffen werde; es mangelt ſelbiger auch nicht ander— 
waͤrts, ſondern in den ſaͤchſiſchen Gebuͤrgen, in Hungarn, Böhmen, Frank⸗ 
reich, Italien, Spanien, in der Schweiz, ja ſelbſt in unſerm Schlefien ift 
an vielen Orten ſelbiger zu finden, inſonderheit find zu Priborn, im briegiſchen 
Fuͤrſtenthum gelegen, ganze Felſen dichte damit beſetzt, wo weder die aͤuſere warme 
Luft, noch die Tiefen zulaſſen, daß es da friere; ja ſelbſt in warmen weſtindiſchen 
Laͤndern, wo gar kein Eis zu ſehen, findet man dieſen im Ueberfluß. Wie denn auch 
in folgenden der Kryſtall von dem Eis gaͤnzlich unterſchieden. Denn da dieſes von der 
N 5 f Luft 

(Cu) Acta Bononienſia. S. 315. (x) Hiſtor. natur. Lib. 37. Cap. 2. (9.) S. 268. 

(y) Rar. nat. et art. S. 185. f. 
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Luft expandiret, oben auf dem Waſſer ſchwimmet, ſo ſinket der Kryſtall unter; da 
das Eis von der Wärme bald zerfließet, fo gehoͤret ſtark Feuer dazu den Kryſtall zu ſchmel⸗ 
zen, welcher hierdurch ſelbſt zu einem Glaſe wird; und wenn man mit Stahl daran 
ſchlaͤget, ſo ſpringen Funken davon, welches mit dem Eis gar nicht zu bewuͤrken. 
Nun iſt zwar bekannt, daß der Schnee. bey großer Kälte in ſechseckigten Figuren 
herabfalle, auch der Kryſtall oftmals ſo viel Ecken, aber auch manchmal wenigere und 
mehrere zeige, da aber dieſer vom Eis, und nicht vom Schnee entſtehen ſoll, ſo ſehen 
die gefrornen Eiszapfen auch im geringſten den Kryſtallen nicht gleich.“ Ich ſetze dies 
ſem einen alten Schriftſteller an die Seite, einen Mann, der ſonſt den Alten nicht 
gern widerſprach, ich meyne den Boodt (2). Dieſer ſagt: Nunquam aqua in Cry- 
ſtallum mutari potelt, fine tamen aqua non generatur. Solui enim terrae tenuiflima 
portio ab aqua debet, aut illi aliunde mixte commiſceri, quae recendente aqua tum 
primum in Cryſtallum conereſcit. Si cryſtallus ex aqua congelata conſtaret, igne 
ſolueretur, ac aqueae partes igne- conſumerentur, quod non fit experiendi. Das iſt 
ganz ſicher, daß der Kryſtall nicht aus dem Eiſe entſtehen kann, aber es iſt eben ſo 
gewiß, daß er aus Waſſer entſtehen muͤſſe, welches mit reinen Erdtheilchen ge— 
ſchwaͤngert war. 

Der Herr Ritter von Linne nimmt zu den Salzen feine Zuflucht, um die Erſte⸗ 
hungsart der Kryſtallen zu erweiſen, und ſetzet fie fogar unter die Salze. Er that es 
um der beſtaͤndigen Geſtalt willen, welche die Kryſtalle bey den Quarzen u. d. g. haben. 
Ob aber dieſer Grund hinlaͤnglich ſey? moͤgen diejenigen entſcheiden, welche die Frage 
beantworten koͤnnen: Ob man die Salze mit eben dem Rechte unter die Ary⸗ 
ſtalle zaͤhlen koͤnne, mit welchem der Ritter die Kryſtalle unter die Salze 
zaͤhlt? Das Stuͤck Tartarus vitriolatus, damit Herr Prof. Lange zu Halle einige 
Steinkenner betrog, die es fuͤr Quarz hielten, weil es unter dem Quarz lag (a), 
wird den Ritter nicht rechtfertigen koͤnnen. Denn es ſolget daraus weiter nichts als 
dieſes: Daß die Bryſtalliſation der Salze eine muthmaßliche Meynung 
von der Bryſtalliſation uͤberhaupt zu Wege bringen koͤnne. Doch, wir 
wollen ihn und feine wenigen Anhänger ſelbſt reden laſſen. Er ſagt (b): Ciyllallos, 
quod ſubiecerim ſalibus, ne quemquam offendat, mutet vocem Salis in Cryllalli, fi 
magis placeat, in verbis erimus faciles. Anne idem, vtrum dicas? Salia ſub Cryflal- 
lorum geneſi determinaſſe figuram aut ſalium elementa conſtitutiua. Sic Selenites a 
ereta in aqua ſoluta inſtillato acido vitriolico, vid. Ad. Berol. 5, 5. 6. inſperſione pul- 
neris terreftris ſubtiliſſimi in puncto cryſtalliſationis falium lapillos prodire dudum vi- 
dit Boyle. Herr Martin Kaͤhler, der unter dem Vorſiß des Herrn von Linne 
1747 eine Diſputation de Cryſtallorum generatione (e) hielt, hat dieſe Theorie des 
Herrn Ritters angeführt. Sein Beweiß iſt folgender: Eine jede vielſeitige Ge⸗ 


ſtalt 
(2) Hiftor. gemm. et lapid. Lib. 2. Cap. 73. (e) Sie befindet ſich uͤberſetzt in den minera— 
Seite 220. logiſchen Beluſtigungen. 1. B. S. 331. ff. ſiehe 


(a) S. das Hamb. Magaz. 4. B. S. 387. ßbeſonders Seite 344. f. 
(b) In der neueſten Ausgabe ſeines Natur⸗ ü 
ſyſtems. Th. 3. S. 16. 4 
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ſtalt in dem Steinreiche (die Verſteinerungen doch ausgenommen) ruͤhret von 
den Salzen her, denn die Salze find die einzige Urſache einer jeden Kry⸗ 
ſtalliſation; die Salze wuͤrken aber allein, wenn fie aufgelöſet find. Die⸗ 
jenigen Steine, welche Kryſtalle genennet werden, ſind von dem Quarz 
und Spath blos in der aͤuſern Geſtalt unterſchieden. Alle Arpfkalle find 
in einem fluͤßigen Weſen entſtanden. Die Geſtalt der Bryſtallen iſt mit 
der Geſtalt des Natri und Nitri einerley, folglich find auch die Kryſtalle 
ſolche Steine, welche vermittelſt gewiſſer Salze zuſammengeſetzt ſind. 
Es beſtaͤtigen ſolches die Mutter, die Lagerſtaͤtte, die Farbe, die Durch⸗ 
ſichtigkeit, die Eigenſchaften, die Figur, ihre Arten, der Urin, der 
Weingeiſt, der Tropfſtein. Man ſiehet, daß es bey dieſem Beweiſe auf dieſe 
zween Saͤtze ankoͤmmt. 1) Die Salze find die einzige Urſache der Aryſtalli⸗ 
ſation. Dieſen beweiſet Herr Baͤhler alſo: „Alle im gemeinen Leben vorkommende 
Salze werden durch die Kryſtalliſation erhalten, (man koͤnnte hier das pohlniſche Stein⸗ 
ſalz als einen Gegenbeweiß anfuͤhren) und uͤberdies iſt uns, außer den Salzen, noch 
kein Koͤrper bekannt worden, der der Kryſtalliſation faͤhig ſey. (Wir werden aber aus 
dem Herrn Cronſtaͤdt bald einen anfuͤhren.) Da wir indeſſen wiſſen, daß alle Salze 
kryſtalliſirt werden koͤnnen, ſo muͤſſen auch alle Steinkryſtallen ihren Urſprung aus den 
Salzen haben. (Hier muß erſt die Folge erwieſen werden.) 2) Die Geſtalt der 
Bryſtallen iſt mit der Geſtalt des Natri und Nitri einerley, folglich find 
auch die Kryſtalle ſolche Steine, welche vermittelſt gewiſſer Salze zu⸗ 
ſammengeſetzt find. Wie beweiſet nun Herr Kaͤhler dieſe Folge? Er ſagt: Die 
Geſtalt der Kryſtallen Hänger von den Salzen ab, weil die Kryſtalle vielſeitig find, 
in dem Steinreiche aber eine jede vielſeitigte Geſtalt von den Salzen herruͤhret.“ Das 
iſt ein wahrer Cirkel im Demonſtriren. Es hat auch dieſe Meynung gar keine Anhaͤn⸗ 
ger bekommen koͤnnen, außer im vergangenen Jahre einen gewiſſen de Rome De— 
lisle in ſeinem Eſſai de Chriſtallographie (d). Dieſer hat folgenden Beweiß: Der 
Bildungsgrund der vielſeitigen Körper des Mineralreichs iſt in der Bildung und Ge⸗ 
ſtalt, der uranfaͤnglichen Theile, woraus fie zuſammengeſetzt find, zu ſuchen. Homo» 
gene Theile, wenn fie regelmäßig zuſammen treten, und eine gewiſſe beſtimmte Geſtalt 
durch die Zuſammenſetzung annehmen ſollen, muͤſſen eine freye Bewegung in einem 
Fluido haben, und, wenn die Geſtalt regelmaͤßig ſeyn ſoll, nicht mit heterogenen Theil⸗ 
chen vermiſcht werden. Alles aber, was im Mineralreiche in einer beſtimmten Anzahl 
der Seiten und Ecken angetroffen wird, gehoͤret zu den Salzen. Allein das iſt eben 
die Sache daruͤber geſtritten wird, dieſe kann man daher nicht zu einem Grundſatze 
machen, oder man muß ſich gefallen laſſen, wenn die Folge, es ruͤhren alle Kryſtallen 
von den Salzen her, verworfen wird. Ich kann mich dabey nicht laͤnger aufhalten, 
aber das darf ich nicht uͤbergeben was Herr Cronſtaͤdt (e) bemerket, daß auch die 
Erden eine kryſtalliniſche Figur ohne Salze annehmen koͤnnen, und daß man ſelbſt 
beym Schmelzen der Metalle Kryſtalliſationen gewahr werde. Faſt eine ähnliche Mey— 
Aa 2 i nung 
(d) Sie iſt zu Paris 1772 in gr. 8. gedruckt (e) Verſuch einer neuen Mineralogie. Seite 
worden. Sein Beweiß iſt S. 5. ff. vorgetragen. 20. 143. 5 
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nung von dem Urſprunge der Krystallen bat Herr Henkel (f), welcher glaubt, daß 
die Bergkryſtalle aus den ſich da lange Zeit verhaltenen und geſtandenen Waſſern 
gleichſam angeſchoſſene Salze wären. Die Gründe, welche Herr Wallerius (8) 
wider dieſe Meynung, und ſonderlich wider den Herrn von Linne vorgebracht hat, 
ſind zum Theil von großem Gewichte, und verdienen hier nachgeleſen zu werden. Wer 
aber von der Kryſtalliſation der Salze etwas ausführliches, leſen möchte, der ſchlage 
die allgemeinen Begriffe der Chymie, die der Herr D. Poͤrner uͤberſetzt hat, im 1. 
Bande ©. 158. ff. nach. 

Einige unter den aͤltern Naturforſchern wollen angemerkt haben, daß man in den 
Kryſtallen einen gedoppelten Stoff wahrnehme. Ein Theil davon ſehe etwas dunkler, 
als der andere, der innere aber ſey wie das helleſte Waſſer. Man bedienet ſich daher 
von den hellen und reinen Kryſtallen die Redensart: Sie haben ein helles und 
klares Waſſer. Nach dieſer Anmerkung kann man verſtehen was Scheuchzer in 
feinen Alpenreiſen meyne, wenn er von einem Bryſtallwaſſer, Agua eryfallorum 
redet. Ich habe dieſen Umſtand blos um der Vollſtaͤndigkeit willen angefuͤhret, der 
in der Sache ſelbſt nichts erklaͤret. 

Daß auch einige Naturforſcher auf den Einfall gerathen ſind „den Kryſtallen ein 
vegetabiliſches Wachsthum beyzulegen, das erhellet aus der Bemuͤhung des 
Scheuchzers (h) dieſen Gedanken dadurch zu widerlegen, daß die Kryſtalle keine 
organiſche Theile hatten, und daß ihnen andere noͤthige Kennzeichen eines vegetabiliſchen 
Wachsthumes mangelten. Hier find feine Worte: Reiicienda eſt opinio eorum, qui 
autumant, Cryſtallos vegetando creſcere et nutrimentum attrahere quo latere matrici 
adhaerxntz vbi enim quaeſo i in Cryſtallis adſunt partes organicae vel ſuecum nutritium 
vehentes, vel diftendi aptae? vbi adſunt pori vel canaliculi per quos nutriri vel au- 
geri poſſit, plantarum et anĩmalium inſtar, Cryſtallus? 

Es bedarf beynahe keines Beweiſes, daß der Bergkryſtall durch die Waſſer ent⸗ 
ſtanden ſey. Man darf ſich nur an ſolche Beyſpiele erinnern, der ich nachher einige 
anfuͤhren will, wo man fremde Dinge, als Graß, Kraͤuter, Blaͤtter u. d. g. in ihnen 
eingeſchloſſen findet. Darum aber iſt es nicht noͤthig mit dem Herr Neumann anzu⸗ 
nehmen, daß der Kryſtall auf einmal entſtehen muͤßte, es iſt vielmehr wahrſcheinlich, 
daß ſich an ihn immer neue Theile anſetzen, und alſo ſeine Vollkommenheit nur nach 
und nach gewuͤrket- wird. Das heißt, das Waſſer dunſtet nur nach und nach aus, 
und ehe das geſchiehet vereinigen ſich immer neue Theilchen mit den aͤltern. Der Ber» 
faſſer der allgemeinen Begriffe der Chymie (i), den wir vorhin genannt haben, 
hat darüber folgende Gedanken: »Was man jetzt von den Körpern geſagt, welche durch 
das Feuer geſchmolzen ſich kryſtalliſiren, indem fie durch das Erkaͤlten feſt werden, das 
kann man auch von allen denen ſagen, deren ganze Theile von einander getrennt, in ei— 
ner Feuchtigkeit, wie das Waſſer ift, ſchwimmen. So koͤnnen alle Arten von Erde 
und metalliſchen mineraliſchen Materien, welche ſich in dieſem Zuſtande befinden, ſich⸗ 
durch die Entziehung der waͤſſerichten Feuchtigkeit, welche ihre ganze Theile ee 

kryſtalli⸗ 
(f) In der 3 S. 158. Ch) Itin. alpin. Tom. 2. S. 257. 
(80 Mineralreich. S 103 (i) Im 1. Bande, S. 163. 
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kryſtalliſiren. Eine langſame Verdunſtung des Waſſers, welche dieſe verſchiedenen 
Subſtanzen enthaͤlt, verſchaft ihren Theilen die Gelegenheit ſich einander zu naͤhern, 
und durch die Flaͤchen, welche ſich am beſten dazu ſchicken, mit einander zu vereinigen, 
und Maſſen zu machen, welche eine beſtimmte und beſtaͤndige Figur haben. Auf dieſe 
Weiſe geſchehen die Kryſtalliſationen der Edelſteine, des Bergkryſtalles, der Spathe, 
gewiſſer Tropfſteine, mit einem Worte aller ſteinigten Körper, die man fo oft und fo 
gut kryſtalliſirt antrift. Die regelmaͤßigen Formen der meiſten Kieſe, der mehrern 
Erze, vieler metalliſchen Mineralien, und auch einiger reinen Metalle, wie Gold, 
Silber und Kupfer, die man bisweilen aͤſtig und regelmaͤßig zuſammengeſetzt findet, 
muͤſſen eben dieſer mechaniſchen Beſchaffenheit, das iſt, der langſamen Scheidung ih— 
rer ganzen Theile von dem Waſſer, das ſie bey ſich fuͤhrte, zugeſchrieben werden.“ 
Dies alles hat nun wohl ſeine Richtigkeit, allein woher kommt die gleiche Anzahl 
der Ecken und der Seitenflaͤchen bey den Kryſtallen? und woher kommt 
es, daß ſie gewoͤhnlicher Weiſe ſechseckigt ſind? Das iſt die wichtige Sache, 
woruͤber ſich die Gelehrten ſchon ſo oft ihre Koͤpfe zerbrochen haben. Ich wage es 
nicht, aus Furcht zu weitlaͤuftig zu werden, die Geſchichte dieſer Meynungen zu erzaͤh— 
len; ich will meine Leſer nur mit der Erklaͤrung des Herrn Hofr. Walchs (k) bes 
kannter machen, weil ſie mir die wahrſcheinlichſte unter allen Hypotheſen zu ſeyn ſcheinet. 
Wenn man ſich die kryſtalliniſchen Koͤrperchen, das iſt diejenigen Theilchen, aus wel— 
chen vermittelſt des Waſſers der Kryſtall erzeugt wird, in ihrer kleinſten Groͤße geden— 
ket, ſo muͤſſen ſie rund ſeyn, ſo bald ſie ſich aber vereinigen, ſo koͤnnen ſie nicht mehr 
rund bleiben, ſondern ſie muͤſſen eckigt gedacht werden. Denn drey der zarten runden 
Koͤrperchen haben nunmehro keine runde Figur mehr, ſondern ſie ſtellen ein Dreyeck 
vor. Vereinigen ſich deren viere, ſo wird daraus ein Viereck, ein Sechseck aber, 
wenn ſechs derſelben zuſammen ſtoßen. Die Entſtehungsart der ſechsſeitigen Kry— 
ſtallen, oder unſerer Bergkryſtallen, kommt auf folgende Stuͤcke an: 1) Die in einem 
Fluido befindlichen kryſtalliſirten Theilchen find homogen, und haben einerley Geſtalt 
und Groͤße. 2) Die homogenen Weſen vereinigen ſich, wenn ſie einander beruͤhren, 
und nichts vorhanden iſt, ſo ſie daran hindert, ſo genau als ſie nur immer koͤnnen. 
3) Ein runder Körper, dergleichen die kryſtalliſirenden Theilchen find, kann ſich mit 
nicht mehr, als mit ſechs andern, wenn ſie mit ihm von gleicher Groͤße ſind, vereinigen, 
in ſo fern er ſie alle, wie bey einer Vereinigung noͤthig iſt, beruͤhren ſoll. 4) Ver— 
einigen ſich nun die homogenen Koͤrper ſo genau, als ſie nur koͤnnen, ſo muß ſich jeder, 
falls das Fluidum, womit er umgeben, ihn durch ſeine Zaͤhigkeit nicht hindert, mit 
ſechs andern homogenen Koͤrpern vereinigen. 5) Wenn die zarteſten runden Koͤrper— 
chen einander beruͤhren und zuſammenhaͤngen, ſo bekommen ſie eine eckigte Geſtalt, ſo 
daß deren drey ein Dreyeck, vier derſelben aber ein Viereck machen. Nimmt man nun 
an, daß ſich ſo viel runde Koͤrper an einen andern rings herum anlegen, als es moͤglich 
iſt, das iſt, daß ſechs runde Koͤrper um den ſiebenden herum zuſammenſtoßen, ſo muß 
daraus ein Sechseck werden. 


Aa 3 { $. 152 
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Ehe ich auf die verſchiedenen Eintheilungen komme, muß ich erſt einige andre 
Umſtaͤnde bemerken, die man von den Kryſtallen zu ſagen pflegt. Ich rechne zufoͤr⸗ 
derſt dieſes hieher, daß man vorgiebt, die Kryſtalle haͤtten verſchiedene 
andere Dinge in ſich eingeſchloſſen. Volkmann (1) erzaͤhlet, daß er einen 
Kryſtall beſeſſen habe, in welchem ein Stuͤck Rohr und ein Graßhalm zu ſehen ſey; und 
in der fuͤrſtlichen Kunſtkammer zu Monaca ſollen zwey Stuͤcke Bergkryſtall, jedes 
zween Faͤuſte groß befindlich ſeyn, wo in der Mitte des einen Waſſer, und in dem an⸗ 
dern etwas Moss eingeſchloſſen iſt. Scheuchzer (m) führer Kryſtalle an, in wel⸗ 
chen Strohhalme, Wuͤrmer oder Moos zu ſehen find. In dem Mufeo Chaifiano 
werden S. 103. ſeltne Kryſtalle angegeben, wovon einige aus der Schweiz allerley 
Pflanzenſtengelgen und Reißchen, andere aber aus Spanien theils Stroh, theils 
unterſchiedene Figuren von Fiſchgen und Inſecten enthalten. Kübler (n) verſichert, 
daß in Quarz und Spath eingeſchloſſene Pflanzen, beſonders aber Lichenes, in den 
Kabinetten der Naturkuͤndiger nicht ſelten vorkommen. So meldet auch der gelehrte 
D. Pondoppitan (o), daß ſich in den norwegiſchen Kryſtallen oͤfters eine fremde 
Materie finde, die wie Silber glaͤnzt. So bald man aber dies vermeynte Silber 
zwiſchen den Fingern reibe, fo verſchwinde der Glanz, und werde ein Sedimentum ter- 
reſtre daraus. Auch Scheuchzer gedenket folder Kryſtalle am angeführten Orte ſei⸗ 
ner Naturhiſtorie, in welchen ſubtile Meßing-Seiden- oder Goldfaͤden befindlich find. 
Herr Cronſtaͤdt aber (p) zweifelt ſehr, daß die in den Kryſtallen eingeſchloſſenen 
fremden Dinge aus dem vegetabiliſchen Reiche, als Graß, Halme, Moos u. d. g. 
dasjenige waͤren, wofuͤr man ſie haͤlt. Er bittet es genauer zu betrachten, ob nicht 
das Graß ein Asbeſt oder Strahlſchoͤrl ſey, und ob nicht die Mooſe Druſenloͤcher find, 
die mit einer Erde von einem vegetabiliſchen Anſehen ausgefuͤllet werden. Er bezeugt 
zugleich, daß dies die gewoͤhnliche Beſchaffenheit der Kryſtallen dieſer Art geweſen ſey, 
die er geſehen habe. Herr von Bomare (q) hat eben dieſe Meynung, nur daß er 
fie auf eine andere Art erklaͤret. Er ſagt: »Es giebet eine Menge Kryſtallen, welche 
das Anſehen haben, als wenn ſie fremde Koͤrper in ſich einſchloͤſſen. — In dieſem Falle 
iſt es ein Kryſtall, welcher durch einen Stoß erſchrecket worden iſt. Die Unwiſſenden 
laſſen ſich durch den Schein hintergehen, und bilden ſich ein, Amiant, ſilberne Baͤum⸗ 
chen, Opal u. d. g. darinne zu ſehen. Es iſt aber weiter nichts, als eine Wuͤrkung 
von der Brechung der Lichtſtrahlen, welche auf verſchiedene Art modificiret werden.“ 
Betrachtet man die Sache uͤberhaupt, ſo finden ſich in coagulirten Steinen, dahin die 
Kryſtalle gehören, nicht leicht fremde Körper, aber Sachen, von einer ſolchen Leich— 
tigkeit, als Stroh, Moos u. d. g. find, Fönnen darinne allerdings ſtatt haben. An 

der 
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der Möglichkeit darf man alſo nicht zweifeln; allein in der Beurtheilung einzelner 


Stuͤcke muß man behutſam verfahren, weil damit leicht ein Betrug moͤglich iſt. 

Was die Lage der Kryſtallen anlangt, fo kommen fie vornehmlich in einer 
gedoppelten Lage vor, ſie werden entweder noch in ihrer Matrix gefunden, oder die 
Strahlen liegen außer ihrer Mutter. Im ſolchen Falle ſind ſie ohne Zweifel von 
der Mutter abgeſtoßen, denn gewoͤhnlicher Weiſe haͤngen ſie an den Felſen. Aber auch 
hier trift man ſie entweder in einer regelmaͤßigen, oder in einer verworrenen Lage an. 
Regelmaͤßig ſtehet ein Strahl an dem andern, und hier ſind ſie mehrentheils von einer 
Staͤrke und Hoͤhe, obgleich dieſes nicht in allen Faͤllen alſo iſt; von der verworrenen 
Lage aber wollen wir einige merkwuͤrdige Beyſpiele aus Schriftſtellern ſammlen. My⸗ 
lius (r) gedenket eines Stuͤckes vom Haarz, wo die einzelnen Strahlen in ſchmalen 
langen Reihen, jedoch ganz durchſichtig, bergigt über einander gewachſen find. Bund— 
mann gedenket eines Stuͤckes ([) aus Ungarn, welches aus kettenfoͤrmigem Kryſtall 
uͤber und uͤber ganz gleich zuſammen gewirrt, und dabey vollkommen durchſichtig iſt. 
Man hat mehrere Beyſpiele, wo die Kryſtallſtrahlen in einer verworrenen Lage liegen, 
und ich vermuthe, es ſey die Maſſe durch einen ohngefaͤhren Zufall in ihrer Ruhe ge 
ſtoͤhret worden, da ſich die Kryſtalle zu bilden anfiengen. — 8 

Zuweilen iſt der Kryſtall auch eine Metallmutter, auf welchem ſich Marcaſit, 
Haarſilber und andere Metalle zeigen, doch gilt dies mehr von den Kryſtalldruſen, und. 
von den eigentlichen Quarzen, als von den Kryſtallſtrahlen. 

Unter die ſeltenen Kryſtalle gehoͤren diejenigen, derer Wallerius (t) gedenket, 
in welchen eine leere ſechsſeitige Hoͤhle iſt, und von denen er ſeine Leſer verſichert, daß 
ſie in den Gruben bey Dannemora gefunden wuͤrden. Er faͤllet daruͤber folgendes 
Urtheil: Man wuͤßte nicht, wie dieſe ſechseckigte Aushoͤhlung entſtanden ſeyn moͤchte, 
es ſey denn, daß die Spitze eines Kryſtalles in dieſem Loche geſeſſen habe, um welche 
andere Kryſtalle rund herum angeſchoſſen find, naͤchſt dem jene Spitze herausgefal— 
len iſt. Wenn dieſe Muthmaſung richtig ſeyn ſoll, ſo muß man bey einer Strahle 
eine gedoppelte Kryſtalliſation annehmen, wo die andere geſchiehet, wenn die erſte be— 
reits vollendet iſt, d. i. wenn ein Strahl bereits gebildet und verhaͤrtet iſt, fo legen 
ſich um denſelben herum neue kryſtalliniſche Theilchen an, welche wieder ein regelmaͤßiges 
Sechseck bilden. Ich ſehe hierinne nichts unmoͤgliches. 

Das, was die Kryftalle mit noch einigen andern Steinen eigen haben, iſt dieſes, 
da kein Rörper des animaliſchen und vegetabiliſchen Reichs in Bryſtall 
verwandelt werden kann, daß man aͤuſerſt ſelten verſteinte Koͤrper in Kryſtallen 
eingeſchloſſen findet. Von beyden iſt der Grund leicht zu zeigen. Was den erſten 
Fall anlanget, ſo iſt es wahr, es fehlet nicht an Beyſpielen, wo ſich der Kryſtall an 
die Oberflaͤche der Verſteinerung ſetzet, und noch mehrere, wo die innere Hoͤhlung, 
ſonderlich bey den Muſcheln mit zarten Kryſtallen angefüllet iſt, aber kein einziges 
Beyſpiel, wo ſich eine Muſchel oder Schnecke in einem Kryſtall verwandelt haͤtte. 
Der kryſtalliniſche Steinkern eines Seeigels, den ſchon die aͤltern Schriftſteller unter 

i dem 
(r) Saxon. ſubterran. P. 2. S. 10. () Rariora nat. et art. S. 186. 
(t) Mineralreich. S. 145. 


192 Von den unedlen durchſichtigen Steinen. 
dem Namen eines Waaben- oder bienenzellichen Echiniten, Echinites fauogi- 
neus, Brontias vet. (u) gekannt haben, darf uns hier nicht entgegen geſetzt werden. 
Es iſt nicht ein Seeigel, der in Kryſtall verwandelt iſt, ſondern ein kryſtalliniſcher 
Steinkern, der ſich in der Hoͤhlung der Secigelſchaule gebildet hat. Allein warum 
kann kein Rörper des animaliſchen oder vegerabilifchen Reichs in Kryſtall 
verwandelt werden? Der Grund iſt dieſer: Der Kryſtall entſtehet aus einem ein— 
geſchloſſenen reinen Waſſer, welches durch die Coagulation nach und nach zu einem 
feſten Steine wird. Soll es nun Kryſtall bleiben, ſo duͤrfen ſich keine fremden Erd— 
theilchen g beymiſchen. Denn ſobald das geſchiehet, fo wird nach der Beſchaffenheit der 
beygemiſchten Theilchen entweder ein edler oder unedler Hornſtein, oder ein Spath 
daraus. So bald wir uns daher eine Muſchel, oder eine Schnecke, oder einen ans 
dern Koͤrper in Kryſtall verwandelt vorſtellen, ſo bald muͤſſen wir zugleich annehmen, 
daß ſich in die kryſtalliniſchen Theilchen kalkartige miſchen. Dadurch aber verlieret der 
Kryſtall feine Durchſichtigkeit, und hoͤret auf Kryſtall zu ſeyn (x). Ich thue noch 
dieſes hinzu. Es gehoͤret zum Weſen des Kryſtalls, daß er eine beſtimmte Anzahl 
von Seitenflaͤchen und Ecken hat. Soll nun ein Körper in Kryſtall verwandelt wer— 
den, ſo muß entweder der Kryſtall aufhoͤren Ecken zu haben, oder der Koͤrper muß 
Ecken bekommen, keines von beyden aber iſt moͤglich. Denn im erſten Falle wuͤrde 
der Kryſtall aufhoͤren Kryſtall zu ſeyn, und im letzten würde der Körper nicht dasje— 
nige bleiben, was er war. Noch habe ich geſagt, daß man auch aͤuſerſt ſelten ver— 
ſteinte Koͤrper im Kryſtall eingeſchloſſen findet. Wir wollen einmal als wahr anneh— 
men, daß die Graßhalmen, die Mooſe, die Blaͤtter, die man in Kryſtallen zu ſehen 
vorgiebt, wuͤrklich das waͤren, was ſie ſeyn ſollen, ſo ſind doch die Faͤlle davon ſelten 
genug. Der Grund iſt dieſer. Der Kryſtall entſtehet durch die Coagulation aus 
einem reinen Waſſer. Wenn nun hierbey ein ſchwererer Koͤrper gedacht wird, fo ſinket 
er unter und verlieret ſich; denket man ſich aber einen leichten Koͤrper, ſo ſchwimmt er 
oben auf dem Waſſer, und es geſchiehet wuͤrklich blos von ohngefaͤhr, wenn ein ſolcher 
leichter Koͤrper in die Maſſe dergeſtalt zu liegen kommt, daß ſich die kryſtalliniſchen 
Theile um ihn herum anſetzen koͤnnen. N 
F. 15% 

Ich komme nun auf die Eintheilungen der Bryſtalle, dabey ich vorläufig 
anmerke, daß ich alle Eintheilungen uͤberſchlagen werde, welche gefärbte Kryſtalle 
angeben, weil das eigentlich Quarze ſind. Hill (y) macht uns folgende Gattungen 
bekannt: 1) Den gefleckten Kryſtall, der die Geſtalt einer ſechswinklichten Saͤule hat. 
2) Den Kieſelkryſtall, der keine beſtimmte und beſtaͤndige Groͤße und Geſtalt hat, 
ſondern den gemeinen Kieſeln gleich iſt. „Außer dieſen, faͤhret er fort, giebt es noch 

andere 


Cu) Man ſehe von ihm Walchs Naturge- und der Seltenheit der Verſteinerungen in den 
ſchichte der Verſteinerungen. Th. 2. Abſchn. 1. Berliniſchen Sammlungen. Th. 2. S. 130. f. 
S. 177. und unſer lithologiſches Reallexikon. 

Band 1. S. 221. f. (y) Su feinen Anmerkungen zum Theophraſt, 

(x) S. Walchs Naturgeſch. Th. 2. Abſchn. 1. S. 176. 177. | 
S. 10. und meine Abhandlung von dem Werthe 
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andere regelmaͤßige und ſechswinklichte, die man ebenfalls aus dem Innerſten der 
Erdlagen erhaͤlt, und die bald an den beyden Enden ſpitzig find, bald die äufere Ober— 
fläche kleiner Kieſel oder runder Kuͤchelchen bedecken, bald ſich aus der innern Ober 
fläche ausgehoͤhlter Kieſel von verſchiedener Größe erheben. Dieſe Letztern nennet man 
concave und ſtraͤubige Kryſtallkugeln, und die erſten doppeltſpitzige Kryſtalle. 
Cryfallus in acumen vtrinque definens” Herr Baumer (2) nimmt nur zwo Gat⸗ 
tungen an, den cubiſchen und den ſechsſeitigen, der gemeiniglich prismatiſch iſt. 
Herr Bertrand (a) verfaͤllt bey ſeiner Cintheilung in den Fehler, den mit ihm viele 
begehen, daß er die Kryſtalle in ungefaͤrbte und gefärbte eintheilt. Zu den ungefaͤrbten 
zaͤhlet er: 1) Den Bergkryſtall. 2) Den gedoppelten Kryſtall. 3) Den pyramidal 
Kryſtall. Herr Wallerius (b), der ebenfalls gefaͤrbte Kryſtalle annimmt, und 
Herr von Bomare (e) nehmen folgende vier Gattungen von Kryſtallen an: 1) Berg⸗ 
kryſtall mit einer Spitze, Cryſtallus montana apice vno. Cryſtallus vniſagona. 
Welſch. Cryſtallus aquea apice folo. Bom. Cryſtall de roche a une pointe. ‘Bon: 
2) Doppelter Kryſtall, Wall. Bergkryſtall mit zwo Spitzen. Bom. Cryltallus 
montana vtrinque acuminata. Wall. Cryſtallus aquea, binis apieibus. Bom. Nitrum 
quarzoſum aqueum. Linn. Quarzum eryflallis hexaedris, vtrinque acuminatis, dia- 
phanis. Carth. Iris vulgaris. Luid. Cryſtallus &u@gxes. Scheuchz. Cryſtall de ro- 
che à deux pointes. Bom. 3) Pyramidalkryſtall. Wall. Pyramidenfoͤrmiger Berg⸗ 
kryſtall. Bom. Cryſtallus montana pyramidibus conſtans, absque Priſmate. Wall. 
Cryſtallus aquea pyramidalis, non priſmatica. Bom. Cryſtallus cuius plana intermedia 
omnino defiderantur. Sten. Cryſtall de roche pyramidal. Bom. 4) Ausgehoͤhl⸗ 
ter Kryſtall. Wall. Hohler Bergkryſtall. Bom. Cryllallus montana, cauitate he- 
xangulari. Wall. Cryſtall de roche creux. Bom. Herr Scopoli (d) hat folgende 
drey Gattungen: 1) Prismatiſchen. 2) Rundlichen und ovalen. 3) Bergkryſtall. Er 
gehoͤret folglich unter diejenigen, welche den Bergkryſtall nur fuͤr eine Gattung vom 
Kryſtall halten. Herr Leſſer (e) hat vier Gattungen: ) Der ganz helle Kryſtall, 
wie ein Eis, Cryſtallus montana. 2) Der ſechsſeitige, welcher Iris genennet wird. 
3) Der gelblichte. 4) Der halbrunde, welcher unten platt und oben gewoͤlbt iſt, und 
daher die Stelle eines Brennglaſes vertreten kann. Dieſer ſoll der beſte, haͤrter als 
alle andere ſeyn, und daher P/eudo Adamas genennet werden. Scheuchzer (f) hat 
ſich viele Muͤhe gegeben, die Kryſtalle zu ſammlen, die ſich auf den Alpengebuͤrgen 
in der Schweiz befinden, und ſie nach ihren verſchiedenen Geſtalten zu beſchreiben. 
Allein Wallerius macht ihm den Vorwurf: 1) Daß er dabey Spathkryſtalle für 
Bergkryſtalle gehalten habe. 2) Daß bey andern eine geringe Umwechſelung der Ecken 
anzutreffen ſey, welches zufaͤlliger Weiſe auf hundert Arten geſchehen koͤnne. 3) Daß 


andere 
(2) Naturgeſchichte des Mineralreichs, Th. 1. (d) Einleitung zur Kenntniß und Gebrauch 
Seite 179. der Foßilien. ©. 17. f. 
(a) Dictionn. de foſſiles. T. 1. S. 179. Ce) Lithotheologie. S. 356. 
(b) Mineralogie. S. 144. f . (F) In feinen Alpenreiſen. S. 243. f. 


(e) Mineralogie. 1. Th. S. 227. f. 
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andere bey ihm blos durch eingeſchloſſene fremdartige Dinge verſchieden waͤren.“ Sollte 
man, ſagt er nun, nach dieſem alle Kryſtalle beſonders zaͤhlen, ſo duͤrfte man ſo viele 
Abaͤnderungen als Stücke bekommen.“ Aus dieſem Grunde will ich den Scheuchzer 
gar uͤberſchlagen. Der Ritter Linne hat die verſchiedenen Kryſtalle unter verſchiedene 
Salze geworfen. Wir werden ihrer nachher gedenken. Jetzo wollen wir nur diejeni⸗ 
gen Gattungen anführen, die er eigentlich zum Bergkryſtall rechnet (g). Es find fol⸗ 

ende: 1) Cryſtallus oblongis diſtantibus. 2) Cryſtallus lateribus 2. oppolitis latiori- 

1s. 3) Cryltallus vtrinque pyramidalis. 4) Cryſtallus ſub acaulibus vtrinque pyra- 
midatis. 5) Cryſtallus acaulibus vtrinque pyramidatis. 6) Cryſtallus acaulibus ag- 
gregatis. Herrn Martin Kaͤhlers Diſputation von der Erzeugung der Kryſtalle, iſt 
ohne Zweifel der weitlaͤuftigſte Commentar uͤber die Linnaͤiſchen Meynungen von den 
Kryſtallen. Er hat aber die Spathkryſtalle hier zugleich mit abgehandelt, die hieher 
in unſere Abhandlung nicht gehören. Die eigentlichen Kryſtalle, die er Quarzkry⸗ 
ſtalle nennet, ſtehen bey ihm unter dem Nitro (h) und find folgende: 1) Cryflallus 
nitriformis quarzoſa ſolitaria, vtrinque pyramidata, 2) Cryſtallus nitriformis quar- 
zofa, Cryflallis oblongis diſtantibus. 3) Cryftallus nitriformis quarzoſa aggregata 
acaulis. 3) Cryſtallus nitriformis quarzoſa aggregata fiſtuloſa. Woodward (i) 
hat außer dem eigentlichen fechsfeitigen Kryſtall, den die Steinſchneider den reinen 
BAryſtall aus dem Selfen nennen, noch folgende Gattungen: 1) Den von beyden 
Seiten zugeſpitzten Kryſtall, Cryltallus in acumen vtrinque deſinens. 2) Den in dich⸗ 
ten runden Kugeln beſtehenden Kryſtall, welche auf ihrer ganzen Oberflaͤche mit auf⸗ 
recht ſtehenden Pyramiden beſetzt find, Cryſtallus forma globoſa ſolida pyramidibus 
pellucidis, per totam ſuam ſuperficiem exteriorem ſurrectis, obſita. 3) Kryſtallku⸗ 
geln, ſo von außen rauh und ungleich, innwendig aber hohl und daſelbſt uͤberall mit 
kleinen durchſichtigen Kryſtallſpitzen beſetzt ſind, Cryſtallus globoſa, externe rudis et 
ſcabra, intus caua, cauitatem habens totam pyramidibus eryſtallinis obſitam. Herr 
de Rome Delisle (k) hat die Bergkryſtalle in folgenden Abaͤnderungen, davon wir 
aber ſeine gefaͤrbten Kryſtalle trennen, die zu den Quarzen gehoͤren. ) Priſme he- 
xa&dre à une ſeule pyramide, Fautre étant cachèe dans la pierre qui lui fert de baſe. 
Nitrum lapidoſum quarzoſum Cryſtallis oblongis diſtantibus. Linn. Cryftallus mon- 
tana vno apice. Wall. Cryſtallus aniſoëdros baſi lactea. Velſch. Cryſtallus aniſogona. 
Velfch. Cryſtallus cuius radix ſeu baſis albicat. Gesn. Monticulus Cryſtalli vbi diuer- 
ſae pyramides inordinate confpiciuntur. Rumph. 2) Priſme hexaëdre ayant deux 
cötds larges et quatre etroits; les pyramides ont aufi deux plans oppofes plus larges 
que les autres. Nitrum lapidoſum quarzoſum lateribus duobus oppofitis latioribus. 
Linn. Ccyſtallus cuius bina tantum latera lata ſunt, quaterna ſtricta, quodue vero la- 
tus ſtrictum et e regione ſtricto, quodque latum lato. Gesn. 3) Priſme hexaëdre, 
ayant quatre cÖtds larges et deux etroits, ainſi que les pyramides. Cryſtallus cuius 


latera 

(g) Syft. nat. Tom. 3. S. 85. Ed. 12. tungen der Foßilien, welche der deutſchen Aus⸗ 

Ch) S die mineralogiſchen Beluſtigungen. gabe der phyſikaliſchen Erdbeſchreibung. Erfurth 
1. Th. S. 350. f. 1746 angehaͤnget iſt. S 695. f. 


(i) In feiner Abhandlung von allen Gat⸗ (k) Eflai de Cryſtallographie. S. 185. f. 
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latera quaterna lata, bina ſtricta, quodque vero latus ſtrictum eſt e regione ſtricto, 
quodque latum lato. Gesn. 4) Prilime hexaëdre, plus long que les pyramides. Cry- 
dallus cuius plana intermedia maiora ſunt. Sten. 5) Prifme hexaëdre, plus court que 
les pyramides. Nitrum lapidoſum quarzofum Cryſtallis ſub acaulibus vtrinque pyra- 
midatis. Linn. Cryſtallus cuius plana intermedia minora ſunt. Sten. 6) Deux py- 
raınides hexaëdres jointes bafe a bafe fans priſme intermediaire. Nitrum lapidofum 
quarzoſum Cryſtallis acaulibus vtrinque pyramidatis. Linn. Cryſtallus cuius plana 
intermedia omnino deſiderantur. Sten. Cryſtallus montana pyramidibus oonflans abs- 
que priſimate. Wall. 7) Priſme oblong hexasdre, termine par une ou deux pyra- 
mides triangulares obtufes dont les plans font pentagones. Maſſa Cryſtalli absque 
cuſpidibus, cuius feilicet Cryſtalli iuxta inuicem adſurgentes ſunt hexagonae, planis 
pyramidalibus tribus depreſſis iisque pentagonis tectae. Scheuchz. Cryſtallus hexagona 
pyramide trierdra. Id. 8) Les cötes du priſme font alternativement larges et etroits, 
au point que ces derniers paroiſſent a peine et manquent quelque fois; alors les plans 
reſtants du priſme ceflent d etre parallèles, et il prend une forme pyramidale, tron- 
quee au ſommet, le plan de la partie tronquee varie depuis Ihexagone juſqu au trian- 
gle. Cryſtallus cuius plana intermedia non ſunt parallela ſed calumnam mediam in 
pyramidis truncatae modum efformant. Scheuchz. 9) Une ſeule pyramide hexagone 
grouppee avec plufieurs autres de m&me nature. Nitrum lapidofum quarzofum Cry- 
ſtallis aggregatis. Linn. 10) Le Cryſtall de roche creux ou fiſtuleux. Nitrum inane 
ſeu Nitrum lapidoſum quarzoſum cauum. Linn. Cryſtallus nitriſormis quarzofa ag- 
gregata fiſtuloſa. Linn. Cryſtallus montana cauitate hexangulari. Wall. Sill hat 
in feiner Hiſtorie der Soßilien die Kryſtalle in gewiſſe Ordnungen, Geſchlechter und 
Gattungen abgetheilet, von welchen wir wenigſtens die beyden erſten nach der Anzeige 
und mit der Beſchreibung des Herrn Delisle (1) mittheilen wollen. 

J. Criſtaux parfaits avec colonne et double pyramide: ils font octodecaẽdres 
ayant une colonne hexagone termine a chaque bout par une pyramide he- 
xagone. 1) Macroteloſtyla. Ce ſont des Criſtaux, parfaits à longue co- 
lonne intermediaire. Hieher ziehet Fill drey Gattungen. 2) Brachyte 
loſtyla, Criſtaux parfaits a courte colonne intermediaire, Hieher rechnet 
er ſechs Gattungen. 5 . 

II. Criſtaux parfaits à double pyramide fans colonne: ils font dodecaëdres ou 
hexadecaëdres, ayant deux pyramides hexagones ou octogones, jointes 
exactement bafe a baſe, fans colonne intermediaire. 7) Pauraedraſtyla. 
Criftaux dodecaëdres compofes de deux pyramides hexagones jointes baſe 
A baſe. Hieher gehoͤren vier Gattungen. 2) Poliedraſtyla. Criſtaux hexa- 

dlecaëdres compofes de deux pyramides octogenes jointes baſe à baſe. Hie⸗ 
her gehoͤren zwo Gattungen. 

III. Cräſtaux imparfaits a fimple pyramide: ce font des Criſtaux de Vefpece la 
plus commune, dodecaëdres, ayant une colonne hexagone ou pentagone 
attachee irrẽgulierement par un bout a quelque corps folide, et termine de 

5 Bb 2 autre 
(1) L. e. Seite 192. f. N 2 
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RR, 
l’autre par une pyramide hexagone ou pentagone, 1) Ellipomacroſtyla. 
Cryſtaux dodecaèdres a colonne hexagone longue et grele, terminde par 
une pyramide hexagone. Hieher gehören zehn Gattungen. 2) Ellipopa- 
ehyſtyla. Criſtaux dodeca&dres a grofle et courte colonne hexagone, ter- 
minde par une pyramide hexagone. Hieher gehoͤren zwo Gattungen. 
3) Oligaedra. Criſtaux decaädres à groſſe colonne pentagone, terminde 
par une pyramide pentagone. Hieher gehoͤren drey Gattungen. 4) Pan- 
tagonia. Criſtaux tẽtraicoſièdres, compoſes d'une colonne dodecayone, 
termine par une pyramide dodecayone; ce qui fait des folides à 24 cotes. 
Hieher gehören drey Gattungen. 5) Arthrodia. Criſtaux dodecaëdres, a 
colonne courte et mince et a petite pyramide: on les trouve grouppes tan- 
töt fur laſur face convexe, tantöt dans interieur de certaines pierres glo- 
buleufes. Hieher gehören fünf Gattungen. 


S. 154 . 

Wir haben bey den Kryſtallen noch einiges zu bemerken, dabey wir uns aber 
einer vorzuͤglichen Kürze bedienen wollen. Ich rechne hieher zufoͤrderſt die Große 
des Kryſtalls. Wir haben einzelne Strahlen, welche kaum die Staͤrke einer Ras 
benſpuhle haben, und einzelne Muͤtter mit Strahlen, die kaum ein halb viertheil Pfund 
wiegen. Allein man hat fie auch von einer außerordentlichen Größe. RVundmann (m) 
verſichert, daß er einzelne Strahlen beſitze, die drittehalb Pfund ſchwer waͤren. 
Scheuchzer (n) redet von ganzen Klumpen von 13 Pfunden. Bruͤckmann (o) 
ſagt, daß der Kryſtall in großen Stuͤcken gefunden werde, da man würklich Stuͤcke 
habe, die beynahe 100 Pfund und vielleicht noch mehr wiegen, und Hottinger (p) 
will in dem Walliſerlande Stuͤcke angetroffen haben, wo eines 60 Centner und drüs 
ber gewogen. Schon die Alten kannten den Kryſtall in ſehr großen Stuͤcken, wie wir 
davon beym Plinius (q) einige Beyſpiele geſammlet finden. Er hat dabey eine an⸗ 
ſehnliche Haͤrte. Homberg (r) merkt zwar an, daß er, wo er nicht mit Kalk 
vermiſcht waͤre, weder durchs Feuer, noch durch einen Brennſpiegel in Fluß gebracht 
werden koͤnne; allein in unſern Tagen kann man ihn doch ohne Zuſatz in Fluß 
bringen, ob es gleich viel Feuer erfordert, die Feile greift ihn auch an, und er iſt ge— 
wiſſermaßen weicher als alle Edelſteine, ob man gleich unter den Edelſteinen einige hat, 
die vielleicht nicht haͤrter ſind als der Kryſtall. Da man ihn in ſehr großen Stuͤcken 
findet, fo kann er zu allerley Nutzen angewendet werden. Die Alten brauchten ihn zu 
Pitſchieren, wie wir aus dem Theophraſt () wiſſen; ſonſt wurden auch aller⸗ 
fen Gefäße, Zierarten und dergleichen daraus verfertiget, die noch heut zu Tage vor 
kommen. Sogar in der Medicin wurde er gebraucht. Das Univerſallexikon giebt 


l am 

(m) Rar. nat. et art. S. 186. (q) Hiſtor. natur. Lib. 37. Cap. 2. (10.) 
(n) Naturhiftor, des Schweizerlandes. Th. 3. Seite 268. 

Seite 171. (r) Das Univerſallexikon. 6. B. S. 1777. f. 

(o) Von den Edelſteinen. S. 26. () Von den Steinen. S. 175. der deutſch. 


(p) Abhandl. vom Kryſtall. S. Baumers Ausgabe. 
Naturgeſch. des Mineralreichs. Th.. S. 242. 
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am angefuͤhrten Orte davon folgende Nachricht: „Sie (die Kryſtalle) haben auch in 
der Arztney ihren Nutzen, angeſehen der ganze Kryſtall, wegen ſeiner kuͤhlenden und 
anhaltenden Kraft, nicht allein in hitzigen Fiebern unter der Zunge gegen den Durſt, 
und in der Hand gegen die Hitze gehalten, ſondern auch derſelbe gegen die rothe Ruhr 
und andere Bauch und Mutterfluͤſſe zu Pulver geſtoßen, eines halben bis auf zwey 
Scrupel ſchwer eingegeben wird; wie er denn auch denen Saͤugenden, wenn ſie ihn 
geſtoßen mit Fenchel: oder Anißſaamen, oder mit Fenchel: Aniß⸗ und dergleichen Waſ⸗ 
ſern einnehmen, die Milch ganz merklich und faſt mit Gewalt vermehret. So wird 
er auch als ein Gift treibendes Mittel geruͤhmet. — Auf dem bloßen Leib getragen und 
aufgehaͤngt, ſoll er vor den Schwindel gut ſeyn, und daher Schwindelſtein genennet 
werden:“ Herr Rath Baumer (t) verſichert zwar, daß er auch von einigen neuen 
Aerzten wider die Diarrhoe gebraucht werde, allein er ſelbſt iſt damit darum nicht zus 
frieden, weil der Kryſtall als ein natürliches Glas in dem menſchlichen Körper unauf— 
löslich ſeh. Bey den Alten hatte der Kryſtall feinen beſtimmten Werth; die Aerzte 
in den mittlern Zeiten ſchaͤtzten ihn gleichfalls hoch, in unſern Tagen aber hebt man 
ihn vorzuͤglich fuͤr die Kabinette auf, und waͤhlet ſonderlich ſolchen, welcher groß und 
rein iſt. Diejenigen, welche fremde Dinge in ſich eingeſchloſſen zu haben ſcheinen, 
werden allen andern vorgezogen, daher iſt auch der Kryſtall, den Scheucher (u) 
beſchreibt, wo ſich in einer großen Kryſtallſtrahle Berge und Flaͤchen mit Baͤumchen 
vorſtelleten, und ſonderlich der ganze Stein ein wahrer durchſichtiger kandſchaftsſteln 
war, von einem wahren Werthe. 


§. 155. 

Ich habe noch von den Oertern zu reden, wo ſich Kryſtalle finden, und einige 
Jeichnungen mitzutheilen, die uns Schriftſteller hinterlaſſen haben. In allen Ge— 
genden, wo ſich Berge finden, findet man auch den Kryſtall, daher iſt es beynahe 
nicht moͤglich, alle Oerter anzufuͤhren, wo man denſelben findet. Doch wollen wir 
einen Verſuch machen, wenigſtens diejenigen Oerter ausführlich anzufuͤhren, wo der 
Kryſtall vorzuͤglich groß und ſchoͤn iſt. Da aber die Schriftsteller Bryſtall und Guarz 
gemeiniglich verwechſeln, ſo werden es meine Leſer nicht auf meine Rechnung ſchreiben, 
wenn in meinen nachfolgenden Verzeichniß dergleichen auch geſchiehet. Hier iſt es! 
Abyßinien, Alatof, Alpengebuͤrge, Altomontine, Altzey, Amboina, Ame⸗ 
rica, Annoy, Anhalt, Appenzell, Arendſee, Attomonte, Auersberg, Au— 
pengrund, Bardi, Baſel, Bayern, Bern, Beaujolois, Belforte, Berga⸗ 
mus, Canton Bern, Blankenburg, Boͤhmen, Braſilien, Briſtoll, Brocks⸗ 
berg, Bulach, Calaeriacitra, Callapa, Cambaja, Carpatiſche Gebuͤrge, 
Catalonien, Ceylon, Chemniz, Chili, China, Cirknitz, Kuͤſte Congo, Crain, 
Cremniz, Cypern, Darbey, Ebersdorf, Elſas, Engelland, Engelberg, 
Erzgebuͤrge, Freouil, Franken, §rankreich, Sreyberg, Genua, Gernrode, 
Geſtinen, Glaris, Goͤrlitz, St. Gothard, Braubünderland, Griedewald, 
Grinſel, Grönland, Guaxaka, sm Halle, Saarz, Saaͤrzgerode, 

b 3 Haſel, 
(t) Hiſtor. natur. Iapid. pretiof. omnium. (u) Herbar. diluu. S. 43. und Tab. 9. 
Seite 103. f. Fig. 2. 
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Saſel, Haslithal, Seſſen, Hildesheim, Holznagel, Jena, Indien, Ißland, 
Italien, Julloma, Bönigsberg in Norwegen, Lapland, Berg Ling, 
Lipes, Loosburg, Lucern, Maſſel, Meiſſen, Mexico, Mutſchen, Natolien, 
Neapel, Neuſchatel, Norwegen, Oningen, Osnabruͤg, Pecking, Perſten, 
Pfeffenbad, Pont⸗Gibaud, Dorofi, Preußen, Priborn, Puͤndlen, Pyre⸗ 
näifche Gebuͤrge, Pyrmont, Regey, Reichenſtein, Rheinthal, Kieſenberg, 
Rieſengebuͤrge, Sachſen, Salfeld, Schlefien, Schinznach, Schmalkalden, 
Schmiedeberg, Schottland, Schottlaͤndiſche Inſuln, Schweden, Schweiz, 
Siberien, Smoland, Sommerſet, Spanien, Sternberg, Stiege, Stol⸗ 
berg, Tabris, Tartarey, Uffa, Ungarn, Unterwalden, Uri, Villefrauche, 
Wallis, Weiſſenſtaͤdt, Weſtindien, Wetterau, Wichla, Wohnſiedel und 
Wuͤrtemberg. S. Bruͤckmann Magnalia Dei in locis ſubterran. P. 1. S. 20. 
40. 45. 48. 52. 54. 67. 69. 75. 138. 144. 149. 193. 229. 248. 258. 280. 289. 295. 296. 
300. 301. 319. 323. 324. 332 345. 362. u. ſ. w. P. 2. S. 16. 39. 42. 65. 89. 100. 107. 
123. 124. 127. 154. 212. 512. 513. 523. 585. 659. 692. 707. 713. 277. 837. 857. 870. 958. 
1034. 1061. u. ſ. w. Bayßler neueſte Reiſen. S. 404. 1004. Liebknecht Haſſia 
ſubterranea. S. 162. f. Frenzel Verzeichniß der Edelſteine e. Schöpflings Bes 
ſchreibung der Elſaß. Baumer Naturgeſchichte des Mineralreichs. Th. 1. S. 242. 
Mineralogiſche Beluſtigungen 2. Band. ©. 66. 233. 235. 439. 441. 5. B. S. 412. 
Scheuchzer Naturhiſtorie des Schweizerlandes. Th. 3. S. 168. f. f. Bundmann 
rariora naturae et artis S. 185. f. 357. f. Baier Oryctogr. Nor. S. 14. Kitter 
Sendſchreiben vom Arendſee. Ritter de Alabaſtris Schwarzburgicis. S. 22. Ritter 
ſupplementa feriptorum ſuorum. S. 99. 

Wer Zeichnungen von Bryſtallen zu ſehen wuͤnſchte, den werden fols 
gende Schriften befriedigen: Rundmann rariora nat. et art. Tab. 12. fig. 4. f. f. 
Ritter in der Kupfertafel zu feiner Abhandlung von den Mergelnuͤſſen. Linne in 
den Kupfertafeln zum dritten Theil ſeines Naturſyſtems. Wallerius in der Tafel 
zu ſeinem Mineralreiche. Scheuchzer Naturhiſtorie des Schweizerlandes Th. 3. 
Tab. 1. Scheuchzer Herbarium diluuian. Tab. 9. ſig. 2. Bruͤckmann Magnalia 
Dei in locis ſubterran. Part. 1. Tab. 3. fig. 3. 7. Tab. 5. fig. 4. 5. P. 2. Tab. z. fig. 1. 4. 
5. 6. 8. 10. 12. Tab. 2. Tab. 3. Tab. 26. fig. I. 2. 3. Tab. 32. fig. 4. 5.6. Mineralo⸗ 
giſche Beluſtigungen Th. 1. Tab. ad pag. 347. Delisle in den Kupfertafeln zu feinen 
Eſſai de Cryſtallographie. 


XXVII. Der ceyloniſche Kayſtein. 


§. 156. Aue. 
Der ceyloniſche Kayſtein, ein Stein, den man auf der Inſul Ceylon findet, 
gehoͤret unter diejenigen Steine, welche in vorzuͤglicher Achtung bey den Liebha⸗ 
bern ſtehen, und gleichwohl in Deutſchland uͤberaus ſelten gefunden werden. Das mag 
wohl der Grund ſeyn, warum verſchiedene Schriftfteller dieſes Steines gar nicht ges 
denken, noch mehrere aber, denſelben nicht hinlaͤnglich genug beſchreiben. Den Na⸗ 
8 men 
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men, den er fuͤhret, hat er ohne Zweifel aus den Hollaͤndiſchen bekommen, und mir 
iſt es deswegen wahrſcheinlich, daß er durch die Hollander unter uns bekannt gewor⸗ 
den iſt, und daß wir blos darum ihren Namen behalten haben, den wir auch in un⸗ 
ferer Sprache hätten ausdrucken koͤnnen. Das Wort Kei oder Key heißt im Hollaͤndi⸗ 
ſchen ein Kieſel: Ceyloniſcher Kayſtein heißt alſo ein ceyloniſcher Vieſelſtein, 
daher auch der Name Ceylonſee Reiſteen of Keytjes bey den Hollaͤndern gebräuchlich iſt, 
und in dem Mufeo van der Miediano S. 44. vorkommt. Verſchiedene Schriſtſteller 
fegen dieſe Kayſteine unter die Kryſtalle, und wenn dieſes ihr rechter Ort wäre, fo 9% 
hörten ihnen freylich der Name eines Rieſelſteines nicht. Andere Schriftſteller aber, 
welche dieſe Steine beſonders roh geſehen haben, ſetzen fie unter die Rieſel. Bund⸗ 
mann (x) verſichert ausdruͤcklich, daß fie den gemeinen halbdurchſichtigen Kieſelſtei⸗ 
nen nicht ungleich waͤren, daß ſie aber, wenn die aͤuſere Haut herunter genommen, 
und fie brillantirt würden, alle Kryſtalle an der Durchſichtigkeit uͤbertraͤfen. Herr 
Bruͤckmann (y) behauptet eben dieſes: “Unter die Kieſelſteine, ſagt er, kann wohl 
am fuͤglichſten der ceyloniſche Kayſtein gerechnet werden. Er kommt in allen mit 
dem durchſichtigen Kieſelſtein uͤberein, und hat, wie auch einige Kieſelſteine und Dia— 
manten, eine Haut uͤber ſich, welche ihm, wenn er roh iſt, ſeine Durchſichtigkeit in 
etwas benimmt. Wenn ihm dieſe Haut durch das Schleifen abgenommen wird, 
kommt er an Durchſichtigkeit und Klarheit den Kieſelſteinen gleich.“ Das eigent— 
liche Geſchlecht alſo, dahin dieſer Stein als eine Gattung gehoͤret, find die durch ſich⸗ 
tigen oder rheiniſchen Bieſel (S. 147. f.). Sie find daher durchſichtige Kiefel- 

feine, oder unächte Diamante, die durchſichtig und an der Form den gemeinen Kies 
ſeln ahnlich find. Sie haben von Natur eine gewiſſe Kruſte über ſich, welche ihre 
Durchſichtigkeit ein wenig hemmt, wie man das bey vielen unſerer durchſichtigen Kieſel 
gewahr wird. In Anſehung ihrer Form ſind dieſe ſo verſchieden, als jene, ihre Farbe 
aber iſt gewoͤhnlichermaßen ganz weiß, doch kommen auch ſolche vor, welche, wenn fie- 
angeſchliffen ſind, ein wenig in das Gelbe ſpielen. Nach allen dieſen Bemerkungen 
gehörte ihnen demnach kein eigentlicher Platz in der Berechnung der verſchiedenen Steinz 
arten; weil fie aber bey uns überaus ſelten find, und wenn fie gehörig bearbeitet wer— 
den, an Durchſichtigkeit und Feinheit nicht leicht einem andern Kieſel den Vorzug laſſen, 
fo find fie einer eignen Anzeige doch nicht ganz unwuͤrdig. | 


XXVIII Der Quarz. Die Quarzdruſen. 


$. 157. . 
Des Name Guaartz, Guartz, Gugerz, hat ohne Zweifel ſeinen Urſprung von 
0 dem alten deutſchen Worte Quat, plaudern, waſchen, und Erz; einige fagen, 
darum, weil er ein boͤſes Erz ſey. Allein er iſt ja kein Erz, oft aber eine Mutter 
der Metalle, wenigſtens weiſet er oft auf Erz. Ich glaube daher, daß man die Ab⸗ 
leitung des Wortes fuͤglicher daher ableiten koͤnne, daß dieſer Stein, ſo, wie ihn die 
Bergleute kennen, auf Erz weiſet, und es demnach gleichſam verraͤth, daß Erz zu 
8 9 -. hoffen 
(1) Rar. nat. et art. S. 187. (v) Von den Edelſteinen. S. 30, f 
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hoffen ſey. Der Quarz hat oft eine kryſtallenartige Figur. Alle Gebaͤude dieſer Art, 
wenn ſie in ganzen Maſſen vorkommen, werden Druſen genennet, dadurch iſt zugleich 
der Name Quarzdruſe deutlich. Einige glauben, unter Quarz und Niefel ſey 
kein großer Unterſchied, wenigſtens bey den Bergleuten, die freylich eine eigene 
Sprache haben, und daher ſind ohne Zweifel die beyden Namen entſtanden, die Herr 
Cronſtaͤdt braucht, der fie Katzenkieſel, weiße Rieſel nennet. Hierdurch find 
die beyden lateiniſchen Namen, Quarzum und Silex zugleich deutlich. Die übrigen 
Namen bey den Lateinern gehen eigentlich auf die Quarzdruſen. Der Name des Herrn 
von Linne Nitrum lapidoſum quarzofum Cryflallis aggregatis; des Herrn Walle⸗ 
riss Quarzum Cryfallifatum irregulare, quarzum Cryfallifatum; die franzoͤſi⸗ 
ſchen Namen, Quarz, Drufen, Drufens find ſchon erklaͤret, beym Herrn Delisle 
kommt auch der Name Cailloux triangulaires, dreyeckigte Kiefel vor, weil, wie 
ich ſchon bemerkt habe, bey den Bergleuten Quarz und Bieſel oft vermenget werden. 
Bey den Hoͤllaͤndern find die Namen Quarzen, Drufen, Quarzdrufen, Cryfalldrufen 
bekannt. 


8 F. 158. N 
Das Wot Quarz iſt in der Mineralogie ein ſehr zweydeutiges Wort, indem es 
beſonders die Bergleute in einem ſehr weitlaͤuftigen Verſtande nehmen. Wir wollen, 
damit wir aller Zweydeutigkeit begegnen, nicht nur die Guarzdruſen von den 
Quarzen unterſcheiden, ſondern auch einen allgemeinen Gebrauch von dem Worte 
Quarz feitfegen. a r 
Im weitlaͤuftigen Verſtande iſt der Guarz eine weiße, feſte Stein⸗ 
art, die am Stahl Feuer ſchlaͤgt, und ſich bey den Erzen haͤufig findet. 
Das iſt der Begriff, den ſich Herr Pott (2) davon bildet. Dieſen Begriff haben 
mehrere angenommen, welches ich nur mit zwey Beyſpielen beftätigen will. Poͤrner (a) 
ſagt: “Der Quarz iſt ein harter Stein, welcher zu den glasachtigen Steinen gehoͤret, 
und welcher zwiſchen dem Bergkryſtall und den Kieſeln, oder undurchſichtigen glasach⸗ 
tigen Steinen das Mittel zu halten ſcheint. — Der gemeine Quarz hat eine mehr, oder 
weniger milchweiße Farbe, und iſt folglich halbdurchſichtig; es giebt auch gefaͤrbten, 
man findet von ſelbigem alle Arten von Schattirungen. Dieſer Stein, welcher ſehr 
hart und ſehr dicht iſt, iſt dem ohngeachtet in ſeiner ganzen Subſtanz voll von Riſ⸗ 
fen. — Er iſt ein wenig wellenfoͤrmig, und hat ein etwas fettes Anſehen.“ Herr Vo— 
gel (b) beſchreibet unſere Steinart folgender Geſtalt: „Guarz iſt ein feſter, mehr, 
oder weniger durchſichtiger Grubenſtein, welcher mit Stahl Feuer ſchlaͤgt. Er iſt ent 
weder koͤrnigt und ungeformt, oder kryſtalliniſch. Der gemeine Quarz iſt ein weißer, 
oder anders gefaͤrbter, bald durchſcheinender, bald undurchſcheinender und ungeformter 
Stein, deſſen Theilchen entweder gleichmaͤßig mit einander vereinigt, und gleichſam 
zuſammengeſchloſſen ſind, ſo, daß derſelbe ein Continuum ausmacht, oder eine unebene 
und etwas hoͤckerigte und gleichſam koͤrnigte Fläche hat.” Herr Wallerius (c) ſetzet 
vom 
(2) Lithogeognoſie. S. 10. (b) Praetiſches Mineralſyſtem. S. 134. 135. 
Se . der Chymie. 3. Band. (c) Mineralreich. S. 136. f. 
eite 326. 
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vom Quarz folgende Eigenſchaften feſte: 1) Die Theile von dieſem Steine find un« 
ſichtlich, indem alle dieſe Steine im Bruche glasartig und wie zuſammengeſchmolzen 
ausſehen. 2) Im groͤbern Bruche fallen alle dieſe Steine ungleich und unordentlich, 
mit ſcharfen eckigten Scherben und Stuͤcken. 3) Der Quarz beſitzet große Härte, 
Am Stahl geſchlagen giebt er bald mehr, bald weniger Feuer. Beym Schleifen 
nimmt er wohl eine Politur an, taugt aber nicht wohl wegen feiner Scherben und 
Splitter zum Schleifen. 4) Im Feuer ſchmelzet aller Quarz, doch ſchmelzt ein Quarz 
viel langſamer, als der andere. 5) Der Quarze eigenthuͤmliche Schwere iſt genugſam 
veraͤnderlich. Denn ein Theil verhaͤlt ſich zum Waſſer wie 2, 600 :: 1000. Ein 
Theil Quarz dagegen iſt wohl doppelt ſchwerer.“ Die Eigenſchaften, die Herr Cron— 
ſtaͤdt anfuͤhret (d), find faſt noch deutlicher: 1) Der Quarz iſt gemeiniglich im Ges 
buͤrge ſitzend voller Ritzen. 2) Im Bruche iſt er uneben und hat ſcharfe Enden. 
3) Iſt ſchwer auszugluͤhen, wenn man fernerer Spaltung vorzubeugen gedenket. 
4) In der Luft verwittert er niemals. 5) Mit der Potaſche geſchmolzen, giebt er ein 
beſtaͤndiges und feſteres Glas, als andere Kieſelarten. 6) Wenn keine Hinderniſſe 
geweſen, ſo finden wir ihn allezeit in ſechseckigte Prismate, mit einer oder zweyen 
Endſpitzen kryſtalliſirt. 7) Den Quarz findet man in Kluͤften, Spaltungen und 
Truͤmmern in den Bergen. Selten machet er maͤchtige Gaͤnge, und noch weniger 
ganze Berge aus, ohne in andere Materie eingemiſcht zu ſeyn. 


F. 159. 

Was die engere Bedeutung anlanget, fo führer uns Herr Gucttard (e) 
auf die wahre Spur, wenn er mit vielen Naturkennern den Quarz als einen Stein be— 
trachtet, worinnen der Kryſtall, und die andern Steine, die dazu gehoͤren, ſich bilden, 
oder als die Matrir der Kryſtallen. Da aber doch der Quarz oft ein wahres 
Prisma hat, wie der Kryſtall, und doch kein Kryſtall ſeyn darf, ſo muͤſſen wir dieſen 
Stein noch naͤher kennen lernen. Da man die aͤchte Quarze in Aechte und Unaͤchte, die 
letztern in Gefaͤrbte und Ungefaͤrbte eintheilet, ſo muͤſſen wir ein Hauptkennzeichen die— 
ſes Steines haben. Quarze ſind hier durchſichtige Steine, die mehr von einer unbe— 
ſtimmten Geſtalt, als die Kryſtalle ſind, wenn auch ihr Prisma dem Prisma der 
Kryſtallen ähnlich ſeyn ſollte. Hiermit verbinde ich eine Anmerkung des Herrn Prof. 
Walch (f). “Diefe Quarzarten find zwar ihrer Natur nach durchſichtig, es koͤnnen 
aber nicht alle ihre Durchſichtigkeit erweiſen, denn es find in die fluͤßige Materie der 
ſelben bisweilen allerhand unreine Theile gekommen, die die Materie nicht ſowohl ge— 
färbt, als ſich vielmehr zwiſchen die Quarztheilchen geſetzt, dadurch aber verhindert 
wird, daß alsdenn die Lichtſtrahlen nicht uͤberall durchfallen koͤnnen. Sie ſind alſo 
an ſich nicht truͤbe, wie die Hornſteine, wenn ſie gegen das Licht gehalten werden, ſon— 
dern vielmehr unrein. Andere ſehen ganz rein, gleichwohl aber find die dicken Stücke 

der ſelben 
(d) In feinem Verſuche einer neuen Mine (f) Im ſyſtemat. Steinreiche. 1. Th. S. 30. f. 
ralogie. S. 54. f. der erſten Ausg. 
(e) S. die mineralogiſchen Beluſtigungen. 
5. Band. S. 412. 


1. Th. Ce 


202 Von den unedlen durchſichtigen Steinen. 


derſelben nicht durchſichtig, ſondern nur die, ſo als einzelne duͤnne Stuͤckchen von der 
ganzen Maſſe abgeloͤſet werden. Vielleicht liegt der Grund dieſer Verſchiedenheit 
nicht ſowohl in dem Unterſchiede der Materie, woraus die Quarze entſtehen, als viels 
mehr in der bey einerley Materie unterſchiedenen Entſtehungsart, und wovon wir ein 
deutliches Beyſpiel an dem Salze haben. Wenn das Salz ruhig im Waſſer in Kry— 
ſtallen anſchießet, ſo iſt es ſo durchſichtig, wie ein Glas. Wenn es aber in Koͤrnern 
von der obern Fläche des Waſſers niederfaͤllt, und alsdenn in einen Klumpen zufam» 
men waͤchſet, ob es ſchon ganz reine iſt, ſo fallen die Lichtſtrahlen gleichwohl nicht auf 
ſolche Art hindurch, wie bey dem Glaſe. Und vielleicht iſt es auch ſo mit den Quarzen. 
Es laſſen ſich daher die Quarze in reine und unreine eintheilen.” Nach dieſer Erflä- 
rung kann man die reinern Quarze in einer gedoppelten Haͤrte betrachten. Die haͤr⸗ 
teſten ſind die eigentlichen Edelſteine, die weichern, wenn ſie gefaͤrbt ſind, ſind die fal— 
ſchen Edelſteine von welchen wir in den folgenden reden werden. s 
§. 160. 

Wir verknuͤpfen hiermit den Begriff von den Guarzdruſen. Eine jede 
Quarzdruſe iſt ein wahrer Quarz, aber nicht ein jeder Quarz iſt eine 
Quarzdruſe. Folglich muß der Unterſchied unter beyden nur in einer zufälligen Bil— 
dung beſtehen. Wallerius (g) meynet, wenn ein Quarz in undeutlichen und un— 
gewiſſen Figuren angeſchoſſen gefunden werde, dergeſtalt, daß man ihn zu keinem ge— 
wiſſen Kryſtall hinrechnen koͤnne, fo heiße er dann eine Muarzdruſe. Allein dieſer 
Begriff ſcheinet vorauszuſetzen, daß der Quarz und Kryſtall einerley wären, welches 
doch nicht iſt, wie wir bald hoͤren werden. Der lateiniſche Begriff des Herrn Wal— 
lerius, Quarzum cryſtalliſatum, iſt nicht fo vieler Zweydeutigkeit unterworfen. Herr 
Vogel (h) wirft fogar einige Kryſtalldruſen mit unter die Guarzdruſen. Unter 
den Guarzdruſen verſtehet er entweder einen zuſammengehaͤuften Quarz, der ver— 
ſchiedene Ecken und Buckeln macht; oder zuſammengehaͤufte Kryſtalle. Er glaubt da⸗ 
her, daß man die Quarzdruſen in zwo Gattungen eintheilen muͤſſe, und die erſte ſchlecht— 
hin Quarzdruſen, die andere aber Arpftallorufen, (Cryflallus druſſca, Drufa 
eryfallina,) nennen muͤſſe. Ich möchte aber doch die Rryſtalldruſen nicht unter 
die Quarzdruſen rechnen, weil ſonſt folgen müßte, daß der Kryſtall und Quarz einers 
ley wären, und das find fie nicht, wenn fie auch einerley Grundſtoff haben ſollten. 
Herr Kähler nimmt in ſeiner Abhandlung von der Erzeugung der Kryſtallen (i) an, 
daß die quarzartigen Kryſtalle, ich vermuthe er meynet dadurch die Guarzdru⸗ 
ſen, durchſichtig waͤren, aus eckigten, ſcharfen, ungleichen Stuͤcken beſtuͤnden, und 
mit dem Stahle Feuer gaͤben, daß fie mehrentheils die Geſtalt des Nitri hätten, wie 
der Bergkryſtall. Ich glaube das ſey der richtigſte Begriff einer Muarzdruſe, daß 
man ſich darunter ein Stuͤck Quarz vorſtellet, welches einen kryſtalliniſchen Bau hat, 
d. i. man ſiehet auf einer Grundlage Priſmata, oder eckigte Erhoͤhungen, die eben ſo, 
wie der Bergkryſtall gebauet, nur nicht ſo regelmaͤßig gebauet ſind. Wodurch wird 
man alſo den durchſichtigen Guarz, wenn er eine beſtimmte Anzahl von 

N Ecken 
(g) Mineralreich. S. 140. (i) In den mineralogiſchen Beluſtigungen. 
(h) Practiſches Mineralſyſtem. S. 136. 1. Band. S. 346. 347. 
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Ecken hat, von dem Kryſtall unterſcheiden? Ich koͤnnte kurz antworten, durch 
den regelmäßigen Bau. Wenn auch der Quarz, wie er bisweilen vorkoͤmmt, auf, 
beyden Seiten Spitzen haben ſollte, ſo iſt doch der ganze Koͤrper kurz, ſtumpf und 
dicke, und nie ſo hell, wie der Kryſtall, deſſen Strahlen verhaͤltnißmaͤßig laͤnger und 
ſchmaͤler find. Herr Delisle (K) ſetzet auch dieſes hinzu, daß Herr Darent gefunden 
habe, daß der Quarz im Feuer ſeine e verliehre, die der Kryſtall erhaͤlt. 

3 l. 

Wenn man auch den Quarz von dem Kryſtall unterſcheiden kann, ſo hat er doch 
einige Aehnlichkeit mit verſchiedenen andern Koͤrpern, davon er ebenfalls muß unter— 
ſchieden werden. Herr von Juſti (1) ſetzet ihn mit den Rieſeln in eine Parallele. 
“Der Quarz, ſagt er, iſt der Materie nach nicht gänzlich mit den Kieſelſteinen einer— 
ley, ohnerachtet es einige dafuͤr halten. Nach ſeiner Entſtehungsart aber, iſt er davon 
ſehr unterſchieden; indem er die Kluͤfte und Riſſe in den Gebuͤrgen erfuͤllet und alſo 
ohne Figur iſt. Die Materie des Quarzes wird demnach lediglich durch die Waſſer in 
dieſe Kluͤfte und Riſſe angeſetzet; und ſie muß allerdings ſehr zart ſeyn, weil man die 
allerſubtilſten Riſſe der Steine damit erfuͤllet findet. Bey den Kieſeln aber muß 
ſchon eine andre Erde, die ſich durch die Salze coaguliret, vorausgeſetzet werden.“ 
Herr Baumgaͤrtner (m), wenn er angemerket hat, daß bey dem Bergmanne 
Quarz und Flußſpath bisweilen einerley ſey, lehret, wie man beyde von einander 
unterſcheiden koͤnne. “Der Flußſpath, ſagt er, enthält eine feine faͤrbende Erde, die, 
wenn ſie mit Kobald vermiſcht wird, eine gruͤne Erde giebt. Es wird durch Zuſchla— 
gung deſſelben das gruͤne Glas, und durch Zuſchlagung des Quarzes das blaue Glas 
gemacht. Dieſer letztere iſt durchſichtiger als jener, bricht, ohne eine beſtimmte Figur 
zu haben, da der Spath allezeit wuͤrflicht bricht, und ſchlaͤgt Feuer, welches der Spath 
nur alsdann thut, wenn er ausgebrannt worden iſt. Ferner hat der Spath die Eigen— 
ſchaft an ſich, daß er leuchtet, oder phosphoreſeirt. Die Quarze thun zwar dieſes 
auch, doch behält jener den Vorzug.” Wenn der ungenannte Verfaſſer der all- 
gemeinen Begriffe der Chymie (m) behauptet hätte, daß der Quarz zwiſchen 
dem Bergkryſtall und den Kieſeln das Mittel zu halten ſcheine, ſo macht Herr Pör⸗ 
ner darüber folgende Anmerkung: Guarz, ieſel und Bergkryſtall koͤnnen zwar 
zu einer Klaſſe, naͤmlich zu den glasachtigen Steinen gezaͤhlet werden, ſie ſind aber, 
wenn wir nicht allein auf die bloße aͤuſere Beſchaffenheit, ſondern auch auf ihre innere 
Natur aufmerken, von einander unterſchieden. Doch ſcheinen ſie alle dieſes mit einan— 
der gemein zu haben, daß ſie nicht einfache Subſtanzen ſind, und daß ſie aus einer 
zuvor fluͤßigen und nachher geronnenen und hart gewordenen Materie entſtanden. Viel— 
leicht ift die Grunderde von einerley e welche durch die Beymiſchung an— 
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(k) Eſſai de Criſtallographie. S. 187. f. leur transparence, et quelque fois leur cou- 
Anm. Suivant les expériences de M. d’Arcet, leur; ce qui paroitroit, indiquer quelque dif— 
le Quarz blanchit et perd fa transparence au ference entre le Criſtal de roche et le Quarz. 
feu, de meme que l’Amethifte d' Auvergne, (J) Grundriß des Mineralreichs. S. 226, 
au lieu que le Criſtal de roche, et les Criſtaux (m) In ſeinem uͤberſetzten Theophraſt. S. 
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derer Subſtanzen zum Theil gar nicht von einander unterſchieden ſind, und nur die 
Proportion derſelben einen Unterſchied in dem Ganzen ausmacht, zum Theil aber ſind 
auch die beygemiſchten Subſtanzen, der Natur nach, völlig verſchieden.“ Freylich iſt 
durch dieſe Anmerkung eigentlich gar nichts erklaͤret, aber ſie fuͤhret mich doch auf den 
eigentlichen Urſprung der Guarze. Die Anmerkung des Herrn Ritters von Linne (0) 
iſt wohl richtig, wenn man ſie recht verſtehet. Man trift den Quarz nicht allein in or— 
dentlichen Gaͤngen, und oft in großen Klumpen an, ſondern man findet ihn auch haͤufig 
zwiſchen den Ritzen der Steine und der Felſen, ſo wie den Bergkryſtall. Er muß alſo 
mit dem Bergkryſtall aus einerley Grunderde beſtehen, und es iſt wahrſcheinlich, daß 
er wuͤrklich aus einer reinen Erde, und dem Waſſer, durch die Kryſtalliſation entſtehet. 
Es iſt dieſes daher deutlich, weil er oft eine eckigte Geſtalt hat, ſo wie der Kryſtall, 
er iſt auch ſehr oft faſt eben ſo durchſichtig, wie der Kryſtall. Finden wir den Quarz 
ohne einer kryſtalliniſchen Figur, fo muͤſſen wir annehmen, daß er durch eine Erſchuͤt— 
terung in ſeiner Bildung verhindert wurde, und das beweiſen ſolche Quarzſtuͤcke, bey 
welchen ſich ein wuͤrklicher Anfang der Kryſtalliſation zeigt, der blos durch ein Hin— 
derniß nicht zu ſeiner Vollſtaͤndigkeit kommen konnte. Finden wir Quarzſtuͤcke, welche 
undurchſichtig zu ſeyn ſcheinen, ſo folget daraus nur, daß ſich in dergleichen Stuͤcke 
eine fremde Materie eingeſchlichen habe, die man oft auch in den Kryſtallen findet, die 
in dieſem Falle nicht truͤbe, wie z. B. die Achate, ſondern unrein find. Selbſt die 
chymiſchen Proben beſtaͤtigen dieſe Meynung. Man weiß, daß der Quarz an der 
Luft niemals verwittert, daß er ſchwer auszugluͤhen iſt, und daß der durchſichtige 
Quarz mit den alcaliſchen Erden nicht gerne fließet, aber mit Kreide und Potaſche 
fließet er, und zwar im letztern Falle zu einem feſten Glaſe, daher er auch zum Glas— 
machen und zum Kupferſchmelzen gebraucht wird (p). Herr Prof. Pott (q) nahm 
mit dem Quarze folgende Verſuche vor: »Ich nahm zuerſt 6 p. alcaliniſchen Spath 
zu 4 p. Quarz, und bemerkte daß die Maſſe roͤthlich wurde: Ich nahm ı p. eben des 
Spathes zu 4. p. Quarz, und merkte, daß fie ziemlich zuſammen backten: Darauf 
nahm ich 2 p. des Spates zu 4 p. Quarz, ſo floß dieſe Mixtur ſchoͤn in einander. 
Endlich nahm ich von beyden ana, ſo floß es noch beſſer. Diß Experiment verfolgte 
ich denn weiter, durch andere Proportionen und andere alcaliſche Erden, und fand den 
Effect beſtaͤndig. Als: ich nahm 4 p. Kreide zu 3 Theile Quarz, 3 Theile Kreide zu 
4 p. Quarz, 2 Theile Kreide zu 15 Theile Quarz. Eben fo nahm ich auch 2 Theile 
weißen Marmor zu 1 Theil Quarz, wie auch 2 p. Marmor zu 12 p. Quarz, und fand 
jederzeit die unvermuthete Leichtfluͤßigkeit, die ſich auch zu meinem Verdruſſe fo weit ertens 
dirte, daß wenn das Feuer ein wenig anhaltend ſtark war, um es zur Klarheit zu brin— 
gen, ſo waren jederzeit alle Tiegel zerfreſſen, und die ganze Maſſe in die Aſche gelaufen.“ 

S. 162, 
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b §. 162. 

Ich komme nun auf die verſchiedenen Eintheilungen der Quarze, welche 
uns zugleich die verſchiedenen Gattungen bekannt machen, welche die Schriftſteller zu 
den Quarzen rechnen, dabey ich bemerke, daß hier die Bedeutung des Wortes Quarz 
in ihrem ganzen Umfange genommen wird. (H. 158. 159. 160.) Herr Wallerius (r) 
hat folgende Gattungen und Untergattungen: I. Trockner Quarz. Batzenkieſel. 
Quarzum opacum fragile et rigidum. Quarzum fragile. Quarz friable. II. Fetter 
Quarz. Qarzum ſolidum, attactu pingue. Quarzum pingue. Quarz gras. 1) Ganz 
undurchſichtiger fetter Quarz. Quarzum pinque opacum. 2) Halbdurchſcheinender fet— 
ter Quarz. Quarzum pingue ſemipellucidum. III. Klarer Quarz, Kryſtallſtein. 
Quarzum ſolidum pellueidum. Quarzum cryſtallinum. Quarz tranfparent. 1) Unge⸗ 
faͤrbter Kryſtallſtein. Quarzum cryſtallinum aqueum. 2) Roth gefärbter Kryſtallſtein. 
Quarzum cryſtallinum rubrum. 3) Blau gefärbter Kryſtallſtein. Quarzum eryftalli- 
num caeruleum. 4) Grün gefärbter Kryſtallſtein. Quarzum cryltallinum viride. 
5) Violet gefaͤrbter Kryſtallſtein. Quarzum eryſtallinum violaceum. 6) Schwarz 
gefaͤrbter Kryſtallſtein. Oaarzum eryſtallinum nigrum. IV. Milch adericher Quarz. 
Quarzum ſolidum, opacum, duriſſimum, aqueo lacteum. Quarzum lacobinum. 
Gemma diui lacobi. Quarz laiteux. V. Gefaͤrbter Quarz. Quarzum ſolidum opacum 
coloratum. Quarzum coloratum. Quarz colore. 1) Roth gefaͤrbter Quarz. Roſtiger 
Quarz. Quarzum coloratum rubrum. 2) Blau gefaͤrbter Quarz. Quarzum colora- 
tum caeruleum. 3) Grün gefaͤrbter Quarz. Quarzum coloratum viride. 4) Schwarz 
gefaͤrbter Quarz. Quarzum coloratum nigreſcens. VI. Koͤrniger Quarz. Salzſchlag. 
Quarzum granulatum cohaerens. Quarzum arenaceum. Quarz grenu. VII. Wurm⸗ 
fraßiger Quarz. Rheiniſcher Muͤhlſtein. Quarzum variis foraminulis inordinate 
diſtinctum. Quarzum molare. Lutum Strabonis, Quarz carie. VIII. Quarzdruſe. 
Quarzum eryftallifatum irregulare. Quarzum eryftallifatum. Quarz eryflallife. IX. Gra- 
natſtein. Quarzum fuſcum granaticum friabile. Quarzum granaticum. Quarz en grenats. 
Herr von Bomare (0) hat die verſchiedenen Gattungen des Quarzes folgender Ge— 
ſtalt vorgetragen: I. Koͤrniger Quarz. Salzſchlag. Quarz grainn. Quarzuim are- 
naceum. Quarzum ſubeolaceum. Linn. Quarzum granulatum cohaerens. Wall. Quar- 
zum fragmentis tuberculoſis. Carth. II. Quarzgranatſtein. Quarz en grenats. Quar- 
zum granaticum. Quarzum fuſcum granaticum friabile. Wall, III. Trockner brüchis 
ger Quarz. Quarz friable. Quarzum fragile. Quarzum opacum. Linn. Quarzum fria- 
bile et rigidum. Wall. Quarzum informe opacum. Carth. IV. Fettigter Quarz. Quarz 
gras. Quarzum pingue aut oleaginoſum. Quarzum ſolidum, attactu pingue. Wall. 
1) Ganz undurchſichtiger ſetter Quarz. Quarz gras opaque. Quarzum pingue opacum. 
Wall. 2) Halb durchſichtiger fetter Quarz. Quarz gras demi - tranſparent. Quarzum 
pingue ſemipellucidum. V. Milchfarbener Quarz. Quarz laiteux. Quarznm lacteſcens. 
Quarzum ſolidum, opacum, duriſſimum aqueo-lacteum. Wall, Quarzum Iacobinum. 
Gemma dini Iacobi. VII. Gefaͤrbter Quarz. Quarz colore. Quarzum coloratum. 
Quarzum tinctum. Linn. Quarzum ſolidum opacum coloratum. Wall, Quarzum opa- 
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cum, plerumque variegatum. Woltersd. 1) Rother Quarz. Quarz rouge. Quarzum 
coloratum rubrum. Wal, 2) Gruͤner Quarz. Quarz verd. Quarzum coloratum viride. 
3) Blauer Quarz. Quarz bleu. Quarzum coloratum caeruleum. VII. Kryſtalliſirter 
Quarz. Quarz cryſtalſiſe. Quarzuin eryſtalliſatum irregulare, Wall. Quarzum cryſtallis 
irregularibus. Carth. VIII. Durchſichtiger Quarz. Quarz tranſparent. Quarzum cry- 
ſtallinum. Quarzum folidum pellucidum. Wal. Quarzum pellueidum compactum. 
Woltersd. Quarzum informe diaphanum. Carth. Hier nimmt Herr Bomare eine ein⸗ 
zige Untergattung an; naͤmlich den ungefaͤrbten durchſichtigen Quarz. Quarz tranſpa- 
rent non colore. Quarzum Madagaſcarinum. Quarzum aqueum. Lin». Quarzum ery- 
ſtallinum aqueum. Wall. Quarzum diaphanum, plerumgne fiſuris innumeris. Woltersd, 
IX. Feldſpath, von welchem wir unten ausfuͤhrlicher reden werden. Der Herr Ritter von 
Linne (t) hat den Quarz folgender Geſtalt abgetheilet: I. Quarzum rupeſtre. 
1) Quarzum rupeſtre hyalinum pellucidum. 2) Quarzum rupeſtre tinctum. a) Ludeum. 
b) Rubrum. e) Violaceum. d) Caeruleum. e) Viride. f) Fuſceſcens. 3) Quarzum 
rupeſtre album diaphanum. 4) Quarzum rupeftre ſubopacum. 5) Quarzum lamella- 
tum. 6) Quarzum granulatum. II. Quarzum vagum. 1) Quarzum vagum rotunda- 
tum cortice laeuigato. 2) Quarzum vagum rotundatum cortice glaberrimo nitido. 
Herr Prof. Vogel (u) hat vier Gattungen des Quarzes. 1) Quarz. 2) Krofall, 
3) Quarzdruſen. 4) Edelſteine. Eine Eintheilung, wider welche man manche ge⸗ 
gruͤndete Einwendungen machen koͤnnte. Herr Scopoli (x) hat zwo Gattungen: 
I. Ungeſtalteter Quarz. Quarzum amorphum. 1) Weißer. 2) Weißlicher. 3) Grauer. 
4) Weißlicher und kieſiger. 5) Schwaͤrzlicher. 6) Zernagter. Quarzum eroſum. 
II. Figurirter Quarz. 1) Aufftehende Quarzdruſen. 2) Liegende Druſen. Herr 
Cronſtaͤdt (y) hat folgende Eintheilung: I. Reiner Quarz. Quarzum purum. 1) Von 
unfuͤhlbaren Theilen und glaͤnzender Flaͤche. Particulis impalpabilibus ſuperficie polita. 
Fetter Quarz. a) Ungefaͤrbt, durchſichtig. Diaphanum. b) Weiß, der gemeine fette 
Quarz. c) Blau. d) Violet. 2) Koͤrnich im Bruce. Lextura granulata. Trockener 
Quarz. a) Weiß. b) Hellgrün. 3) Spatartig. Textura ſpatoſa. a) Weißlich gelb. b) Weiß. 
4) Kryſtalliſirter Quarz. Quarzum eryſtalliſatum. Bergkryſtall. Quarzkryſtall. Cry— 
ſtallus montanus. 1) Dunkel oder halbdurchſichtig. Cryttallus opacus ſ. ſemidiaphanus. 
a) Weiß oder milchfarbig. b) Roth, carneolfarbig. c) Schwarz. 2) Durchſichtig. 
Diaphanus. a) Schwaͤrzlich braun. Rauchtopas. 2) Gelb. 3) Violet, Amethyſt. 
4) Ungefaͤrbt. Bergkryſtall. Boͤhmiſcher Stein. II. Unreiner Quarz. Quarzum he- 
terogeneis intime mixtum. 1) Mit Eiſen in Form eines ſchwarzen Kalkes vermiſcht. 
Qnarzum calce ferri atra intrinſece mixtum. 2) Mit Kupfer in rother Kalkform ver⸗ 
miſcht. Quarzum croco Veneris mixtum. Herr Hofrath Walch (2) redet blos von 
den eigentlichen Quarzen (S. 159.), und theilet fie in reine und unreine ein. Die 
reinen haben entweder den hoͤchſten Grad der Haͤrte, und das ſind die eigentlichen 
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ESdelſteine; oder fie find nicht fo hart, das find die unaͤchten Edelſteine. Herr 
Rath Baumer (a) hat nur drey Gattungen, den weißen, den waſſerfarbenen und 
den gefärbten Quarz. Herr Bertrand (b) hat ſieben Gattungen. 1) Le Quarz 
caſſant, quarzum fragile, trockner Quarz. 2) Le quarz gras, quarzum pingue, 
fetter Quarz. 3) Le Quarz tranſparent, quarzum cryſtallinum album vel coloratum, 
durchſichtiger Quarz. 4) Le Quarz opaque, quarzum opacum, undurchſichtiger Quarz. 
5) Le Quarz grenu, quarzum arenaceum, koͤrniger Quarz. 6) Le Quarz carie, 
quarzum variis foraminibus inordinate diſtinctum, wurmförmiger Quarz. 7) Le 
Quarz en Grenat, Granatſtein. Herr Woltersdorf (c) hat nur drey Gattungen. 
1) Quarzum pellucidum compadtum, unaͤchter Edelſtein. 2) Quarzum vulgare, ges 
meiner Quarz. 3) Quarzum opacum, undurchſichtiger Quarz. Sonſt macht Herr 
Woltersdorf (d) vom Quarze dieſe Anmerkung: »Die Trümmern des Quarzes 
find auf dem ganzen Erdboden zerſtreuet, und bekommen nach ihrer verſchiedenen 
Groͤße verſchiedene Namen. Die Handvoͤlligen (quae ad pugni, et quod accedit, 
magnitudinem accedunt) werden Bieſel, die übrigen alle Kiesſand genennet; hieher 
gehören der Ballaſt oder Seeſand, der wie Bohnen und Erbſen; der Mauer- oder 
grobe Sand, ſo wie Hirſen; der gemeine oder Streuſand, der wie Mohnſaamen groß 
iſt; und der Mehlſand, welcher kaum fuͤhlbar iſt. Von dem Biesſand iſt der 
Griesſand unterſchieden, daraus Staub von allerhand Steinen beſtehet“ Ob man 
die Kiefelfteine ohne Unterſchied unter die Quarze zaͤhlen koͤnne? daran zweifle ich ſehr. 


(S. 161.) 
§. 163. 


Der Cuarz iſt eben fo wie der Spath eine Metallmutter, der nicht allein 
ſelbſt metallhaltig iſt, ſondern auch auf Metalle weiſet. Wenigſtens findet man ihn 
oft in Gaͤngen, welche quer durch die Berge ſtreichen. Herr Baumer verſichert (e), 
daß man in ihm zuweilen derbe Goldſtuͤcke finde, doch pfleget das Metall und der 
Kies gemeiniglich nur aͤuſerlich angeflogen zu ſeyn. Diejenigen Quarzſtuͤcken, die 
man auf den Feldern zerſtreut antrift, und die oftmal ſehr groß ſind, ſind doch nur 
von den ganzen Stuͤcken oder Gaͤngen in den Bergen losgeriſſen, denn in den Bergen 
findet man ihn bisweilen in ungeheuren Stuͤcken. Ich habe ſchon vorher (S. 152.) 
von den Verſteinerungen in Ruͤckſicht auf den Kryſtall geredet. Vom Quarze muß 
ich ein Gleiches erinnern, denn Verſteinerungen im Quarz ſind die hoͤchſte Seltenheit. 
Man weiß fi) davon nur einiger Beyſpiele zu erinnern. Herr Geßner (f) fuͤhret 
ein Beyſpiel an, von einem Klumpen Conchylienſchaalen, die er aus der Inſel Cypern 
erhalten, und die ſich in Quarz verwandelt hätten. Karius in quarzum mutatae (teſtae) 
inueniuntur, ſagt Herr Geßner, cuius generis congeriem ex Inſula Cypro allatam 
aſſeruo, quaſi Saccharo candidiſſimo paratum opus. CLuid (g) redet von Schaalen⸗ 
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gehaͤußen, die durch und durch kryſtalliniſch wären. In dem ehemaligen Heydenrei⸗ 
chiſchen Kabinet hier zu Weimar, welches jetzo in den Händen unſers Durch— 
lauchtigſten Erbprinzens iſt, befindet ſich ein uͤberaus ſeltenes Beyſpiel, eine 
Frucht, oder vielmehr ein Fruchtkern im Quarz. Selbſt im Quarz ſind bisweilen 
einige fremde Körper eingehuͤllt. Volkmann (h) beſaß ein Stuͤck Quarz, darinne 
kleine Stuͤcken von Rohr und Graßhalmen zu ſehen waren. Petrefacten aber, welche 
in Quarz verwandelt find, find beynahe nicht möglich, weil das fluidum quarzoſum, 
fo bald es ſich mit einer Conchylie, oder mit einem andern Körper vereiniget, einen 
Spat erzeuget, und nie einen Quarz. Doch findet man oft Quarz in Petrefacten, 
und da iſt das fluidum quarzoſum rein, und von aller Vermiſchung mit einem frem— 
den Körper frey geblieben. Wenn man demnach Verſteinerungen findet, welche quarz— 
artig ſcheinen, fo iſt es nur ein angeflogener Quarz, welcher von einem in deſſen Hoͤh— 
lung eingeſchloſſenem Waſſer entſtanden iſt. Es kann folglich ein Petrefact zwar eine 
quarzigte Ausfuͤllung durch das darinne eingeſchloſſene Waſſer erhalten, aber dieſe 
quarzigte Ausfuͤllung iſt nicht das Petrefact ſelbſt, ſondern entweder ein bloßer kryſtal— 
liniſcher Anflug, an dem der verſteinte Koͤrper keinen Antheil hat, oder ein quarzigter 
Steinkern, wenn es erlaubt iſt, ſo zu reden, der aber nur ſelten das ganze Petrefact 
vorſtellen wird, und nicht leicht vorſtellen kann, da ſich der Quarz nur in den Hoͤhlen 
anlegt, die von ohngefaͤhr mit keiner Erde vollgeſtopft waren. Allein Luid und 
Geßner wollen doch Petrefacten aufweiſen, die ſich in Guarz verwandelt 
haͤtten, und Luid ſagt ſogar, man faͤnde nicht wenig Conchylienſchalen von der 
Art? Herr Hofrath Walch (i) giebt hierauf folgende Antwort: „Nach meiner 
Meynung hat man hier aͤchte Petrefacten mit den unaͤchten verwechſelt, und quarzigte 
Ausfuͤllungen, einen kryſtalliniſchen Anflug, und vielleicht auch die ſogenannte Criltal— 
liſationem fauogineam fuͤr eine wahre und aͤchte Verſteinerung angeſehen. Daß ſich 
in einem hohlen Koͤrper ein Quarz erzeugen koͤnne, bedarf keines Erweiſes, und es iſt 
daher nichts ſonderbares, wenn ſich in dem hohlen Theile einer verſteinten Muſchel, zu— 
mal wenn fie noch ihre beyde Hälften hat, ein quarzigtes Weſen, vermittelſt des eins 
gedrungenen fluͤßigen Weſens findet. Gleiche Bewandniß hat es mit dem kryſtallini— 
ſchen Anfluge, wenn ſich naͤmlich an die Flaͤchen eines hohlen, oder doch hohlliegenden 
Körpers kleine Kryſtalle anſetzen. Dieſes geſchiehet nicht allein an den innern Seiten— 
flaͤchen einer Conchylie, ſondern auch zuweilen an den aͤuſern, wenn der Koͤrper eine 
ſolche Lage hat, daß auf den Seiten, wo Quarz und Kryſtall anſchieſen, ſich ein kry— 
ſtalliniſches Fluidum lange Zeit eingeſchloſſen erhalten kann. — Alle dieſe quarzigte und 
kryſtalliniſche Koͤrper ſind keine aͤchte Verſteinerungen, ſondern ſie ſind entweder Aus— 
füllungen hohler Koͤrper, oder ein Anflug an wuͤrklich petrificirte Körper, an denen 
fie jedoch ſelbſt nicht den geringſten Antheil haben” Daraus, daß ſich im Quarze 
bisweilen fremde Körper finden, macht Herr Bomare (k) den Schluß, daß, wenn 
auch Quarz zu finden waͤre, der ſich aus dem ſpaͤteſten Alterthume herſchreibet, d. i. 
mit der Welt geſchaffen worden iſt, dergleichen doch auch noch wuͤrklich entſtehe, weil 
man 
Ch) Silef. fubterran. S. 19. (i) Naturgefch, der Verſteinerungen. 1. Th. Seite 17. 
(k) Mineralogie. 1. Th. S. 219. 5 BD, 
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man findet, daß ſich an den Orten, welche man davon gaͤnzlich entbloͤßt gehabt, neuer 
wieder anſetzet und erhaͤrtet, auch ſich nach und nach an unterſchiedenen Materien, g 
welche von ſeiner Natur gaͤnzlich unterſchieden ſind, anleget und anhaͤuft.“ Ueber⸗ 
haupt kann es fo leicht nicht entſchieden werden, ob einiger Quarz zu den rechtſchaffe— 
nen Steinen gehöre ($. 4.), da es ja vermittelſt demjenigen, was wir von dem Ur— 
ſprunge des Quarzes geſagt haben (5. 161.), möglich iſt, = noch alle Tage Quarz 
erzeuget werden kann. 
§. 164. 

Ich habe noch der Herter zu gedenken, wo ſich Guarz findet. Da e er auf 
Metalle weifet, und fogar zuweilen Mecalle in ſich ſchließet, fo kann man hieraus leichtlich 
ſchließen, daß man nicht leicht ein Bergwerk finde, wo man den Quarz vermiſſen ſollte. 
Sehr oft wird er mit den Kryſtallen an einem Orte gefunden; ich haͤtte alſo beynahe 
nicht noͤthig, die Oerter, wo er gefunden wird, anzufuͤhren. Ich will daher nur der 
vorzuͤglichſten gedenken: Auvergne, Barbarey, Beaufolois, Canton Bern, 
Dohmen „Braunſchweig, Cellerfeld, Chaſſeley, Eger, Erfurth, Erz⸗ 
gebuͤrge, Freyberg, Forez, Haarz, Ilmenau, Rönigsberg in Norwe⸗ 
gen, Mannsfeld, Meiſſen, Norwegen, Oran, Reguay, Riedersdorf, 
Riom, Sachſen, Schlefien, Schneeberg, Schreckhorn, Schweden, 
Schweiz, Siberien, Siena, Suhl, Ungarn, Villefranche. S. die Mi⸗ 
neralog. Beluſtigungen. 2. Band ©. 244. 424. 432. 439. 441. 5. Band S. 372. 
Bruͤckmann Magnalia Dei in locis ſubterraneis. P. 1. S. 90. gr. 115. 158. 220. 234. 
P. 2. S. 548. Baumer Naturgeſch. des Mineralr. Th. 1. S. 241. Degli atti dell 
accademia delle feienze de Siena 1763. Mylius Saxonia Sbchkeges P. 2. Relat. 1. 
S. 7. Phyſikaliſche Beluſtigungen . Band 6. St. S. 411. Samburgiſches 
Magazin 5. Band S. 418. u. d. g. 

S. 165. 

Ich habe ſchon vorher angemerkt, daß man die unaͤchten Edelſteine, die man 
unter dem Namen der occidentaliſchen Edelſteine kennet, nicht ohne Grund zu 
den Quarzen zaͤhle, und ſie gefaͤrbte weichere Quarze nenne; hier iſt es demnach 
der Ort, wo ich von ihnen handle. Ich werde mich gleichwohl einer forgfältigen Kürze 
bedienen, da ich zumal manches übergehen kann. Ihr Urſprung ift eben der, wo— 
durch die eigentlichen Quarze entſtehen, ihre Farbe 1 eben dieſelbe, die den aͤchten 
Edelſteinen gleiches Namens zukoͤmmt ‚ und entſtehet eben auf die Art, wie bey den 
ächten Edelſteinen. Wenn mir daher nur einige beſondere Bemerkungen aus Schrift⸗ 
ſtellern vorkommen, ſo iſt es meine Pflicht , fie nicht zu uͤbergehen. Dieſe unaͤchten 
Edelſteine ſind unter dem Namen der Fluͤſſe bekannt, es folgt aber daraus nicht, daß 
es juſt gefärbte Flußſpathe ſeyn muͤſſen, welche man ebenfalls von allen Farben hat; 
ſondern es find eigentlich gefärbte Quarze. Die Flußſpathe, ob fie gleich zuweilen 
die wahre Farbe der Edelſteine haben, ſind doch nicht hart, nicht rein, und nicht 
durchſichtig genug, daß ſie die Arbeit, angeſchliffen zu werden, verdienten. Ich glaube 
man nennt ſie blos im Gegenſatz der aͤchten Edelſteine, welche auch unter das Ge— 
ſchlecht der . gehören, Fluͤſſe. an det dieſe Fluͤſſe von allen Farben der äch« 

1. ten 
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ten Edelſteine, und ich koͤnnte daher eine große Reyhe falſcher Edelſteine anfuͤhren; 
allein, da der Werth der mehreſten gar gering iſt, ſo werden meine Leſer mit mir zu⸗ 
ſrieden ſeyn, wenn ich ihnen nur die vorzuͤglichſten bekannt mache. Von den unaͤch⸗ 
ten Diamanten brauche ich gar nicht zu reden, denn ſind es die ſogenannten rhei⸗ 
niſchen oder durchſichtigen Rieſel, fo habe ich davon bereits gehandelt ($. 147. f.) 
und find es eigentliche Guarzſtuͤcke, die man durch das Anſchleifen in die Form der Dia« 


manten umgearbeitet hat, ſo gehoͤret ihnen der Name eines falſchen Diamanten nicht. 


§. 166. 
Der unaͤchte Kubin mag den Anfang machen. Man nennet ihn im Gegenſatz 
des wahren orientaliſchen Rubins, unaͤchten Rubin, Rubinfluß, rothen Arp- 
ſtall, man ſollte ihn lieber rothen Guarz nennen. Im Lateiniſchen wird er Pfeu- 
dorubinus, Cryfallus rubra vom Sibbald, Cryfallus heæagona rubefcens vom Wal 
lerius, Nitrum lapidofum quarzofum rubrum vom Linne, Fluor ruber carbunculo 
finilis vom Worm, Cryfallus colore rubro vom Cartheuſer genennet. Im Frans 
zoͤſiſchen heißt er Faux rubis, Criſtal rouge Bom. Delisl: Faux rubis rouge Bom. Ru- 
bis occidental; die Holländer nennen fie Pfeudo-Robyns of Rub yne, Occidentaalſe Ru- 
byns of Rubyntjes. Der umichte Rubin iſt ein weicher Guarz, welcher die 
rothe Farbe eines wahren Rubines hat. Dieſer Rubin kommt, wie alle un« 
aͤchte Edelſteine, in einer ſechsſeitigen Geſtalt vor. Nach dem Ausſpruche des Herrn 
Delisle (1) kommt er überaus ſelten vor. Ohnerachtet feine Farbe ſchoͤn roth iſt, fo 
erlangt er doch niemals die Roͤthe eines orientaliſchen Rubines, doch halt feine Farbe 
im Feuer ſehr lange. Die Farbe ſelbſt iſt mehr, oder weniger lebhaft, und oft mit an⸗ 
dern ſchwachen Farben vermiſcht. Sie iſt bald hoͤher, bald dunkler, und man koͤnnte 
in dieſem Betrachte, außer den eigentlichen unaͤchten Rubinen, noch Balaßrubi⸗ 
nen, und Kubinſpinelle, annehmen, welches auch von den Edelſteinbeſchreibern 
vielfältig geſchiehet. Waller (m) und Bomare (n) machen drey Gattungen 
der unaͤchten Rubine; da fie aber die unaͤchten Amethyſten, und die unaͤchten Sya⸗ 
cinthen mit hieher zaͤhlen, die wir nachher beſonders beſchreiben werden, ſo bleibet 
uns nur eine einzige Gattung uͤbrig. Ohnerachtet man die unaͤchten Rubine mehren⸗ 
theils groͤßer findet, als die aͤchten, ſo werden ſie doch nie von einer gar betraͤchtlichen 
Groͤße gefunden, und ohnerachtet ſie nie bis auf den Werth der orientaliſchen Rubine 
ſteigen, ſo werden ſie doch ſehr gut bezahlt, wenn ſie in der Politur ſchoͤn ausfallen. 
Schleſten, Ungarn und Böhmen, liefern ohnſtreitig die beſten unaͤchten Rubinen, 
doch kommen ſie an mehrern Orten vor, die ich gleich anfuͤhren werde. Von den boͤh— 
miſchen Rubinen meldet Balbinus (o), daß in Böhmen ein Fels gefunden werde, 
in welchem man Kieſel von verſchiedener Größe finde. Wenn man dieſe Kieſel von eins 
ander ſchlage, ſo finde man darinne Rubinen von einer ſolchen Dichte und Haͤrte, daß 
man ſie mit denen vergleichen koͤnne, die zu Pegu gefunden werden. Merkwuͤrdig iſt 
es, was mir ein Freund aus Bayreuth ſchreibt, daß in Wohnſiedel unter den Gras 
naten, 
(J) Eſſai de Criftallographie. S. 182. (o) Mifcellan, hiftor. regni Bohem. T. 1. 


(m) Minertaſreich S. 146. P. 1. S. 77. 
(n) Mineralogie. Th. 1. S. 231. f. 
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naten, Rubinſpitzen gefunden würden. Dies giebt der Muthmaßung unſrer Vor⸗ 
fahren einigen Schein, daß die Granaten unter die Rubine gehoͤrten, und folglich der 
Unterſchied blos in der dichten, oder verduͤnnten Farbe beſtuͤnde. Folgende Gerter 
reichen uns die oceidentaliſchen Rubine: Boͤhmen, carpatiſche Gebuͤrge, Dinant, 
Drontheim, Eger, Erzgebuͤrge, Fichtelberg, Italien, Liefland, Luͤͤttich, 
Narva, Norwegen, Preußen, Reichenſtein, Rieſengebuͤrge, Rochlitz, 
Schleſien, Schottland, Tyrol, Ungarn, Wohnſiedel, Nil und Zwickau. 
S. Bruͤckmann Magnalia Dei in locis ſubterraneis. P. 1. S. 34. 38. 72. 84. 149. 152. 
194. 202. 212. 221. 226. 229. 240. 242. 246. P. 2. S. 22. 98. 708. 709. 777. 929. 
Volkmann Sileha ſubterran. Th. 1. S. 21. f. Balbinus Miſcellanea hiſtorica regni 
Bohemiae. Cap. 31. S. 77. f. Mineralog. Beluſt. Th. 3. S. 68. 

0 f 8 S. 167, K 

Der unaͤchte Sapphir, von dem wir nun reden, fuͤhret außer dem angefuͤhr⸗ 
ten noch folgende deutſche Namen: Der blaue Bryſtall, oder Quarz, der Sap—⸗ 
phirfluß, der occidentaliſche Sapphir, der Luchsſapphir; folgende latei⸗ 
niſche: Cryfallus caerulea; Quarzum caeruleum; Fſeudſupphirus; Cryflallus hexa- 
gona Japphirina. Wall, Cryſtallus colore caeruleo. Carth. Nirrum lapidofum quar- 
zo/fum caeruleum. Linn.’ Cryſtallus colore Sapphirum referent. Boodt. Cryfallus co- 
lore caeruleo diluto ex Brafflia. Last. Leucoſapphirus; folgende franzoͤſiſche: Faux 
Sapphir. Bom. Le Sapphir d Lau. Delisle. Criſtal bleu. Id. Saphir du Puy. Id. und 
folgenden hollaͤndiſchen: Occidentaalfe Saphier. Dieſer Sappbir iſt ein fechs- 
feitiger weicher Onarz von hellblauer Farbe, welcher einige Aehnlichkeit 
mit der blauen Farbe des Himmels hat. Da der aͤchte Sapphir ein vortrefliz 
ches Himmelblau hat, welches wie der ſchoͤnſte blaue Sammt ſpielt, fo iſt der unaͤchte 
Sapphir weiß, mit einer himmelblauen Miſchung. Die Farbe iſt gleichwohl mehr 
oder weniger dunkel, niemals aber ſpielt er ſo ſchoͤn, wie ein aͤchter Sapphir. Einige 
Quarze, die hieher gehoͤren, ſind etwas milchfarbig mit Blau vermiſcht, und dieſe 
find es eben, denen man beſonders den Namen Leucofapphirus, Luchs ſapphir giebt. 
Hill (p) verſichert, daß dieſe die weicheſten waͤren, und am wenigſten geſchaͤtzet 
wuͤrden. Sie würden in Böhmen, Schleſten und andern Gegenden gefunden; 
fie wären durchſichtig, milchfaͤrbigt und etwas wenig mit Blau gemiſcht. Mylius (q) 
verſichert, daß dieſe Luchsſapphire auch in Engelland gefunden würden, und nennet fie 
ausdrücklich ſehr ſchoͤn. Ueberhaupt geſtehet er ein, daß die boͤhmiſchen und fehle- 
ſiſchen Sapphire die ſaͤchſiſchen an Schönheit uͤbertraͤfen, und daß man bey Fwickau 
grünliche Sapphire finde, denen man den Namen Sapphiri Prafitis gegeben hätte. 
Wenn Herr Delisle Recht hätte, fo würde der Sapphir oft bey Laſurſteinen (La- 
pis lazuli) gefunden (r); aber die andern Schriftſteller ſchweigen alle davon. Inzwi⸗ 
ſchen würde dieſes demohnerachtet nichts beſonders ſeyn, da ſich die Farbe des Sap— 
phirs der Farbe des Laſurs gar ſehr naͤhert, und es iſt nicht zu leugnen, daß die 
Farbe bey beyden aus einerley metalliſchem Dunſte erzeugt worden iſt. Nach dem Zeug⸗ 

Dd 2 


| niffe 
u den Anmerkungen zum Theophraſt. (d) Saxon. fubterran. P 2. &, 17. 
2 5 . (r) S. deſſen Eflai Criſtallographie. S. 183. 
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niſſe des Balbinus (0) ſollen die Sapphire in Böhmen und Schleſien überaus 
häufig vorkommen. An folgenden Orten werden fie gefunden: Boͤhmen, carpati- 
ſche Gebuͤrge, Dinant, Elſas, England, Erzgebuͤrge, Frankreich, Gold⸗ 
berg, Seſſen, Sirſchberg, Languedoc, Luͤttig, Mutzſchen, Oelsnitz, Per⸗ 
ſien, Riefengebürge, Rohnefluß, Sachſen, Schleſien, Schweiz, Zwickau. 
S. Bruͤckmann Magnalia Dei P. 1. S. 24. 38. 39. 96. 152. 193. 212. 218. P. 2. S. 
10. 550. 616. 633. 708. 713. 777. Mineralogiſche Beluſtig. Th. 3. S. 68. Volk⸗ 
mann Sileha ſubterr. S. 24. Schwengfeld Catalogus foſſilium Sileſ. S. 391. 
Mylius Saxonia ſubterran. P. 2. S. 17. Balbinus Milcellanea hiftor. regui Bohe- 
miae Tom. 1. P. 1. S. 76. N | 
$. 168. 4 

Der unaͤchte Topas, der Topasfluß, der Schneckentopas, der gelbe 
Bryſtall, der gelbe Guarz. Lat. Eheudotopaſſur, Iris ſubcitrina, Iris citrina, 
Iris altera Plin. Agric. Cryfallus hexagona flauefcens. Wall. _ Pfeudotopazius citri- 
nus. Wall, Cryfallus citrina Id. Citrium. Id. Cryfallus lutea. Bom. Cryſtallus 
colore flauo. Carth. Nitrum lapidoſum quarzofum flauum. Linn. ‚Cryfallus citrina 
zopajii fere orientalis aemula. Velſch. Cryſtallus colore quaſt electrino. Luid. Iris 
Jubcitrina Talis sc Gallis citrina vocata. Boodt. Citrium gemmariorum, Topaſſum 
Bohemicum nonmullorum. Calccol. Muf. Topafius ſpuria, Bohemica dicta. Henckel. 
Franz. La Topafe de Bohesme ou Ci yſtal citrin. Delisle. Cryflal jaune ou fauffe To- 
paſe. Bom. Cryflal jaunätre ou la faule Topafe jaunätre. Bom. Holl. Occiden- 
raalſe Topaafen, Topaas- Quarzen iſt derjenige weiche Guarz, der eine gelbe 
Farbe hat. Die abendlaͤndiſchen Topaſe, ſagt Sill (t), ſind oft ſehr ſchoͤn, 
und nur das unterſcheidet ſie von den orientaliſchen, daß ſie weniger dichte ſind; denn 
ſie ſind nicht haͤrter, als die gemeinen Kryſtalle. Wir erhalten ſie aus Schleſien und 
Boͤhmen. Volkmann (u) leget den oecidentalifchen Topaſen zwar auch eine Gold— 
farbe bey; allein er ſagt zugleich, daß ihre Farbe etwas ſchwaͤrzlich, und zuweilen ganz 


weiß ſey. Sie wären weicher, als der Kryſtall. Nach dem Herrn Wallerius (x) 


iſt die gelbe Farbe auf den Topasfluͤſſen oͤfters nur auswaͤrts, wie eine Rinde, zuwei⸗ 
len aber iſt der Stein ganz durch und durch von der Farbe tingiret. Iſt gleich die 
Haͤrte unſrer Topaſen, der Haͤrte des aͤchten Topaſes nicht gleich, ſo ſind doch ſeine 
Kryſtallen groͤßer, als die Kryſtallen des orientaliſchen. Wenn er poliret wird, zeiget 
ſich allemal etwas fettigtes. Ueberhaupt haben unſere abendlaͤndiſchen Topaſen, nach 
der Beſchaffenheit der Gegend wo ſie liegen, immer etwas eigenes, die vorzuͤglichſten 
find die fächfifchen und die boͤhmiſchen. Wir wollen von beyden etwas fagen. 

Die ſaͤchſiſchen Topaſen werden zwar in verſchiedenen Gegenden Sachſens ges 
funden, ſchoͤner aber nirgends als im Voigtlande. Der Schneckenberg, neben 
dem Huͤgel Tanneberg, zwey Meilen von Auerbach, iſt es, der ſie den Liebhabern 

1 ziemlich 
1 (f) Miſcellan. hiftor. regni Bohemiae. T. I. (u) Silefia ſubterran. P. 1. S. 27. 
I. S. 76. 
2 In den Anmerkungen zum Theophraſt. (x) Mineralreich. S. 147. 
96. 
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ziemlich haͤufig liefert, wo er zwiſchen Mergel und Bergkryſtall, in den Kluͤften eines 
ſehr harten Felſen bricht; eines fo harten Felſen, daß man ſogar den Topas mit dem— 
ſelben ſchleifen kann. Der Farbe nach, iſt er bald mehr, bald weniger gelb, faſt wie ein 
blaſſer Wein. Wo er am Felſen anſitzt, da iſt er truͤbe und dunkel, nach oben zu 
aber wird er heller, feuriger, durchſichtiger und ſchoͤner. Seine Structur iſt ſehr dicht, 
bey genauerer Unterſuchung aber ergiebt es ſich, daß er blaͤttericht iſt, welches aber ſei— 
ner Politur gar nichts ſchadet (y). Er wird von vier ungleichen Ecken gefunden, iſt 
aber ſehr hart. Man nennet ihn nur den Schneckentopas, weil naͤmlich der Berg, 
wo er bricht, der Schneckenberg genennt wird. Herr Prof. Pott (2) beſchreibet 
ihn folgender Geſtalt: Seine Farbe iſt gemeiniglich mehr oder weniger blaßgelblich, 
auch wohl blaßgelb gruͤnlich, ja in etlichen iſt fie fo wenig gelb, daß man ihn nur durch 
ſeine Haͤrte und etwas wenige Dunkelheit von dem Bergkryſtalle unterſcheiden kann. 
Von ſeiner Haͤrte iſt bekannt, daß er die Feile aushaͤlt, ja er wird wohl nach dem 
Diamant, Sapphir und Rubin fuͤr den Haͤrteſten angegeben, deswegen iſt er auch 
hoͤchſt ſchwerfluͤßig zum Verglaſen zu bringen, laͤßt ſich bey weiten nicht ſo zu Glas 
ſchmelzen, wie ein Bergkryſtall, ſondern er inelinirt zu einer Kalkwerdung. — Hieraus 
iſt von ſelbſt leicht zu ſchließen, daß ihn das heftigſte Feuer nichts anhaben wird, um 
ihn fuͤr ſich in einen Fluß zu bringen; doch aber alterirt es ihn merklich, denn durch 
bloßes heftiges und lang anhaltendes Feuer verlieret er ganz und gar ſeinen brillirenden 
Glanz, ſeine Durchſichtigkeit vergehet, er wird truͤbe, milchfarbig und muͤrbe, er 
haͤnget nicht mehr zuſammen, er ſpaltet ſich blaͤttericht, ſo, daß man daher etwas 
Gypsartiges oder Spatartiges darinne vermuthen ſollte; allein der Diamant und Sap— 
phir arten ſich darinnen eben ſo. Ein maͤßiges Feuer hingegen thut ihm nichts, ſo, daß 
er vielmehr mit Beybehaltung ſeiner Durchſichtigkeit, ſowohl, als mit Vermehrung 
ſeines brillirenden Weſens, dadurch heller wird, und ſich nicht brennet, und das um 
ſo viel ſchneller und ſchoͤner, wenn man verſchiedene kuͤnſtliche Zuſaͤtze damit vermiſcht, 
und fie zuſammen unter behutſamer Regierung des Feuers maͤſig durchgluͤhet.“ Dieſer 
ſaͤchſiſche Topas unterſcheidet ſich von allen andern abendlaͤndiſchen Topaſen in allen 
Stuͤcken. Er iſt ſehr hart und durchſichtig, und in ſeiner Politur iſt er nicht fettigt, 
ſondern er bekommt ein ſehr lebhaftes Feuer. Selbſt vom orientaliſchen Topas unter— 
ſcheidet er ſich dadurch, daß er ſeine Farbe viel laͤnger im Feuer behaͤlt, und in einem 
maͤſigen Feuer gar nicht verliert. Henkel (a) merket an, daß er nach dem Grade 
der gelben Farbe der Mergelerde, darinne er gefunden wird, bald hoch, bald blaßgelb 
ſey. Herr Prof. Pott (b) hat mit dem ſaͤchſiſchen Topas, und beſonders mit dem 
Schneckentopas eine Menge Verſuche angeſtellet, die wir nicht wiederholen koͤnnen, 
und dabey gefunden, daß er ſich durch Zuſatz in ein Glas ſchmelzen laſſe, welches man 
vor ihn geleugnet hatte. 8 8 


Dd 3 Von, 
(y) S. Senkel de origine lapidum. S. 44. (a) In den kleinen mineralogiſchen Schriften. 


(2) Erſte Fortſetzung der Lithogeognoſie. 
S. 114. (b) Am angefuͤhrten Orte. S. 115. 119. 
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Von dem boͤhmiſchen Topas macht Bohuslaus Balbinus (e) ſehr viele 
Erhebungen. Ohnerachtet er in Abſicht auf die Diamanten dem Oriente den Vorzug 
einraͤumen muß, ſo will er dieſes doch von den Topaſen durchaus nicht eingeſtehen, 
denen er ein großes Feuer und eine feltene Härte beylegt. Quod adamanti deeſt, ſagt 
er, Topazius Bohemius fupplet, vt proxime ad orientalem accedant: vidi ſaepe tam 
amabili luce rutilantes, vt nihil addi poſſe ad gratiam videretur. Pragae multis in 
locis, tum Wratislauiae ad Sanctam Dorotheam, turriculas S. S. Sacramento ad cul- 
tum populi, et adorationem ſeruando facratas (Monſtrantias vocant vſitata in ſaeris 
voce) ex meris Bohemiae topaziis artificioſe ſibi commiſſis conſtantes, compoſitas, 

ſpectaui magna oculorum voluptate. Auch Boetius von Boodt (d) beleget den 
boͤhmiſchen Topas mit außerordentlichen Lobeserhebungen, und ſetzet ihn dem 
orientaliſchen Topas beynahe an die Seite. Die Schriftſteller von Schlefiens 
Naturgeſchichte thun ein Gleiches in Abſicht auf die ſchleſiſchen Topaſe, und es 
ſcheinet daher deutlich zu ſeyn, daß in Abſicht auf die Topaſe der Vorzug des Orients 
ſehr geringe ſey. 

Herr von Bomare (e) und Herr Wallerius (f) nehmen zwo Gattungen 
von dem unaͤchten Topasfluß an. 1) Den gelblichen oder eigentlichen Topas, den wir 


bisher beſchrieben haben. 2) Den gruͤnlich gelben Topas, der in das gruͤne ſpielende 


unächte Topas, der unaͤchte Chryſolith Cryſtallus flaua viridefcens. Bom. Pfeudotopa- 
zius vireſcens Wall. Pſeudochryſolitus Wall. Cryſtal jaune verdätre, ou fauſſe To- 


paſe, d'un jaune verdätre, ou fauſſe Chryſolite, welcher eine gruͤngelbe Farbe, ein⸗ 


mal reiner und lebhafter, als das andere hat. Dieſer aber iſt eigentlich kein Topas, 
ſondern ein Chryolith. 1705 9 f 

An folgenden Grten werden die unaͤchten Topaſe gefunden: Böhmen, car- 
patiſche Gebuͤrge, Eubenſtock, Elbefluß, Erzgebuͤrge, Fichtelberg, 
Freyberg, Sirſchberg, Ruͤhnaſt, Norwegen, Prag, Rieſengebuͤrge, 
Sachſen, Schleſien, Schneckenberg, Schneeberg, Schottland, Voigt⸗ 
land. S. Bruͤckmann Magnalia Dei P. I. S. 84. 152. 158. 165. 194. 212. 218. 258. 
P. 2. S. 22. sır. 585. 591. 707. 857. Rundmann rariora nat. et artis S. 197. Mi⸗ 
neralog. Beluſtig. 1. Th. S. 156. 3. Th. S. 68. Pott am angefuͤhrten Orte. 

. 169. at | 

Der Rauchtopas, braune Rrpftallflußg, Rauchkryſtall, der braune 
Bryſtall, der boͤhmiſche Aftertopas, lateinifch Cryfallus colore infumato et 
ſulhfußco in rufum tendens Gem. Cryſtalli fuſci coloris et rigfeſcentis Sibb. Morion et 
Pramnion Plin. Cryflallus obſcuriore aut nigriore aqua perſpicuus à nonnullis Iris 
appellatus Boodt. Cryfallus hexagona obfcura Wall, Nitrum lapidofum quarzofum 
nigricans Linn. Franzoͤſiſch La Topafe enfumee ou Criſtal brun Delisle; iſt ein Quarz 
der eine ſchwaͤrzliche Farbe bar, die gewiſſermaßen dem Rauche gleicht. Bis⸗ 
weilen iſt die Farbe mehr braun, als ſchwarz, ja zuweilen faͤllt die Farbe gar in das 
f gruͤnliche, 
(e) Mifcellan hift. regni Bohemiae. T. I. (e) Mineralogie. 1. Th. S. 230. f. - 

S. 7 (f) Mineralogie. S. 147. 


. 
(d) De Gemmis et lapid. II. Cap. 65. G7. 


Pr 


* 
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grünliche, welches aber eine ſehr unangenehme Farbe bildet. Man haͤlt dafuͤr, daß 
der Morion des Plinius unſer Rauchtopas ſey. Plinius (g) ſagt, er ſey durchs 
ſichtig und ſehr ſchwer, welches doch auf unſern Rauchtopas nicht ſowohl, als auf den 
ſchwarzen Kryſtall, wie ihn einige Schriftſteller nennen, paſſet. Wenige Schriftſtel— 
ler haben dieſen Rauchtopas mit einiger Ausfuͤhrlichkeit beſchrieben, er iſt auch von 
einem gar geringen Werthe, da er in den Erzgaͤngen, ſonderlich in den Zinngebuͤrgen 
ziemlich haͤufig und oft in großen Stuͤcken angetroffen wird; da er auch, wenn man 
ihn poliren laͤßt, nicht eben gar ſonderlich ausfaͤllt. Diejenigen Stuͤcke, die wir vor 
uns haben, gleichen den Kryſtallſtrahlen, die rauchartige braune Farbe aber findet ſich 


bloß in dem obern Prisma, welches ein unregelmaͤſiges Sechseck bildet, und ganz 


durchſichtig iſt. Da die Farbe dieſes Quarzes eine ſo gar geringe Aehnlichkeit mit der 
Farbe des Topaſen hat, fo haͤtte man ihn nicht unter das Geſchlecht der Topaſen zaͤh⸗ 
len, ſondern bloß als einen braunen Guarz betrachten ſollen. In Boͤhmen kommt 
er am häufigften vor, doch verſichert Herr Delisle (h), daß er auch in der Schweiz 
und in Norwegen gefunden werde. 

§. 170. 

Der unaͤchte Sarg der falſche Smaragd, der Smaragdfluß, 
der gruͤne Kryſtall oder Quarz, lateiniſch Cryflallus 2 Pſeudoſinaragdus, 
Cryfiallus Praſina, Cryfßallus Smaragdina, Pfeudo Smaragdus viridis, Cryflallus 
colore viridi Smaragdum. referent Boodt. Cryflallus cuius pars pyramidalis colore 
viridi tincta, ſed lentior ac pallidior euadebat antequam bafs attingeret Boyle. Cry- 
flallus colore viridefeente Carth. Cryflallus hexagona virefcens Wall. Nitrum lapido- 
fum quarzofum viride Linn. Franzoͤſiſch Le Cryflal verd Delisle. Cryftal verdiou 
fauffe emeraude Bom. Cryſtal dum verd de pre, ou fauffe emeraude verte Bom. 
Hollaͤndiſch Occidenraalfe Smaragd of Smaragd-Spath; iſt ein grüner unaͤchter 
Quarz. Ihre Farbe ift nie der Farbe der orientalichen Smaragde völlig gleich, denn 
ſie ſcheinet nicht nur mehr verduͤnnet, ſondern ſie iſt auch weit heller, als die Farbe der 
orientaliſchen Smaragde. Hill (i) verſichert, daß die europaͤiſchen Smaragde nicht 
nur in ſchlechter Achtung waͤren, ſondern auch den orientaliſchen an Haͤrte, Farbe, 
Durchſichtigkeit und Groͤße nachgeben. Das Letztere iſt nicht allgemein wahr, wie wir 
bald hören werden. Herr de Rome Delisle (k) behauptet, daß der unaͤchte Sma— 
ragd unter den Kryſtallen, oder beſſer, unter den Quarzen ſelten vorkomme, ſondern, 
daß er in den mehreſten Fallen ein Flußſpath ſey. Waller ius () und Bomare (m) 
nehmen zwo Gattungen des unaͤchten Smaragdes an, den Grasgruͤnen und den 
Gruͤnlichen. Der Letzte aber iſt kein Smaragd, ſondern ein Beryll, und wird auch 
von beyden fuͤr einen unaͤchten Beryll, von dem wir hernach beſonders reden werden, 


ausgegeben. Hill ſagt vorher, daß die europaͤiſchen Smaragde nie von einer ſolchen 


Groͤße, 


(g) Hiſt. nat. Lib. 37. Cap. 10. (63.) S. (i) In den ee zum Tpeopfraf, 
286. Morio in India, quae nigerrimo cblore Seite 138. 
translucet, vocatur Pramnion. (k) Effai de Chriſtallographie. S, 194. 
5 8 (1) Mineralogie S. 148. 
(b) Eſſai de Criſtallographie. S. 182, (m) Mineralogie, S. 232. 


* 
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Groͤße, wie die orientaliſchen gefunden wuͤrden. Die Sache iſt richtig, wenn von 
Quarzen die Rede iſt, aber nicht, wenn man eigentlichen Flußſpath verſtehet. 
Wem iſt nicht der Reichenauer Smaragd von 283 Pfund bekannt, der doch ein 
bloßer Fluß iſt. (S. 98.) Die Smaragde aus Braſilien waren ehedem in einer 
großen Achtung, aber in unſern Tagen will man fie lieber unter die Tourmaline zaͤh⸗ 
fen. (F. 142.) Allein es gehoͤret dieſer Name nicht allen ohne Unterſchied, denn dieje⸗ 
nigen, die ganz durchſichtig ſind, muß man doch unter der Zahl der Smaragde ſtehen 
laſſen, wenn ſie auch eine electriſche Kraft haben ſollten. Von den boͤhmiſchen 
Smaragden hat Bohuslaus Balbinus (n) ziemlich ausführlich geredet. Er 
meldet uns, daß er in Boͤhmen bisweilen vorkomme, aber unter allen Edelſteinen der 
zerbrechlichſte ſey; der Smaragdpraſer hingegen komme ſo haͤufig vor, daß auch die 
Edelſteinkenner Grund gehabt hätten, fie in Boͤhmiſche und Amerikaniſche einzu: 
cheilen; Dinothus führe zween Smaragde an, deren der eine in der Kapelle des 
Herrn Wenceslaus, groͤßer als eine Spanne lang angetroffen wuͤrde; von dieſem 
behauptet Balbinus, daß er aus Boͤhmen wäre; der andere ſey zu Hisgde- 
burg, und noch größer. Balbinus ſelbſt gedenket noch zweyer Beyſpiele von außer⸗ 
ordentlicher Groͤße. Das eine ſind vier Smaragde, die zuſammen genommen die 
Groͤße eines Bogen Pappier haͤtten, das andere habe die Groͤße einer Fauſt. Gleich⸗ 
wohl verſchweigt es Balbinus, ob es nicht auch vielleicht bloße Fluͤſſe find? An fol⸗ 
genden Oertern werden unaͤchte Smaragde gefunden: Angerburg, Bach, Bayern, 
Berneck, Boͤhmen, Carpatiſche Gebuͤrge, Dinant, Donauſtauf, Ehren⸗ 
friedersdorf, England, Erzgebuͤrge, Halsbruͤcke, Heſſen, Italien, Lüttich, 
Oelsnitz, Rieſengebuͤrge, Sachſen, Schleſien, Schneeberg, Sicilien, Tyrol, 
Zwickau; doch find die mehreſten an dieſen Oertern bloße gefärbte Flußſpathe. S. 
Bruͤckmann Magnalia Dei P. 1. S. 38. 69. 72. 85. 96. 152. 158. 194. 212. 218. P. 2. 
S. 10. 98. 118. 145. 550. 612. 633. 708. 940. Mineralogiſche Beluſt. Th. 3. S. 68. 
Mylius Saxon. fubterran. P. 2. S. 17. Balbinus 1. c. 
§. 171. 0 
An den unaͤchten Praſer und Chryſopraſer haben die wenigſten Edelſteinbe⸗ 
ſchreiber gedacht. Waller, Bomare, ſogar Herr Delisle haben ihn nicht, und ich 
wuͤrde ihn daher ebenfalls übergangen haben, wenn nicht Herr Lehmann die Na⸗ 
turgeſchichte des Chryſopras von Choſemitz (o) ausfuͤhrlich unterſucht und be» 
ſchrieben haͤtte. Es verdienet dieſe Arbeit eines Naturforſchers vom erſten Range, 
daß wir ſie in einem kurzen Auszuge wiederholen. Die wahren Chryſopraſe, ſagt er, 
ſind durchſichtig, rein, gleichen an Farbe dem Knoblauchsſafte, und ſind entweder 
völlig grün, oder fallen auch in gelbliches Grün. Sie find rein, ohne einige Vermi⸗ 
ſchung fremdartiger Theile, und nehmen alle Arten von Politur und Geſtalt an. Alle 
dieſe harten Arten laffen fi) weder ſchneiden noch poliren, wenn fie nicht zuvor befeuch⸗ 
tet worden, und zwar nicht mit Weineſſig, welches bey den weichern Steinen noͤthig 
iſt, 
(n) Miſcellan. hiftor. regni Bohem. Tom. 1. l’Academie de Berlin und überfest in dem er⸗ 


Part. 1. Cap 31. S. 76. { ſten Bande der mineralogiſchen Beluſtigungen. 
(o) In dem 11. Theil der Memoires de S. 367. ff. 
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iſt, ſondern mit gemeinem Waſſer. Mit dem Stahl und Eifen geben fie Funken. 
Unter den Chryſopraſern ſelbſt findet ein großer Unterſchied ſtatt. Die reinſten ſind 
feſt und hart. Andere haben Loͤcher, und find gleichſam angefreffen oder ſchwammicht. 
Einige find auch mit kleinen roſtigen Theilchen vermiſchet. Viele Stuͤcke enthalten zu« 
gleich Chryſopras, die oben beſchriebene gruͤne Erde, Opale und Chalcedonier. Dieſe 
Art iſt den Arbeitern ſehr unangenehm, als welche fie zu zerſchlagen pflegen; allein ei« 
nem wiſſensbegierigen Naturforſcher koͤnnen ſie nicht anders, als angenehm ſeyn. Ihr 
Lager iſt merkwuͤrdig genug. Nach verſchiedenen abwechſelnden Lagern von Erden und 
Steinen entdeckt man Steine von einer gruͤnen Farbe, welche ein wenig weich und mit 
einer gruͤnen Erde vermiſcht ſind. Dieſe Steine nehmen keine Politur an. Man fin⸗ 
det unter ihnen, obgleich ſehr ſelten Chryſopraſe, in groͤßern, oder kleinern Stuͤcken, 
welche bald rein, bald aber fleckigt, und von verſchiedener gruͤner Farbe ſind. Die 
Arbeitsleute, welche den Chryſopras ſuchen, halten es fuͤr ein guͤnſtiges Zeichen, wenn 
ſie in der gruͤnen Erde ſolche gruͤne Steine finden, indem ſie aus der Erfahrung ge— 
lernt, daß der wahre Chryſopras nicht weit entfernt iſt. Es iſt aber merkwuͤrdig, daß 
ſich alle Chryſopraſe in einer Mutter von Asbeſt befinden. Hier liegt der Chryſopras 
Stuͤckweiſe und einzeln, als wenn er von einer voͤlligen Maſſe abgeriſſen worden. Es 
iſt moͤglich, daß es in der Gegend von Choſemitz eine vollſtaͤndige Ader vom Chryſopras 
giebt, wovon dieſe Stuͤcke durch eine zufaͤllige Gewalt abgebrochen worden. Herr 
Lehmann hat uns die eigentliche Geſtalt diefes Chryſopras nicht beſchrieben. Iſt er 
ein bloßer Flußſpath, ſo waͤre eine ganze Ader nicht unmoͤglich, wenn es aber ein 
Quarz waͤre, ſo koͤnnte wohl ein Klumpe, aber keine Ader gefunden werden. Wie 
Bruckmann (p) anmerket, fo wird der Chryſopras auch in Böhmen gefunden, 
und das geſtehet auch Balbinus (4) ein, ob er gleich von dieſem Steine eigentlich 
keine beſondere Nachricht giebt. 
$. 172. 
Der unaͤchte Amethyſt, der rothblaue oder violette Rubinfluß, Wall. 
Der violette Bryſtall oder unaͤchte violettene Rubin, Bom. Lateiniſch P/eu- 
doamethyflus, Cryfallus amethyflina, Amethyflus eryfallinus, Fluor amet hyſtinus 
Luid. Cryſtallus colore violaceo, aut purpureo Carth. Pfeudorubinus amethyfiinus 
Wall. Nitrum lapidofum quarzofum violaceum Linn. Amethyſtus quae ad formam 
Cryflalli deſcendit Kentm. Cryflallus non admodum pellucida in cuius cacumine color 
purpureus amet hyſtum gemmam referent Muf. Calceol. Franzoͤſiſch L’Amerkyf ou Cry- 
ſtal violet Delisle. Cryſtal violet, ou faux rubis violet, ou fauſſe amethyfte Bom. 
Hollaͤndiſch Amethyſt- Quarzen, Amethyfi-Spath iſt derjenige weichere Quarz, 
welcher eine rothblaue, oder eine violetblaue Farbe hat. Die Farbe iſt 
zwar bald hoͤher, bald bleicher, aber allemal violet. Hill (r) verſichert, daß der 
8 N abend⸗ 


(p) In feinen Magnalibus Dei Part. 2. (r) In den Anmerkungen zum Theophraſt. 
. 6 Seite 179. 
(4) Am angeführten Orte. S. 76. N 
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abendlaͤndiſche Amethyſt oͤfters eine eben ſo ſchoͤne Farbe habe, als der morgenlaͤndiſche, 
nur die Haͤrte mangle ihm, indem er nicht haͤrter, als der Kryſtall waͤre; man finde 
dergleichen auch in England, die ſehr ſchoͤn und ziemlich hart ſind. Ich habe oben 
(S. 113.) bemerket, daß Herr Delisle alle Amethyſte für unächte Kinder ausgiebt; 
aber ich habe auch zugleich den Ungrund dieſer Meynung dargethan. Agricola (1) 
verſichert, daß in Meißen Amethyſten gefunden würden, welche den Bau eines 
Kryſtalls haͤtten. Amethyſtus in Miſena Volcheſteini eruitur e fodina, quae ex Ame- 
thyſto nomen inuenit; magnae effodiuntur glebae, quarum radices ſunt ſexangulae 
mucronibus eryſtallinis aſſumiles. Von den boͤhmiſchen Amethyſt hat uns Boe⸗ 
tius von Boodt (t) einige Nachricht gegeben, die auch Balbinus genutzt, aber 
nicht erweitert hat. Die boͤhmiſchen Amethyſte, ſagt er, haben eine ſechsſeitige Figur, 
und endigen ſich in einer ſechsſeitigen Pyramide. In Boͤhmen, Deutſchland und 
Meißen findet man die beſten, welche eine vollkommene violetblaue Farbe haben, ſie 
ſind aber ſo weich wie Kryſtall; doch ſchaͤtzet man die Boͤhmiſchen wegen ihrer Groͤße, 
und der geringfte wird für einen Thaler bezahlt. In unſern Tagen kann man ſie wohl⸗ 
feiler haben, ſonderlich, weil ſie auch in Sachſen haͤufig gebrochen werden. Mylius (u) 
beſchreibet fie: „Ueberhaupt iſt zu merken, ſagt er, daß hie und da in den Gilberzes 
chen des Obergebuͤrges die Amethyſtenfluͤſſe öfters gar ſehr ſchoͤn angetroffen werden, 
immaßen Agricola zu ſeiner Zeit deſſen gedacht. Abſonderlich iſt der Berg, auf 
welchem das Schloß zu Wolkenſtein erbauet, faſt durch und durch damit angefuͤllet. 
In der Triebiſch bey Meißen, bey Stolpen, und in dem Adlerſteine zu Mut⸗ 
ſchen (x), im Wieſenbad bey Annaberg, und in Frerzen, werden den 
orientaliſchen Amethyſten gleichſcheinende Lapides gefunden.“ Von den weißen Ame⸗ 
thyſten, die bey Meißen und an einigen andern Orten gefunden werden, habe ich zu 
einer andern Zeit geredet. (5. 112.) Es iſt bekannt, daß die Amethyſten vielmal in 
fo großen Stuͤcken angetroffen werden, daß man fie in viereckigte Tafeln ſchneiden, To— 
backsdoſen und andre Dinge daraus verfertigen kann, aber nie iſt der ganze Stein blau, 
ſondern nur ein Theil deſſelben hat die Farbe des Amethyſten, da der uͤbrige Theil die 
weiße Farbe des Quarzes hat. Ich beſitze ein geſchnittenes Taͤfelchen aus Churſachſen, 
wo der untere Theil blau, in lauter kryſtalliniſchen Saͤulchen iſt, die auch durch das 
Schneiden und Poliren ihre Figur nicht aufgegeben haben. Mitten hindurch liegt eine 
ziemlich breite Ader von Calcedon, und oben iſt der Stein weiß. Folgende Oerter 
ſind mir bekannt, wo man unaͤchte Amethyſte findet: Alzheim, Annaberg, Bach, 
Bayern, Boͤhmen, Catalonien, Dinant, Donauſtauf, Dreybacken, Ebers⸗ 
dorf, Erzgebuͤrge, Fichtelberg, Franken, Halsbruͤcke, Seſſen, Hirſchberg, 
Johann Georgenſtadt, Roͤnigsberg, Lappland, Meißen, Mutſchen, Mur» 
cia, Nordſchottland, Norwegen, Obergebürge, Parth, Puͤndlen, Rieſen⸗ 
gebuͤrge, Schemnitz, Schleſien, Schottland, Schweiz, Schneberg, 
Schweden, Spanien, Stolpen, Suhl, Triebiſch, Tyrol, Unterpfalz, 
* Wallis, 
(f) De natura foſſilium. Lib. 6. (u) Saxon. fubterran. P. 2. S. 16 


(t) De gemmis et lapidibus Lib. 1. Cap. 33. (x) Er meynet ohne Zweifel die Kryſtall⸗ 
und Lib. 2. Cap. 12. 13. kucheln. "ol 
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Wallis, Wieſenbad, Wolkenſtein und Zwickau. S. Bruͤckmann Magnalia 
Dei P. 1. S. 18. 20. 38. 69. 72. 79. 84. 91. 149. 152. 158. 165. 167. 194. 202. 212. 217. 
218. 228. 234. 250. P. 2. S. 21. 22. 24. 25. 43. 118. 127. 612. 614. 618. 619. 707. 918. 
Mylius Saxonia ſubterran. P. 2. S. 16. Volkmann Silefia ſubterran. P. 1. S. 24. 
Balbinus Miſcell. hiſt. regn. Bohem. T. I. P. 1. S. 75. BVundmann rariora na- 
turae et art. S. 196.f. Scheuchzer Naturbiftorie des Schweizerl. Th. 3. S. 166. 


S. 173. 

Die unaͤchten Granaten, der ſchwarzrothe Kryſtall, lat. P/eudogranatus, 
Cryßallus rubra nigrefcens Bom. Lapis Alabandicus Aldrou. Cryflalli nigri et ru- 
Fefeentis coloris Wall. Franz. Cryſtal dun rouge noir, ou le faux grenat Bom. Gre- 
nats de Boheme. Holl. Seftien hockige Bohemfe Granatan, habe ich nicht Urſache zu 
beſchreiben, da ich bereits bey der Beſchreibung der aͤchten Granaten (S. 116. f.) alles 
mit beygebracht habe, was hieher gehoͤrte. Ich habe das nicht ohne Grund gethan, 
weil hierinne alle Schriftſteller uͤbereinſtimmen, daß die boͤhmiſchen und ſchleſiſchen 
Granaten nicht nur den orientaliſchen gleich zu ſchaͤtzen waͤren; ſondern ihnen ſogar vor⸗ 
gezogen würden. Nur einige allgemeine Anmerkungen will ich hier beybringen. Bal⸗ 
binus (y) fuͤhret eine Menge von Zeugniſſen an, welche es einſtimmig behaupten, 
daß der Werth der boͤhmiſchen Granaten eben fo groß fen, wie der Werth der orienta— 
liſchen iſt. Er bemerket, daß man ſie hie und da in Boͤhmen, nirgends aber groͤßer, 
als von der Groͤße einer Erbſe finde. Den ſchleſiſchen macht Herr Delisle (2) den 
Vorwurf, daß fie mehrentheils unrein wären, doch findet man auch ſolche daſelbſt, an 
denen man mit Grunde nichts ausſetzen kann. Es ift übrigens merkwuͤrdig genug, 
daß in Boͤhmen die unreinen eben ſo ſelten ſind, wie in Schleſien die reinen. In 
dem Freyenwaldiſchen in Böhmen, ſagt Aundmann (a), find Steine von dem Ge« 
wichte eines Centners, welche voller Granaten ſtecken, die ſich weder ſchleifen, noch boh— 
ren laſſen. Dieſe ſollte man unaͤchte Granaten nennen. Ueber die ſchleſiſchen und 
boͤhmiſchen Granaten haben wir die ausführlichften und zuverlaͤßigſten Gedanken 
dem Herrn D. Gerhard (b) zu danken. Es wuͤrde zu weitlaͤuftig ſeyn, aus bey⸗ 
den Schriften einen Auszug zu machen, zumal da alle Liebhaber des Mineralreichs 
die letztere Schrift ſelbſt beſitzen müffen. Aus dieſer will ich nur die chymiſchen Der- 
ſuche auszeichnen, welche Herr D. Gerhard S. 42 mittheilet, und aus welchen er 
zu erweiſen ſucht, daß die Granaten blos aus einer gemeinen glasachtigen 
Erde, und einigen wenigen Eiſentheilchen beſtehen, und warum man 
den Granat für weiter nichts, als für einen dunkelrothen vieleckigen Ary⸗ 

ſtall halten kann. b 


— 


N Ee 2 9) Gra⸗ 
() Am angeführten Orte. S. yy. drucken laſſen, ſondern auch in ſeinen Beytraͤgen 
(2) Efläi de Criftallographie. zur Chymie und Geſchichte des Mineralreichs: 
Ca) Rar. nat. et art. S. 193. Erſter Theil. Berlin 1773. S. 24:45, eine ſehr 


(b) Er hat nicht nur im Jahr 1760 zu Frank⸗ ſchoͤne Abhandlung von den Granaten geliefert, 
furth an der Oder eine Diſquiſitionem phyfico wo er zugleich die ungariſchen Granaten chymiſch 
chynucam granatorum Silefiae atque Bohemiae unterſucht hat. 
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1) Granaten ein Theil, ſchmelzbares Urinſalz zwey Theile, gaben ein ſchwar⸗ 
zes ganz dünn gefloſſenes Glas, welches dem Rauchtopas faſt gänzlich 
gleich war. N 

2) Granaten ein Theil, Weinſteinſalz zwey Theile, gaben eine graue poroͤſe 
Maſſe, die hin und wieder gelbe Flecken hatte. 1 

3) Granaten ein Theil, vitriolirter Weinſtein drey Theile, gaben eine braune 
ziemlich ſtark zuſammen geſieterte Maſſe. 

4) Granaten ein Theil, Salpeter zwey Theile, gaben eine braune wohlgefloſ⸗ 
ſene Maſſe. 

5) Granaten und gebrannter Borax zu gleichen Theilen, gaben ein durchſichtiges 
gruͤnes Glas. 

6) Granaten, Borax, Weinſteinſalz zu gleichen Theilen, gaben ein achatbrau— 
nes Glas. 

7) Granaten, Mennige zu gleichen Theilen, gaben ein gelbbraunes undurchſich⸗ 
tiges Glas. v4: 

8) Granaten zwey Theile, Hornſilber ein Theil, gaben eine braune Maffe, die 
ſich mit den Fingern zerreiben ließ. 5 

9) Granaten zwey Theile, Zinnaſche ein Theil, gaben eine eiſenfarbige ſehr 
poroͤſe Schlacke. a 

10) Granaten zwey Theile, Sand vom Freyenwalde ein Theil, gaben eine braͤun⸗ 
liche wie vorige beſchaffene Schlacke. | 

11) Granaten zwey Theile, Zinnafche ein Theil, gaben ein graues Pulver. 

12) Granaten zwey Theile, Selenit ein Theil, gaben ein gelbliches dergleichen 
Pulver. i 

13) Granaten zwey Theile, ſpaniſche Kreide ein Theil, gaben ein graues Pulver. 

14) Granaten zwey Theile, Flußſpath ein Theil, gaben eine ſchwarzbraune feſte 
Schlacke. f 

15) Granaten zwey Theile, eine Miſchung aus drey Theilen Selenit, und vier 
Theile ſpaniſche Kreide, ein Theil, gab ein braunes Pulver. 

16) Granaten 10 Gran, Freyenwalder Sand zwey Quentgen, Weinſteinſalz ein 
Quentgen 10 Gran, gebrannter Borax 10 Gran, gab ein ſchoͤnes gelbes 
Glas, indem aber noch hin und wieder unaufgeloͤßte Granaten befindlich 
waren. 5 

17) Eben dieſe Miſchung mit mineraliſchem Laugenſalze, gab ein ſchoͤnes gruͤnes 
Smaragdglas, in welchem die Granaten ganz aufgeloͤſet waren. 

18) Granatenerde, fo mit Feuerbeſtaͤndigem Laugenſalze extrahiret, ein Loth, 
Eiſenſafran mit Schwefel gemacht, zwey Gran, gab ein braunes Glas. 

19) Eben dieſe Erde, ein Loth, Eiſenſafran aus einer Aufloͤſung im Feuerbe— 
ftändigen Laugenſalze, zween Gran, gab ein rothbraunes Glas. 

20) Eben dieſe Granaterde, nachdem ſelbige mit Goldſcheidewaſſer digeriret wor— 
den, ein Loth. Des vorigen Eiſenſafrans, zween Gran, gab ein faſt Gras 
natrothes, doch noch etwas in das braune fallende Glas. 


H. 174. 
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Hann | §. 174. 5 
Die unaͤchten Hyacinthen, die gelblich rothen unaͤchten Rubinen Bom. 
Der rothgelbe oder hyacinthiſche Rubinfluß. Lateiniſch Pfeudohyacinthus. 
Iris coloris hyacinthini Luid. Ciyſtallur colore fuluo Carth. Cryfallus rubra Aa- 
ueſcens aut fulua Bom. P/eudorubinus hyacinthinus Wall. Nitrum lapidofum quar- 
zofum purpureo - fuluum Linn. Cryſtallus impura purpureo- crocea Worm. Muf, 
Pfeudohyacinthus albus et ruber d’Arcet. Franzoͤſiſch LHyaciuthe de Compoftelle ou 
fauffe hyacinthe Delisle. Jargon d duvergne d’Arcet. Faux rubis dun rouge jaunätre 
ou fauffe Hyacinthe Bom. find diejenigen unaͤchten weichen Quarze, welche 
die gelblichrorbe Farbe der Hyacinthen haben. Man findet fie mehrentheils 
in kleinen Kryſtallen, bisweilen einzeln, bisweilen unter den ungefaͤrbten Quarzen. 
Es giebt unter ihnen ſolche, welche ganz dunkel und undurchſichtig ſind, die mehreſten 
aber find durchſichtig, und nehmen, ob fie gleich ſehr weich find, noch eine ziemliche 
Politur an. Balbinus (e) geſtehet zwar ein, daß fie in Böhmen gefunden wuͤr⸗ 
den, er raͤumt aber auch zugleich ein, daß Schleſien ihr eigentliches Vaterland ſey, 
wo fie bey Hirſchberg ziemlich häufig gefunden würden. Gleichwohl hat fie Volk— 
mann (d) mit ziemlich kaltem Blute betrachtet, und fie nicht mit derjenigen Ausfuͤhr— 
lichkeit beſchrieben, derer fie vielleicht würdig find. Waller (e) und Bomare (f) 
haben ſie unter die unaͤchten Rubine geworfen, vermuthlich darum, damit ſie nicht ſo 
viel Geſchlechter von unaͤchten Edelſteinen annehmen dürften. Man haͤlt den ſogenann⸗ 
ten Jargon d Auvergne, der in Frankreich gefunden wird, für einen wahren Hyacinth, 
es wird mir daher erlaubt ſeyn, die Nachricht zu wiederholen, die Herr Bruͤckmann (g) 
von demſelben aus den Blancourt ertheilet hat. „Es iſt ein kleiner gelbrother Edel— 
ſtein, welcher den ſchlechten Rubinen (Rubis brut) ſehr gleich kommt. Er findet ſich 
in einem Bache in Auvergne, wie auch an andern Orten Frankreichs mehr. Es 
giebt auch einige dieſer Steine, welche ſo ſchoͤn roͤthlich fpielen, wie der Hyacinth, da» 
her fie auch falſche Hyacinthen genennet werden. Auch andere finden ſich, welche in 
das Violblaue ſpielen. Dieſe Steine laſſen ſich durch die Kunſt, wenn man ihnen die 
Farbe ausziehet, der ſchoͤnſten Diamanten gleich machen, ſo, daß auch die beſten 
Steinkenner und Juwelirer dadurch koͤnnen betrogen werden. So viel man aus der 
Nachricht des Herrn Blancourt abnehmen kann, ſo muͤſſen dieſe Steine groͤßtentheils 
unter die Hyacinthen gezaͤhlet werden. Pomet nennet ſie falſche grobe Hyacinthen, 
und ſagt, daß fie deshalb Jargos genennet würden. Syacinthen werden an fol» 
genden Orten gefunden: Auvergne, Bayern, Blankenburg, Boͤhmen, Crain, 
Erzgebuͤrge, Frankreich, Granade, Salsbruͤcke, Hirſchberg, Iſernfluß, 
Languedoc, Kieſengebuͤrge, Schleſien, Schneberg, Schottland, Spa- 
nien. S. Bruͤckmann Magnalia Dei P. 1. S. 18, 22. 24. 64. 69. 138. 152. 158. 103. 
212. 218. P. 2. S. 22. 591. 612. 708. Bruͤckmann von Edelſteinen S. 46. Balbi⸗ 
nus l. c. S. 76. Volkmann Silehia ſubterranea. S. 23. 
Ee is $. 175» 
(e) Miſcell. hiſtor. regn. Bohem. T. I. P. 1. (e) Mineralreich. S. 146. f. N 
Seite 76. (f) Mineralogie. 1. Th. S. 232. 
(d) Sileſ. ſubterr. S. 23. (8) Von den Edelſteinen. S. 46. 
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$ 175: Sa 
Der nächte Beryll, der Beryllfluß, der gruͤnliche Kryſtall oder uns 

aͤchte Aquamarin Bom. Der ſeegruͤne Beryllfluß Wall. Lateiniſch Agua 

marina ſpuria, Pfeudoberylius Boodt. P/eudefmaragdus Beryllinur Wall. . Cryfal- 
dus virefcens aut Beryllina Bom. Cryfallus Beryllum referens Boodt. Nitrum lapi- 
dofum quarzofum cyaneum Linn. Franzoͤſiſch La faufe Aigue marine, ou Gal 
werd bleuaftre Delisle. Cryflal verdätre, ou faux Beril, ou faulfe aigue- marine Bom. 

ift derjenige weichere Quarz, welcher eine meergruͤne Farbe hat. Bis⸗ 

weilen faͤllt die Farbe ein wenig in das Blaue, doch iſt die Farbenmiſchung allemal von 
der Art, daß die ſeegruͤne Farbe nicht ſogar unmerklich iſt, ob fie gleich zuweilen heller, 
oder dunkler, feuriger, oder blaͤſſer ausfällt. Herr Delisle (h) verſichert, daß der 

Beryll als Bergkryſtall betrachtet, ſehr ſelten vorkomme, indem er in den mehreſten 

Faͤllen ein bloßer ſeegruͤn gefaͤrbter Flußſpath wäre, Man hat aber doch dergleichen 

gefaͤrbte Quarze, ſonderlich in Böhmen: Sie muͤſſen aber auch dort ſelten ſeyn, 

da Balbinus (i) von demſelben weiter nichts ſagen kann, als dieſes: Beryllum, 

quae aquae marinae colorem refert ex viridi caeruleum in Bohemia naſci, docet An- 
felmus. Herr Wallerius (Kk) und Herr von Bomare (1) haben den unaͤchten Beryll 
als eine Gattung vom unaͤchten Smaragd angeſehen, und in manchen Faͤllen kommt 
er auch der Farbe des Smaragdes nahe genug. An nachfolgenden Orten wird der 
Beryll gefunden: Böhmen, Eibenſtock, Erzgebuͤrge, Furthammer, Jo⸗ 

hann Georgenſtadt, Schottland, Tartarey, und im Taurusfluß in der 
Tartarey. S. Bruͤckmann Magnalia Dei P. 1. S. 152. 170. 295. P. 2. S. 22. 23. 

157. 608. 710. Balbinus am angefuͤhrten Orte. Un had 


XXIX. Die Iris. 
H. 176. 


Obeleich die Iris als ein beſonderer Stein betrachtet, in den neueſten Schriften 
gar nicht mehr vorkommt, ſo haben doch unſere Vorfahren dieſes Steines ſo oft, 
und unter fo. vielen Sobeserhebungen gedacht, daß meine Leſer ein Recht haben, die 
Beſchreibung dieſes Steines von mir zu erwarten. Der auf beyden Seiten zuge⸗ 
ſpitzte ſechswinkliche Kryſtall wird Iris genennet. Ich habe den Begriff des 
Herrn von Linne (m) und des Herrn Hills (n) beybehalten, ob ich wohl weiß, 
daß er bey andern Schriftſtellern fuͤr etwas ganz anders gehalten wird. Es iſt folglich 
die Iris eigentlich ein bloßer Kryſtall, dem nur eine zufaͤllige, oder eine noch mehrern 
Kryſtallen eigene Bemerkung, den Namen gegeben hat, den er fuͤhrt. Man will be⸗ 


merkt 
(h) Effai de Criſtallographie. S. 183. ä und Br Me ed. 12. Tom. = 84. Cıy- 

. ; : 5 allus acaulibus vtrinque pyramidatis. 
1 5 „ hifor. regn. Bohem. T. I. (n) In den Aierkungen zum Sheophiälk 
Bi; 79 ö S. 177. die ſpitzigen und ſechs winkelichten Kry⸗ 
(K) Mineralreich. S. 148. ſtalle haben die Gelehrten Iris und falſche Dias 


(I) Mineralogie. Th. 1. S. 232. mante benennet. . 
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merkt haben, daß dieſer Kryſtall, wenn er gegen die Sonne gehalten werde, die Far⸗ 
ben eines Regenbogens an ſich nehme. Dies gab Gelegenheit, ihn Iris zu nennen, 
weil das Wort 1% im Griechiſchen einen Regenbogen bedeutet (0), Wenn wir das 
Corpus iuris et ſyſtema rerum metal licarum (p), und des Johnſton Tavmatographie (q) 
ausnehmen, ſo hat uns Plinius ohnſtreitig die zuverlaͤßigſte Nachricht von dieſem 
Steine gegeben. Wir wollen uns bemühen, das Weſentlichſte feiner Gedanken vorzus 
tragen (r): „Er wird, ſagt er, auf einer Inſel des rothen Meeres, welche von der 
Stadt Berenice ſechstauſend Schritte liegt, ausgegraben. Er iſt uͤbrigens ein Kry⸗ 
ſtall, daher einige geſagt haben, daß er die Wurzel des Kryſtalles ſey. Den Namen 
Iris hat er feiner Eigenſchaft wegen (ex argumento), Denn wenn man ihn an einem 
verſchloſſenen Orte an die Sonne leget, ſo bildet er einen Regenbogen an der naͤchſten 
Wand, veraͤndert auch ſeine Farbenmiſchung zur groͤßten Bewunderung. Er hat ſechs 
Seiten wie ein Kryſtall. Doch ſoll es auch einige geben, welche rauhe Seitenflaͤchen 
und ungleiche Winkel haben, welche, wenn der Stein in der freyen Sonne liegt, die 
Strahlen brechen, die auf ſie fallen, andere aber ſollen die umliegenden Dinge helle 
machen, indem ſie den Glanz weit von ſich werfen. Die Farben bilden fie nur dunkel 
ab, nicht, wie ſie dieſelben in ſich gezogen haben, ſondern wie ſie dieſelben bey dem 
Gegenſchein der Waͤnde von ſich werfen koͤnnen. Den beſten dieſer Art nennet man 
denjenigen, welcher die meiſten Regenbogen, und zwar ſolche, welche den Regenbogen 
des Himmels am aͤhnlichſten ſind, bildet. Man hat noch eine andere Gattung von. 
der Iris, welche ſehr feſt if. Von dieſer giebt Horus vor, daß fie gebrannt und ges 
ſtoßen für den Stich der Weſpe ſehr gut ſey, und in Perſien erzeugt werde.” Scheuch⸗ 
zer (0) macht über die vorige Stelle des Plinius noch dieſe gegründete Anmerkung, 
daß dieſe Erſcheinung des Regenbogens auf der Iris, nicht derſelben eigen, ſondern 
allen denenjenigen Kryſtallen gemein ſey, welche ganz hell und durchſcheinend ſind, 
wenn ſie nur gleichſeitige Winkel haben, und eben dieſem Unterſchied der Winkel ſchreibt 
er es zu, daß einige, nach dem Ausſpruche des Plinius die Farben an die naͤchſten 
Waͤnde werfen, andere aber die Strahlen brechen, und noch andere die bey ihnen lies 
genden Dinge helle machen. Man wied dem Scheuchzer Recht geben, wenn man 
andere Erſcheinungen beobachtet hat, die mit dieſer eine Aehnlichkeit haben. Die 
hellen Tropfen des Thaues haben die Farben des ſchoͤnſten Regenbogens, wenn ſie frey 
haͤngen, und die Sonne fie beſcheinet. Wenn man Waffer in die Höhe ſpritzt, und 
gegen der Sonne ſtehet, ſo nehmen die fallenden Tropfen die Geſtalt eines Regenbogens 
an ſich. Man muß demnach Schein und Gegenſchein hinkaͤngkich von einander unter— 
ſcheiden, und bemerken, daß die Ecken, und die damit verbundenen Winkel, durch 
die Refraction der Sonnenſtrahlen die Farben und ihre Miſchung bilden. Herr Prof. 
Pott (t) macht daruͤber folgende Anmerkung: »Wenn man nach den heutigen Erz 

g \ perimenten 


(0) S. Bruͤckmann Magnalia Dei P. 2. (r) Hiſtor. natur. Lib. 37. Cap. 9. (52.) 
S. 22, und den Plinius am bald anzuführenden Seite 282. 
Orte. 5 () Beym Bruͤckmann Magnal. Dei. T. 2. 
(p) Im erſten Theile. S. 73. Seite 73. 
(4) Claſſ. 4. Cap. 20. (t) In der Lithogeognoſie. S. 64. 
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perimenten gefunden, daß die Strahlen der Sonne im Iride priſmate mit verſchiedenen 
Farben imbuirt, fo halte ich, daß dies Farbenweſen nicht von den reinen Sonnenſtrah⸗ 
len, ſondern von dem in unſerer Athmosphaͤre häufig befindlichen brennlichen und zarte 
erdigen Weſen herzuleiten ſey, ſonſt fiel die Simplicität des Lichtes weg, und in der 
Sonne muͤßte was Opakes ſeyn, ſo die verſchiedenen Farben verurſachte, auch wuͤrde 
ſich wegen des ſo entfernten Weges Schwierigkeit fuͤr den Tranſport ſolcher dunklen 
Körper finden.” | 2 8 


$. 177. 

Theophraſt (u) fuͤhret einen Stein — „den er Hyaloides (vids) nennet, 
welcher durchſichtig iſt, und die Bilder zuruͤckwirft. Hill merkt dabey an, daß einige 
Gelehrten dieſen Stein für die Iris gehalten hätten, er verſchweigt aber auch nicht, 
anzumerken, daß dieſe Beſchreibung auf gerade Wohl gemacht, und unuͤberwindlichen 
Einwuͤrfen unterworfen ſey. Es iſt wahr, daß die Iris und der Hyaloides dieſe Eis 
genſchaft unter ſich gemein haben, daß ſie beyde durchſichtig ſind und die Bilder zu— 
ruͤckwerfen. Da aber dieſe Eigenſchaft mehr Kryſtalle, und fogar auch einige Edels 
ſteine an ſich haben, ſo bleibet die Sache allemal ungewiß, und was gewinnet endlich 
unſere Kenntniß bey bloßen Muthmaſungen? Man hat noch einigen andern Steinen 
den Namen Iris beygelegt. Iris altera heißt beym Agricola und einigen andern 
Schriftſtellern, der unaͤchte Topas, den andre Iris citrina, und noch andre Iris 
ſubcitrina nennen. Iris chalcedonia heißt eine Art von Chalcedon, die eine graublaue 
Farbe hat. Iris coloris Macinthini wird vom Luid der unaͤchte Syacinth genen⸗ 
net u. d. g.; ja man giebt ſogar verſchiedene Gattungen von der Iris an, die wir kuͤrz⸗ 
lich auszeichnen wollen. Plinius hat zwar am vorher angeführten Orte zwo Gattuns 
gen bemerket, er ſagt aber von ihnen weiter nichts als dieſes, daß die eine Gattung 
haͤrter, als die andere ſey. Sonſt ſind uns drey Gattungen davon bekannt worden. 

1) Iris vulgaris, Adamus Briſtolienſſum, coloris anthracini, ſchwarze Iris von 

Briſtol, beym Luid Litophyl. Britannico n. 16. 17. Mit dieſer iſt ver⸗ 
wandt: 

2) Cryflalli fpecies nigrior Iris dia, brauner oder roͤthlicher Kryſtall, beym 

Wagner Hiſt. Nat. Helu. S. 31. Stumpf Chronico Heluet. Lib. g. 
Cap. 13. und beym Bruͤckmann Magnalia Dei P. 2. S. 67. n. 2. welcher 
noch beſonders folgendes anmerket: Scheint der Stein Morion und 
Pramnion zu ſeyn; in den hohen Alpen iſt dieſer Stein ziemlich gemein, 
und von den Kryſtallhaͤndlern gering geachtet, ob er gleich groß und durch— 
ſichtig iſt, weswegen vor etlichen 20 Jahren ein kryſtallerfahrner Kaufmann 
zu Wallis nachgeſonnen, wie er ſolchen Kryſtallen ihre Farbe benehmen 
koͤnne, und zwar unter andern durch lange Einbeitzung in den Miſt, aber 
ohne erwuͤnſchten Erfolg.“ 

3) Iris minima Briſtolienſis colorit hyacinthini, ferri minerae coaceruatim ad. 

nafcens, kleine Iris von Briſtol, welche auf Eifenerz angewachſen, und 
wie ein Hyacinth gefaͤrbt iſt. Luid am angeführten Orte n, 20. Br 


Cu) Von den Steinen, Seite 175. 


Von den unedlen durchſichtigen Steinen. 225 
Ich befuͤrchte aber, daß nach der Beſchreibung des Plinius, die wir gleichwohl 
zum Grunde legen muͤſſen, keine dieſer Gattung eine wahre Iris ſey. Ob auch dieſe 
Iris von einem beſondern Werthe, und ob ſie in mehrerm Anſehen ſtehe, als andere 
reine Kryſtalle? das kann ich nicht ſagen. Aber in den vorigen Zeiten hat man auf 
dieſen Stein ſehr viel gehalten. Bruͤckmann erzaͤhlet (x), daß der Kaiſer Luther 
im Jahr 1134 nach Guedlinburg zu der daſigen Aebtißin gekommen ſey, dieſe habe 
dem Kaiſer etliche ſchoͤne Kryſtallenſteine, der Art Iris genannt, verehret. Plinius 
hat uns vorhin erzaͤhlet, daß man in einer Inſel am rothen Meere die Iris fände, im 
Briſtoliſchen, in Engelland, im Schottlaͤndiſchen, in der Schweiz, ſonder⸗ 
lich auf dem St. Gothardsberg, und zu Gerenrode im Anhaltiſchen wird 
dieſe Iris gefunden, von welcher der Ritter von Linne in der 3. Figur feiner, dem Na⸗ 
turſyſtem angehaͤngten Kupfertafeln, eine Abbildung gegeben hat. 


X F. Der Fel dſpath. 
8. 178. ö 


Der Feldſpath ſcheinet einen gar geringen Anſpruch auf die durchſichtigen Steine 
zu machen, da er in den mehreſten Faͤllen undurchſichtig iſt, und nur zuweilen 
halbdurſichtig erſcheinet. Allein, wenn ich zu meiner Entſchuldigung anfuͤhre, daß 
der Feldſpath feiner Natur nach uns noch gar nicht bekannt iſt, und daß er ſich von 
dem Quarz ſo wenig unterſcheidet, daß man ihn beynahe fuͤr eine Gattung vom Quarz 
halten ſollte; ſo werde ich nicht zu tadeln ſeyn, daß ich ihn zwar nicht mit dem Herrn 
von Bomare unter die Quarze zaͤhle, aber doch gleich an die Abhandlung von den 
Quarzen anſchließe. Den Namen eines Spathes verdienet er gar nicht, da man 
aus ihm weder Kalk, noch Gyps brennen kann, es muͤßte denn ſeyn, daß man ihn unter 
die Flußſpathe werfen wolle, mit welchen er aber auch wenig ähnliches hat. Man 
hat ihn ohne Zweifel den Namen eines Feldſpathes von feiner aͤuſern Figur gegeben, 
vermittelſt welcher er den Spathen ähnlich ſiehet, und das ſcheinet Herr Cronſtaͤdt (y) 
durch die Worte ſagen zu wollen: er hat von der Figur feinen Namen. Im dateini⸗ 
ſchen wird er vom Cronſtaͤdt Spatum feintillans, weil er am Stahle Feuer ſchlaͤgt; 
vom Cartheuſer Spatum informe durum fubdiaphanum, weil er oft halbdurchſichtig 
iſt; vom Waller ius Spatum durum, lateribut nitidis, ad chalypem feintillans, 
weil er Feuer ſchlaͤgt; vom Herrn von Bomare Ouarzum rupeflre, ſpatum referent, 
weil er die Geſtalt des Spathes, und die Natur des Quarzes hat; auch Spathum du- 
rifimum igniferens, weil er Feuer ſchlaͤgt; vom Herrn von Linne, aus eben dieſer 
Urſache, Spatum fixum’opacum rufefcens [eintillans, in der neueſten Ausgabe, und 
Satum fixum ſcintillant, in den aͤltern Ausgaben; ſonſt aber Pfeudofpathum , weil 
er eigentlich kein Spath iſt; und Spat hum pyromachum, weil er Feuer ſchlaͤgt, genennet. 

* ic | Im 
. (x) Magnalia Dei. P. 2. S. 523. () Verſuch einer neuen Mineralogie. S. 70, 


1. Th. St 


226 Von den unedlen durchſichtigen Steinen. 


Im Franzoͤſiſchen wird er in der neuen Ausgabe des Wallers Spath dur, vom Herrn 
von Bomare aber Quarz appelle eie en ou Spath des champs genennet 
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Wenn wir zum Grunde legen, daß der Feldſpath die aͤuſere Geſtalt des Spa⸗ 
thes, dabey aber eine ſo außerordentliche Dichtigkeit ſeiner Theile hat, daß er am Stahl 
Feuer ſchlaͤgt, ſo wird es nicht ſchwer ſeyn ihn ſogleich von den Spathen und Quarzen 
zu unterſcheiden. Herr von Bomare (2) verſichert uns, daß er ein ſehr feſter Stein 
ſey, der Feile einigermaßen widerſtehe, am Stahl Feuer ſchlage, und mit den Saͤu⸗ 
ren nicht aufbrauſe. Seine Theile trennen ſich meiſtentheils in Wuͤrfel, mit recht win⸗ 
keligten Ecken, deren Seiten eben und wie geſchliffen ſind, und das haͤlt Herr Walle⸗ 
rius (a) fuͤr ein untruͤgliches Kennzeichen, wodurch der Feldſpath vom Quarz unter⸗ 
ſchieden wird. Oft findet man, daß ſeine Wuͤrfel ſo klein ſind, daß der Stein faſt 
koͤrnigt ausſiehet, wie ein koͤrnigter Quarz. Bisweilen iſt er auch geblaͤttert, und 
Herr von Bomare hat Luft hieraus zu folgern, daß der Feldſpath vielleicht nichts 
anders ſey, als ein zuſammengeſetzter unregelmaͤßiger Quarz. Er glaubet, dieſes 
ſcheine um deswillen ſo viel wahrſcheinlicher zu ſeyn, weil er insgemein neben andern 
Materien Kies bey ſich fuͤhret. Herr Cronſtaͤdt (b) vermuthet gar, daß er mit 
dem Jaſpis einerley Beſtandtheile enthalte, den er doch nicht unter den Jaſpis ſetzen 
wollte, weil man dieſe Sache noch nicht zuverlaͤßig entſcheiden koͤnne. Nun faͤhrt er 
fort: „Haͤtten der Feldſpath und der Jaſpis einerley Beſtandtheile, fo müßte ders 
jenige Porphyr, der keine fremde Theile hat, unter die Jaſpisarten gerechnet werden, 
und nicht, wie hier geſchehen, unter den Felsſteinen ſeinen Platz erhalten. Man hat 
ſonſt an alten Denkmaͤhlern, die in freyer Luft ſtehen, bemerkt, daß wenn der Por— 
phyr verwittert, und ſeine Politur verlohren, der Granit, der groͤßtentheils aus 
Feldſpath zuſammengeſetzt iſt, bey gleichem Alter ſeinen Glanz erhalten habe. Dies 
hindert aber nicht, daß der Feldſpath aus gleichen Beſtandtheilen mit dem Jaſpis 
beſtehen ſollte; denn ein Kalkſpath widerſtehet der Verwitterung und dem Feuer laͤnger, 
als der Kalkſtein.“ Es iſt dieſes nichts unmoͤgliches, denn die Maſſa eryſtallina kann 


Kryſtallen, Quarze und Kieſel bilden, blos nach den verſchiedenen Umſtaͤnden, in 


welche ſie bey ihrer Congelation verſetzet wird. Deswegen werden Quarz und Kieſel 
doch allemal zwo verſchiedene Steinarten bleiben. Der Herr Ritter von Linne (e) 
will in dem Feldſpath ein wenig Eiſen finden, und leitet daher ſeine Haͤrte ab, glaubet 
auch daß der Feldſpath dadurch von den übrigen Spathen unterſchieden ſey. Hoc re- 
liquis durius, ſagt er, feintillas cum chalybe concuſſum fpargit, continet enim ali- 
quid ferri vnde durities; hac nota differt a praecedentibus, quae tamen peregrina et 
accidentalis. Er redet aber nur von dem roͤthlichen Feldſpathe, es iſt daher noch im» 
mer die Frage, ob ſeine Bemerkung auch auf die uͤbrigen Gattungen dieſes Steines 
paſſe? Man ſiehet aber zugleich hieraus daß wir dieſen Stein ſeiner eigentlichen Be— 
ſchaffenheit nach noch gar nicht kennen, und das iſt der Grund, warum er beym 
Linne und Waller unter den Spathen, beym Cronſtaͤdt unter den Kieſeln, und 
beym 
(2) Mineralogie. 1. Th. S. 223. (b) Am angeführten Orte. S. 70. 7 t. 
(a) Mineralogie. S. 88. (e) Syſt. nat. ed. 12. S. 50, N 
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beym Bomare unter den Quarzen ſtehet. Ein jeder Schriftſteller handelt bey ſolchen 
ungewiſſen Faͤllen, nach einer feſtgeſetzten Vorſtellung, und mehrere koͤnnen in einem 
ſolchen Falle zugleich Recht haben. a 

In der Beſtimmung der Gattungen find die Schriftfteller ebenfalls nicht ganz 
einig. Der Herr Ritter von Linne hat nur eine einzige Gattung, den röthlichen 
Feldſpath. Der Herr von Bomare hat zwo Gattungen: 1) Den weißlichen Feld« 
ſpath, Feld- Spath blanchätre, Pfeudo Spatum albeſcens. 2) Den roͤthlichen Feld⸗ 
ſpath, Feld- Spath rougeätre, Pfeudo Spatum rubeſcens. Herr Wallerius hat 
drey Gattungen: 1) Weißen Feldſpath, Spatum pyrimachum album. 2) Grauen 
Feldſpath, Spatum pyrimachum cinereum. 3) Rothen und roͤthlichen Feldſpath, Spa- 
tum pyrimachum rabrum. Herr von Cronſtaͤdt theilet den Feldſpath ein: J. In 
ſpatartigen, 1) weißen, 2) roͤthlich braunen, 3) bleichgelben, 4) gruͤnlichen. II. Dru⸗ 
ſenfoͤrmiger, in rhomboidaliſchen einzelnen Kryſtallen. Da der Ritter von Linne vers 
ſichert, daß er allenthalben in den Felsſteinen, in den großen und kleinen Steinen, 
ſonderlich in den Gegenden in Schweden, die nahe an der See liegen, angetroffen 
werde, ſo habe ich kein Verzeichniß der Oerter anzufuͤhren. 


XXXI Der Andro da mas. 
S. 180. 


Der Androdamas des Plinius, Androdamas Plinii, verdienet eine eigene Un- 
terſuchung um ſo vielmehr, da ſich die Gelehrten noch nicht vereinigen koͤnnen, 
ob er ein eigen Geſchlecht der Steine, oder ob er ein Selenit, oder ob er der ißlaͤn⸗ 
diſche Kryſtall, der Doppelſtein ſeh. Plinius (d) giebt uns vom Urſprung 
dieſes Namens die Nachricht, daß er daher zu leiten ſey, daß er den Zorn und die 
heftigen Leidenſchaften bezwingen koͤnne. Das Wort Avdeodeuav der Griechen kommt 
von c, ein Mann, und dnl ich bezwinge her, und avdeodauns muß alſo dasje⸗ 
nige ſeyn, was Menſchen bezwingen kann. Verſchiedene Gelehrte halten dafür, daß 
der Androdamas nichts anders als der Doppelſtein ſey, und haben ihm daher die Na— 
men gegeben: Seleniter rhomboidalis, Rhombiter; franz. Ciſtal d’Islande; holland. 
Yıland/e verdubbelende Kryftal of Criſtal, Selenitifche Spat. 

85 N §. 181. 

So wenig ſich die Gelehrten uͤber den Begriff des Androdamas vereinigen 
koͤnnen, ſo glauben wir doch Grund zu haben, unter demſelben eine beſondere Art 
von Spathen zu verſtehen, welche wuͤrflicht, doch ein wenig rhomboida⸗ 
liſch, allezeit aber durchſichtig find, Wenn alſo auch der Andro damas nicht 
der ißlaͤndiſche Kryſtall ſelber wäre, fo iſt er doch mit demſelben gewiß nahe ge⸗ 
nug verwandt. Plinius iſt hier zwar der zuverlaͤßigſte Schriftſteller, dem wir den 
eigentlichen Begriff ablernen müffen, allein, er redet feiner Gewohnheit nach von die— 

f Ff 2 ſem 
(d) Hiſtor. nat. Lib. 37. Cap. 10. (54.) eo, quod impetus hominum et iracundias 
S. 283. Magi putant nomen impoſitum ab domet. 
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ſem Steine fo dunkel, daß er uns dabey in vieler Ungewißheit läßt. In ſeiner natuͤr⸗ 
lichen Hiſtorie gedenket er dieſes Steines zweymal (e). In der erſten Stelle ſagt 
er von dem Androdamas, daß er einen Silberglanz wie der Diamant habe, daß er 
viereckigt und wie ein Doppelſtein ſey. Androdamas argenti nitorem habet, vt Ada- 
mas, quadrata, ſeinperque teſſellis fimilis. — Eadem fit, an alia argyrodamas, au- 
ctores non explicant. In der zweyten redet er von dem Androdamas des So= 
tacus, und ſagt, er ſey ſchwarz, uͤberaus ſchwer und hart, ziehe auch Silber, Erz 
und Eiſen an ſich. Alterum (haematitem) Androdamanta dicit vocari, colore nigro, 
pondere ac duritia inſignem, et inde nomen traxiſſe praecipueque in Africa repertum. 
Trahere autem in ſe argentum, aes, ferrum. Experimentum eius eſſe in cote ex 
lapide baſanite. Reddere enim ſuceum ſanguineum, et eſſe ad iocineris vitia praeci- 
pui remedii. Man wird ohne meine Erinnerung eingeſtehen, daß dieſes nicht zween 
Steine eines Geſchlechtes ſeyn koͤnnen, und daß der Androdamas, den wir hier bes 
ſchreiben, die erſte Gattung der vom Plinius beſchriebenen Steine ſey. Plinius 
redet ſehr dunkel von dem Androdamas, daher Salmaſius, von Laet, von Boodt, 
und viele andere zwar dieſer Stelle gedachten, ſie aber nie in ihr gehoͤriges Licht ſetzten. 
Scheuchzer wagte es aber einen Dialogum Plinium inter et Salmaſium de Androda- 
mante (f) drucken zu laſſen, und hierinne eine Erklaͤrung der plinianiſchen Worte zu 
ſuchen. Er erklaͤrte ſich endlich dahin, daß alle Steine, welche in viereckigte rhom— 
boidaliſche Theile zerſpringen, zum Androdamas gehoͤrten. Er rechnet ihn gleichwohl 
am angeführten Orte feiner Naturgeſchichte zum Selenit, und hat hierinne an Bruͤck— 
mannen einen Nachfolger. An einem andern Orte zaͤhlet Scheuchzer auch den 
ißlaͤndiſchen Kryſtall unter die Gattungen des Androdamas, und bald werden wir 
einer dritten Gattung gedenken, die Scheuchzer unter die Kalkſpathe zaͤhlet, und 
gleichwohl einen Androdamas nennet. Man ſiehet hieraus, wie wenig Scheuch— 
zer den eigentlichen Androdamas kennet. In dieſer Ruͤckſicht iſt die Anmerkung des 
Herrn Wallerius nicht ganz ohne Grund (g): “Wegen der beſondern Eigenſchaf⸗ 
ten, ſo dieſer Doppelſtein hat, kann man nicht anders, als ihn von dem durchſichtigen 
Spath, welcher weder das, was man durch ihn ſiehet verdoppelt, noch ſo ſchiefericht 
iſt, unterſcheiden. Die vielen Arten, welche Scheuchzer in der Oryctogr. Heluet. 
p. 147. ſeqq. alle zum Androdamas gerechnet hat, muß man dergeſtalt unterſcheiden, 
daß man einen Theil zum durchſichtigen Spathe, einen Theil zum Doppelfteine, und ei⸗ 
nen Theil zu den Spathkryſtallen rechnet; indem fie alle durchſichtig und zu ſchoͤnen Krys 
ſtallen angewachſen find.” In den Breßlauiſchen Sammlungen (h) hat Scheuch⸗ 
zer noch einen Stein beſchrieben, den er Androdamas cubicus et pyramidalis ex Agro 
Bernenſi phosphoricus nennet. Er fand unter einem weißgruͤnlichten Thone zwiſchen ei⸗ 
nem Felſen einen Stein, welcher eines Theils dem Kryſtalle, andern Theils dem Ka— 
tzenſteine glich, der bald ganz, bald halbdurchſichtig, bald weiß, bald gruͤn war, und 

eine 


(e) Das erſtemal Lib. 37. Cap. 10. (54.) (f) Er befindet ſich in feiner Naturhiſtorie 


5 des Schweizerlandes. Th. 3. S. 139. f. 
D. 283. Das zweytemal Lib. 36. Cap. 20. (8) Im Mineraltei di S. 80“ f. 


(38.) S. 257. Ch) Im 25. Verſuche. S. 537. 
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8 eine gar verſchiedene Figur hatte. Er hat ſehr viele Ecken, erſcheinet aber bald als 


ein Viereck, bald als ein Achteck, bald Pyramidenfoͤrmig, bald dreyeckigt, bald Rau⸗ 
tenfoͤrmig. Wenn man dieſen Stein ins Feuer legt, fo zerſpringt er allemal in dreys 
eckigte Pyramiden, welches auch die kleinſten Stuͤckchen thun. Er nennet ihn einen 
Androdamas, und ſetzet ihn gleichwohl unter die Kalkſpathe. Herr Prof. Pott (i) 
beweiſet, daß er nach den angegebenen chymiſchen Proben unter die Flußſpathe gehoͤre; 
und fo kann er unmöglich ein wahrer Androdamas ſeyn. Wallerius (K) nennet 
den Androdamas Spatum pellucidum molle, und beſchreibet ihn als einen wuͤrflichten, 
rhomboidaliſchen und durchſichtigen Stein. Dieſer Begriff kommt dem unſrigen am 
naͤchſten. In Rußland will man davon einen weißen und durchſichtigen, in der 
Schweiz aber einen aderichten finden. Daß auch andere den ißlaͤndiſchen Xryſtall 
bieher rechnen, das habe ich ſchon oben bemerket. Eben fo will auch Kumph feinen 
Maas Vrong zu dem Androdamas des Plinius rechnen, von dem er ſagt: Daß 
er ein ſchoͤner und ſeltner Stein, ſchwer, hart und maſſiv ſey, und dem gelben Kupfer 
ſehr gleiche. Er gebe am Stahl Feuer, und ſey ſehr eckigt und unordentlich; doch 
beobachteten alle Spitzen eine gehoͤrige Ordnung, welche meiſtens rundlich waͤren. Sie 
beftünden aus drey flachen Seiten, die in einem Winkel zuſammengefuͤgt find, welche 


Winkel zwoͤlfeckigt zu ſeyn ſchienen. Von innen wären fie einfach und nicht alfo abge⸗ 


theilt, wie alle Kryſtalle (1), aber auch dieſes kann kein Androdamas ſeyn, da dieſe Be⸗ 
ſchreibung ſo gar ſehr von der Nachricht des Plinius abweichet. Nach dem Plinius 
muß der Androdamas ein viereckigter durchſichtiger Spath ſeyn, der gleichwohl kein 
Doppelſtein iſt, und nach dieſer Bemerkung wird es nicht ſchwer, den Androdamas 
nicht nur leicht zu kennen, ſondern auch von allen andern Steinen zu unterſcheiden. 

5 1 ® N ten §. 182. 17 7 f ! 

Man kann es leicht glauben, da die Meynungen der Gelehrten vom Androda— 
mas ſogar verſchieden ſind, daß ſie auch nicht einerley Gattungen dahin zaͤhlen werden. 
Wir wollen nur einige Schriftſteller auftreten laſſen. Die Onomatologie (m) zaͤhlet 
folgende Gattungen: 1) Androdamas Plinii, ſpatum pellucidum molle Wall. 2) An- 
drodamas flaueſcentis coloris, Spatum pellucidum flaueſcens, gelblichter durchſichtiger 
Spath. 3) Androdamas nigricans, Spatum pellucidum nigricans, ſchwaͤrzlichter durch— 


ſichtiger Spath. 4) Androdamas rubelli coloris, Spatum pellucidum croceum, 


brandgelber durchſichtiger Spath. 5) Androdamas ſmaragdinus, Spatum pellucidum 
viride, gruͤnlicher durchſichtiger Spath. Von dieſem hat Herr Pott (n) bewieſen, 
daß er unter die Flußſpathe gehoͤre, und ein unaͤchter Smaragd ſey, folglich kann er 
nicht als eine Gattung vom Androdamas angeſehen werden. Herr Wallerius (o) 
und Herr von Bomare (p), welche beyde den Androdamas unter den Namen des 
durchſichtigen Spathes beſchreiben, haben ſechs Gattungen: 1) Den Ra 
| Sir | f3 durch⸗ 


(i) Erſte Fortſetzung der Lithogeognoſie. (m) Onomatol.hift. natur. T. I. S. 430. ff. 


44. f. (n) In der erſten Fortſetzung der Litho⸗ 
(k) Mineralogie. S. 80. geognoſie. S. 45. 
() S. die Onomatolog. hiſtor. nat. P. 1. (o) Mineralreich. S. 80. f. 

S. 432. (p) Mineralogie. S. 160. f. 
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durchſichtigen Spath, Spatum pellueidum album Wall. Spath tranſparent blanc Bont. 
2) Gelblichen durchſichtigen Spath, Spatum pellucidum flaueſcens Wal. Androda- 
mas flauelcentis coloris Scheuch. Spath tranſparent jaunätre Bom. 3) Brandgelben 
durchſichtigen Spath Wall. Safrangelben durchſichtigen Spath Bom. Spatum pel- 
lucidum croceum Wal. Androdamas rubelli coloris Scheuchz. Spath tranſparent dun 
jaune de Safran Bom. 4) Aderichten durchſichtigen Spath, Spatum pellueidum ve- 
noſum Wall. Spath tranfparent veine Bom. 5) Schwaͤrzlichen durchſichtigen Spath, 
Spatum pellucidum nigricans Vall. Androdamas nigricans Scheuch. Spath tranfpa- 
rent noirätre Bom. 6) Gruͤnlichen durchſichtigen Spath Wall. grünen durchſichti⸗ 
gen Spath Bom. Spatum pellucidum viride all. Androdamas ſinaragdinus Scheuch. 
Spath tranfparent verd Boni. Scheuchzer (q) hat in feinem Dialogo Plinium inter 
et Salmaſium folgende Gattungen: 1) Androdamas diaphanus. 2) Androdamas dia- 
phanus flaueſcentis coloris. 3) Androdamas diaphanus, venis nigris parallelis et an- 
gulatis inſignitus. 4) Androdamas ia diaphanitate nebuloſus. 5) Androdamas bul- 
las in ſinu ſuo fouens. 6) Androdamas argenti nitorem habens haud pellucidus. 
Dieſer kann kein Androdamas ſeyn, der allemal durchſichtig ſeyn muß. Plinius ſagt 
zwar, er habe einen Silberglanz, allein nach dieſer Bemerkung wuͤrden die vorigen 
Gattungen nicht zum Androdamas gehören, 7) Androdamas vario ſitu concretus. 
8) Androdamas conſtans e duplici Trapezio folido. 9) Androdamas ſimplex Tra- 
pezoides. 10) Androdamas quadrata teſſelis ſuinilis. 11) Androdamas cubicus flaueſ- 
centis coloris, vel Topaſii. 12) Androdamas nigricans. 13) Androdamas viridis. 
14) Androdamas rubelli coloris. 15) Androdamas eryftalloides hexagono planorum 
pyramidalium irregularium licet, numero eryſtallum mentiens. Ich ſtehe billig an, 
mehrere Eintheilungen mitzutheilen, weil die Meynungen uͤber den Androdamas ſogar 
ſehr getheilet ſind. Eben aus dieſem Grunde werde ich kein Verzeichniß von den 
Oertern mittheilen, wo er gefunden wird, ſondern ich bemerke nur, daß Scheuch⸗ 
zer (r) ein weitlaͤuftig Verzeichniß von den Oertern mitgetheilet hat, wo er in Eng⸗ 
land, in der Schweiz, in Italien, in Corſica, in Ißland, in Griechen⸗ 
land, in Deutſchland, in Spanien und in Aſien gefunden wird; und daß Bruͤck⸗ 
mann (0) verſichert, daß er zu Grindelwald in der Schweiz vorzuͤglich gefunden 
werde. Einige Zeichnungen vom Androdamas hat Scheuchzer in ſeiner Natur⸗ 
hiſtorie auf einer beſondern Kupfertafel fig. 6. 7. 8. 9. 10. geliefert. | 


XXXII. Der Ißländiſche Kryſtall. 


$. 183. 8 
Wenn man beobachtet, daß dieſer Stein, von dem wir nun reden, vorzüglich ſchoͤn 
und häufig zu Ißland gefunden werde, und daß man ihn vielleicht zuerſt in 
Ißland entdeckt hat; daß er fo durchſichtig wie ein Bryſtall ſey, und daß er alle 
| Objecte, 
(4) In feiner Naturhiſtorie des Schweizerlandes. Th. 3. S. 147. f. 


(r) Am angeführten Orte feiner Naturhiſtorie. S. 149: 153, 
(0) In feinen Magnalibus Dei. P. 2. S. 52. 
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Objeete, die man durch ihn betrachtet, verdoppelt, fo wird es deutlich ſeyn, warum 
er in unſerer Mutterſprache die Namen des ißlaͤndiſchen Kryſtalles, und des Dop⸗ 
pelſteines erhalten habe. Die mehreſten lateiniſchen Benennungen, die er hat, zie⸗ 
len eben darauf. Er wird gemeiniglich C. Nallus Islandica, vom Ritter von Linne 
Satum duplicans und Satum Jolubile pellucidum obiecta duplicans ; von Weller 
Sparum dilucidum obiecta duplicans; vom Cartheuſer Spatum informe molle dia- 
phanum obiecta duplicans; vom Woltersdorf Spatum pellucidum obiecka duplicans 
genennet. Andre gaben ihnen Namen, die theils auf andre Bemerkungen, theils 
auf unrichtige Bemerkungen beruheten. Cronſtaͤdt ſahe auf feine rhomboidaliſche 
Geſtalt, und nennte ihn Sparum calcareum rhombeum diaphanum, fo, wie er von 
andern Spatum rhombeum, und vom Agricola Rhombites genennet wird. Einige 
hielten ihn fuͤr einen Selenit, und da mußte er Selenites rhomboidalis heißen. De 
la Hire hielt ihn für Talk, und darum nennte man ihn Telcum de la Hire. Andre 
glaubten, unſer Doppelftein fey der Androdamas des Plinius, und nennten ihn 
Androdamas Plinii. Im Franzoͤſiſchen wird er Cröflal d Hlaude, vom Herrn von 
Bomare Crifal dIslande ou Spath ſelenitique tranſparent & double refraction. 
Cryftal ſpathique d’Islande, ou Criflal equilateral; vom Herrn d Arcet Harß cal- 
caire de Bagneres, und vom Herrn Delisle Le Hath rbomboidal, doublant les objets, 
connu vulgairement ſous le nom de Criftal d Irlande genennet. Die Holländer nennen 
ihn verdubbelde Islandfe Criſtal. Selenitiſche Spath. Doorzigtige felenitifche Spath, 
dewelke alle onderleggende voorwerpen is verdubbelnde. 
Ba % 407 8. 184. er | 

Der ißlaͤndiſche Bryſtall iſt ein durchſichtiger ſchieferichter Spath, 
welcher allemal in einer rhomboidaliſchen Geſtalt erſcheinet, und das Ei⸗ 
gene hat, daß er alles, was man durch ihn ſiehet, verdoppelt. Es iſt 
ein Spath, welcher unter allen Spathen der durchſichtigſte iſt, folglich aus ſehr reinen 
Theilchen beſtehet, und wenn er auch zerbrochen wird, allemal eine wuͤrflichte Geſtalt 
behält, Wenn er im Feuer gegluͤhet wird, fo zerſpringt er in ſcharfwuͤrfelichte Stuͤck— 
chen, und leuchtet alsdann im Finſtern, giebt auch einen ſtarken Schwefelgeruch von 
ſich. Man hat mehrere durchſichtige Spathe. Der Androdamas, den wir vorher 
beſchrieben haben, iſt ſelbſt von der Art, und eine andere Gattung wird auf- dem 
Haarz gefunden, welche Herr d' Arcet (t) ausführlich, Herr Delisle aber (u) 
kuͤrzer beſchrieben hat; allein alle dieſe Spathe find weder fo rein und durchſichtig, 
noch verdoppeln fie auch die Objecte, welche man durch fie betrachtet. Es iſt eine Luſt, 
wenn man dieſen Stein auf eine Schrift leget, oder ſie durch denſelben betrachtet. Es 
iſt juſt ſo, als wenn man eine blaß gewordene Schrift friſch überzogen, die Züge der 
Buchſtaben aber nicht genau genug nachgemalet haͤtte. Ich wage es zwar nicht, dieſe 
Erſcheinung zu erklaͤren, allein, ſollte der Grund davon nicht in den vier ſchiefen Wins 
keln des Steines, und in dem lamellenartigen Bau deſſelben liegen? Sollten nicht die 
durchfallenden Lichtſtrahlen gewiſſermaßen gebrochen werden koͤnnen? Ich uͤberlaſſe dies 

a | fes 
(t) In den Memoites de PAcademie de Paris 1771. S. 23. 
(u) Eſſai de Criſtallographie. S. 113, 
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ſes nachdenkenden Leſern, und theile vielmehr meinen Leſern einige Bemerkungen gelehr⸗ 
ter Maͤnner uͤber die eigentliche Natur dieſes Steines mit. Zuerſt die Anmerkung des 
Herrn von Bomare (x). Er nennet ihn hell, durchſichtig und rautenfoͤrmig, und 
ſagt, daß er praßle, blaͤttericht werde, ſich in rautenfoͤrmige Stuͤcken theile, dabey ei⸗ 
nen ſtarken Schwefelgeruch von ſich gebe, und ſodann die Eigenſchaft im Finſtern zu 
leuchten beſitze, wenn er in einem Tiegel gegluͤhet werde. Den ſtaͤrkſten Schwefelge⸗ 
ruch giebt der ißlaͤndiſche Doppelſtein von ſich, man wird ſich aber daruͤber nicht 
mehr wundern, wenn man das Zeugniß des Herrn von Buͤffon (y) geleſen hat, 
daß ganz Ißland voller Schwefel ſtecke. In des Herrn de Rerguelen Trema⸗ 
rec Beſchreibung feiner Reiſe nach der Nordſee (2) ſtehet vom ißlaͤndiſchen Bry⸗ 
ſtall folgendes: »Der ißlaͤndiſche Kryſtall hat die Eigenſchaft, daß er alle Gegen⸗ 
ftände, die man dadurch anſiehet, verdoppelt. Herr Horrebow glaubt, daß es nicht 
ſowohl ein Kryſtall, als vielmehr eine Art vom Spiegelſtein iſt. Allein er irret 
eben ſowohl, wie diejenigen Schriftſteller, welche wegen des blaͤtterichten Gewebes dies 
ſes Kryſtalls geglaubt haben, daß es eine Art von Talk iſt. Man hat ihn auch unter 
die Klaſſe von Seleniten verſetzt. Allein es iſt erwieſen, daß es ein Kalkſpath iſt, 
welchen man nicht mit andern Mineralien, die ihm aͤhnlich ſind, verwechſeln muß. 
Man kann hieruͤber das vortrefliche Werk des Herrn Huygens uͤber das Licht, und 
die Nachrichten von der Akademie der Wiſſenſchaften auf das Jahr 1710 nachſchlagen.“ 
Erasmus Bartholinus, welcher beſondere Experimenta Cryfalli Irlandici gefchries 
ben hat, beſchreibet ihn folgender Geſtalt. “ Er ſey ein Stein, der ganz durchſichtig 
iſt, wie ein Kryſtall, der aus ebenen rhomboidaliſchen Vierecken beſtehe. Er laſſe ſich 
leicht im Moͤrſer ſpalten, beym ſtarken Feuer werde er zum Kalk verzehret, und er 
hitze ſich nachher mit Waſſer; er loͤſe ſich ferner vom Aquafort mit einigem Geraͤuſche 
auf, das Aquafort aber werde davon gelb, wenn man aber Spiritum vitrioli zugieße, 
fo laſſe er ſich daraus wieder niederſchlagen (a).“ Daraus erhellet zugleich, daß viele 
den ißlaͤndiſchen Kryſtall den Ort nicht anweiſen, der ihm gehoͤret. Anderſon irret, 
wenn er ihn unter den rhomboidaliſchen Selenit rechnet. De la Hire irret eben ſo 
ſichtbar, wenn er ihn unter die Kalke zaͤhlet. Wallerius aber und Linnaͤus kom⸗ 
men der Wahrheit naͤher, wenn ſie ihn unter die durchſichtigen Kalkſpathe rechnen. 
Der Letztere (b) merket mit vollkommenen Grunde an, daß er eine bloße Abaͤnderung 
vom eigentlichen Spathe ſey, der ſich von ihm nur durch die beſondere Eigenſchaft un⸗ 
terſcheide, daß er alle Gegenſtaͤnde, die man durch ihn betrachtet, verdoppelt. In 
der Farbe ſey er auch verſchieden, bald grasgruͤn, bald gelb; man findet ihn aber auch 
weiß. Eben dieſe Stelle unter den Kalkſpathen haben ihm Herr Cronſtaͤdt (e) und 
Herr Baumer (d) angewieſen, und das iſt auch der Ort, wohin er gehoͤret. j 


Henkel 


(x) Im erſten Theile ſeiner Mineralogle. (b) Syſt. nat. ed 12. S. 48. 
Seite 162. 
(y) Allgemeine Naturgeſchichte. Th. 3. S. 7. (e) Mineralogie. S. 18. $. ro. 
(2) Leipzig 1772. S. 62. 63. 4 
(a) S. pott erſte Fortſetzung der Lithogeo⸗ (4d) Naturgeſchichte des Mineralreichs. Th. 1. 
gnoſie. S. 66. Seite 195. 
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Henkel ſagt, er habe den ißlaͤndiſchen Bryſtall in einem Windofen ohne Zus 
ſatz zu einem klaren Fluſſe gebracht, und daraus ſcheinet zu folgen, daß er nicht unter 
die Kalkſpathe gehören koͤnne. Allein Herr Prof. Pott merket am angeführten Orte 
an, daß er eine falſche Art von Steinen fuͤr ißlaͤndiſchen Kryſtall angeſehen habe. Er 
redet bey der Gelegenheit zugleich von den richtigen chymiſchen Verſuchen, wenn er 
ſpricht: „Er iſt durchſichtig wie ein Kryſtall; er laͤßt ſich leicht ſpalten, faſt wie ein 
Marienglas, er effervescirt mit Acidis, und loͤſet ſich darinne auf; bey maͤſigem Feuer 
caleinirt er ſich nur in der Oberfläche, fo, daß er in der Mitte noch durchſichtig bleibt, 
doch ein wenig milchfarbig wird; bey ſehr heftigem Feuer hingegen iſt er mir durchaus 
nicht in Fluß gekommen, ſondern die ganze Maſſe mit Beybehaltung ſeiner aͤuſerlichen 
Figur zu einem Kalk ausgebrannt; wenn man die Calcination in einem ganz verfchlofs 
ſenen Tiegel vornimmt, ſo wird die Farbe etwas braͤunlicher, und alsdann effervescirt 
er viel ſchwaͤcher mit acidis; doch loͤſet er ſich langſam, ſowohl im Spiritu nitri als im 
Spiritu ſalis auf; (hingegen die Kreide in eben dem Feuer tractirt, effervescirt eben 
fo ſtark wie vorher); wenn ich ihn aber im ofnen Tiegel aufs ſtaͤrkſte ausgluͤhe, fo wird 
er nicht braͤunlich, fondern weiß, und effervescirt mit den Acidis ebenfalls ſehr we— 
nig. Eben dies Subieckum mit gleich ſchwerem Flußſpathe vermiſcht, und geſchmolzen, 
giebt ein ſehr ſchoͤnes und gelbliches Glas, wie aller alcaliſche Spath mit Flußſpath 
vermiſcht, ein gleichmäfiges Concretum allemal zum Vorſchein bringt. 
= §. 185. = 
Daß der ißlaͤndiſche Bryſtall öfterer gefärbt, als weiß gefunden wird, davon 
iſt die Urſache in feinem blaͤtterichten Gewebe zu ſuchen, dadurch ſich die metalliſchen 
Duͤnſte leicht hinein ſchleichen koͤnnen. Allein die Bemerkung des Herrn von Franke⸗ 
nau (e) ſcheinet mir doch verdächtig zu ſeyn, daß ein ißlaͤndiſcher Kryſtall, den Herr 
Herford beſaß, bloß durch die Berührung eines norwegiſchen Amethyſten, der darne— 
ben lag, blau gefärbt geworden ſey. Dies ſcheinet mir mit Grunde verdaͤchtig, da 
ich ein Stuͤckchen ißlaͤndiſchen Kryſtall eine Zeit lang auf einen Amethyſt geleget, dieſe 
Erſcheinung aber, die zur Noth aus phyſikaliſchen Gruͤnden beſtritten werden koͤnnte, 
nicht beobachtet habe. — Ich habe ſchon vorher (§. 180. 181.) bemerket, daß verſchie⸗ 
dene den ißlaͤndiſchen Kryſtall unter den Androdamas des Plinius rechnen, 
daß ihn andre davon mit Grunde trennen, und daß Waller ius dem Scheuchzer 
den Vorwurf gemacht habe, daß verſchiedene Gattungen, die er zum Androdamas 
rechnet, mit mehrerm Grunde zu dem ißlaͤndiſchen Bryſtall gezaͤhlet werden muͤſſen. 
Wenn wir bey dem Androdamas, wie es billig iſt, den Plinius ſelbſt zum Grunde 
legen, fo gehoͤret der Doppelſtein nicht unter denſelben. Denn Plinius ſagt ausdruͤck— 
lich: Der Androdamas ſey dem Doppelſteine gleich, folglich trennet er beyde 
Gattungen ſelbſt von einander. Der Doppelſtein iſt auch ſchiefericht gewachſen, wel— 
ches man von dem Androdamas nicht ſagen kann. Beyde gehoͤren gleichwohl unter 
ein Geſchlecht der durchſichtigen Spathe. — Obgleich diefer Doppelſtein darum ißlaͤndi⸗ 
8 ſcher 


(d) Ada naturas curioſor. T. 1. S. 244. 
1. Th. g 
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ſcher Kryſtall heißt, weil er auf der Inſel Ißland haͤufig gefunden wird, fo iſt 


doch dieſes nicht ſein einziges Vaterland. Denn in Brattsford, Camor, am 
Haarz, im Hannoͤveriſchen, zu Rlaußtahl, in Norwegen, in der Schweiz, 
und in Wermeland wird er ebenfalls bald häufiger, bald ſparſamer gefunden. S. 
Linne Syſtem. Naturae Ed. 12. S. 48. Bruckmann Magnalia Dei P. 1. S. 62. 
Delisle Eſſai de Criſtallographie S. 116. welcher auch zugleich auf der fünften feiner 
Kupfertafeln fig. I. 2. und auf der zehnten fig. 6. einige Zeichnungen vom ißlaͤndiſchen 
Kryſtall liefert. 


XXXIIL Das ruſſiſche Glas. 
186. a 
Ber dem ruſſiſchen Glaſe muͤſſen wir die Namen, die demſelben eigen ſind, von 


denjenigen Namen unterſcheiden, die man dieſem Koͤrper gab, weil man ihn mit 


einem andern verwechſelte, mit dem er einige Aehnlichkeit hat. Sein eigentlicher Name 
iſt, daß er ruſſiſches Glas, und im Lateiniſchen Yirrum Nhutenicum, Vitrum Mof- 
couiticum ſ. Muſcouiticum, Vitrum Rulſicum genennet wird, weil dieſer Körper in 
Rußland fehr häufig vorkommt, und daſelbſt auch ſtatt des Glaſes zu Fenſterſcheiben 
gebraucht wird. Aus eben der Urſache heißt es Sljuda Ruforum , weil jenes Wort in 
der Sprache der Ruſſen Glas bedeutet. Es wird auch Argyrolithos genennet, weil 
es ein Stein iſt, der wie Silber glaͤnzt, von & das Silber, und Ages der 
Stein. Man giebt demſelben auch die Namen Marienglas, Marieneiß, Srauen⸗ 
eiß, unſerer Frauen Eiß, Glaciesmariae, Lapis glacialis, weil man vorgiebt, Maria 
habe ſich deſſelben zu ihren Fenſterſcheiben bedienet. Herr Wallerius und Herr von 
Linne ſahen bey ihrer Beſchreibung darauf, daß es eigentlich ein Glimmer waͤre, 
daher nennte es der erſte Mica membranacea pellueidifima flexilis alba, und der andere 
Mica membranacca pellucidiſſima Hſlit flexilis pellucida hyalina. Herr Prof. Car- 
theuſer giebt ihm den Namen: Mica fiſilis membranis diaphanis, latis tenuiſſimis, 
Hexilibuſ. Im Franzoͤſiſchen wird es vom Herrn Delisle und Bomare Verse de 
Moſcouie, ſonſt aber auch P’Argylolithos, im Hollaͤndiſchen Rn Glas, Vrouwen Eyr 
genennet. Das ſind die eigentlichen Namen dieſes Foſſils. Andre Namen kommen 
daher, weil man das ruſſiſche Glas mit dem Selenit vermengt hat. Aus dem Grunde 
nennet man es Spiegelſtein, Selenit, im Lateiniſchen Lepis [perularis, Speculum 
afni, Aphroſelenites, Spuma lunae u. d. g. allein alle dieſe Namen gehören nicht hie— 
her, ſondern fuͤr den Koͤrper, den wir in der folgenden Nummer beſchreiben werden. 
Leſſer nennet es Glintzerſpath, weil es ſich als ein glaͤnzender Streuſand gebrauchen 
laſſe; allein ich befuͤrchte ſehr, daß er es ebenfalls mit dem Selenit verwechſele, nicht 
zu gedenken, daß man dabey leicht in die Verſuchung fallen koͤnne, es fuͤr einen Spath 
zu halten, da es doch nicht iſt. 
§. 187. 

Inwiſchen war die Verwirrung dieſer Namen eine Veranlaſſung, daß man zu⸗ 


gleich die Sache ſelbſt verwirrte, und wir find daher genoͤthiget, manche Schriftſteller 


zu 


Von den unedlen durchſichtigen Steinen. 235 


zu uͤberſchlagen, bey denen es ungewiß iſt, ob ſie Selenit oder ruſſiſches Glas meynen. 
Nach dem Herrn Wallerius iſt das ruſſiſche Glas eine Art vom Glimmer, welcher 
aus biegſamen groͤßern oder kleinern Blaͤttern und Scheiben beſtehet, welche ſo klar und 
durchſcheinend find, wie ein Glas. Herr von Juſti (f) behauptet, daß das ruſſiſche 
Glas, welches er ruſſiſches Marienglas nennet, zu den Glimmerarten gehoͤre, 
und von andern Arten des Frauenglaſes, die eigentlich zu den Gypsſteinarten gehoͤren, 
unterſchieden werden muͤſſe. Es iſt, faͤhret er fort, ungemein durchſichtig, und beſte⸗ 
het aus zarten, biegſamen, oͤfters ſehr großen Blaͤttern. Es bleibt im groͤßten Schmelz⸗ 
feuer unveraͤndert, außer, daß es feine Durchſichtigkeit in etwas verlieret. Noch et⸗ 
was mehr Licht giebt uns Herr von Bomare (g): Es iſt ein aus Blaͤttern zuſammen⸗ 
geſetzter Koͤrper, ſagt er, die Blaͤtter ſind entweder weiß oder gelb, von unterſchiedener 
Groͤße, laſſen ſich theilen und biegen, ſind zart und durchſichtig wie Glas; die Figur 
der Blaͤtter iſt unbeſtimmt. Im Feuer gebrannt, verlieren ſie ihren Glanz und ihre 
Durchſichtigkeit, nehmen aber dagegen eine weiße, eine Silber glaͤnzende Farbe an.“ 
Am ausfuͤhrlichſten hat es ohne Zweifel Herr Ignatius, Bartholomaͤus, Jo⸗ 
ſeph Stang in feiner Schrift vom ruſſiſchen Glaſe (h) beſchrieben, deſſen Gedan⸗ 
ken wir hier mittheilen wollen (1). „Das ruſſiſche Glas koͤmmt, der aͤuſerlichen Form 
nach, dem gemeinen Glaſe ſehr gleich; es beſtehet aber aus vielen glaͤnzenden, leuch⸗ 
tenden, beugſamen, elaſtiſchen und auf einander liegenden Blaͤttern. Dieſe Blaͤtter 
koͤnnen, ohnerachtet fie ziemlich feſt an einander hängen, doch leicht von einander ges 
trennet werden, und je duͤnner ſie ſind, einen deſto groͤßern Glanz, Durchſichtigkeit, 
Federkraft und Beugſamkeit erhalten ſie. Der Farbe nach iſt es mehrentheils weis, 
öfters aber kommen doch auch beſonders größere und dickere Stuͤcken vor, zwiſchen de— 
ren Blaͤttern etwas weniges ſehr feiner gefaͤrbter Erde eingeſtreuet iſt, und die folglich 
auch eben die Farbe, z. B. die grünliche oder Ocher-und etwas dunkle Farbe haben. 
Es hat weder Geſchmack noch Geruch, und laͤßt ſich weder durch den Hammer, noch 
durch ein anderes Inſtrument in Pulver verwandeln. Es fuͤhlt ſich ſehr glatt an, und 
haͤngt ſich feſte an die Finger, oder an andere Koͤrper, an die man es bringt, an.“ 
Es iſt daher noͤthig, daß man das ruſſiſche Glas, und den Selenit gehoͤrig von einan⸗ 
der zu unterſcheiden ſuchen muͤſſe. Wir treffen in den Schriftſtellern keinen haͤufigern 
Widerſpruch an, als über dieſe beyden Koͤrper. Verwechſelte man den Selenit gewoͤhn⸗ 
lich mit dem ruſſiſchen Glaſe, ſo geſchahe es, daß man von dem Letztern behauptete, 
daß es ſich in einen wahren Gyps verwandle. Das leugneten andere mit Grunde, und 
ſetzten eben unter beyden dieſen Unterſchied feſte, daß ſich der Selenit im Feuer in einen 
wahren Gyps verwandle, das ruſſiſche Glas aber das ſtaͤrkſte Feuer aushalte, und 
darinne weiter keine Veraͤnderung leide, als daß es feine Durchſichtigkeit verliere und 

Gg 2 eine 


(f) Grundriß des Mineralreichs. S. 213. nützlichen Vorrathes auserleſener Aufſaͤtze zur 
(3) Im erſten Theile feiner Mineralogie. Beförderung der Haushaltungswiſſenſchaft, Küns 
Seite 114. ſte ꝛc. Leipzig 1767. und in dem fuͤnften Bande 
Ch) Sie wurde zu Frankfurth an der Oder der mineralogiſchen Beluſtigungen. Leipzig 1770. 
1767 als eine Diſputation lateiniſch gedruckt, und S. 63. ff. 
iſt uͤberſetzt in dem zweyten Stuͤcke des gemein⸗ (i) Mineral. Beluſt. 5. B. S. 64. 
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eine Silberfarbe annehme (Kk). Einige Aehnlichkeit im aͤuſern haben zwar beyde 
Körper, das ruſſiſche Glas naͤmlich, und der Selenit; allein auch hier kann man 
beyde von einander unterſcheiden, wenn man bemerket, daß der Selenit gar zerbrechlich 
ſey, und ſich durchs Reiben gar leicht in ein Pulver zermalmen laſſe, das ruſſiſche 
Glas hingegen iſt ſehr elaſtiſch und biegſam, bricht nicht leicht, und kann durch keine 
Arbeit in ein Pulver zerrieben werden. Das ruſſiſche Glas erſcheinet in mancherley 
Farben, weis, grau, gelblichgruͤnlich, der Selenit aber iſt allemal weis, eine andere 
Farbe, die es vielleicht annehmen koͤnnte, iſt allemal etwas zufaͤlliges. Wallerius 
merkt am angeführten Orte an, daß das Frauenglas in groͤßern Stuͤcken ruffifch 
Frauenglas genennet werde, ſo man es aber in kleinen Stuͤcken finde, ſo heiße es 
Marieneiß. Allein bey dieſem Merkmaale iſt man in der augenſcheinlichſten Gefahr, 
beyde Koͤrper zu verwechſeln, nicht zu gedenken, daß kein Koͤrper dadurch etwas anders 
werden kann, wenn er groͤßer und kleiner iſt. 


a §. 188. . 

Man kann ſich daher leicht vorſtellen, daß die Meynungen der Gelehrten über 
das Geſchlecht, wohin das ruſſiſche Glas gehoͤret, gar ſehr getheilt ſeyn muͤſſen. 
Faſt alle ältere Schriftſteller, darunter, wie Herr Stange (1) behauptet, ſogar auch 
Herr Prof. Pott gehoͤret, ſetzten zwiſchen dem Frauenglaſe und dem Gyps eine Vers 
wandſchaft, und da waͤre das ruſſiſche Glas nichts anders, als ein durſcheinender 
Gypsſpath. Allein, ich habe ſchon bemerket, daß dieſe das ruſſiſche Glas mit dem 
Selenit verwechſelten. Herr Woltersdorf (m) ſetzt es unter die Blenden, und 
warnet, es ja nicht mit dem Selenit, oder wie er ſich ausdruͤckt, mit dem Frauen— 
eiß, welches eine Art vom Gypsſpath iſt, zu verwechſeln. Dieſes, ſagt er, iſt per- 
lenfarb oder weiß, und laͤßt ſich im Augenblick zu Gyps brennen; jenes iſt braͤunlich, 
und widerſtehet der groͤßten Feuersgewalt. „Einigen iſt eingefallen, zu behaupten, 
daß man das ruſſiſche Glas durch Huͤlfe eines Brennſpiegels in ein Glas zerſchmelzen 
koͤnne, und daß es alſo am Ende gar unter die glasartigen Steine gehöre;” allein Herr 
Prof. Pott (n) merket an, daß er daſſelbe auch in dem allerheftigſten Feuer nicht 
habe zum Fluſſe bringen koͤnnen. Bruͤckmann (0), Imperati (p) und andere 
haben es unter den Talk geſetzet. Allein, daß es auch hieher nicht gehoͤre, beweiſet 
Herr Stange (q) durch folgende Gründe: »Der Talk iſt viel weicher, als das ruſſi⸗ 
ſche Glas, und fühle ſich auch weit glaͤtter an; ferner iſt es in großen Stuͤcken, weder 
durchſichtig noch elaſtiſch, und laͤßt ſich nicht wie das ruſſiſche Glas in lange, breite, 
durchſichtige Blaͤtter, ſondern nur in kleine glaͤnzende Blaͤtter zertheilen. Auch zeigen 
die chemiſchen Unterſuchungen einen Unterſchied. Denn nach Marggrafs Beobach⸗ 
tungen giebt der Talk mit der Vitriolſaͤure ein wuͤrkliches bitteres Salz, das dem Ebs⸗ 
hamer gleich kommt; hingegen in das ruſſiſche Glas greift dieſe Saͤure, wenn man es 

auf 


(k) S. Wallerius Mineralreich. S. 173. (m) Mineralſyſtem. S. 48 
Woltersdorf Mineralſyſtem. S. 483. Bomare (n) Lithogeognoſie. S. 19. 
Mineralreich. 1. Th. S. 178. Anm d. Stange Co) Epift. itin. cent. 2. S. 579. 
in der mineralog. Beluſt. 5. B. S. 65. f. (p) Hiftor. natur. S. 764. 

(1) Mineral, Beluſt. 5. B. O. 65. (4) Mineral. Beluſt. 5. B. S. 66. f. 
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auf eben die Weiſe auflöfen will, gar nicht ein.” Herr Henkel (r) ſagt, daß das 
ruſſiſche Marienglas aus einer kreidigten Erde beſtehe, welche mit einem fluͤchtigen 
Salze verſehen iſt. Allein, wenn wir damit dasjenige vergleichen, was Pott (() 
darauf antwortet, fo iſt wahrſcheinlich, daß Pott und Senkel das eigentliche ruſſiſche 
Glas mit dem Selenit verwechſelt haben. Die mehreſten Schriftſteller, unter welchen 
ich nur Wallerius, von Juſti, Cronſtaͤdt, Linne, Cartheuſer, Vogel, 
Delisle und Stange nennen will, ſetzen das ruſſiſche Glas unter die Glimmerarten. 
Beſonders erklären ſich Woltersdorf, Baumer und Stange für die Thonerde, 
welches auch die chymiſchen Verſuche hinlaͤnglich beſtaͤtigen. Dieſe chymiſchen Verſuche 
hat Herr Stange, wie mich duͤnkt, am weitlaͤuftigſten und ordentlichſten unterſucht, 
ich will daher wenigſtens das Reſultat ſeiner Verſuche, und die Folgen die er daraus 
herleitet, mittheilen (t). Folgende Miſchungen geben folgende Producte: 1) Erde 
vom ruſſiſchen Glaſe, mit einem fixen vegetabiliſchen Alcali calcinirt und ausgeſuͤßt, 
gab eine lockere, zerreibliche, dickere Maſſe von gelblicher Farbe. 2) Ruſſiſch Glas 
31, Mennig Siij, gab ein ſehr durchſichtiges Glas von gelb grüner Farbe. 3) Auf 
ſiſch Glas 3j, calcinirter Borax Ziij, gab ein dunkles gelbroͤthliches Glas. 4) Ruſ⸗ 
ſiſch Glas 3j, calcinieter Flußſpath Zij, gab eine poroͤſe halb verglaſete Maſſe, von 
gelbgruͤner Farbe. 5) Ruſſiſch Glas 3), Gyps 3j, gab eine unfoͤrmliche ziemliche 
dichte Maſſe, von verſchiedener Farbe, grau, gelb, weislich. 6) Ruſſiſch Glas zj, 
Kalkſtein 3j, die Miſchung war nicht verändert, und der zugeſetzte Kalk hieng nur et— 
was feſter auf dem Boden des Tiegels an. 7) Ruſſiſch Glas 38, calcinirte Kieſel 3j, 
Feuerbeſtaͤndiges vegetabiliſches Alcali Zij, gab ein ſehr ſchoͤnes, durchſichtiges, gruͤn— 
liches Glas. 8) Ruſſiſch Glas 3j, ſehr reiner Sand ziij, Feuerbeſtaͤndiges minerali— 
ſches Aleali, calcinirter Borax, gereinigter Salpeter aa 3%, gab ein durchſichtiges, in 
der Mitten aus dem Grünen ins Gelbe ſpielende, ober- und unterwaͤrts weißes Glas. 
9) Ruſſiſch Glas 3j, gereinigter Salpeter Zij, caleinirter Borax ziſt, gab ein ſehr 
ſchoͤnes, aus dem Gruͤnen ins Gelbe ſpielende Glas. 10) Ruſſiſch Glas 3j, Kreide 
ziij, gab eine unfoͤrmliche Maſſe. Die Kreide war auf dem Boden des Tiegels in 
einen Haufen von grauer Farbe zuſammen gebacken, das caleinirte ruſſiſche Glas aber 
oben liegen geblieben. 11) Ruſſiſch Glas sj, Vermiſchung aus drey Theilen Selenit 
und vier Theilen Kreide ziij, gab eine dichte etwas zerreibliche Maſſe. 12) Ruſſiſch 
Glas 3j, Selenit Zij, calcinirter Borax 3%, gab ein durchſichtiges braunes Glas. 
Aus dieſen und andern Verſuchen leitete Herr Stange folgende Folgerungen her: 
) Daß dieſes gewachſene Glas ohne vorhergehende Calcination, ſich gar nicht in den 
Saͤuren aufloͤſen laſſe, noch auch fuͤr ſich blos durchs Feuer, wenn es auch noch ſo ſehr 
verſtaͤrkt wird, in einen Kalk verwandelt werden koͤnne. 2) Daß in deſſelben Mi⸗ 
ſchung, außer einer haͤufigen Thonerde, auch eine Glaserde, ingleichen eine ſchmierige 
brennbare Subſtanz und Eiſentheilchen befindlich ſind. 3) Daß der, durch ein ſtarkes 
Feuer und einen Zuſatz vom fixen alcaliſchen Salze, bereitete Kalch, ſich in Abſicht der 
Thonerde mit Vitriolſaͤure in wuͤrklichen Alaun, und in Abſicht des andern Theils mit 

Gg 3 einigen 

(r) De origine lapidum S. 47. CC) Am angeführten Orte. S. 18. 
(t) Mineralog. Beluſt. 5. B. S. 91. f. 
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einigen gehörigen Zuſaͤtzen in Glas verwandeln laſſe.“ Wir koͤnnen uns aus dieſen 
Bemerkungen die Entſtehungsart des ruſſiſchen Glaſes erlaͤutern. Thonerde, Glas⸗ 
erde, die wir lieber Quarztheilchen nennen moͤchen, und Eiſentheilchen, wurden mit 
einer brennbaren S Subſtanz vereiniget, die ſich unter einander auf das innigſte verban⸗ 
den, und da ſie durch ein reines Waſſer mit einander verbunden waren, ſo coage⸗ 
lirten ſie zu einer durchſichtigen Maſſe. Dieſe Maſſe legte ſich Lagenweiſe auf einander, 
dergeſtalt, daß wenn ein Theil der Maſſe niederſank, der andere noch in dem Waſſer 
herum ſchwamm, und daher koͤmmt es, daß ſich das ruſſiſche Glas in einzelne Blätter 
zertheilen laͤßt. Wenn ſich dieſes Foſſil nicht in Scheiben auf einander geſetzt hätte, 
ſo wuͤrde es zuverlaͤßig die Haͤrte des Quarzes erlangt haben. 
9. 189. 

Man hat nicht bemerket daß es verſchiedene Gattungen von dem uf ſchen Gtofe 
gebe, außer daß es ſich in Abſicht auf die Farbe ein wenig unterſcheidet, wie ich ſchon 
vorher bemerket habe. In Rußland bedienet man ſich deſſelben, beſonders wenn die 
Stuͤcken groß und rein ſind, zu Laternen und zu Fenſtern, und braucht daſſelbe nicht 
allein in den gemeinen Haͤuſern, ſondern auch in den Kirchen, in den Pallaͤſten und 
bey den Schiffen. Man ziehet es billig dem Glaſe vor, denn es zerbricht nicht ſo leicht 
wie das eigentliche Glas, und das hat beſonders bey den Schiffen einen großen Nutzen 
wegen dem Donner der Kanonen. Allein dieſes Glas hat zween merkliche Fehler, denen 
man noch nicht hat begegnen koͤnnen: Den einen, daß es, wenn es lange in freyer 
duft ſtehet, nach und nach einen großen Theil feiner Durchſichtigkeit verlieret, und hie 
und da dunkle Flecken bekommt: Den andern, daß Rauch und Fett es ſo dunkel 
machen, daß es ohne merklichen Schaden nicht wieder gereiniget werden kann. Ob 
aber auch das ruſſiſche Glas einigen Nutzen in der Medicin habe, daran zweifeln 
die vernünftigen Aerzte. Denn ob man ihm gleich eine kuͤhlende Kraft in der Fieber 
hitze und widernatuͤrlichem Durſte zuſchreiben will, ſo bemerket doch Herr D. Stan⸗ 
ge (u) mit Grunde, daß ein Körper, der ohne vorhergegangene Calcination mit 
einem fixen alcaliſchen Salze, nicht zu einem feinen Pulver zerrieben werden kann, der 
ſich in keiner Säure, oder einem andern Auflöfungsmittel aufloͤſen läßt, ohnmoͤglich 
eine Kraft in den Gedaͤrmen aͤuſere, noch viel weniger ins Blut uͤbergehen koͤnne. Von 
den Oertern, wo ſich das ruſſiſche Glas findet, kann ich nicht viel ſagen, weil man 
hierinne den Schriftſtellern, die Selenit oft fuͤr ruſſiſch Glas ausgeben, nicht ſicher 
frauen darf. Für nachfolgende Oerter in und außer Rußland aber, kann ich Bürge 
ſeyn: Amerika, Archangel, Canton Bern, Böhmen, Bornholm, Burg⸗ 
dorf, China, Daͤnnemark, Elfdal, Sinnland, Sröderwalde, Audfonsbai 
Fluß, Jemo, Barzow, Nolalappimarchia, Macedonien, Markbranden⸗ 
burg, Rußland, Schweden, Siberien, Strahlberg, Wermeland, Wi⸗ 
timskaja. S. Bruͤckmann Magnal. Dei FP. 1. S. 298. P. 2. S. 762. Linne 
Syſtema naturae ed. 12. S. 58. Mineralogiſche Beluſtigungen Th. 2. S. 228. 
Th. 5. S. 68. 69. 
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Der Stein, den wir nun beſchreiben, hat den Namen Selenit von dem Griechi— 
ſchen Zeryın der Mond bekommen, doch find die Schriftfteller über die Frage, 
warum? nicht ganz einig. Die gemeinſte Meynung gehet dahin, weil ſich darinne 
das Bild des Mondes zeige, der ſich in demſelben beſpiegeln koͤnne, wenn er auf ihn 
ſcheine. Aldrovand (x) verwirft dieſe Erklaͤrung, und fuͤhret zwo andere an, 
die noch unwahrſcheinlicher als die erſten ſind; die Erklaͤrung des Dioscorides, weil 
er nur in Mitternacht gefunden werde, um dieſe Zeit regiere der Mond; (quia media 
nocte reperiatur, cui tempori luna praeeſſe dicitur.) und ſeine eigene, weil er wie der 
Mond ab und zunehme. Dies ſey auch der Grund, wie er meynet, warum der Se— 
lenit von den Römern ehedem Lunaris gemma genennet worden wäre. Dieſer Stein 
heißt auch der Spiegelſtein, weil ſich der Mond in demſelben beſpiegeln kann. Ob 
er nicht um eben dieſer Urſache willen Eſelsſpiegel heiße? das will ich nicht entſchei⸗ 
den. Verſchiedene Schriftſteller gebrauchen vom Selenit den Namen Fraueneiß, 
den andre lieber dem ruſſiſchen Glaſe beylegen. Die lateiniſchen Namen Selenites, 
Suma lunge, Lapis ſpecularis Agric. Speculum aſini Matt hiol, Aphrofelenites drucken 
die obigen deutſchen Benennungen aus. Andere Mineralogen haben auf die eigentliche 
Beſchaffenheit dieſes Steines geſehen, und da nennen ihn Cartheuſer Hatum inferme, 
molle, lamellis parallelis aequalibus. Cronſtaͤdt Gypfum cryſtalliſatum cuneiforme, 
Wallerius Gypfum lamellis rhomboidalibus, pellucidum, und Linne Natrum gla- 
eiale, feu Natrum lapidofum gypfco [patofum fuſlforme pellucidum; und Selenites 
Spatofo gypfeur euneiformis. Im Franzoͤſiſchen wird er La Selenite, vom Herrn 
Delisle La Seleuite cundi forme, ſonſt Pierre ſpeculaire, Miroir dane, Tale de 
Montmartre, und vom de la Hire Tale de plätre genennet. Die Holländer nennen 
ihn eben ſo, wie das ruſſiſche Glas Vrouwen Eyr, Fraueneiß. 
$. 191. 

Waller (y) beſchreibet uns den Selenit als einen Stein, der aus lauter Blaͤt— 
tern und Scheiben beſtehet, ſo, daß ein Blaͤttchen, ſo duͤnn es auch iſt, doch in andre 
Scheibchen zertrennet werden kann. Dieſe Scheibchen brechen auch mehrentheils, wenn 
fie etwas dicke find, allezeit in eine rhomboidaliſche Figur. Der Stein iſt ganz durchs 
ſichtig. Bomare (2) nennet den Selenit den reinſten Gyps unter allen. Er ſetzt 
hinzu: „Seine Blätter haben Feine beſtimmte Figur, außer wenn fie ſich in großen 
Stuͤcken finden. In ſolchem Falle haben ſie mehrentheils die Geſtalt eines etwas dicken 
Keiles. Sie brechen allezeit in rautenfoͤrmigen Stuͤcken. Obſchon dieſer Stein völlig 
durchſichtig iſt, ſo wird er doch durch das Brennen gar bald undurchſichtig, brauſet 
nicht mit den Saͤuren und giebt mit Salmiak keinen harnhaften Geruch.“ Nach der 
Beobachtung des Herrn Waller ius verhält ſich feine eigenthuͤmliche Schwere zum Waſ⸗ 
fer, wie 2, 322 :: 1000. Wenn man zu dieſem allen noch dieſes hinzuthut, daß der 

. Selenit, 

(x) In Mufeo metallico. S. 678, (Y) Mineralogie, S. 72. 

(2) Mineralogie. Th. 1. S. 178. 
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Selenit, wenn er in ganz dünne Scheibchen aufgelöfer wird, zerbrechlich, im Feuer 
aber bald in einen Gyps verwandelt wird, ſo wird man ihn von dem ruſſiſchen Glaſe 
unterſcheiden koͤnnen (F. 187.). Viele Schriftſteller haben auf dieſen Unterſchied nicht 
geſehen. Boodt (a), wenn er ſagt: »Die Neuern heißen den Spiegelſtein, den 
die Deutſchen Marienglas nennen, Seleniten, weil er das Bild des Monden leicht 
an ſich nehme, und dem Geſichte auf verſchiedene Art zeige. — Dieſer Stein iſt zart, 
biegſam, und laͤßt ſich leicht in Gyps verwandeln.“ Boodt, ſage ich, hat bey dieſem 
Worte Dinge von dem Selenit geſagt, die nur dem ruſſiſchen Glaſe zukommen, naͤm⸗ 
lich dieſes, daß es biegſam ſey, und hingegen Dinge dem ruſſiſchen Glaſe beygeleget, 
die nur dem Selenit zukommen, naͤmlich dieſes, daß es ſich in Gyps verwandele. 
Bey dieſer Gelegenheit will ich die Frage unterſuchen: Ob unſer Selenit der Sele- 
nit der Alten ſey? Wie Herr Pott (b) verſichert, ſo hat Bromel dafuͤr gehalten, 
daß der Selenit der Alten ganz unbekannt ſey, und daß man demſelben nicht mit dem 
Spiegelſteine verwechſeln dürfe; und Herr Sill (c), wenn er behauptet, daß wir 
heut zu Tage keine Gelegenheit mehr haben, mit dem Spiegelſtein der Alten Ver⸗ 
ſuche anzuſtellen, muß eben dieſer Meynung ſeyn. Ich glaube, ſie ſey richtig, weil 
die Alten von ihrem Spiegelſteine ſolche Dinge ſagten, die auf unſern Selenit nicht 
paſſen wollen. Wir wollen den Plinius vor uns nehmen. Er ſagt (d): Selenitis 
ex candido translucet melleo fulgore, imaginem Lunae continens, redditque eam in 
dies ſingulos, crefcentis minuentisque numeris: naſcitur in Arabia. Mir iſt es ſehr 
wahrſcheinlich, daß Plinius hier eine Gattung durchſichtiger Steine meyne, die man 
unter die eigentlichen Edelſteine zaͤhlen muß; denn die Worte: Er haͤlt das Bild des 
Mondes beſtaͤndig in ſich, kann von unſerm Selenit nicht geſagt werden, wenn es 
auch wahr waͤre, daß er das Bild des Mondes annehme, wenn er auf ihn ſcheinen 
kann. In der Chymie hat das Wort Selenit eine weitlaͤuftigere Bedeutung, als es 
in der Lithologie hat, ob es gleich, wie wir bald hoͤren werden, in der Lithologie von 
einigen als ein Geſchlechtsname angenommen wird, der viele Gattungen in ſich begreift. 
Die Chymiſten, wenigſtens die neuern bezeichnen mit dem Namen Selenit diejenige 
Art der Mittelſalze, welche durch die Vereinigung des Vitriolſauren mit einer Kalch⸗ 
erde entſtanden ſind. Iſt dieſes richtig, ſo iſt es ausgemacht, daß die Natur eine ſehr 
große Menge ſelenitiſcher Materien darreicht, und daß alle Gypsſteine, die Alabaſter 
und die Gypsſpathe von einer ſelenitiſchen Natur, oder daß ſie Selenite ſind (e). 
§. 192. - 

Man kann ſich nicht ganz vereinigen, unter welches Geſchlecht man den 
Selenit zaͤhlen ſoll. Die Meynung des Albertus Magnus darf ich nur anfuͤh⸗ 
ren, denn fie bedarf keiner Widerlegung. Aldrovand (f) erzaͤhlet von ihm, daß 
er den ſeltenen Einfall gehabt, zu behaupten, der Selenit wachſe in einer gewiſſen Art 
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der Schalthiere, in Indien, Perſien und Arabien, und das habe verſchiedene 
Gelegenheit gegeben, den Selenit unter die Perlen zu zaͤhlen. Scheuchzer (g) ſetzet 
den Selenit mit dem Androdamas und Spath unter diejenigen Steine, welche 
aus Blaͤttern beſtehen, in ganzen Stuͤcken aber, eine gewiſſe wuͤrflichte, eine fuͤnf oder 
ſechseckigte Figur annehmen. Er bemerket, daß ſich in der Schweiz jenes zarte 
moſcowitiſche Fraueneiß, welches ſich in dünne Blaͤttchen zertheilen laͤſſet, nir 
gends finde, ſondern ein harter, wohl zuſammen gebackener, ganz oder halbdurchſich— 
tiger, gleichwohl figurirter kryſtallenfoͤrmiger Stein, deſſen Bruͤche genugſam anzeigen, 
daß er aus lauter Blaͤttern beſtehe. Herr von Juſti (h) hat den Selenit unter den 
Gypsſteinen. Darinnen aber koͤnnen wir ihm nicht beypflichten, daß er den Spie— 
gelſtein von dem Selenit unterſcheiden will, der unter dem Worte Selenit die 
Gypsdruſen verſtehet. Herr Prof. Vogel (i) hat ein eigen Geſchlecht, welches er ſe⸗ 
lenitiſche Steine nennet, und unter dieſes hat er nur den Gyps und den Alabaſter 
als zwo Gattungen geſetzt, des Selenits aber gedenket er gar nicht. Selbſt ſein ſele— 
nitiſcher Spath S. 158. iſt unſer Selenit nicht. Hier darf ich die Anmerkung des 
Herrn D. Pörners (K) nicht übergehen. »Man kann wohl den Selenit gewiſſer— 
maßen unter die ſalzaͤhnlichen Subftanzen rechnen; allein den Namen eines Mittel— 
ſalzes verdienet er nicht. Wenn man darinne einig iſt, daß man dasjenige natuͤrliche 
Product, welches aus einer Kalcherde und dem Vitriolſauern beſtehet, Gyps nennet, 
ſo wird der Selenit eine Art deſſelben ſeyn, oder man kann auch das Wort Selenit 
und das Wort Gyps oder Gypsſtein faſt als gleich bedeutende Namen anfehen.” Das 
thun auch die mehreſten Mineralogen, welche den Selenit entweder unter die Gyps— 
ſteine zaͤhlen, oder das ganze Geſchlecht gypsartiger Steine mit dem Namen Selenit 
belegen. Da man aber inzwiſchen einen durchſcheinenden Gypsſpath hat, der unfer - 
Spiegelſtein nicht iſt, ſo halte ich dafuͤr, daß diejenigen einer ſtrengern Ordnung ge— 
wohnt ſind, welche die Gypſe zum Geſchlechte machen, und den Selenit als eine Gat⸗ 
tung deſſelben annehmen. 


H. 193. 

Ich komme auf die Entſtehungsart — Selenits. Diejenigen, welche den 
Selenit unter Gypsſpathe zahlen, legen dieſem mit jenen einerley Urſprung bey. Dies 
fer aber ſoll nach des Herrn Lehmanns (1) Bemerkung, eine mit Vitriolſaͤure ges 
ſaͤttigte Kalkerde ſeyn. Lanciſi (m) behauptet, daß der Spiegelſtein aus einer ſal— 
zigt ſchwefelichten Feuchtigkeit entſtehe. Dieſes hat Herr Baldaſari in feinen An 
merkungen über das Kreidenſalz in Siena (n) am weitläuftigften zu erweiſen 
geſucht. Er ſagt: Einige Betrachtungen führen mich auf die Gedanken, unſer Salz 
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trage fehr viel zur Erzeugung des Spiegelſteines bey, der erwaͤhnter maßen hier häufig 
in ſenkrechten Schichten gefunden wird. Stenos, Michelis und anderer Beobach⸗ 
tungen lehren, daß ſich die Theikchen des Spiegelſteines immer in andere, und andere 
von eben der Geſtalt wie die erſtern zergliedern laſſen; die Geſtalt der erſtern mag nun 
rautenfoͤrmig, viereckigt oder laͤnglicht viereckigt ſeyn. Eben dieſes ereignet ſich bey 
den Salzkryſtallen, da die kleinſten Theilchen den groͤßern Kryſtallen aͤhnlich ſeyn ſollen. 
Aus dieſem Uebereinſtimmen der beyden Zuſammenſetzungen des Spiegelſteines und 
der Salze entſtehet eine ſtarke Muthmaſung, daß die letztern etwas zur Erzeugung des 
erſtern beytragen. Sie wird dadurch beſtaͤrket, daß man die erſten Anfaͤnge des 
Spiegelſteines in den Oefnungen der Ocherſchichten, wie Anfaͤnge eines in Kryſtallen 
ſchieſenden Salzes findet, da ſie ſich auch auf eben die Art vermehren. Das unor⸗ 
dentliche Haufwerk unſers angeſchoſſenen Salzes theilet ſich, wenn es zerbrochen wird, 
in viel ebene, glatte und durchſichtige Schuppen, die ſowohl hierinne, als in dem aͤu⸗ 
ſerlichen rohen Anſehen, dem Spiegelſteine ähnlich find. Ueber dieſes werden die Kry⸗ 
ſtalle vom Kreidenfalze nur durch die Laͤnge der Luft weis, durchſichtig und zerfallen in 
ein Pulver; jener iſt bey einem leichten Feuer eben der Veraͤnderung unterworfen, cal⸗ 
cinirt ſich leicht, und wird zu einem Klumpen Pulver. Die Leichtigkeit, mit welcher 
ſich der Spiegelſtein caleinirt, giebt uns noch einen andern Bewegungsgrund, eben 
das zu glauben. Denn die Leichtigkeit, ſich zu calciniren, iſt bey den Körpern, welche 
ſie beſitzen, eine Folge davon, daß die Feuchtigkeit aus ihrem Gewebe leicht ausdunſtet, 
und daß ſie ſich leicht entzuͤnden. Da alſo das Waſſer aus unſerm angeſchoſſenen 
Salze leicht herausgehet, und da es ſich wegen des Erdpechartigen Schwefels, den 
es enthält, leicht entzuͤndet, fo ſtimmet dieſes auf eine wunderbare Art mit dem Spie⸗ 
gelſteine überein, der ſich auch fo leicht calcinirt, man mag nun dieſes herleiten woher 
man will. Es iſt auch nicht ſchwer zu begreifen, wie ſich dieſes ereignen kann, wenn 
man nur in Betrachtung zieht, daß dieſes Salz mit Regenwaſſer aufgeloͤſet, und mit 
der Kreide in die Oefnungen der lothrechten Ocherſchichten gebracht wird, nachgehends 
das Waſſer, vermoͤge der Gewalt der Sonne, ausdunſtet, und eine Art des Anſchie— 
ſens in Kryſtalle darauf erfolget, bey welcher die Salztheilchen mit ſich die zaͤrteſten 
Erdtheilchen vereinigen und ſammlen, und die groͤbern zu Boden fallen laſſen. Daher 
koͤmmt alsdann das Saure der Ocher, oder eine andere uns unbekannte Urſache, welche 
ſo zu reden verſteinert, und ſo bilden ſich endlich die Schuppen dieſer Art von Gyps.“ 
Die ganze Sache iſt ein Trugſchluß, aus welchem nichts folgt. Denn wenn auch zween 
Körper auf einerley Art entſtehen, fo folget daraus noch nicht, daß ſie auch einerley Bes 
ſtandtheile haben. Henkel hatte faſt eine aͤhnliche Meynung, denn er gab vor, daß 
der Selenit aus einer kreidigen Materie beſtehe, und mit einem flüchtigen Salze ver 
binden ſey. Allein Herr Prof. Pott (o) merket an, daß er in der Deſtillation 
nichts von einem fluͤchtigen Salze entdeckt habe, und ſollten ſich auch einige Gattungen 
finden, welche ein fluͤchtiges Salz geben, ſo waͤre doch daſſelbe erſt durchs Feuer aus 
einem oͤlichten Acido erzeuget worden; eben fo wenig habe er die angegebene kreidigte 
Materie gefunden, ſondern durch manche Verſuche eine Erde, die aber nichts . der 
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Kreide gemein hatte. Herr Hofmedieus Taube (p) beſchreibet die Alaunerde bey 

der Stadt Dannenberg, aus welcher man ehedem Alaun geſotten hat. In den Halden 

der ausgekochten Alaunerde, die er unterſuchte, fand er Stuͤcke Selenit, die 1 bis 2 Zoll 

lang waren, welcher an Klarheit und Schoͤnheit der Kryſtallen, dem frauenwalder 

Selenit nichts nachgiebt. Hier behauptet er nun, daß dieſe Stuͤcke auf der Halde 

felbft erzeuget, weil ein Gypsſtein, wenn er dem Regen und der Luft ausgeſetzet iſt, 

allemal ein Marienglas erzeuget, und die Gegenwart der Gypstheile in der Alaunerde 

nicht geleugnet werden koͤnne. Wir geben hierinne dem gelehrten Herrn Taube Bey⸗ 

fall, weil uns vom Freyenwalde eine aͤhnliche Erfahrung bekannt iſt. Wenn die 

dortige Alaunerde durch Luft und Regen entzuͤndet wird, ſo findet man nachher darinne 
einen wahren Selenit in unfoͤrmlichen Stuͤcken. Der Selenit beſtehet aus lauter zu. 
ſammengeſchmolzen duͤnnen und langen Stuͤckchen, welche vollkommen durchſichtig ſind. 

Dieſe find in eine Art Erde eingehuͤllet, welches vielleicht die verbrannte Alaunerde 
ſelbſt iſt. Herr Hofrath Walch (J) zaͤhlet die Selenite unter die Gyps ſpathe, 
und verſichert uns, daß ſie aus einem mit der feinſten Gypserde geſchwaͤngerten conge— 
lirten fluͤßigen Weſen beſtehen. Der Feinheit der Gypserde, und der Menge der flüßi- 
gen Theile iſt es zuzuſchreiben, daß der Selenit etwas durchſichtig iſt. Weil er durch 
die Congelation entſtanden, ſo beſtehet er aus duͤnnen Scheiben, und dieſe laſſen ſich 
von einander loͤſen, weil die beygemiſchten heterogenen Theile ihnen keinen hohen Cohoͤ. 
ſionsgrad verſtatten. Die gupfifhe Natur der Selenite kann man durchs Feuer gar 
leicht erkennen, weil ſich daſſelbe in einem ſehr mäßigen Feuer in guten Gyps verwan— 
deln läge — Die Mutter, darinne ſich der Selenit finden laͤßt, iſt gar fehr ver 
ſchieden. Herr Prof. Pott (r) ſagt, daß der Alabaſter die gewoͤhnliche Matrix 
des Selenits ſey, unter welchem ſich die breiteſten und auserleſenſten Stuͤcke eingeſprengt 
finden. Die Erfahrung bezeuget dieſes, und da der Alabaſter ſowohl als der Selenit 
eine Gypserde zum Grunde hat, ſo iſt es auch leicht zu begreifen, wie beyde zu gleicher 
Zeit erzeuget werden konnten. In dieſer Lage erblickt ihn Leſſer (1), deſſen Gedau⸗— 
ken einer nähern Anzeige werth find. „Zwiſchen den Lagen ſolcher Alabaſterſteine, 
ſagt er, finden ſich auch Lagen vom Fraueneiß, Daumensdicke, bisweilen auch wohl 
dicker. Es liegt auf einer grauen Alabaſterſohle, und iſt von dunkelbraunen, hellbrau— 
nen und filbermeißen Spath gemiſcht, welches ſchief darauf ſtehet und viel Riſſe zu 
haben ſcheint, ſich aber gleichwohl oben poliren laͤßt. Der ſchwarze Grund der Sohle 
ſchicket die Lichtſtrahlen, fo durch die durchſichtigen Flächen des Spathes darauf fallen, 
wieder zuruͤck, welche wegen der unterſchiedenen Riſſe auf mancherley Art gebrochen 
werden, und den Augen ein angenehmes Schauſpiel machen, auch wohl bisweilen mit 
der ſchoͤnen Farbenmiſchung des Regenbogens prangen.“ Doch der Alabaſter iſt 
nicht die einzige Mutter des Selenits. Denn in zinnartigen Gebürgen ſoll er ſich 
gerne antreffen laſſen. Doch das bedarf nach Herrn Potts Vermuthung noch unters 
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ſucht zu werden, ob er auch, wie einige vorgeben, unter Kalkſteine und Marmor⸗ 
bruͤchen angetroffen werde. Henkel bezeuget es, er habe Selenit in einem Kalkſteine 
gefunden, er vermuthet aber, daß er durchs Waſſer dahin geſchwemmet, und durch 
eine Kryſtalliſation erzeugt worden ſey. Allein mich duͤnkt, es ſey jego die Frage nicht, 
wie der Selenit in einem Kalkſteine habe entſtehen koͤnnen? ſondern ob man ihn in 
Kalkſteinen finde? und das letzte bezeugt Henkel. Sonſt iſt mir auch bekannt, daß 
er fi) in thonigten Lagern bisweilen finde, und mit einem zerbrechlichen thonartigen 
Steine vermiſcht ſey, und wer weiß, ob er nicht noch andre Matricen liebe. In 
der Gegend um Weimar wird er oft in-großen, doch allemal abgeriſſenen Stuͤcken 
gefunden. Da ich ſein eigenes Lager noch nicht habe entdecken koͤnnen, fo kann ich das 
von nichts ſagen; aber das weiß ich, daß wir hier weder Alabaſter noch Thon 
haben, ſondern ein bloßes Kalkgebuͤrge. Sollte hier nun unſer Selenit eine Matrix 
haben, ſo muͤſſe es ein Kalkſtein ſeyn. 


; §. 194. 

Die Ordnung meiner Gedanken fuͤhret mich nun auf die verſchiedenen Line 
theilungen des Selenits, und da ich bereits vorher angemerkt habe, daß einige 
den Selenit als ein Geſchlecht betrachten, ſo mache ich billig mit dieſen den Anfang. 
Es ſind mir nur wenige bekannt worden. Der eine iſt der Herr Leibarzt Vogel (t), 
welcher, wie ich bereits erinnert habe, ein eigen Geſchlecht der Steine annimmt, dem 
er den Namen ſelenitiſche Steine giebt, und dahin er zwo Gattungen, den Gyps 
und den Alabaſter zählt. Der zwepte ift der Herr Delisle (u), welcher fein Ge 
ſchlecht Selenites ou Criſtaux gypfeux nennet, und dahin folgende Gattungen zaͤhlet: 
I. La Selenite cunéiforme, appellee auſſi Pierre fpeculaire, Miroir d’äne, et vulgaire- 
ment Tale de Montmartre. Das ift unfer Selenit, den wir jetzo vor uns haben. 
II. La Selenite rhomboidale deca&dre, formée par deux pyramides rhomboidales 
tronquees jointes baſe à baſe. Natrum felenites feu Natrum lapidoſum gypſeo - ſpato- 
ſum decaëdrum rhombeum. Linn. ed. 12. f. 17. Selenites ſpatoſo gypſeus rhombeus. 
Linn. ed. g. t. 18. f. 3. Cryſtallus gypfea ſolitaria rhombea hyalina diaphana. Amoen. 
Acad. Cryſtallus ſelenitica gypſea folitaria rhombea aqueo- ſubdiaphana. id. Ar- 
gyrolithes, talcum. Rumpb. Muf. t. 52. fig. 1. Gypſum eryſtalliſatum figura rhom- 
boidali. Wall. Le Tale de Pafly. la Hire. mem. 1710. III. La Selenite priſmatique 
decaedre. Natrum flexile ſeu Natrum lapidoſum gypfeo - ſpatoſum, decaedrum 
prifinatieum flexile, particulis ſpatoſis oppoſitis. Linn. ed. 12. fig. 15. Selenites ſpa- 
toſo · gypfeus prifmaticus. Linn. ed. 9. Cryftallus ſelenitica gypſea ſubſolitaria priſma- 
tica hyalina ſubdiaphana. Amoen. Acad. Gypſe criſtalliſè en parallelepipedes hexa- 
gones. Wall. trad. fr. IV. La Selenite bafaltine, compoſée d'un prifme hexaedre ap- 
plati, termine par deux pyramides triedres oppofees. Nitrum baſaltinum, ſeu Ni- 
trum lapidoſum gypfeum opacum dodecaëdrum, prifmate compreflo hexa&dro, pyra- 
mide triedra. Linn. ed. 12. Der berühmte Sill in Engelland hat in feiner. Hor of 
Fofils das Geſchlecht der Selenite ohne Zweifel am weitlaͤuftigſten ausgedehnet, davon 
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wir nur die Ordnungen mittheilen wollen, ſo wie ſie uns Herr Delisle (x) bekannt 
gemacht und vorgetragen hat. I. Selenites compofees de lames horizontales, qui ap- 
prochent de la forme rbomboidale. Hieher gehören drey Geſchlechter und zwölf Gat— 
tungen. II. Selenites compofees de lames horizontales, difpofees en forme de co- 
lonne angulaire. Hieher gehören drey Geſchlechter mit acht Gattungen. III. Sele- 
nites filamenteufes ou ſtrièes; leurs filets s arrangent imperceptiblement en feuilles; 
mais lorsque ces Selenites font entieres, elles paroiſſent plutöt friees que feuilletees. 
Hier iſt ein Geſchlecht mit zwo Gattungen. IV. Selenites feuillet£es, de forme plate, 
angulaire, non determinee: les feuilles minces qui les compofent, refultent de T union 
de filets tres deliẽs appliques paralléleinent les uns contre les autres. Hieher gehört 
ein Geſchlecht mit zwo Gattungen. V. Selenites feuilletées formées de lames ou fe- 
uillets arranges perpendiculairement. Hieher gehört ein Geſchlecht mit einer Gattung. 
VI. Selenites formees d'un aſſemblage de lames difpofees en fagon d’etoile. Hieher 
gehören zwey Geſchlechter und drey Gattungen. VII. Selenites de forme irregulaire 
et non determinèe. Hieher gehoͤret ein einziges Geſchlecht. 

Diejenigen, welche den Selenit fuͤr eine Geſchlechtsgattung halten, nehmen 
gleichwohl verſchiedene Arten deſſelben an. Wallerius (y) und von Bomare (2) 
nehmen drey Gattungen deſſelben an. 1) Weißen Selenit. Selenites albus. Wall. Se- 
lenite blanc. Bom. 2) Gelben Selenit. Selenites flauus. Wall. Selenit jaune. Bom. 
3) Schimmernden Selenit. Wall. Buntfaͤrbigen Selenit. Bom. Selenites verfico- 
lor. Wall. Selenite de plufieurs couleurs. Bom. Herr Bertrand (a) hat ebenfalls 
drey Gattungen, die er alfo nennet: 1) Specularis alba, lucidiſſima, bracteis latifli- 
mis. 2) Specularis fuſca, bracteis latis. 3) Specularis amethyſtina lueida bracteis 
latis. Man will auch ſogar rothen Selenit haben. Der gelehrte Pondoppidan (b) 
ſagt: »Ich habe ein Stuͤck von dunkelrother Farbe, welches ſehr rar iſt, weil es ſonſt 
insgemein hell oder graulich zu ſeyn pflegt.“ Dem ohngeachtet kann dieſes auch etwas 
zufälliges ſeyn, indem gar viel auf das Erdlager ankommt, in welchem der Selenit ge— 
funden wird. Scheuchzer (c) hat verſchiedene Abaͤnderungen des Selenits ange⸗ 
fuͤhret, wobey ich aber ſehr vermuthe, daß das mehreſte entweder ein durchſcheinender 
Gypsſpath, oder wohl auch nur ein durchſichtiger Kalkſpath iſt. Hier find feine Gat— 
tungen: 1) Selenitesniuei candoris ſtriatus et lamellatus, ein ſchneeweißer Fraueneißfluß. 
2) Fluor ſeleniticus eryſtalloides, ein kryſtallfoͤrmiger Fraueneißfluß. 3) Selenites 
eryſtalloides rudis albus, ein roher weißer kryſtallfoͤrmiger Fraueneißfluß. 4) Fluor 
ſeleniticus lapidi ſubnigro- adnatus, ein Fraueneißfluß, auf einen Stein aufgewachſen. 
5) Seleniticus fluor eryſtalloides chryſocollae lapideae infidens, ein kryſtallenfoͤrmiger 
Fraueneißfluß auf einen Stein. 6) Fluor fpecularis opacus flauicantis coloris, ein 
dunkler gelblicher Fraueneißfluß. 7) Selenites lammellaris diaphanus, ein durchſichtiges 
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Fraueneiß. 8) Selenites impurus immaturus, unreines unreifes Fraueneiß. 9) Sele- 
niticus fluor eryſtalloides, kryſtallfoͤrmiges Fraueneiß. 10) Selenites columnaris po- 
Iygonus hyacinthini coloris, ein vieleckigter hochgelber aus Kryſtallen in ein Stüc zus 
ſammen gewachſener Stein. 11) Specularis colummaris ſubflauus, ein gelblichter kry⸗ 
ſtallfoͤrmiger Fraueneißfluß. 12) Selenites in columnas ſtriatas fiſſilis, ein Fraueneiß⸗ 
fluß, fo der Lange nach bricht. 13) Seleniticus fluor flaueſcens in Pyramides trihedri- 
cas formatus, ein gelblichter dreyſeitiger Fraueneißfluß. 14) Selenides cryſtalloides, 


kryſtallfoͤrmiger Fraueneißfluß. Der Ritter von Linne hat unter den Salzen ein eis, 


genes Geſchlecht, welches er Selenizer nennet. Herr Kaͤhler (d) erklaͤhret die Sache 
aus dem Munde feines Lehrers folgender Geſtalt: „Die ſelenitiſche Subſtanz, oder 
derjenige Stein, aus welchem dieſer Kryſtall gebildet wird, beſtehet aus Spaththeil⸗ 
chen, welche mit Virioloͤl aufbrauſen, und in Gyps verwandelt werden. Von dieſem 
Selenit, cryſtallis decaëdris rhombeis: lateribus duobus oppoſitis latioribus hat der 


Herr Ritter (e) folgende drey Gattungen: 1) Selenites ſpatoſo-gypſea rhombea. 


2) Selenites ſpatoſo gypſea priſmatica. 3) Selenites ſpatoſo- gypſea cuneiforinis. 
In der neueſten Ausgabe (f) hat er den Selenit unter dem Natro in folgenden 
Gattungen: Y) Natrum lapidoſum flexile. Natrum lapidofum gypſes ſpatoſum decae. 
drum priſmaticum flexile particulis ſpatoſis oppoſitis. Selenites ſpatoſo - gypſeus priſ- 
maticus. 2) Natrum lapidoſum glaciale. Natrum lapidoſum gypſeo ſpatoſum fuſi- 
forme pellucidum. Selenites ſpatoſo gypſeus cuneiformis. 3) Selenites. Natrum lapi- 
doſum gypſeo ſpatoſum decaedrum rhombeum. Selenites ſpatoſo - gypſeus rhombeus. 
4) Angulis truncatis 14-edrum. Herr Baͤhler aber hat am angefuͤhrten Orte nur 
zwo Gattungen. 1) Cryſtallus ſelenitica gypſea ſolitaria rhombea aqueo- ſubdiaphana. 
2) Cryflallus felenitica gypſea, fublolitaria, prifmatica aqueo- ſubdiaphana. Inzwi⸗ 
ſchen habe ich kaum noͤthig zu erinnern, daß die Kryſtallen eigentlich unſer Selenit 
nicht ſind, ſondern wahre durchſichtige, oder halbdurchſichtige Gypskryſtallen. Al⸗ 
drovand (g) redet von einem Steine der bey ihm Ia/pis ſelenitet, von einem an⸗ 
dern der Achates felenites genennet wird; allein man darf ſich darunter keinen eigent⸗ 
lichen Selenit gedenken, ſondern der erſte war nach ſeiner Beſchreibung ein Jaſpis, der 
auf beyden Seiten einen halben Mond abbildete (Iunae corniculatae eſfigiem iuxta 
vtramque partem referebat); der andere war ein Achat, wo auf der einen Seite ein 
Auge erſchien, welches mit verſchiedenen Cirkeln umgeben war, und daher einen Res 
genbogen abbildete, (iuxta alterum latus figura oculi apparebat, quibusdam lineis am- 
bientibus, ita circundata, vt quodammodo eſſigiem caeleſlis Iridis in eo appareat.) 


$. 195. 
Ohnerachtet man in dem Selenit nie Verſteinerungen findet, und fo leicht 
auch nicht finden kann, ſo giebt es doch Verſteinerungen, die ein ſelenitiſches 
Weſen zu haben ſcheinen. Weil der Selenit eigentlich ein Gyps iſt, ſo kann we⸗ 
f 5 gen 
(4) Von Erzeugung der Kryſtalle, in den (f) S. go. 91. mum. 7. 8. 9. 
mineralog. Beluſt. I. Th. S. 358. (g) In Muſeo metallico. S. 678. 
(e) Syft. nat. Lipſ. 1748. S. 162. 
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gen feiner natürliche Schärfe kein Körper darinne beſtehen, ohne verzehret zu werden; 
und weil ſich der Selenit nur in duͤnnen Blaͤttern auf einander ſetzt, ſo iſt es nicht 
wohl moͤglich, daß dazwiſchen ein fremder Koͤrper liegen und beſtehen koͤnne. Man 
hat daher in keinem Gypsſteine, oder Alabaſter, eine Verſteinerung zu ſuchen. 
Gleichwohl finden ſich viele Koͤrper, naͤmlich die Encriniten, die Trochiten und En⸗ 
trochiten, die Aſterien und Sternſaͤulenſteine, und die Judenſteine, von de⸗ 
nen man vorgiebt, daß ſie ein ſelenitiſches Weſen angenommen haͤtten. Allein, es iſt 
kein Selenit, denn alle dieſe Verſteinerungen brauſen mit dem Scheidewaſſer, und 
loͤſen ſich darinne auf, welches der Selenit nicht thut, und, weil er ein Gyps iſt, nicht 
thun kann. Man hat ſich ohne Zweifel durch den Glanz und die gelbliche Farbe, 
welche die mehreſten dieſer Verſteinerungen im Bruche haben, verfuͤhren laſſen, ſie zu 
den Seleniten zu zählen, da man doch auch glänzende Spathe hat, und der nafürs 
liche Glanz eines Steines von einem kryſtalliniſchen Fluido entſtehen kann. Im 
Selenit kommen alſo keine Verſteinerungen vor, und keine Verſteinerung hat ein ſe— 
lenitiſches Weſen. Nach den Bemerkungen des Herrn Margrafs (h) gehoͤret der 
Selenit, welchen Herr Marggraf Spiegelſtein und Marienglas nennet, unter 
diejenigen Steine, welche nach der Calcination mit Kohlen eine leuchtende Kraft be. 
kommen (S. 31.). Er bekommt gleichwohl ein ſchwaͤcheres Licht als andere leuchtende 
Steine, und giebt anſtatt eines rothen Lichtes, nur ein blaſſes, das nicht ſo in die 
Augen faͤllt. Der Selenit kann uͤbrigens zu allerley Nutzen verwendet werden. Wenn 
er ſich in den Alabaſter einmiſcht, ſo verderbt er deſſen Politur merklich; wo er aber 
einzeln haͤufig genug vorkommt, ſo kann er durch die Caleination zu dem ſchoͤnſten 
Gypſe angewendet werden. Doch fo häufig findet man ihn gar ſelten. Leſſer vers 

ſichert (i), daß man mit dem Gyps von dem Selenit ſilberne Spitzen reinigen koͤnne, 

wenn man dieſen Gyps zu einem zarten Pulver macht, ſolches in die Spitzen reibt, 

und nachher mit einer ſcharfen Buͤrſte abputzt. Ehedem legte man die Papilionen 

zwiſchen zart geſpaltenem Selenit, und hatte davon den Vortheil, daß man die Schoͤn⸗ 

heiten dieſer Thierchens auf beyden Seiten ſehen konnte. Herr Prof. Pott (k) legt 

dem Selenit einen weſentlichen Nutzen in der Medicin bey. Nachdem er bemerket 

hatte, daß das Marienglas, wie er den Selenit nennet, in Menge genommen, 

ein Gift werden koͤnnte, und auch noch wuͤrklich als ein Gift wider Maͤuſe und Ratzen 

gebracht würde, fo fährt er fort: „Indeſſen wird heut zu Tage das caleinirte Ma— 

rienglas von vielen ſehr hoch recommendirt, bald als ein Specificum virgincum, bald 
gegen die Peſt, gegen alle hitzige und Fleckfieber, gegen die Epilepſie, Gonorrhaͤa, 

Synovia, Dyſenterie, Fiſtel und Geſchwuͤren, ja es wird wohl als eine Panacea mi— 

neralis angegeben, daß es daher zu Wien und Prag ziemlich ſtark im Gebrauch iſt, 

und ſollen die Helcherſchen, Duͤrexiſchen, Douzeiſchen, und Roſſerſchen be 

ruͤhmten Pulver hauptſaͤchlich daraus beſtehen. Es erhellet hieraus wenigſtens, daß. 
8 es 


Ch) Unterſuchung derjenigen Steine, welche (1) In den kleinen Schriften zur Geſchichte 
nach der Caleination mit Kohlen leuchtend wer- der Natur S. 118. 
den, in den mineralogiſchen Beluſtigungen. 3. Th. (k) Erſte Fortſetzung der Lithogeognoſie. 
Seite 283. Seite 61. 
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es in kleiner Dofi und nicht gar zu oft genommen, keine ſehr ſchaͤdliche Wuͤrkung exe⸗ 
riren muͤſſe, ja daß es auch wuͤrklich durch einige Coagulation der ſchaͤdlichen Saͤfte in 
ein oder andern Umſtaͤnden einen reellen Dienſt leiſten koͤnne; ob aber ſelbiges ſo allge⸗ 
mein und ohne Unterſchied mit Nutzen zu gebrauchen ſey, und ob man nicht bey ver⸗ 
ſchiedenen Umſtaͤnden mehr ſichere und unſchuldigere Mittel bey der Hand habe? das 
iſt eine andere Frage.“ Ohnerachtet ſich der Selenit gern da aufhaͤlt wo Alabaſter 
liegt, ſo wird er doch auch in Oertern und Gegenden geſunden, wo keine Alabaſter⸗ 
bruͤche ſind. Folgende Oerter ſind mir bekannt: Aigle, Arzberg, Baſel, Bay⸗ 
reuth, Canton Bern, Ber, Blankenburg im Schwarzburgiſchen, Can⸗ 
tern, Erzgebuͤrge, Frankreich, Freyenwalde, Glaris, Goldcronach, 
Goßlar, Grindelwald, Gruͤnſel, Haslithal, Hof, Jene, Laͤgerberg, 
Langendorf, Linden, Lucern, Neuſtadt an der Haardt, Montmartine, 
Schaf hauſen, Schinznach, Schneberg, Schweiz, Silberbach, Stei⸗ 
gerthal, Stockhorn, Thun, Villnacharen, Wallis und Weißenſtadt. 
S. Bruͤckmann Magnalia Dei P. 1. S. 151. P. 2. S. 51. 52. Scheuchzer Natur- 
hiſtorie des Schweizerlandes Th. 3. S. 137. 138. Mineralogiſche Beluſtigun⸗ 
gen 2. Band. S. 224. 226. 233. 235. 236. 244. 245. 247. Linne Syſtema naturae 
ed. 12. S. 87. Leſſer kleine Schriften zur Geſchichte der Natur. S. 117. Taube 
Beytraͤge zur Naturkunde. St. 2. S. 139. Schütte Oryctographia Ienenfis 1761. 
S. 90. Cron Proluſio oryctographiae Neuſtadtienſis. Ritter Oryctographia Gos- 
larienſis. S. 16. Ritter Oryctographia Calenbergenſis. 1. S. 9. 2. S. 7. 
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Des erſten Theils zweeter Abfchnitt 


von den halbdurchſichtigen Steinen. 


a Das erſte Kapitel 
von den edlern halbdurchſtchtigen Steinen. 


§. 196. 


Do gehe nun zu einer andern Blaſſe von Steinen über, nämlich zu denen, 
a 8 welche man halbdurchſichtig nennet. Sie find nicht allemal halbdurchſich— 

g tig in rohen Stuͤcken, ſondern erſt alsdann, wenn man ſie in Platten ſchneidet, oder 
in andern Geſtalten der Politur unterwirft, ſo werden ſie halbdurchſichtig. Wenn 
man ſie naͤmlich gegen das Licht haͤlt, ſo gleichen ſie truͤben Wolken, oder ſie verhalten 
ſich hier wie das gemeine Horn, und das iſt der Grund, warum man ihnen uͤberhaupt 
den Namen der Hornſteine gegeben hat. Sie haben ein viel feineres Korn, als der 
Jaſpis und der gemeine Bieſel, und uͤbertreffen daher dieſe an Schönheit gar ſehr 


wenn man fie polirt. Dieſe Hornſteine theilt man in edle und in gemeine ein. 


Die gemeinen Hornſteine ſind unſre gewoͤhnlichen Feuerſteine, die edlen aber hat man 
unter verſchiedenen Namen, die wir nun nach der Reihe durchgehen wollen. 


XXXV. Der Carneol oder Sarder. 
§. 197. 


Wir machen mit dem Carneol den Anfang, nicht etwa darum, weil er vor den an— 


dern halbdurchſichtigen Steinen einen ſichtbaren Vorzug hat, ſondern weil es 

ganz gleichguͤltig iſt, dieſen oder jenen Stein, die eigentlich nur ein Geſchlecht ſind, 
und einerley Haͤrte haben, zuerſt zu waͤhlen, die, wenn wir ſtreng urtheilen wollen, 
durch nichts als durch die Farbe unterſchieden ſind. Man hat beym Carneol auf 
ſeine Farbe geſehen, die der Farbe des Blutes ziemlich gleich iſt, und daher von dem 
Worte Caro, Sleifch, feine Benennung abgeleitet. Den Namen Sarder hat man 
dieſem Steine ſelbſt nach dem Zeugniß des Plinius (a) darum gegeben, weil man 
ihn zuerſt in Sarden oder Sardinien gefunden hat. Die lateiniſchen Namen Car- 
neolus, Carnalina, Sardion, Sarda, Sardus, Sardius, find daher zugleich deutlich. 
f Manche 


(2) Hif. nat. Lib. 37. Cap. 7. (310 S. 278. Ipſa gemma vulgaris et primum Sardibus reperta. 
1. Th. a | Ji 
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Manche Schriftſteller nennen unſern Stein Corneolus, Cornalina, ſollte nicht ein 
Schreibfehler den erſten Grund dazu geleget haben? Es muͤßte denn ſeyn, daß man 
dieſen Namen von dem Worte Cora herleiten und annehmen wollte, daß er einem po— 
lirten Horne gleiche. Beym Cartheuſer heißt er Silex ſubdiapbanus ruber, beym 
Woltersdorf Sardius lapis, beym Waller Achater fere pellueida, colore rube- 
ſcente, und beym Linne Silex vagur diaphanus vnicolor ruber, und man ſiehet leicht, 
daß man daben theils auf feine Farbe, theils auf feine Beſtandtheile geſehen habe. 
Denn auch diejenigen, die ihn unter das Wort Lex ſetzen, verſtehen darunter Feine 
eigentliche Kieſel, ſondern die Hornſteine. Im Franzoͤſi ſchen wird unſer Stein 
Cornaliue, Corneole, Pierre vornaline, Sarde, Sardoine; im Sollaͤndiſchen aber 
Coralynen, Cornalyn-agaat, Sardis 8 


Der Carneol iſt unter den belbdurchfichtigen edlern Steinen derje⸗ 
nige, welcher eine rothe Farbe hat, die entweder rein, oder mehr fleiſch⸗ 
farbig, oder rothgelblich iſt. Herr von Juſti (b) beſchreibt ihn auf folgende 
Art: Der Carneol iſt ein vorher halbdurchſichtiger Halbedelſtein von einer großen 
Härte. Auf dem Anbruche ſiehet er glasachtig, wie ein Porcellan auf dem Bruche. 


Wenn er ganz roth iſt, fo behaͤlt er den Namen Carneol; iſt er roͤthlichgelb, oder 


Fleichſchfarben, ſo heißt er Sarder; und wenn er braun oder graugelb iſt, ſo wird 
er von einigen Lyncur genennet. Er bat zuweilen Linien, die wie abgezeichnete Fes 
ſtungswerke ausſehen. Die ſogenannten tuͤrkiſchen Carneole haben inwendig öfters 
weiße Flecken. Der ſogenannte Corallenſtein bey Frepberg, den Herr Senkel 
beſchreibt, iſt groͤßtentheils nichts anders, als ein unreifer oder ſchlechter Carneol.” 


Herr von Bomare (e) theilet uns noch folgende Anmerkungen mit: “Er beſtehet 
aus unterſchiedenen, insgemein rothen oder Fleiſchfarbigen, bisweilen gelblichen und 


ein wenig ſchwaͤrzlichten Schichten, und laͤßt ſich in durchſichtige, erhabene, theils 
hohlrunde Stuͤcken zertheilen. Die Juwelirer nennen diejenigen, welche hart und 
gleich durchſichtig ſind, orientaliſche, oder Carneole vom alten Bruche „ hin⸗ 
gegen die weichen, occidentaliſche, oder Carneole vom neuen Bruche. Ein 
ſchoͤner Carneol muß eine lebhaft rothe, in das Pomeranzengelbe fallende, oder dem 
friſchgeſchnittenen Fleiſche gleiche Farbe, aber auch weder ſchwarze Puncte und Flecken, 
noch milchichte Theile haben, welchen Fehlern er ſehr unterworfen iſt, und wodurch 
ſein Preiß ſehr vermindert wird. Stuͤcke von einer gewiſſen Groͤße und ohne Wolken 
werden ſehr geſucht, zumal die, welche ſo hart ſind, daß ſie die Emailmalerey aus⸗ 
halten.“ Man hat angemerkt, daß die aſiatiſchen Carneole durchſichtiger find, 
als die europaͤiſchen. Einige machen daher einen Unter ſchied unter durchſichtigen 
und undurchſichtigen Carneolen, aber man druckt ſich nicht behutſam genug aus. 
Ganz undurchſichtig iſt nie ein Carneol, ſondern wo ſie nicht ganz durchſi chtig 
find, fo find fie wenigſtens halbdurchſichtig. Man ſollte fie lieber in mehr, oder weni: 
ger durchſichtige Steine abtheilen. Plinius ſcheinet am angeführten Orte dieſen Un⸗ 
terſchied ſelbſt anzunehmen, wenn er ſagt: Indicae perlucent crafliores ſunt Arabicae; 

allein 

(b) Grundriß des Mineralreichs. S. 207. (e) Mineralogie. 1. Th. S. 197. 198. 
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allein man ſiehet nicht, daß er hierdurch weiter nichts ſagt, als dieſes, daß die aus In⸗ 
dien eine größere Durchſichtigkeit hätten, als die aus Arabien. Man hat aus dieſem 
Grunde den orientaliſchen Carneol allen andern vorgezogen; allein Herr Bruͤck⸗ 
mann (d) verſichert, daß Carneole aus andern Gegenden eben die Haͤrte und die 
Schoͤnheit haben wie die orientaliſchen. — Wir halten die Carneole und die 
Sarder fuͤr einerley Steine, verſchiedene Gelehrte aber trennen ſie und nennen den 
dunklern an Farbe, Carneol, den hellern aber, Sarder. Andere wenden es 
gerade um, und nennen den weißlichen, Carneol, den roͤthlichen und ganz ro⸗ 


then aber, Sarder (e). Allein, da doch die beyden Gattungen von Steinen, ich 


meyne die Carneole und die Sarder, außer dem geringen Unterſchied der Farbe, 
ſonſt alles unter ſich gemein haben, daß man in ſehr vielen Faͤllen ungewiß bleibet, ob 
der Stein ein Carneol oder ein Sarder ſey; fo halten wir es für gegruͤndeter die Trens 


nung unter beyden aufzuheben. — Von der Matrir der Carneole merket Kund- 
mann (f) an, daß fie bald ein weisbruͤchlicher harter Spath, bald ein Hornſtein ſey. 


Hingegen ſagt uns Herr Bruͤckmann (g) mit mehrerer Zuverlaͤßigkeit „daß man 
den Carneol nicht gar häufig in ganzen Stücken, oder außer einer Mutter fi nde, ſon⸗ 
dern daß er mehrentheils als Adern ſtreiche, die bald dicke, bald duͤnne ſind, in dem 


Achat, Chalcedon, Onyx, u. ſ. f. aus welchen er mit kupfernen Sägen und Smir⸗ 


gel herausgeſchnitten werde. Weil nun dieſe Adern ſelten ſtark gefunden werden, ſo 
waͤren auch die Carneole in großen Stuͤcken ſehr ſelten. Herr von Juſti (h) verſi⸗ 
chert, daß der Carneol in Griechenland als Bieſel gefunden, und unter dem Na— 
men Carneolkieſel häufig nach Wien gebracht werde. Das hat nicht den Verſtand, 
als wenn der Carneol ein Bieſel ſey, der unter das Geſchlecht der Hornſteine gehoͤ— 
ret, ſondern, daß er in eben der Geſtalt wie die rheiniſchen Bieſel, (S. 146. f.) 
naͤmlich außer der Mutter und in abgerundeten Stuͤcken, gefunden werde. Herr Baum⸗ 


gaͤrtner (i) giebt uns einige Nachricht wie die Carneole brechen, naͤmlich nicht con⸗ 


ver, ſondern eckigt, er warnet auch, ihn mit den Glasfluͤſſen zu vermengen, weil man 
ihn gar geſchickt nachzumachen wiſſe. Allein, da der nachgemachte Carneol, wenn 
er älter wird, feine Farbe verliehret, fo ift dieſes ein gewiſſes Kennzeichen wodurch man 
den aͤchten Carneol von dem verfaͤlſchten unterſcheiden kann. 

$. 199. 

Man iſt nicht ganz einig, ob man den Carneol zu einem eigenen Geſchlechte 
machen, oder denſelben als eine Geſchlechtsgattung anſehen duͤrfe? Die 
mehreſten zaͤhlen den Carneol unter die Hornſteine, allein es fehlet auch nicht an 
ſolchen, die den Carneol unter die Achate zaͤhlen. Dieſes thun, damit ich nur einige 
nenne, Waller ius und Bomare. Herr Cronſtaͤdt aber hat den Car neol von dem 
Sar der getrennet, und hat den Carneol als eine beſondere Gattung vom Vieſel, 
den Jar der aber als eine Gattung vom Achat angeſehen. Selbſt Herr Baumer 


31 hatte 
(d) Von den Edelſteinen. S. 78. (g) Von den Edelſteinen. S. 76. 
(e) S. Bruckmann von den Edelſteinen. Ch) In den neuen Wahrheiten zum Vortheil 
S. 78. Waller ius Mineralogie. S. 111. der Naturkunde. 6. St. S. 730 


(f) Rar. nat. et artis. S. 198. (i) In ſeinem uͤberſetzten Theophraſt. S. 133. 
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hatte dieſes gethan, der fich aber zu einer andern Zeit für die Meynung derjenigen ers 
klaͤrte, die den Carneol unter die Hornſteine ſetzen (k). Wenn wir aber unten bewei⸗ 
ſen werden, wie unſchicklich es ſey, den Achat zum Geſchlechtsnamen aller edlen 
Sornſteine zu erheben, fo wird es dadurch zugleich erwieſen ſeyn, daß der Carneol. 
zwar unter die Hornſteine gehoͤre, unter den edlen Hornſteinen aber ein eigenes 
Geſchlecht ausmache. Der Carneol entſtehet aus einem congelirten und mit Thon⸗ 
erde vermiſchten trüben Waſſer. Eben fo entſtehet der gemeine Hornſtein, eben fo 
der Achat. Der Unterſchied aller dieſer Steinarten beſtehet demnach theils in dem 
Unterſchiede der Feinheit der congelirten Thonerde, und das unterſcheidet die edlern 
Hornſteine, von den gemeinen, theils in dem Unterſchiede der Farben, die, wie 
wir ſchon erinnert haben, ihren Urſprung beygemiſchten metalliſchen Theilchen zu dan— 
ken haben, und das unterſcheidet die edlern Hornſteine unter ſich ſelbſt. Man darf 
alſo den Achat nicht zum Geſchlecht aller edlen Hornſteine annehmen. Iſt es nicht 
bey den eigentlichen Edelſteinen eben alſo? die alle einerley Urſprung haben, und ſich 
durch nichts, als durch die verſchiedenen Farben, und durch die verſchiedene Haͤrte un— 
ter ſcheiden. 
S. 200. 

Man hat verſchiedene Gattungen des Carneols angenommen. Verſchie— 
dene Schriftſteller nehmen nur zwo Gattungen vom Carneol an, den weißlichten, 
Carneolus albefcens, weil feine Farbe weißlicht iſt, und den weißen rothpunctirten, 
weil er weiß iſt, und wie mit Blutstropfen beſprengt zu ſeyn ſcheint. Die erſte Gattung, 
die wir für den eigentlichen Sarder halten, nennet der Herr Ritter von Linne Car- 
neolum fubdiaphanum exalbidum. Allein dieſe Eintheilung thut der Sache keine 
Gnuͤge, da jeder eigentliche rothe Carneol bier fehlt. Andere nehmen daher drey 
Gattungen an, den ganz rothen, der aus Oſtindien kommen, und der aͤchte Car— 
neol ſeyn ſoll, den bleichrothen und den gelblichten. Plinius (1), der, wie 
bekannt, den Carneol ünter dem Namen des Sarders beſchreibet, theilet denſelben 
in Männchen und Weibchen ein. Eine Eintheilung, die wir gar nicht würden be> 
ruͤhret haben, wofern nicht dieſer alte Schriftſteller noch eine andre Eintheilung bes 
merkt, und nach derſelben die Sarder in drey Gattungen gebracht haͤtte. In India, 
ſagt er, trium generum: rubrum, et quod dionum vocant a magnitudine: tertium 
quod argenteis bracteis ſublinitur. Mallerius (m) hat folgende Gattungen gezaͤhlet: 
1) Weißlichen Carneol, Carneolus albeſcens, Carneolus. 2) Roͤthlichen Car⸗ 
neol, Sarder, Carneolus rubefcens, Sardus. 3) Ganz rothen Carneol, Car- 
neolus ruber, Beryllus Scheuchz. Woodw. Sardus. 4) Weißen, rothpunctir⸗ 
ten Carneol, St. Stephansſtein, Carneolus albeſeens punctulis rubris, Gemma 
St. Stephani Kundm. Stigmites 5) Sleckigten oder geſtreiften Sarder, Car- 
neolus rubefcens maculis vel lineis donatus. Herr von Bomare (n) hat nur vier 

f N Gattun⸗ 


(k) S. deſſen Naturgeſchichte des Mineral- (m) Mineralreich. S. 111. 
reichs Th. t. S. 25 1. Th. 2. S. 154. 

(J) Hiſtor. natur. Lib. 37. Cap. 7. (31.) (n) Mineralogie. 1. Th. S. 197. 
©. 278. 
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Gattungen: 1) Roͤthlichen Carneol oder Sarder, Cornaline rongeätre ou Sarde. 
Carneolus rubeſcens Waller. Sardus Ei. Silex fubdiaphanus rubeſcens Carth. Beryllus 
Scheuch. Woodward. 2) Gelben Carneol, Cornaline jaunätre, Carneolus flaueſ- 
cens. 3) Weißlichen Carneol, Cornaline blanchätre, Carneolus albeſcens Waller. 
Silex ſubdiaphanus albeſcens, Carneolus Carth. 5) Buntfleckigten oder ge— 
ſtreiften Carneol, Cornaline panachee, Carneolus maculis vel lineis donatus 


Herr Bruckmann (o) zaͤhlet folgende Gattungen: 1) Weißrothen oder fleiſchfarbigten 


Carneol. 2) Gelbrothen Carneol. 3) Ganz rothen Carneol. 4) Braunrothen Cars 
neol. 5) Fleckigten oder geſtreiften Carneol. 6) St. Stephansſtein. 7) Sardonyx, 
den aber Herr Bruͤckmann lieber unter die Onyxe ſetzen will. Herr Cronſtaͤdt (p) 
hat die Carneole von den Sardern getrennet. Vom Carneol hat er zwo Gat— 
tungen: 1) Den rothen, der im Morgenlande, ſonderlich in der Tuͤrkey gefunden wird, 
und 2) den gelblichbraunen, der dem Bernſteine gleichet. Vom Sarder aber hat er: 
1) Den halbdurchſichtigen mit brandgelben Woͤlkchen. 2) Den dunkelrothen oder vio— 
letten halbdurchſichtigen. 3) Den bunten, und 4) den ſchwarzen. Von dem Sar⸗ 
der, ſonderlich dem Preußiſchen hat Bruͤckmann (Magnalia Dei P. 2. S. 939. f.) 
aus dem Helwing folgende Nachricht ertheilet: Occurrunt prae primis inter reliquos 
notabiles Sardae vulgares minii colore, ſublanguido tamen, ceu videlicet in huma- 
nam carnem perſpicuitas perfufa fit, quos alias Rheno frequentiſſimos eſſe Rueus te- 
ſtatus eſt. Lib. 2. de gemmis C. 20. Sarda minus rubens, ein bleichrother Carneol. 
Sarda pellucida fimilis carni punctis rubris plena, ein fleiſchfarbener Carneol mit rothen 
Puͤnctlein. Sarda carni ſimilis non pellucida. Pellueida maculis candidis repleta. 
Sarda perlucida ad Pregelam inuenta, flaua inftar ſuccini, inter rariores Pruſſiae gem- 
mas numerata, de quarum diſcrimine videri poterit Ioan. Kentmannus in Nomenclat. 
rerum foſſilium. Tit. 9. p. 41. Ausfuͤhrlicher, als dieſer Schriftfteller , redet Hill (g) 
von den verſchiedenen Gattungen des Carneols. »Unſere Steinſchneider, ſagt er, 
machen einen großen Unterſchied unter den Orientaliſchen und Occidentaliſchen, die in 


der Haͤrte ſehr von einander abgehen. Die Alten haben den Carneol, ſo wie alle andre 


Edelſteine, in den Maͤnnlichen und Weiblichen eingetheilet, je nachdem ſeine Farbe 


mehr oder weniger dunkel war, wie wir in der Folge erſehen werden; und zuweilen 


findet man an einem einzigen Steine hin und wieder, ſowohl eine bleiche, als auch 
dunkle Farbe. Unſere Juweliere zaͤhlen vier Arten, den rothen, welches der ge— 
meinſte iſt, den weißen, den gelben und den Beryll. Der erſte wird in den Maͤnn— 
lichen und Weiblichen eingetheilet, und man nimmt ihn am liebſten zu Pitſchiren. Wir 
erhalten ihn aus Oſtindien, fo wie aus Böhmen, Schleſien, Sardinien und verſchie⸗ 
denen Orten. Auch in unſerm Engelland ſoll er ſich finden, ich habe aber noch keinen 
geſehen, der vollkommen rein geweſen waͤre. Der weiße iſt ein ſehr ſchoͤner Stein, 
von einem ſehr ſeinen Korn, hat eine uͤberaus gleiche Oberflaͤche, und kommt an Haͤrte 
den meiſten rothen bey. Er iſt nicht gaͤnzlich weiß, ſondern vielmehr Perlenfarbig, 
i 8 das 
(o) Von den Edelſteinen. S. 77. (4) In den Anmerkungen zum Theophraſt. 
(p) Verſuch einer neuen Mineralogie. S. S. 124. f. 


62. f. und S. 65. 
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das heißt weiß mit etwas Blau untermiſcht. Der gelbe iſt ein überaus ſchoͤner Stein, 
hat zuweilen eine rechte Feuerfarbe, und iſt weit durchſichtiger als beyde vorhergehende. 
Man finder ihn nur in Oſtindien und in Böhmen, Die letzte Gattung iſt der Cars 
neolberyll, und eigentlich zu reden, der orientaliſche Männliche; feine Farbe iſt dunk⸗ 
ler als aller andrer ihre, er iſt auch weit härter und durchſichtiger.“ 


$. 201. 


Die zufaͤllige Miſchung der Carneole in Ruͤckſicht auf ihre Farbe, macht, daß 
derſelbe oft verſchiedene Figuren vorſtellt, ſonderlich wenn er polirt iſt. Das haben 
alle edle Hornſteinarten unter ſich gemein. Das verſchiedene Eindringen des Waſſers 
in die Thonerde, daraus der Carneol entſtehet, die verſchiedenen Farben, die bald die 
Erde, bald das Waſſer, bald alle beyde an ſich genommen haben, machen eine ſolche 
Erſcheinung begreiflich. Wer einige Beyſpiele davon zu ſehen wuͤnſcht, den wird 
Bundmann in ſeinen rarioribus naturae et artis S. 198. 206. und Tab. 11. fig. 7. 8. 
10. befriedigen. Die Alten ſchnitten ſehr gerne auf Carneol, und davon hat Beßler 
in ſeinem Gazophylacio rerum naturalium Tab. 31. eine gute Anzahl abſtechen laſſen. 
Man gebraucht ihn auch zu Ringen, Hemdeknoͤpfen, Arm- und Halsbaͤndern, und 
dazu ſchickte er ſich viel beſſer als zur Medicin, wo man ihn aus Aberglauben den Leu— 
ten zu tragen befahl, und ihnen die Verſicherung ertheilte, daß er fuͤr die Zauberey und 
fuͤr die Furcht gleiche gute Dienſte thun ſoll. Wer glaubt es wohl in unſern erleuch— 
teten Tagen, daß er das Blut erfriſchen koͤnne, und ein blutſtillendes Mittel, daß er 
folglich wider die Blutſtuͤrze und den Durchlauf mit Vortheil zu gebrauchen ſey; daß 
er endlich in einem deſtillirten Waſſer eingenommen, das Gedaͤchtniß ſtaͤrken, die in⸗ 
nerliche Hitze loͤſchen, und die Ruhr ſtillen werde (T). Herr Rath Baumer (0) 
kann es nicht begreifen, warum unter allen Halbedelſteinen der Carneol allein die Ehre 
habe, in der Medicin gebraucht zu werden, und muthmaſet, daß er dieſes Gluͤck blos 
feiner rothen Farbe zuzuſchreiben habe. An folgenden Orten wird der Carneol ges 
funden: Angerburg, Arabien, Armenien, Aſien, Babylon, Bagdad, 
Bayreuth, Böhmen, Cambaja, Ceylon, Creuznach, Egypten, Erzge⸗ 
buͤrge, Freyberg, Griechenland, Halsbruͤcke, Heſſen, Hannover, Japan, 
Indien, Italien, Limadura, Natolien, Preußen, Rheinfluß, Sachfen, 
Sardinien, Sardo, Schemnitz, Schleſien, Schneeberg, Schottland, 


Schweiz, Siam, Turcomannia, Ungarn, Unterpfalz, Wolkenſtein und 


Iwickau. S. Bruͤckmann Magnalia Dei in locis ſubterraneis P. 1. S. 55. 79. 96. 
152. 158. 165. 167. 193. 212. 242. 250. 280. 283. 285. 286. 289. 293. 321. P. 2. S. 22. 
585. 612. 614. 708. 929. 934. 1035. Linne Syſtema Naturae ed. 12. S. 68. Ritter 
Oryctogr. Calenb. 2. S. 7. Ulineralogiſche Beluſtigungen Th. 2. S. 171. 
Bruͤckmann von den Edelſteinen S. 79. Mylius Saxon. Subterran. P. 2. S. 27. 


(r) Alle dieſe Kräfte werden dem Carneol (f) Hiſtor. natur. lapid. pretioſ. omniuni. 
im Univerſallexikon J. Band. S. 897, beygelegt. S. 101, 


XXXV.I. 


r 


+ 
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If“ Namen, die unſer Stein in verſchiedenen Sprachen führer, haben ihren Ur 

ſprung von dem griechiſchen Worte Auyg der Luchs, weil man, wie wir bald 
hoͤren werden, glaubte, daß dieſer Stein aus dem Urin des Luchſes erzeu⸗ 
get wuͤrde. Er heißt in unſerer Sprache der Lyncur, der Lyncurer, der Luchs⸗ 
ſtein, und beym Herrn Baumer (t) heißt er Zyncurus, Lyncurius und Lapis Lyn- 
eis. Bey den Franzoſen wird er Pierre de Lynx genennet. Die Griechen ſchreiben 
das Wort auf gar verſchiedene Art, Auyrgewv, AUονννο,, Ary&giov, Ne. 
Wir haben hier einen Stein vor uns, den man nicht mit dem Belemnit verwechſeln 
darf, der eben dieſe Namen darum fuͤhret, weil man glaubte, der Lyncurer der 
Alten ſey eben der Belemnit; einen Stein, der den Gelehrten ſehr viele Arbeit ge— 
macht hat, weil unſere Vorfahren von ihm ſo gar verſchieden gedacht und geſchrieben, 
ihre Nachfolger aber, ihn entweder nicht genau genug gepruͤft, oder ihn wohl gar nicht 
verftanden haben. Wir werden der Sache am erſten eine Gnuͤge thun koͤnnen, wenn 
wir die Schriftſteller ſelbſt anhören, und fie zu vergleichen fuchen, 


$. 203. 


Wenn wir den Lyncurer unter die halbdurchſichtigen Steine ſetzen, 
ſo behaupten wir, daß fie eine edle Hornſteinart von gelber Sarbe find. 
Ihre Farbe iſt ſich nicht allemal gleich, ſondern bald höher, bald dunkler, bald feuris 
ger, bald blaͤſſer, allemal aber gelb. In dieſer Beſchreibung kommen verſchiedene 
Schriftſteller mit mir uͤberein, und ſelbſt die Alten habe ich auf meiner Seite, in ſo 
fern ſie richtig gedacht, das iſt, einen wahren Stein beſchrieben haben. Herr Bruͤck— 
mann (u) nennet den Lyncur einen quarzigten, halbdurchſichtigen, im Anbruche glat— 
ten Halbedelſtein, welcher mit einem Stahl Feuer giebt, und an Farbe dem gelben 
oder gelbgruͤnen Bernſtein gleich iſt. Man kann ſich ſeiner Meynung nach keinen deut— 
lichern Begriff von ihm machen, als wenn man ſich einen gelben Calcedon oder Car— 
neol vorſtellet. Er hat außer der Farbe mit dem Carneol alle Eigenſchaften gemein, 
und wenn es nicht ein Widerſpruch im Worten waͤre, koͤnnte man ihn einen gelben 
Carneol nennen. Hill (x) glaubt, in den Schriften der Alten Grund genug zu fin— 
den, den Lyncur zu einem koſtbaren durchſichtigen Stein zu erheben, der keine be— 
ſtimmte Figur, eine rothe, oder mit gelb vermiſchte Feuerfarbe hat, der zuweilen blaß, 
zuweilen dunkler war. Das ſchreibt Sill, weil er unſern Stein gern zur Ehre eines 
Syacinthen befördern möchte, das er wenigſtens nicht in allen Faͤllen ſeyn kann. 
Derjenige Lyncur, von einer anſehnlichen Größe, den ich in der Gegend um Than⸗ 
gelſtedt ſelbſt gefunden habe, hat die Farbe eines reinen gelben Wachſes, und muͤßte, 
wenn er polirt wuͤrde, faſt mehr als halbdurchſichtig werden. Doch, wir wollen zu 

| den 


(t) Hiſtor. natur. lapid. pretioſor. S. 131, (x) In feinen Anmerkungen zum Theophraſt. 
Cu) Von den Edelſteinen. S. 79. Seite 166. 
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den Altern Schriftſtellern übergeben. Plinius gedenket des Lyncurs dreymal (y). 
In der erften unſerer angeführten Stellen ſagt er, daß der Demonſtratus den Bern— 
ſtein Lyncur nennete, und von ihnen behauptete, er werde aus dem Urin des Luch⸗ 
ſes gezeuget. Dieſe Stelle gehoͤret demnach nicht fuͤr uns. In der zwoten behauptet er, 
daß die Schriftſteller uͤber den Lyncur nicht einig werden koͤnnten, doch behaupteten 
fie, er müffe ein Edelſtein ſeyn, wenn er kein Bernſtein wäre. Er ſetzet hinzu, 
daß er alles dieſes fuͤr falſch erklaͤren muͤſſe, weil er noch keinen Edelſtein unter dieſem 

Namen geſehen hätte. Gleichwohl hat er in der dritten Stelle behauptet, daß aus 
dem Urin des Luchſes ein ſchoͤner Edelſtein wuͤrde, der dem Karfunkel gliche, und 
eine feuergelbe Farbe haͤtte. Hier ſind ſeine Worte: Lyncum humor ita redditus, vbi 
gignuntur, glaciatur ariſcetue in gemmas carbunculis ſimiles, et igneo colore fulgen- 
tes, lyncurium vocatas, atque ob id ſuccino a plerisque ita generari prodito. Theo- 
phraſts Worte (2) muͤſſen wir nach der Ueberſetzung des Herrn Baumgaͤrtners 
ganz herſetzen. “Er, der Smaragd, iſt indeſſen feiner Eigenſchaften wegen eben fo 
vortreflich als der Lyncurius, aus dem ebenfalls Pitſchire geſchnitten werden. Dieſer 


iſt dichter, als je ein Stein. Er ziehet andere Koͤrper an wie der Bernſtein. Dies 


thut er, wie Diokles ſagt, nicht nur an Stroh und Holz, ſondern auch an Kupfer 
und Eiſen, wenn es duͤnn geſchlagen iſt. Er iſt ſehr durchſichtig und feurig. Der⸗ 
jenige Luchsſtein aber iſt beſſer, den dieſe Thiere (die Luchſe) wild hervorbringen, 
als der, den ſie bezaͤhmt erzeugen, ſo wie der von dem Maͤnnchen beſſer iſt, als der 
von dem Weibchen. Sie ſind merklich unter ſich verſchieden, nach der Unterſchieden— 
heit der Nahrung, der Bewegung und der mehr oder weniger trockenen Natur. — Der 
Carneol, welcher durchſichtig und ganz roth iſt, heißet das Weibchen; derjenige aber, 
fo auch durchſichtig (iſt), aber etwas in ſchwaͤrzliche fälle, das Männchen. Mit dem 
Luchsſtein verhält es ſich eben ſo, von dem iſt das Weibchen durchſichtiger und gelblich— 
ter.” So viel iſt demnach aus dem, was wir angefuͤhret haben, deutlich, daß der 
Lyncur ein gelber Stein, aber daruͤber kann man ſich nicht ganz vergleichen, ob er 
voͤllig oder nur halbdurchſichtig ſey? 
204. 

Es iſt daher meine Pflicht, genau zu unterſuchen, was unſer Lyncur eigentlich 
fen? Hier iſt es billig, daß ich die verſchiedenen Meynungen der Schriftſteller über 
dieſen Stein anfuͤhre und genau unterſuche. 

Diejenige Meynung, die, wenigſtens in dem vorhergehenden Jahrhunderte, eis 
nen allgemeinen Beyfall hatte, und die ſogar noch Moodward annahm, war dieſe: 
Der Lyncur ſey diejenige vielkammeriche Schnecke, die wir den Belemnit 
nennen. Wäre dieſes, fo würde der Lyncur in meinem Buche hier an einem ganz 
unrechten Orte ſtehen; eine Meynung, die, deucht mir, weiter gar nichts vor ſich 
hat als dies einzige, daß es Bernſteinfarbige halbdurchſichtige Belemniten giebt. Allein 
wie wenig entſcheidet doch dieſer Grund, und er wird noch wenig bedeutender dadurch, 

daß 
(y) Hiftor. natur. Lib. 37. Cap. 2. (II.) S. 269. Cap. 3. (13.) S. 271. Lib. 8. Cap. 
28. (57.) S. 250. in dem dritten und erſten Tom der Muͤlleriſchen Ausgabe. 
(2) Von den Steinen. S. 159. f. 180. 


2 
6 


. e . N 


Von den edlern halbdurch ſichtigen Steinen. 257 


daß wir viele Belemniten haben, die grau, die ſchwarz, und die ganz undurchſichtig 
find. Entweder muͤßte man nun dieſe Belemniten auch von dem Urin des Luchſes herz 
leiten, und das hat, ſo viel ich weiß, noch kein Schriftſteller gethan, oder man muß 
ſeine Meynung fuͤr ſehr ſchwankend halten. Doch wir haben wichtigere Gruͤnde wider 
dieſe Meynung. Die Alten muͤßten doch wohl hierinne den ſicherſten Ausſpruch thun. 
Wenn wir aber dasjenige, was ich vorher aus dem Plinius und Theophraſt ans 
gemerket habe, anſehen, ſo werden wir auch nicht ein einziges Wort finden, welches 
dieſe Meynung nur bis zur Vermuthung erhoͤhen koͤnnte. Aber das kann ich aus dem 
Theophraſt bis zu der zuverlaͤßigſten Gewißheit erweiſen, daß die Alten unter ihrem 
Lyncur keinen Belemnit koͤnnen verftanden haben. Theophraſt ſagt von feinem 
Lyncur dreyerley: Man bediene ſich deſſelben zu Pitſchieren z er ſey dichter als je ein Stein; 
er ſey ſehr durchſichtig und feurig. Man muß gar keinen Belemniten kennen, wenn 
man glaubt Theophraſt koͤnne hier Belemniten meynen. Die Structur aller Bes 
lemniten thut dar, daß ſie ein ſpathartiges Weſen ſind, ſie ſind daher viel zu weich, und 
viel zu zerbrechlich, als daß man darein ſchneiden oder graben koͤnnte. Und wie will 
man mit dieſer Bemerkung, die niemand begreifen kann, die Worte unſers Schrift— 
ſtellers vereinigen koͤnnen, der Lyncur ſey dichter als je ein Stein? da ich den 
Belemnit mit leichter Mühe zerbrechen, oder ſpellen kann. Alle bernſteinfarbige Bes 
lemniten ſind nur halbdurchſichtig und truͤbe, und das bleiben ſie auch, wenn man ſie 
gleich auf beyden Seiten anſchleift, wie will man glauben koͤnnen, Theophraſt ver⸗ 
ſtehe unter einem Steine, den er ſehr durchſichtig und feurig nennet, einen Belemni⸗ 
ten? Der Lyncur iſt alſo kein Belemnit. 


Das erkannten andere, fielen aber ebenfalls auf eine ſehr unwahrſcheinliche Mey⸗ 
nung, da ſie den Lyncur zum Bernſtein machten. Wie wir oben aus dem 
Plinius hoͤrten, ſo nennte Demonſtratus den Bernſtein, Lyncur. Aus dem 
Dioſcorides (a) iſt deutlich, daß zu ſeiner Zeit manche die Stuͤcke vom Bernſtein 
für Apncurs anſahen, denn er ſagt, daß die Lyncurer von verfchiedenen denrger 
zreguyoßogov genennet würden. Hill (b) nennet Geoffroy und Geſnern, die 
eben dieſe Meynung gehabt hätten. Geſner ſagt ausdruͤcklich: Ego Lyncurium a ſue- 
cino differre nou video: et id ae pro gemma habitum alla praefertim quod 
aureo eolore perlucet et ſplendet, minime dubito. Es iſt wahr, die Alten reden hier 
zum Theil mit einer großen Zweydeutigkeit. Wir wollen aber hier dasjenige auszeich⸗ 
nen, was Hill am angeführten Orte dagegen bemerket: „Diejenigen, welche dieſer 
Meynung guͤnſtig find, ſagt er, führen verfchiedene Stellen aus den Kopiften der Al 
ten an, um ſie zu beſtaͤtigen; alles dieſes aber dienet zu nichts anders, als abermals 
zu beweiſen, daß es unzaͤhlig viele Schriftſteller gebe, welche die Alten anfuͤhren ohne 
fie gelen zu BE — Daß aber auch diefe Meynung falſch ſey, wird aus den 
eignen 


(a) De materia medica. Lib. 2. Cap. 100. S. Walchs Naturgeſchichte der Verſteinerungen. 
Th. 2. Abſchn. 2. S. 263. 


(b) In feinem Theophraſt. S. 163. g 2 
1. Th. | Kk 
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eignen Worten des Theophraſts zu erweiſen noch leichter; denn er vergleicht nicht 


nur den Luchsſtein, einiger Eigenſchaften wegen mit dem Bernſtein, welches allein 


ſchon Beweiſes genug iſt — weil doch niemanden in den Sinn kommen würde, eine 
Sache mit ſich ſelbſt zu vergleichen; ſondern, nachdem er eine weitlaͤuftige Beſchrei— 
bung von dem Luchsſtein mitgetheilet hatte — ſo kommt er alsdann erſt auf den 
Bernſtein ſelbſt, und zeiget uns, daß er deſſen Natur und Eigenſchaften ſehr wohl 
kannte, und wußte, daß er ein wahres Foſſile ſeyp. Hieraus wird klar, daß der Luchs⸗ 
ſtein auch nicht der Bernſtein koͤnne geweſen ſeyn.“ 

§. 205. 

Dieſe beyden Meynungen nahmen dem Lyncur allen Anſpruch auf die Ehre mit 
den Edelſteinen in Verwandſchaft zu ſtehen, gar hinweg. Wir haben aber doch Ge— 
lehrte, welche ihre Gerechtſame zu ſchuͤtzen ſuchen; nur nicht auf gleiche Art. 

Verſchiedene glauben, daß die Alten unter dem Lyncur den Syacinth 
verſtanden bitten. Das iſt die Meynung, die Jill (e) wahrſcheinlich zu machen 
ſucht. Leſſer (d) hat eben dieſe Meynung, und wenn wir den Aldrovand (e) 


nicht ganz unrichtig verſtehen, fo war er von dieſer Meynung wenigſtens nicht weit ent. 


fernt. Er ſagt erſt, daß man den Belemnit Lyncur genennet, oder daß man den 
Lyncur zum Geſchlechte der Belemniten gezaͤhlet hätte, und nun beſchreibt er einen 
eigentlichen Cyncur, der kein Belemnit ſeyn kann, folgender Geſtalt: Hie referebas 
colorem vini falerni et ſuecini, erat ſigura quadrangula, manu artificis elaborata: nam 
omnes fuperficies quatuor erant, trigonae figurae quinque gradibus diſtinctae, fed 
duae erant longiores aliis duabus. Paleas non alliciebat, in reliquis poſtea ſuceine 
valde aſſimilabatur, et perſpicuitas lapidis aëri expofita colorem Hyacinthi gemmae 
fimulabat. Wenn Sill Recht hat, fo paffen auf den Hyacinth alle Ausdruͤcke der 
Alten, mit welcher fie den Lyncur beſchrieben; fo hat ſchon Epiphanius dieſe Mey— 
nung gehabt; fo haben die Alten unſern Syacinth nicht anders als Lyncur genennet, 
denn ihr Hyacinth war ein ganz andrer Stein, als der unfrige iſt. Ich will dieſes 
nicht wiederholen was ich dieſer Meynung bey einer andern Gelegenheit ($. 120) entge⸗ 
gen geſetzt habe; ſondern dasjenige will ich wiederholen, was Bruͤckmann (f) dar: 
wider mit Grunde einwendet. Von einigen wird der Lyncur fuͤr eine geringe und 
unreine Art von Hyacinthen gehalten; allein feine Erzeugunsart widerſpricht dieſem, 
weil er nicht, wie der Hyacinth, ſondern ſich wie der Carneol, Adernweiſe oder wie 
Flecken in dem Achat, oder andern Steinen von dieſer Art, erzeuget.” Selbſt dieje— 
nigen Stuͤcke, welche man einzeln antrift, wenn ſie auch keine abgeriſſenen Stuͤcke waͤ— 
ren, zeigen doch deutlich, daß fie an das Geſchlecht der Hyacinthe weiter keinen Ans 
ſpruch haben, als einige Gleichheit der Farbe, die aber nichts entſcheidet. Diejenigen 
Steine dieſer Art, die wir geſehen haben, waren nicht wie Kryſtalle, ſondern unfoͤrm— 
lich gewachſen, fie waren nie ganz, ſondern nur halbdurchſichtig, obgleich einige meh. 
rere, andere wenigere Durchſichtigkeit hatten. Nun hatte Theophraſt, und aus 
a ihm 
(e) In den Anmerkungen zum Theophraſt. (e) Muf. metall. S. 622. 
S. 157. (f) Von den Edelſteinen. S. 79, 
(d) In der Lithotheologie. S. 403. 
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ihm Plinius ohne Zweifel ſolche Steine vor ſich, die auf eine vorzüglihe Art durch 
ſichtig waren, und es iſt daher aus ihren Ausſpruͤchen zum Vortheile des Hyacinths 
nichts zu ſchließen. 

Mir ſcheinet die Meynung derer am wahrſcheinlichſten zu ſeyn, welche den Lyn— 


cur unter die halbdurchſichtigen Steine, und mit dem Carneol und Achat unter 


ein Geſchlecht ſetzen, und das iſt eben das Geſchlecht der Hornſteine, unter welchem er 


bey uns ſtehet. Herrn Bruͤckmann und Herrn Baumer haben wir hierinne zu Vor⸗ 


gaͤngern, und ſelbſt Herr Hofrath Walch iſt uns nicht entgegen; denn wenn er (g) 
den Lyncur einen gelben halbdurchſichtigen Stein nennet, ſo zaͤhlet er ihn nach feinem 
Syſtem zu den edlen Hornſteinen. Den guͤltigſten Beweiß gruͤnde ich auf ſeine Halb— 
durchſichtigkeit, welche von demjenigen, was bey ganzdurchſichtigen Steinen truͤbe ges 
nennt wird, gar zu leicht zu unterſchieden iſt. Ein fuͤr ſich ganz durchſichtiger Stein 
kann, wenn ſich fremde, doch zarte Erdtheilchen einmiſchen, in feiner Durchſichtigkeit 
geſchwaͤcht werden, aber ein Stein, der fuͤr ſich halbdurchſichtig iſt, hat ſchon eine 
ſolche Zuſammenſetzung feiner weſentlichen Theile, die den völligen Durchgang der Lichts 
ſtrahlen gar nicht zulaͤßt. 
KR 8. 206. 

Daß der Lyncur aus dem Urine des Luchſes erzeuget wiirde, das glaub⸗ 

ten in den älteften Zeiten faſt alle Naturforſcher, und ſogar in den mittlern Zeiten war 


die Unwiſſenheit ſo groß, daß dieſer Meynung noch viele beypflichteten. Plinius be— 


hauptet dieſes in den obigen Stellen dreymal, und es faͤllt ihm gar nicht bey, in dieſe un— 
vernünftige Meynung einiges Mißtrauen zu ſetzen. Theophraſt (h) hatte es ſchon 
vor ihm behauptet. Diejenigen, ſagt er, welche hiervon unterrichtet find, finden den 
Lyncur, wenn fie graben. Denn wenn der Luchs piſſet, fo verbirgt er fie und bedeckt 
fie mit Erde. Ovidius (i) zielet auf dieſe ſonderbare Meynung ebenfalls in dieſen 
Worten: f 
5 Victa racemifero lyncas dedit India Bacho, 

E quibus, vt memorant, quicquid veſica remiſit, 

Vertitur in lapides et congelat are, tacto. 5 


So machten es mehrere Griechen und mehrere Römer, Herr Hofr. Walch (k) 
ſagt daher: „Die roͤmiſchen Naturforſcher haben auf Treu und Glauben hingeſchrie— 
ben, was die griechiſchen Schriftſteller von der Entſtehung des Inneurs ſagen, ohne 
zu prüfen, ob es wahr, oder falſch ſey; und weil ſelbſt dieſe den Bernſtein mit einem 
halbdurchſichtigen Steine von gleicher Farbe verwechſelt, ſo laſſen ſie uns dabey in Un⸗ 


gewißheit, ob der Name Lyncur und die ganze Fabel von feiner Entſtehung eigentlich 
dem Steine, oder dem Bernſtein urſpruͤnglich zukomme, ja ſie ſcheinen ſolches ſelbſt nicht 


gewußt zu haben. Von den Schriſtſtellern der mittlern Zeit koͤnnte ich eine ganze 
Liſte mittheilen, da fie aber mehrentheils unter dem Luchsſteine den Belemniten 
Kk 2 verſtan⸗ 


(8) In feiner Naturgeſchichte der Verſteine, (i) Metamorphoſ. Lib. 15. verſ. 413. f. 
rungen. Th. 2. Abſchn. 2. S. 239. 263. (k) Naturgeſchichte I. e. S. 264. 
Ch) Von den Seinen. S. 161. 
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verſtanden haben, fo iſt es hier nicht einmal der rechte Ort ihre Ausſpruͤche auszuzeich— 
nen. Aber das iſt bemerkungswuͤrdig, daß in den aͤlteſten und mittlern Zeiten Maͤn— 
ner gelebt haben, welche dieſe Fabel verlachten. Dioſcorides giebt am angeführten 
Orte deutlich genug zu erkennen, daß die Meynung von der Erzeugung des Lyncurs 
aus dem Urine der Luchſe nur eine Meynung des Poͤbels ſey, daruͤber Verſtaͤndige la— 
chen. Agricola (1) war eben dieſer Meynung. Denn ob er wohl am angefuͤhrten Orte 
den Lyncur zum Bernſtein macht, fo ſiehet er doch deſſen Entſtehung aus dem Urin 
des Luchſes fuͤr eine Sache an, die keiner Widerlegung bedarf. Seine Worte ſind dieſe: 
“ Demonftrati opinio eſt, ſuccinum efle glaciatam Lyneis vrinam, vnde ipfe Lyncu- 
rium appellat: alii langurium, quod beſtiae languriae, vel vt Zenothemis Langae di- 
cantur: eam opinionem aeque falſam eſſe ac tragici poetae, res ipſa demonſtrat?“ 
Wir haben nicht noͤthig zur Widerlegung dieſer abgeſchmackten Fabel ein Wort hinzu- 
zuthun; aber das möchte ich ſelbſt wiſſen, woher fie ihren Urſprung genom⸗ 
men habe? und wie es moͤglich geweſen ſey, daß ihr auch gelehrte Leute haben bey⸗ 
pflichten, und ſie ſogar mit wahrer Sorgfalt ausbreiten koͤnnen? Wir muͤſſen alſo eine 
beſſere Meynung von der Entſtehungsart unſers Lyncurs hervorſuchen. Er entſtehet 
wie der vorher beſchriebene Carneol, und wie alle halbdurchſichtige Steine aus Waſſer 
und einer Thonerde. Die Farbe hat er einem metalliſchen Dunſte zuzuſchreiben, denn 
auf dieſe Art entſtehen die Farben der Steine. (§. 199.) Herr Rath Baumer (m) 
verſichert, daß er theils neben andern Hornſteinarten (er meynet die edlern Hornſteine,) 
theils Fleckenweiſe in denſelben angetroffen, und daß er an dem Tomſtrom in Si- 
birien, und zuweilen in den Erfurthiſchen Grieslagen, und vermuthlich unter eben 
den Umſtaͤnden in mehrern Laͤndern gefunden werde. 5 


X XN XVI. LI. Der Een 
$. 207. | 


Calcedon Calcedonier, Chalcedon, Chalcedonier, Caltzedonier, iſt, 
wie man vorgiebt, unſer Stein von einem Orte Chaleis genennet worden, weil er 
an dieſem Orte ſo haͤufig gefunden wurde, daß man ihn an viele entlegene Oerter ver— 
ſenden konnte. Vermuthlich durch die Nachlaͤßigkeit der Abſchreiber, oder durch das 
ungetreue Gedaͤchtniß der Schriftſteller find die Namen Carchedonier und Batze⸗ 
donier entſtanden. Die lateiniſchen Namen, Calcedonius, Chalcedonius, Carcedo- 
nius, Charcedonius drucken die obigen deutſchen Benennungen aus. Sonſt wird er 
auch Onyx candida, durchſichtiger Onyx genennet, weil, wie Herr Bruͤckmann (n) 
ſagt, den Chalcedon nichts von dem Onpr unterſcheiden kann, als die Durchſichtigkeit. 
Vielleicht nennet ihn Herr von Bomare aus eben dem Grunde Calcedanius aut Car- 
cedonius candidus. Andere Schriftſteller ſehen auf feine Beſtandtheile und auf feine 
Farben zugleich, und da wird er beym Woltersdorf Corneus lacleo caeruleus; 
beym 

(1) De natura foſſilium. Lib. 4. S. 23 1. Baſileae 1558. Fol. 

(m) Naturgeſchichte des Mineralreichs. Th. 1. ©, 25 1. f. Th. 2. S. 154. 

(n) Von den Edelſteinen. S. 71. b 
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beym Cartheuſer Silex fubdiaphanus nebulofo grifeus, lacteus viridi caerulefeente, 
albo etc. mixtur; beym Wallerius Achates vix pellucida, nebulofa, colore grifeo 
onixta, und beym Linne Silex vagus fubdiaphanus cornei coloris concentrice varius 


genennet. Im Franzoͤſiſchen heißt er Calcedoine on Charcedoine, und im Holländis 


ſchen gebraucht man den gewoͤhnlichen Namen Calcedon. 
N S. 208. 
Unter dem Calcedon werden diejenigen halbdurchſichtigen Steine 
verſtanden, welche milchblaulich, oder weißgrau, graublau, auch wohl 
blaugelblich und dabey mit Streifen verſehen find. Die Farben des Calce— 
dons ſind ſo verſchieden, und ſo veraͤnderlich, daß man den Begriff, wenn er deutlich 
und vollſtaͤndig ſeyn ſoll, auf keine andere, als auf dieſe Art vortragen kann. Gleich— 
wohl haben die Schriftſteller darauf nicht allemal geſehen, aber eben dadurch haben ſie 
ihre Beſchreibungen unvollſtaͤndig und dunkel gemacht. Wir rufen Herrn von Juſti (o) 
desfalls zum Zeugen an. Er ſagt: “Der Chalcedon wird ſo verſchieden befchrieben, 
daß man nicht weiß, was eigentlich fuͤr ein Stein gemeynet iſt. Es ſcheinet, daß ei— 
nige den Opal und Chalcedon mit einander vermenget haben. Die Steinkenner 
verſtehen aber heutiges Tages unter dem Chalcedon keinen andern Stein, als der eine 
weiße Milchfarbe hat, und kaum halbdurchſichtig iſt. Die weißliche Farbe ziehet ſich 
zuweilen auf das blauliche. Allein vom graubraunen und graugruͤnlichen Chalcedon, 
die Herr Wallerius anfuͤhret, iſt mir nichts bekannt. Man kann uͤberhaupt den 
Chalcedon nicht grau nennen. Die weißliche Milchfarbe iſt ſein weſentlicher Character. 
Man muͤßte denn den gemeinen Feuerſtein verſtehen, der zwar mit dem Chalcedon zu 
einerley Geſchlechte, aber nicht unter die Halbedelgeſteine gehoͤret.“ Es kommt aller⸗ 
dings bisweilen ein graulicher Stein vor, der kein gemeiner Hornftein iſt, der alle Eigens 
ſchaften des Chalcedons, aber nur keine Milchfarbe hat, warum ſollte man dieſen nicht 
unter den Chalcedon rechnen? Ein neues Geſchlechte zu machen, waͤre noch weniger ans 
zurathen. Will man ihn zu den Achaten, der letzten Zuflucht der Halbedelſteine rechnen, 
fo kann man es, aber ob man dadurch der Lthologie Erleichterung ſchaffe? das iſt eine 
andere Frage. Herr Bruͤckmann (p) nennet den Chalcedon einen mehr, oder weniger 
durchſcheinenden, quarzartigen, im Anbruche glashaften Edelſtein, welcher mit dem 
Stahle Feuer ſchlaͤgt, und durch das Gluͤhen im Feuer zu einer Weiße gebracht wird. 
Seine Grundfarbe iſt eigentlich weißgrau, doch ſpielet er noch in verſchiedene andere 
Farben mehr, und er ſiehet jederzeit aus, als wenn er gleichſam mit einem Nebel 
durchzogen wäre. Kaum, ſagt Herr von Bomare (q), kann man durch dieſen 
Stein ſehen, ob er ſchon halbdurchſichtig iſt. Seine Farbe iſt allezeit nebelicht trübe, 
und Milchigblau mit andern ſchwachen Farben vermiſcht. Man findet aber welche, 
die ſaſt ganz durchſichtig, glaͤnzend, und auf eine merkwuͤrdige Art ſchielend find. 
Dieſer Stein iſt hart, laͤßt ſich ſchoͤn poliren, giebt am Stahle Funken. Wenn er in 
das Feuer gelegt wird, färbt er ſich anfänglich ganz und gar weiß, und verglaßt ſich 
endlich, wenn der Grad des Feuers ſtark und anhaltend iſt. Wenn Herr Seopoli (r) 
N 3 den 


(o) Grundriß des Mineralreichs. S. 208. (d) Mineralogie. S. 205. im x. Theile. 


(p) Am angefuͤhrten Orte. (r) Einl. in die Kenntniß der Foſſilien. S. 24. 


— 
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den Calcedon den milchfarbigen Achat nennet, fo hat er zwar die Farbe, aber nicht 
das Geſchlecht richtig angegeben. Denn wir werden unten zeigen, daß der Achat mit 
dem Chalcedon zu einem Geſchlechte gehöre. Herr Scovpoli ſagte vorher, daß vers 
ſchiedene Schriftſteller den Opal und den Calcedon mit einander verwechſelt hätten, 
Sie haben zwar beyde eine ziemliche Aehnlichkeit mit einander; da aber der Opal als 
ein aͤchter Quarz allemal ganz durchſichtig wie ein Glas iſt, der Calcedon aber als ein 
halbdurchſichtiger Edelſtein niemals ganz durchſichtig ſeyn kann, ſo koͤnnen beyde da⸗ 
durch gar leicht und zuverlaͤßig unterſchieden werden. Wallerius hatte daher ein 
gutes Unterfcheidungszeichen an die Hand gegeben, da er den Opal Achatem nebulofam 
nennete, weil, wenn man durch einen Calcedon fiehet, es eben fo iſt, als wenn man 
durch einen dicken Nebel ſehen müßte. Hieher gehoͤret die Anmerkung des Herrn Wal⸗ 
lerius (0): »Die Neuern beſchreiben den Calcedon ſehr unterſchieden. Einige mas 
chen ihn an Farbe Feuerroth, welches doch nur eine Abaͤnderung vom Carneol zu ſeyn 
ſcheinet; andere machen ihn zu einer Veraͤnderung vom Carbunkel und Rubin; noch 
andere legen ihm Schichten und Lagen von einem Onyr zu u. fe w. Hier wird er vom 
Carneol dadurch unterſchieden: Y) Daß der Calcedon neblicht, unklar und kaum halb⸗ 
durchſcheinend iſt. 2) Daß er von grauer (beſſer milchblauer) Farbe, und mit andern 
ſchwachen Farben vermiſcht; da hingegen der Carneol faſt ganz durchſichtig, von lich⸗ 
ten Farben und klar iſt.“ Ueberhaupt iſt die Farbe des Carneols eigentlich roth, 
die Farbe des Calcedons eigentlich Milchblau, man kann alſo beyde Steine gut von 
einander unterſcheiden. Aber vielleicht giebt es auch rothen Calcedon? Herr Sco— 
poli behauptet es, wie wir unten bey der Anzeige ſeiner Eintheilung hoͤren werden. 
Wenn er behauptete, daß ſich unter den Streifen des Calcedons auch ſolche faͤnden, 
die eine rothe Farbe haben, fo würden wir ihm gerne beypflichten, aber rother Cal— 
cedon iſt Carneol. Denn alle die Steinarten, die wir unter dem Namen der halb— 
durchſichtigen beſchreiben, ſind Steine eines Geſchlechtes, die nur die Farbe unterſcheidet. 
§. 209. f f 

Ehe wir auf das Geſchlecht kommen, wohin man den Calcedon zu zaͤhlen hat, 
fo merke ich noch zweyerley an. Das eine: Daß einige die Onyxe unter die Cal- 
cedonier zaͤhlen, aber ohne hinlaͤnglichen Grund, ob man gleich Onyxe hat, die 
mit Calcedon vermiſcht find, und die um dieſer Vermiſchung willen Calcedonyxe ges 
nennet werden. Aus dieſem Grunde merket Herr Woltersdorf an (t), daß die 
Alten die Calcedonier Oupxe genennet, wenn fie ſchwarze Streifen gehabt hätten, 
Wären ſie aber mit abwechſelnden ſchwarzen und rothen Streifen bezeichnet geweſen, 
fo wären fie von ihnen Sardonyche genennet worden. Onyre und Calcedone gehoͤ⸗ 
ren eben ſowohl, wie der Calcedon und der Carneol, unter ein Geſchlecht, folglich unter— 
ſcheidet beyde nur die Farbe. Man muß fie folglich entweder alle in einem Halbedel⸗ 
ſtein zuſammen faſſen, und wer wird das thun? oder man muß die Verſchiedenheit der 
Farben zum Grunde legen, wenn man die verſchiedenen Geſchlechtsgattungen finden 
will. Thut man dieſes, wie es billig iſt, fo gehört der Onyx nicht unter den Calcedon. 
Das zweyte: Einige haben auch den Speck ſtein unter den Calcedon gerech⸗ 
net, 
() Mineralreich. S. 114. (t) Mineralſyſtem. S. 47, n. IL 
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net, und ihn Calcedonium candidum non perſpicuum genennet. Aber ich kann nicht 
glauben, daß man dieſes im Ernſte gethan hat, da der Speckſtein, wenn er auch 
nicht undurchſichtig waͤre, uͤberhaupt zu einer ganz andern Klaſſe von Steinen gehoͤret. 
Man hat folglich, wie es mir ſcheinet, bloß auf die Aehnlichkeit der Farbe geſehen, 
welche doch nicht bey allen Speckſteinen von gleicher Art iſt. 

Aber zu welchem Geſchlechte gehoͤret der Chalcedon? Ich habe ſie unter 
die edlen Hornſteine (F. 196.) geſetzt, und hierinne bin ich den mehreſten Schriftſtellern 
gefolget. Scopoli (u), Wallerius (x) und einige andere werfen ihn unter die 
Achate, und machen daher den Achat zum Geſchlechtsnamen aller halbdurchſichtigen 
Steine, da doch der Achat eben ſowohl eine Geſchlechtsgattung der edlern Hocnfieine 
iſt, als alle andere Halbedelſteine. Allein, da dieſe Schriftſteller und ihre Nachfolger 
die Hornſteine und dle Kieſel nicht gehörig von einander trennen, fo war dieſe Vereini— 
gung bey ihnen unvermeidlich. Herr Baumer (y) ſagt, daß der Calcedon darum 
nicht unter die Achate gehoͤren koͤnne, weil er haͤrter und durchſichtiger waͤre, und ſeine 
Theile halbkugelicht ſpringen. Er wollte ihn lieber unter die quarzigten, oder halb— 
durchſichtigen kryſtalliniſchen Steine rechnen, oder am fuͤglichſten unter die Kry- 
ſtallachate bringen. Allein er hat ſeine Meynung geaͤndert, da die weißen, feinen, quarz— 
artigen Steine, die ihm unter der Benennung des Calceodons uͤberſchickt worden wäs 
ren, dafuͤr unrichtig ausgegeben wuͤrden; und behauptet nun, daß der Calcedon ein 
feiner, zuweilen ganz, zuweilen halbdurchſichtiger Hornſtein ſey. Herr Bruͤck— 
mann (2) hat Luſt den Calcedon zum Hauptgeſchlechte aller quarz-oder hornartigen, 
im Anbruche glatten Steine, anzuſehen, er wuͤrde auch dieſe Ehre verdienen, wofern 
unter allen halbdurchſichtigen Steinen ein andrer Unterſchied, als blos der Farbe, und 
einer etwas mehrern oder wenigern Halbdurchſichtigkeit, vorhanden waͤre. 

§. 210. j 

Ich komme nun auf die verſchiedenen Gattungen des Calcedons, und auf die 

Eintheilungen der Gelehrten. Der aͤuſern Beſchaffenheit nach zaͤhlen die Kenner des 

Steinreichs gemeiniglich zwo Gattungen: Die eine hat keine beſtimmte Figur, 
ſondern fie beſtehet aus unfoͤrmlichen Stuͤcken; die andere wird in runden, vielleicht abs 
gerundeten Stuͤcken gefunden, die mit einer Rinde von groͤbern Hornſtein uͤberzogen 
find, und daher Calcedonkieſel genennet werden. In dem Berliniſchen Magazin (a) 
thut Herr D. Niartini noch eine dritte Gattung hinzu, die Chalcedonius botryoider, 
traubenformiger Chalcedon, genennet werden koͤnnte, weil dieſe Chalcedonart 
Oberwaͤrts aus runden, halbkugelſoͤrmigen Buckeln oder Erhöhungen zuſammengeſetzt 
iſt, die bald größer, bald kleiner find, und in ihrer Zuſammenfuͤgung die Geſtalt einer 
Traube vorſtellen. Was aber die eigentlichen Gattungen in Abſicht auf die Farben an« 
langt, fo nehmen Herr Wallerius (b) und Herr von Bomaͤre (e) folgende Gat— 
tungen 


(u) Einleitung in die Kenntniß der Foſſiliag. (2) Von den Edelſteinen. 

S. 21. (a) Im dritten Bande. S. 30. f. 
(x) Mineralreich. S. 112. (b) Mineralreich. S. 114. 5 
(y) Naturgeſchichte des Mineralreichs. Th. r. (e) Mineralogle. 1. Th. S. 206, 

S. 252. verglichen mit Th. 2. S. 155. 


— 
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tungen an: 1) Graugruͤnlichen Calcedon, Wall. Gruͤnlichen grauen Calcedonier, 


Bom. Calcedonius grifeo viridis, Wall. Calcedoine d'un gris verdätre, Bom. 


2) Graubraunen Calcedon, Wall. Graubraͤunlichen Calcedonier, Bom. Calcedo- 
nius griſeo ſpadiceus, Wall, Calcedoine dun gris brun. Bom. 3) Graublauen Calce- 
don, Wall. Grau⸗oder weisblaulichen Calcedonier, Bom. Calcedonius griſeo cae- 
rulefcens, Wall. Calcedonius griſeo vel albo caeruleſcens, Bom. Caleedoine d'un gris 
ou blanc bleuätre, Bm. 4) Weisgrauen Caleedon, Wall. Milchfarbenen Calce— 
don, Bom. Calcedonius grileo lactelcens, Wall. Calcedoine laiteuſe, Bom. 5) Strei⸗ 
figen und fleckigen Calcedon, Wall. und Bom. Calcedonius lineis et maculis dona- 
tus, Wall. Calcedoine rayée et tachetée, Bom. Herr Scopoli (d) hat folgende 
Gattungen: 1) Runden, aus Böhmen, 2) Zwiſchen andern Lagen, auch aus 
Böhmen. 3) Bey Jaſpis, (Calcedonkugel,) von Chemnitz. 4) Verſteintes Holz 
in Calcedon, aus Böhmen und Ungarn. 5) Verſteintes Holz im rothen Calcedon, 
aus Ungarn. 6) Ein rother, in der Mitte Milchfarbener, aus Boͤhmen. 7) Der 
Schwalbenſtein, welcher bey ihm roth iſt. Allein die Schwalbenſteine ſind zum 
Theil Fiſchzaͤhne, zum Theil Achate, und gehoͤren in keiner Ruͤckſicht hieher. Herr 
Cronſtaͤdt (e) hat drey Gattungen: 1) Weißen und undurchſichtigen Calcedon. 
Cacholong. ) Raudichten von weißen und halbdurchſichtigen Schichten. 3) Blau⸗ 
lich grauen. Herr Bruͤckmann () hat acht Gattungen: 1) Graublauen Calcedon, 


Regenbogen Calcedon, Iris chaleedonia. 2) Röthlichen Calcedon. Das Männchen. 


3) Graugelblichen Caleedon. 4) Gruͤnlichen Calcedon. 5) Braͤunlichen Calcedon. 
6) Weisgrauen Calcedon. 7) Den Perlenmutterfarbigen Calcedon. 8) Den geſtreiften 

und fleckigten Calcedon. 8 
Von dem nordiſchen Calcedon, welcher beſonders auf der Inſel Faͤrroͤe ges 
funden worden, macht Worm (g) folgende Anmerkung: “Mafla eſt vnciarum dua- 
rum longitudine, totidem latitudine, qua latior eſt. Parte qua cauli adhaeſit, ſaxo 
conſtat albo duro, cui nigredinis quidpiam permiſtum, ex quo effloreſeit eruſta quae- 
dam calcedonica, craflitie calami ſeriptorii. Haec vero ex fe papillareas quasdam 
ftirias protrudit eiusdem ſubſtantiae, externa fuperficie aſperas inftar. ſacchari candidi, 
granuli minutis micantes. Parte anteriore tres ſunt papillae, quarum media reliquis 
longior, vna reliquis minor, verſus latiorem partem vna duplicata. Omnes hae pa- 
pillae, vt et corporis ipſius tota ſuperficies ſuperior quaſi conglaciata eſt, ſplendenti- 
bus granulis eryſtallinis aſpera. Elegans certe eſt, a nemine, quod ſciam defcripta.” 
Da ich einmal eines ſonderbaren Calcedons gedacht habe, ſo iſt es wohl nicht unbillig, 
auch desjenigen Stuͤckes zu gedenken, welches Herr Bruͤckmann (h) beſchreibet. 
Es iſt ein Stuͤck Calcedon, mit dunklen aber wuͤrklichen Amethyſtflecken, welches nach 
dieſes Gelehrten Ausſpruche ſelten gefunden wird. Ein Stuͤck Amethyſt mit einer Cala 
cedonader habe ich ſelbſt beſchrieben (S. 173.), und beyde Falle widerſprechen ſich nicht. 
Einerley kryſtalliniſches Fluidum kann unter verſchiedenen Umſtaͤnden ein Kryſtall und 
auch 


(d) Einleitung in die Kenntniß der Foſſilien. ) Von den Edelſteinen. S. 72. 
g) Muſeum Wormianum. S. 98. 


h) Von den Edelſteinen. S. 73. 3 


— 


. 24. 5 
(e) Verſuch einer neuen Mineralogie. S. 62, 
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auch ein ebler Hornſtein werden. Das letztere: Wenn ſich eine Thonerde in die kry⸗ 
ſtalliniſche Maſſe miſcht; das erſtere: Wenn das Fluidum von allen fremden Theilen 
rein bleibet. Auf dieſe Art kann im Calcedon Amethyſt liegen, und im Amethyſt 
Calcedon. \ 


§. 21. 


Da alle halbdurchſichtige Edelſteine auf eine Art, nämlich aus einem congelirten 
und mit einiger Thonerde vermiſchten Waſſer entſtehen, da nur die Verſchiedenheit der 
Farbe von verſchiedenen metalliſchen Duͤnſten herruͤhret, ſo werde ich nichts beſonders 
uͤber die Erzeugung des Calcedons ſagen. Das will ich nur bemerken, daß er in einer 
gar veraͤnderlichen Geſtalt erſcheine, und bald Nieren oder Neſterweiſe, bald 
Schichtweiſe in andern Steinen angetroffen wird. Die Faͤlle ſind hier beynahe nicht 
alle zu erzaͤhlen, in welchen der Calcedon erſcheinet. Man findet bisweilen im Achat 
nur kleine und ſchmale Streifen von Calcedon, manchmal in andern Steinarten nur 
einzelne Flecken, manchmal aber findet man ihn auch in ganz betraͤchtlichen Stuͤcken. 
Da er ſich oft in Streifen zeiget, und in einzelnen Stuͤcken betrachtet, ſelbſt mancher— 
ley abwechſelnde Streifen hat, ſo entſtehen dadurch, wenn der Calcedon angeſchliffen 
wird, manche zufällige Figuren. Rundmann (i) hat davon verſchiedene Beyſpiele. 
Ein weißer durchſichtiger Calcedon hatte ein ordentliches Quadrat von milchfarbigen 
Linien. Ein hornfarbiger Calcedon, darauf ſich wechſelsweiſe roth und gelbdurchſich— 
tige Streifen zeigten, ſtellte ein Zelt vor, da in der Mitte die Stange mit einem blauen 
Knopfe gezieret iſt. Andere Calcedone, mit weiß und grauen Linien, bildeten Seftun- 
gen im Grundriſſe ab. In dem orientalifchen ſowohl als in dem Zweybruͤcker und 
andern kommen auch oͤfters kleine Baͤumchen, Moos, Wurzeln, Landſchaften u. d. g. 
vor, deren Farbe ſchwarz, gelb, braun, braunroth und Zinnoberroth iſt. Herr 
Bruͤckmann (k) meynet, daß dieſe Figuren von einer metalliſchen Solution entſtehen, 
welche in die feinſten Ritzen dieſes Steines dringet, und nach Beſchaffenheit der Ritzen 
allerley Naturſpiele bildet. Sollte nicht das Moos, wenigſtens in manchen 
Sällen, wahres Moos ſeyn? Wenigſtens weiß ich, daß man beym angeſchliffenen Cal: 
cedon dergleichen Reißerchen mit dem Meſſer abkratzen kann. Groͤßere Koͤrper liegen 
nicht leicht im Calcedon verſteint, davon wir den Grund unten weitlaͤuftiger angeben 
wollen, wenn wir vom Hornſteine reden. Aber ein mit ein wenig Thonerde vermiſch— 
tes kryſtalliniſches Fluidum kann wohl in einen andern Koͤrper eindringen, und ſo giebt 
es calcedonartige Verſteinerungen, oder verſteinte Koͤrper, welche Calcedon ſind. 
Vorhin belehrte uns Herr Scopoli vom verſteinten Holze, welches ſich in Calcedon 
verwandelt hatte. Die regenſteiniſchen Turbiniten find in einen wahren Calces 
don, oder, wie andere lieber wollen, in einen Calcedonyr verwandelt. Herr Rath 
Baumer (1) hatte zwo durchſichtige Bohrſchnecken, davon die Eine in einem mit 

milchfar⸗ 


(i) Rariora naturae et artis. S. 207. f. und (I) Naturgeſchichte des Mineralreichs. Th. 2. 
Tab. II. fig. 28. 29. 49-56. . S. 156. 
(k) Von den Edelſteinen. S. 74. 
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milchfarbenem Calcedon durchſetzten Sandſteine ſteckte. Er entdeckte auch in den Ers 
furthiſchen Griesſchichten halbdurchſichtigen Calcedon, unter welchem er auch ein Stuͤck, 
das einen Belemniten enthielt, entdeckte. Es ſind aber doch nur ganz leichte Stuͤcke, 
die man in Calcedon verwandelt findet, weil die ſchwereren unter die congelirende 
Maſſe ſinken, und dadurch das Eindringen verhindern wuͤrden (m). 


F§. 212. 


Ich habe noch von dem Werthe und dem Gebrauche des Calcedons, 
und von den Gertern zu reden, wo er gefunden wird. Wenn Lemery Recht hat, 
fo war der Calcedon bey den Alten in ſolcher Achtung, daß fie ihn nur zu kleinern Ges 
faͤßen, und zu den ſchoͤnſten Ausſchmuͤckungen ihrer Gebäude genommen haben. We⸗ 
nigſtens zeugt das von ſeinem Werthe, daß Salomo ihn bey dem Bau des Tempels 
mehr, als andere Steine dieſer Art brauchte, und die roͤmiſchen Kayſer ſuchten ihn 
ſelbſt begierig auf (n). Nachdem man aber dieſe Steinart in Europa und in manchen 
Gegenden ſchoͤn und haͤufig entdeckt hat, ſo iſt dadurch deſſen Werth um einen großen 
Theil vermindert, doch behaͤlt der orientaliſche Calcedon, wenn er beſonders groß 
und ſchoͤn iſt, ſeinen Werth noch immer. Man bedienet ſich des Calcedons, wenn er 
in größern Stuͤcken gefunden wird, zur Verfertigung allerhand Gefäße, aus den Fleis 
nern Stuͤcken aber macht man Siegelſteine, Hemdeknoͤpfe u. d. g. Was er in der Me⸗ 
dicin leiſte, wenn unſerer Quelle, wie ich doch im Ernſte zweifle, zu glauben iſt, das 
mögen die Verfaſſer des allgemeinen Lexikons (o) ſagen. Den Calcedonier wird die 
Kraft zugeſchrieben, daß er die Galle zertheilen, und die Melancholey oder Schwer— 
muth vertreiben ſolle, doch beſtehet dieſes alles in der bloßen Einbildung. Soll er 
aber doch einige Kraft zur Arztney haben, ſo wird es dieſe ſeyn, daß er alcaliſch iſt, 
wenn er auf einem Reibeſteine zu einem ganz zarten Pulver abgerieben worden; denn 
da mildert er die allzuheſtige Säure im Magen und in den übrigen Gedaͤrmen; hem— 
met das Bluten und den Durchfall.“ An nachfolgenden Dertern wird der Calcedon 
gefunden: Angerburg, Blankenburg, Boͤhmen, Braband, Bruͤſſel, Buche: 
riſche Ralmuckey, Cambaja, Ceylon, Egypten, Erzgebuͤrge, Saͤroͤer, Slan- 
dern, Gradlitz, Harz, Ilefeld, Indien, Aßland, Italien, Leipzig, Lima⸗ 
dur, Löwen, Lothringen, Murcia, Natolien, Nilfluß, Norwegen, Preu⸗ 
ßen, Pyrenaͤiſche Gebuͤrge, Regenſtein, Rochlitz, Sachſen, Schleſien, Scu- 
tari, Siberien, Spanien, im Toſcaniſchen, Ungarn, Doltarra, Zweybruͤck 
und Zwickau. S. Bruͤckmann Magnalia Dei in locis ſubterran. P. 1. S. 48. 20. 
37. 149. 152. 212. 242. 246. 281. 289. 321. P. 2. S. 8. 550. 710. 934. Bruͤckmann 
Abhandl. von den Edelſteinen S. 73. Bitter Supplementa Scriptor. ſuor. S. 16. 

Albinus 


(m) S. Walch ſyſtematiſches Steinreich. (n) S. Bomare Mineralogie. Th. 1. S. 
Th. 2. S. 50. deſſen Naturgeſch. der Verfteine: 206. f. Anm. 3 
rungen. Th. 2. Abſchn. 1. S. 10. 125. 132. wo N 
Verſteinerungen, die in Calcedon verwandelt find, (o) Im 5. Bande. S. 787. 

beſchrieben werden. Th. 1. S. 15. Th. 3. S. 48. 
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Albinus meißniſche Bergchronick S. 16. Linne Sylt. Nat. ed. 12. S. 69. Baumer 
Naturgeſchichte des Mineralreichs Th. 1. S. 253. Th. 2. S. 5 Mylius Saxonia 
fubterranea P. 2. S. 27. und andere. 


XXXVIIL Der Onyx. 
S. 213. 

Das Wort Onyr iſt ein griechiſches Wort, Gk, und bedeutet einen Nagel, 

weil unſer Stein eigentlich die Farbe des Nagels haben muß. Die Namen 
Onyrſtein, Onych, Onychſtein, Onydel, Onychel, Onickel, Önichel, 
wo fie nicht von NMicolus herkommen, wie wir hier bald hören werden, fo find fie zus 
verlaͤßig ebenfalls von dem Worte ovv& abzuleiten, und haben die Veraͤnderung, die 
ſie erlitten haben, entweder den Fehlern der Abſchreiber, oder der verſchiedenen Aus— 
ſprache verſchiedener Laͤnder in unſerm Deutſchland zuzuſchreiben. Wie Boodt verſi— 
chert, fo nennen die heutigen Juwelierer unſern Stein Nicolus, ohne Zweifel von 
dem kealiaͤniſchen Wort Nicolo, welches ebenfalls den Onyx bey ihnen anzeigt. Herr 
Bruckmann (p) hält dafür, daß das deutſche Wort Onickel wahrſcheinlicher Weiſe 
auch daher gekommen ſey. Der Name Camahuga, den Wallerius und andere 
auch in der deutſchen Sprache gebrauchen, wird vom Herrn Cronſtaͤdt (g) folgender 
Geſtalt erklaͤret. Der Onyx mit geraden Raͤndern wurde von den alten Roͤmern zu 
Bildern en bas relief gebraucht; ſie nannten ihn Came hu a. Noch heutiges Tages 
wird er nachgemacht, und Camayen genennet. Bey einigen Schriftſtellern, z. E. beym 
Herrn Bruͤckmann wird dieſes Wort Cameus Camahuga geſchrieben. Der Name 
Memphit wird nur einigen Onyxen zugeſchrieben, naͤmlich denenjenigen, die aus con⸗ 
centriſchen Cirkeln beſtehen, und Herr Cronſtaͤdt merket am angeführten Orte an, 
daß man aus dem Memphit noch Steine ſchleife, die unter dem Namen Occhi di 
Gatti, Katzenaugen, eingefaßt wuͤrden, aber mit den eigentlichen Ratzenaugen 
(S. 131. ) nicht verwechſelt werden dürfen. Die lateiniſchen Namen Onyx, Onychium, 
Camahuja, Memphites bedürfen nun keiner Erklaͤrung. Die weitlaͤuftigern Benen- 
nungen des Cartheuſers: lex Jubdiaphanus Faſciis aut ſtratis vt plurimum circu- 
laribus ornatur; des Wallerius: Achates vix ſemipellucida, faſciis aut ſtratit, 
diuerfe coloratis ornata; und des Herrn von Linne: Sex vagus ſtratis diuerfis co- 
loribus, find eigentliche Umſchreibungen dieſes Steines, oder kurze Begriffe deſſelben. 
Die Franzoſen bedienen ſich der Worte: Onyx, Memphite; und die Holländer des 
Wortes Onyx. 

. 214 

Den Onyx beſchreibt uns Wallerius (1) als einen Stein, den er unrichtig, 
einen Achat, nennet, welcher beynahe undurchſichtig, wenigſtens kaum 
halbdurchſi chtig iſt, und aus unterſchiedenen cs Lagen oder 
LI 2 Schichten 


(p) Von den Edelſteinen. S. 80. (40 Verſuch einer neuen Mineralogie. S. 61. 
(r) Mineralogie. D. 114. N 
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Schichten beſtehet, welche rund herum, oder uͤber einander laufen. 
Seine eigenthuͤmliche Schwere iſt 2, 510. Herr von Juſti (1) glaubt, der Onyx, 
wenn man das darunter verſtehet, was man heut zu Tage Onyx nennet, ſey nichts an— 
ders, als ein Achat mit ſchwarz und weißen Flecken und Streifen; die Alten aber haͤtten 
darunter einen ſchwarzen, oder dunkelbraunen faſt ganz durchſichtigen Stein mit ein oder 
mehr weißen Streifen und Riegeln verſtanden. Es wird ſich hernach aufklaͤren, in 
wie ferne der Herr von Juſti Recht hat. Sill (t) befchreibt den Onyx noch am ausfuͤhr⸗ 
lichſten, und lehret zugleich, daß unſer eigentlicher Onyx der Onyx der Alten ſey. Der 
Onyx, ſagt er, iſt ein im Grunde weis ausſehender Stein, der mit braunen Strei⸗ 
fen gefleckt iſt. Oft iſt er auf dem Grunde Naͤgelfarbigt und ſehr leuchtend. Die 
Streifen ſind auf eine gaͤnzlich regelmaͤßige Art angebracht, und ſie moͤgen eine Farbe 
haben, welche fie wollen, fo ſchließen fie den Stein nie aus der Klaſſe der Onyre aus. 
Die Grundfarbe und die Regelmaͤßigkeit der Streifen ſind die Hauptmerkmaale dieſes 
Steines. Das Letztere unterſcheidet ihn vornehmlich von dem Achat, der ſehr oft die 
naͤmlichen Farben hat, nur daß ſie unordentlich wolkigt, wie Adern, und fleckigt auf 
ihn geſehen werden. Sill nahm Gelegenheit zu der Erklaͤrung vom Onyx, die er uns 
hier mittheilet, aus der Beſchreibung, die Theophraſt vom Onyr gab, der unſern 
Stein alſo beſchreibt: Der Onyx iſt Wechſelsweife weis und braunfaͤrbig. Man ſiehet, 
daß ſich dieſer Begriff vom Onyx ſehr gut mit den Begriffen der Neuern von dieſem 
Steine vereinigen laͤßt. Plinius, der vom Onyx zweymal handelt (u), verſchweigt 
es uns zwar nicht, daß ſich die Naturforſcher ſeiner Zeit uͤber die Beſchaffenheit des 
Onyx gar verſchieden erklaͤret hatten; aber zweyerley ſagt er uns doch, womit die obige 
Erklaͤrung des Herrn von Juſti nicht beſtehen kann: 1) Daß die beſten nicht durch⸗ 
ſichtig waͤren. Probantur quam maxime mellei coloris, in vertices maculoſi, atque 
non translucidi. 2) Daß der Onyx die Farbe des Nagels habe. Sudines di- 
eit in gemma eſſe candorem vnguis humani ſimilitudine. Herr Baumer (x) hat 
Luſt den ganz ſchwarzen Hornſtein, den andere ſchwarzen Achat nennen, unter 
den Onpr zu rechnen. Herr Bruͤckmann (y) aber erklaͤret dieſes für einen Irrthum, 
und giebt vor, man habe dieſe Steine darum Onyx genennet, weil fie mit ihm zuſam⸗ 
mengewachſen gefunden worden; denn es wären eigentlich nur Achate oder Jaſpiſſe von 
dieſer Farbe. Man muͤßte freylich den Begriff vom Onyx weiter ausdehnen, als es 
gewöhnlich iſt, wenn man dergleichen Stucke mit unter ihr Geſchlecht rechnen wollte, 
und was wuͤrden endlich unſre Kenntniſſe dabey gewinnen? Der arabiſche Onyx, 
der beſte dieſes Geſchlechtes, hat eine ſehr lebhafte Farbe, und man unterſcheidet darinne 
die Lagen, oder die Kreiße, welche anders farbige z. B. ſchwarz, oder braun, oder 
weis ſind. Der beſte hat drey unterſchiedene Farben, welche rein und unvermiſcht ſeyn, 
und Schichtweiſe uͤber einander liegen muͤſſen. Die eine iſt grau, wie Milch, die 

zweyte 
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zweyte braun, bisweilen etwas roͤthlich, und die dritte ſchoͤn ſchwarz. Der Onyr, der 
auf dieſe Art beſchaffen iſt, wird ſehr hoch geſchaͤtzt, und wird, zumal von einer bes 
ſtimmten Groͤße, ſelten gefunden (2). Die verſchiedenen Lagen der Streifen machen 
zufällige Bildungen, und die Alten, die gerne Namen machten, wo keine noͤthig waren, 
ließen auch hier ihren ausſchweifenden Witz nicht muͤßig. Waller giebt (a) folgende 
Nachricht davon: „Wenn die Lager und Cirkel dergeſtalt in dieſem Steine fallen, daß 
fie dem Auge mit feinem Apfel und Netzhaͤutlein gleichen; fo wird er Oculus Beli, Bel. 
lochio genennet. Gleichet er blos einfach dem Auge des Menſchen, fo heißt er Leu- 
cophtalmus, inſonderheit, wenn ein grau gefaͤrbter Ring das Auge macht. Erythro- 
phralmus, wenn ein rothgefaͤrbter Ring ſolch Auge macht. Diophtalmus, iſt der fo zwey 
Augen zeigt. Triophtalmus, hat drey Augen. Aegroophtalmus, hat die Abbildung 
vom Bocksauge. Heophtalmus, vom Wolfsauge u. d. g.“ 


§. 215. ö 

Damit ich aller Zweydeutigkeit vorbeuge, ſo merke ich an, daß das Wort Onyr 

eine gar vielfache Bedeutung habe, und bald in dieſem, bald in einem andern 
Verſtande gebraucht werde. Erſtlich wird das Wort Onyx oft für diejenige Mar— 
mor ⸗ oder Alabaſterart genommen, die die Alten nur den Alabaſtrit nennten. 
Aldrovand (b) iſt mein Zeuge. Er ſagt: Onyx bedeutet nicht nur den Edelſtein, 
den man ſonſt Onyx nennet, ſondern auch eine Marmorart, die wie ein Onyr glaͤnzt, 
und Alabaſtrites genennet wird. Das find vielleicht die Onyre, aus welchen man 
ehedem Vaſa und Pauimenta gemacht hat. Daher Martialis ſagt: Calcatusque tuo 
ſub pede Onyx; ja er braucht ſogar das Wort Onyr für das Gefäß, welches aus 
demſelben bereitet war: Vnguentum fuerat, quod Onyx modo parua gerebat. Sill (c) 
erklaͤret uns dieſen Umſtand ein wenig deutlicher: »Die Griechen nennten den Alaba— 
ſtrit zuweilen Onyx, und die Lateiner Marmor Onychites, weil man ihn zur Verfer— 
tigung derjenigen Buͤchſen gebrauchte, die man gewöhnlicher Weiſe Onyxes nannte, 
und zur Aufbehaltung koſtbarer Salben dieneten. Dioſcorides nennet ihn Araßx- 
Seirns 0 ned Hie ves bu. Daraus entſtanden freylich in der Folge mancherley Irr— 
thuͤmer, indem man dieſen Marmor Onyx mit unſerm Edelſteine vermengte. In der 
Conchyliologie hat das Wort Onyx noch feine ganz eigene Bedeutung. Daß eis 
nige aus Irrthum die Terebratuliten mit dem Namen Onychites ſ. unguis lapideus be- 
legt haben, das kann man aus des Scheuchzers Nomenclatore lithologico S. 60. 
erkennen. Eigentlich aber werden eine gewiſſe Art von Schneckendeckeln, Onyx 
marina genennet, weil fie den Naͤgeln ſowohl an der Farbe, als auch an der Geſtalt 
einigermaßen gleichen. Das ſind diejenigen Nabel, die man bey den Indianern zum 
Raͤucherwerke braucht (d). Von beyden kann man den eigentlichen Onyr gar leicht un« 
eee aan terſcheiden. 


(29 Siehe Bomare Mineralogie. Theil 1. (d) Sie ſind kuͤrzlich beſchrieben in Kleins 
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terſcheiden. Wenn man auch einen Alabaſter, oder einen Marmor faͤnde, der 

voͤllig die Farbe und die Streifen wie der Onyr huͤtte, welches doch nicht leicht möglich 

iſt, fo hat derſelbe doch nie die halbe Durchſichtigkeit, die den Onyx kenntlich macht. 

Ein Schneckendeckel aber wuͤrde nur von ſolchen mit einem wahren Onyr verwechſelt 

werden koͤnnen, die weder Steine noch Conchylien kennen, und fuͤr ſolche hat man 

ſich uͤberhaupt ſehr wenig zu fuͤrchten. 
SF. 216. 

Die Gelehrten haben vom Onyx verſchiedene Gattungen angenommen. Was 
wir hier aus dem Plinius an oben angefuͤhrtem Orte lernen koͤnnten, das will ich nicht 
wiederholen, weil uns doch die mehreſten Onyre der Alten ganz unbekannt find; ſon⸗ 
dern einiger Eintheilungen der Neuern will ich gedenken. Wallerius (e) bat drey 
Gattungen angenommen: 1) Den arabiſchen Onyx, Onyx cornens, faſciis, vel 
eireulis, aut nigris, fuſcis aut albis ornatus. Onyx. Onyx arabicus. 2) Memphit, 
Onyx ſtratis, diuerſe coloratis, ornatus. Memphites. Camehuia. 3) Sardonyr, 
von dem wir in der Folge beſonders handeln werden. Herr von Bomare (f) hat 
nur zwo Gattungen, nämlich den arabiſchen Onyr, Onyx d’Arabie, und den Mem⸗ 
phit oder Camnus, Memphite ou Camée. Herr von Cronſtaͤdt (g) hat folgende 
zwo Gattungen: 1) Den nagelfarbigen Onyx, der bleiche, fleiſchfarbige und weiße 
Ränder hat, und 2) den ſchwarzen und weißrandigen, darunter Herr Cronſtaͤdt den 
morgenlaͤndiſchen Onyr verſtehet. Den Memphit haͤlt Herr Cronſtaͤdt fuͤr eine 
bloße Abänderung und nicht für eine beſondere Gattung des Onyx. Herr Bruͤck⸗ 
mann (h) hat außer dem Memphit, und dem arabiſchen Onyr, von dem er aber mit 
Grunde vorgiebt, daß er auch außer Arabien, und ſogar in unſerm Deutſchland ge— 
funden werde, noch den Sardonyx, den Achatonyx, den Jaſponyx und den Chalce⸗ 
donyr, die wir in der Folge einzeln beſchreiben werden. Wenn man die mindeſte Vers 
änderung der Farbe, oder der Streifen und ihrer Lagen zu einer beſondern Gattung 
machen will, fo würde man die Abaͤnderungen vielleicht in das Unendliche vervielfaͤlti⸗ 
gen koͤnnen; aber das wuͤrde zugleich die unnoͤthigſte unter allen Beſchaͤftigungen ſeyn. 
Aundmann (i) beſchreibet einen hornfarbigten, großen Onyx, mit weißen, braunen 
und gelben Linien und Streifen alſo umzogen, daß man gar deutlich eine Feſtung auf 
beyden Seiten daraus machen koͤnnte. 

5 §. 217. 

Ob man im Onyr Verſteinerungen finde? und ob Körper ein onpr- 
artiges Weſen in der Verſteinerung annehmen, oder ſich in Onyr ver⸗ 
wandeln konnen? dieſe beyden Fragen will ich noch kurz beantworten. Man hat 
ohne Zweifel ſehr wenig Beyſpiele, wo in dem Onyx mehrere Verſteinerungen einge 
ſchloſſen liegen, und es iſt auch nicht leicht möglich (§. 211.). Mir iſt ein einziges 
Beyſpiel bekannt, welches Rund mann (k) aus dem Baglivius anfuͤhrt. In 


ce) Mineralogie. S. 114. (i) Rariora nat. et artis. S. 209, und Tab. 
() Mineralogie. 1. Th. S. 199. f. 11. fig. 63. } 

(g) Verſuch einer neuen Mineralogie. S. 6. (k) Rar. nat. et art. S. 138, 

Ch) Von den Edelſteinen. S. 80. f. 
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dem Kabinet des Marcus Antonius Sabbatini ſahe Baglivius einen Onyx, in 
welchem ein Körper mit einigen kleinen Baumblaͤttern enthalten war. Er macht dar⸗ 
aus den Schluß, daß der Onyr vorher weich geweſen ſeyn muͤſſe. Hier find ſeine ei⸗ 
gene Worte: In mufeo viri nobilis Marci Antonii Sabbatini inter alia, quae in eo- 
dem admiratione digua, Onychem vidimus pellucidum et diaphanum habentem cor- 
pus cum nonnullis arborum follieulis in medio inſertis. Quae gemma cum natura 
ſua duriſſima ſit, niſi antea mollis fuiſſet, vtique folia ita in ſe non contineret. Aber 
in Onyx koͤnnen Koͤrper allerdings verwandelt werden. Wir wiſſen, daß gewiſſe 
Strombiten ein onyxartiges Weſen angenommen haben, und daß man im verſtein⸗ 
ten Holze oft ganze Stuͤcken Onyx antrift (1). Gar gemein koͤnnen dergleichen Ver⸗ 
ſteinerungen nicht ſeyn, aber unmoͤglich ſind ſie nicht, denn ſie entſtehen bey Conchylien 
von dem in den hohlen Spiralgaͤngen eingeſchloſſenen kryſtalliniſchen Fluido, wenn ſich 
ſolches mit einigen aufgeloͤßten hoͤchſt zarten Theilchen der calcinirten Schaale, oder 
mit einiger zarten Thonerde vermiſchet; beym Holze aber, wenn in die Ritzen unterir— 
diſcher Baͤume ein truͤbes, braͤunliches oder braungelbes Waſſer eintrit, und ſolches 
wegen beygemiſchter fremdartiger Theile Mn Kryſtalliſation ungeſchickt if 


Was den Werth des Önpres ae, fo ift bekannt, daß ihn die Alten, 
ſonderlich die orientaliſchen Voͤlker, febr hoch gehalten. Beſonders darf ihn in China 
niemand, als der Kaiſer tragen, wie Bruckmann (m) aus dem Wallerius anfuͤh⸗ 
ret. Das Univerſallexikon (n) erzaͤhlet dieſes mit einiger Veränderung. Es dürfe, 
fagen die Verfaſſer, Niemand ein Siegel vom Onyx gebrauchen, weil das Siegel des 
Kayſers vom Onyx waͤre. Dem ſey nun wie ihm wolle, die Alten ſchaͤtzten doch dieſen 
Stein ſehr hoch, weil er vorzuͤglich geſchickt war, Siegel und erhabene Figuren auf 
demſelben zu ſchneiden. Man hat auch noch zu unſern Zeiten, ſagt Herr Bruͤckmann 
am angeführten Orte, aus dem Alterthume ſehr koſtbare Stuͤcke vom geſchnittenen Onyx 
aufzuweiſen, naͤmlich Bildniſſe von Goͤttern und vornehmen Leuten, allerley hiſtoriſche 
Vorſtellungen, und ganze, zum Theil große Gefäße, die theils in Egypten und Gries 
chenland, theils in Italien verfertiget worden. Folglich muß der Onyx auch zuwei— 
len in ſehr großen Stuͤcken vorkommen. In den gemei inſten Faͤllen findet man den 
Onyr nur in kleinern Stuͤcken, und da hat ihr Werth ein ſehr großes Verhaͤltniß 
auf ihre Reinigkeit und Schoͤnheit. Er wird auch von einigen in der Mediein ange⸗ 
rathen, fuͤr die Geſchwuͤre in den Augen, und auch innerlich ſoll er von guten Wuͤrkun— 
gen ſeyn, weil er eine anhaltende Kraft haben ſoll. Das glaubte man wohl ehedem, 
aber nicht leicht in unſern Tagen. 

Manchmal wird der Onyr Neſterweiſe, oder Nierenweiſe angetroffen, in 
einzelnen Stuͤcken, er kommt aber auch noch häufiger Schichtweiſe vor, fo, wie er 
ſich bisweilen als einzelne Flecken oder Striche in andern Steinen, z. E. im Achat, 
im Jaſpis u. d. g. findet. Daher entſtehet der Sardonyr, der Ichatonyr der 
Jaſponyx und der Chalcedonyx, von dem wir gleich reden werden. An folgenden 

Oertern 
4 (1) S. Walch Naturgeſchichte der Verſtei⸗ (m) Von den Edelſteinen. S. 82. 
i nerungen. Th. 2, Abſchn. 1. S. 125. Th. 3. S. 21. (u) Im 25. Bande, S. 1487. 
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Oertern wird der Onyr gefunden: America, Arabien, Armenien, Aſien, 
Blankenburg, Bochnia, Boͤhmen, Catalonien, Ceylon, Decan, Egypten, 
Haarz, Seſſen, Auttenrode, Italien, Oſtindien, Piſonfluß, Pohlen, Khein⸗ 
fluß, Sachſen, Schleſien, Schweiz, Siberien, Spanien, Tomſtrom, Un- 
garn, Weſtindien. S. Bruͤckmann Magnalia Dei P. 1. S. 20. 96. 212. 278. 
290. Bruͤckmann von den Edelſteinen S. 81. Baumer Naturgeſchichte des Mi⸗ 
neralreichs Th. 1. S. 253. Th. 2. S. 157. Hamburgiſches Magazin 6. B. S. 132. 


XXXIX. Der Sardony r. 
$. 219. 


Die Ableitung der Namen Sardonpr, Sardonych, Sardonychſtein, Sar⸗ 
donycherſtein, der Lateiniſchen Sardonyx, Sardonychius, Sardonychium, Sarda- 
onychites iſt nicht ſchwer, denn fie zeigt deutlich an, daß dieſer Stein eine Vermi⸗— 
ſchung zweyer Steine, des Sarders und des Onpr find. Waller ſieht auf deſſen 
äufere Geſtalt, und nennet ihn Onyx fafeiis et cireulis donatur, alterutro rubro. 
Die Franzoſen nennen ihn Sardonyx, auch Sardoine, welcher Name aber auch dem 
Sar der uͤberhaupt beygeleget wird. Die Holländer bleiben auch bey dem gewoͤhnli⸗ 
chen Namen Sardonyx , der in dem Gudaniſchen Verzeichniß S. 136. und in dem 
Leerſiſchen S. 191. vorkommt. 
$. 220. 

Der Sardonpr iſt, vermoͤge feines Namens, ein Stein, der halb Sarder 
und halb Gnyr iſt, und in der Rückficht hat Herr Rath Baumer vollkom⸗ 
men Recht, wenn er dieſen Stein einen Onyx nennet, der mit rothen 
Streifen vermiſcht iſt (o). Herr von Juſti (p) und Herr von Cronſtaͤdt (q) bal« 
ten den Sardonyr fuͤr eine Miſchung von Calcedon und Carneol, die Schichtweiſe 
über einander liegen, oder auf einige andere Weiſe vereiniget find, Allein faſt ver— 


muthe ich, daß beyde den Sardonyx, von dem wir jetzt reden, mit den Calcedo⸗ 


npr, von dem wir in der Folge reden, verwechſeln. Es iſt freylich die Miſchung 
in ſolchen Steinen ſo verſchieden, daß auch oft der Kenner ſchwankt, wohin er dieſes 
oder jenes Individuum zu ſetzen habe. Herr Cronſtaͤdt ſetzt noch hinzu, daß er 
gänzlich dem Achate gleich ſey, den man Mocchus (Lapis de Mocca) nennet. Der 
Unterſchied ſey nur dieſer, daß die Figuren im Sardonyr roth, im Achat aber ſchwarz 
find. Boetius von Boodt (r) leget dem Sardonpr eine dreyfache Farbe bey, 
eine blutrothe, eine weiße und eine ſchwarze, und giebt vor, daß dieſe Farben durch 
cirkelrunde Striche von einander dergeſtalt unterſchieden waͤren, als wenn ſie die Kunſt 
hervorgebracht hätte. Es iſt wohl nicht zu leugnen, daß unter den Sardongchen ſolche 
angetroffen werden, auf welchen man auch ſchwarze Streifen findet, aber dies iſt nicht 
allgemein, und daher auch Fein weſentlicher Character vom Sardonych. Herr Cron— 

n ſtaͤdt 


(o) S. deſſen Naturgeſchichte des Minerals (4) Verſuch einer neuen Mineralogie. S. 63. 


reichs. Th. 1. S. 253. (r) Hiftor, gemmar. et lapid. 
(p) Grundriß des Mineralreichs. S. 209. 
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ſtaͤdt geſtehet es, daß er den Sardonyr als eine beſondere Gattung habe anſehen 
muͤſſen, indem man zwiſchen dem Onyx, Carneol, Calcedon, Sardonyx und Achat 
kein eigentliches Unterſcheidungszeichen habe, einige unbeſtimmte Stufen in der Haͤrte 
ausgenommen, denen man doch im gemeinen Leben eine ungleiche Aufmerkſamkeit wid⸗ 
met, und nach demſelben den Werth ungleich beſtimmet. Es iſt wahr, alle die Steine, 
die Herr Cronſtaͤdt anfuͤhret, find Steine eines Geſchlechtes, naͤmlich edle Horn— 
ſteine: Es iſt auch wahr, daß ſo verſchieden auch ihre Haͤrte immer ſeyn mag, man 
darauf doch ſehr wenig achtet; allein man hat beſonders die Farbe zum Unterſcheidungs⸗ 
zeichen angenommen, und wenn dieſes richtig iſt, fo iſt der Sardonyr von dem Onyx 
unterſchieden, und als eine beſondere Gattung anzuſehen. Herr von Bomare be— 
hauptet zwar (1), daß der Sardonyx ſehr wenig von dem Onyx unterſchieden ſey; 
allein mir ſcheint es faſt, als wenn er dieſen Stein gar nicht keune. Seine Beſchrei— 
bung thut dieſes dar. Er nennet ihn einen Stein, der einen hornfarbigen Grund hat, 
und hin und wieder mit verſchiedenen Schattirungen untermiſcht iſt, welche eine Anlage 
zum Rothblauen haben, und bisweilen in das Schwarze fallen. Der Sardonyr, fährt 
Herr von Bomare fort, hat gemeiniglich Flecken und eine wellenfoͤrmige Zeichnung, 
iſt bisweilen voller Streifen und Striche, hat ein Gewebe wie Horn u. ſ. w. lauter 


Bemerkungen, die man nur ſehr ſelten bey dieſem Steine antrift. Herr Cronſtaͤdt 


theilet am angeführten Orte den Sardonyr in zwo Gattungen ein: 1) In randigen, 
aus weißen und rothen dagen. 2) In weißen, mit rothen baumaͤhnlichen Figuren. 
Herr von Bomare (t) hat drey Gattungen: 1) Den orientaliſchen Sardonyx, Sar- 
doine orientale, Sardonyx orientalis. 2) Oecidentaliſchen Onyx, Sardoine occiden- 
tale, Sardonyx occidentalis. 3) Den Sardachat, Sarde achate, Sardachates, Acha- 
tes pallide ruber. Wall. Dieſe werden wir in der Folge als eine eigene Gattung bes 
ſchreiben. Man haͤlt zwar gemeiniglich dafuͤr, daß der orientaliſche Sardonyx einen 
unendlichen Vorzug vor den occidentaliſchen habe; allein es iſt nicht ohne Einſchraͤn— 
kung wahr, denn man findet in den Abendlaͤndern dieſen Stein bisweilen ſo'ſchoͤn, als 
er kaum in den Morgenlaͤndern gefunden wird. Die Alten haben in dieſen Stein ge— 
graben, davon man einige Beyſpiele in Peßlers Gazophylacio auf der 31. Kupfertafel 
findet. Daß er übrigens zwar eine Politur annehme, aber keinen Glanz bekomme, 
wie Herr von Bomare vorgiebt, das iſt nur bey einigen abendlaͤndiſchen Steinen die— 
ſer Art wahr; die morgenlaͤndiſchen nehmen mehrentheils eine gute Politur und einen 
ſchoͤnen Glanz an, wenn ſie ihre gehoͤrige Reife erlangt haben, und unter den Haͤnden 
eines guten Arbeiters find. Plinius (u) bemerket, daß die Römer den Sardonyr 
uͤberaus hoch geſchaͤtzt haͤtten, weil ſich der Kayſer Claudius deſſelben bedienet habe; 
er ſagt uns ferner daß man damit gar geſiegelt habe, weil er das Wachs nicht an ſich 
ziehet, und daher die Petſchafte uͤberaus rein abdruckt. Hier wenigſtens iſt ſein Nutzen 
entſchieden, aber der noch nicht, den er in der Mediein haben fol, Wir wollen über 
eu FREE dieſen 

(0 Mineralogie. 1. Theil. S. 201. (u) Hiſtor. natur. Lib. 37. Cap. 6. (23.) 

(t) Mineralogie. 1. Th. S. 201. S. 275. f. 


1. Th. Mm 


274 Von den edlern halbdurchſichtigen Steinen. 


diefen Punet die Verfaſſer des Univerſallerikons (x) anhören. Der Sardo. 


nycherſtein dienet, das Bluten und den Durchlauf zu ſtillen, wenn er zerſtoßen und 
eines halben Scrupels bis auf ein Quentlein ſchwer genommen wird. Lonicer ruͤh⸗ 


met von ihm, daß ſeine Kraft ſey wider die Unkeuſchheit und Hoffart, desgleichen wi⸗ 


der boͤſe Geſchwuͤre in den Nägeln” An folgenden Gertern wird der Sardonyr ges 
funden: Arabien, Armenien, Babylon, Boͤhmen, Cypern, Epirus, In⸗ 
dien, Oberſtein und Schleſien. S. Bruͤckmann Magnalia Dei P. 1. S. 212. 
283. P. 2. S. 708. Bomare Mineralogie 1. Th. S. 201. . 


XL Der Achaton 9 z. 
§. 221. 


Der Achatonyx, Achatonyx, iſt der Aufmerkſamkeit nicht gewuͤrdiget worden, die 
er verdienet, denn nur ſehr wenige Schriftſteller gedenken deſſelben, und die meh⸗ 
reſten doch nur im Vorbeygehen. Weil er ein Stein iſt, wo im Achat Onyx, oder 
im Onyx, Achat gefunden wird, ſo hat er daher den Namen erhalten, den er fuͤhrt, 
und aus eben dem Grunde wird er noch vom Lateiner Achates onychite mixta genennet. 
In den Schriften eines Linne, eines Wallers, eines Vogels, eines Juſti, 
eines Cronſtaͤdt, eines Bomare, und in vielen andern die ich bey der Hand habe, 
habe ich dieſen Stein vergeblich geſucht. Vermuthlich aber haben ihn die Schriftſteller 
darum uͤbergangen, weil es leicht geſchehen kann, daß man den Onyx, der im Achat 
liegt, uͤberſiehet, oder weil man denſelben gar für Achat halt. Man hat dieſe Mey⸗ 
nung ſogar zu vertheidigen geſucht. Herr Leſſing (y) haͤlt den Achatonyr fuͤr ein 
Monſtrum, weil der Achat und der Onyx Steine eines Geſchlechtes find. Ich ges 
ſtehe es, in dieſer Ruͤckſicht betrachtet, hat Herr Leſſing Recht, aber auf dieſe Art 
müßten auch der Sardonyx und der Calcedonyx wegfallen. Es kommt, wie mich duͤnkt, 
auf die Frage an: Ob der Achat und der Onyx zwo verſchiedene Steinar⸗ 
ten, oder daß ich mich deutlicher ausdrucke, ob fie zwo Gattungen eines 
Geſchlechtes find? Dieſes behaupten, fo viel ich weiß, alle Schriftſteller. Man 
hat die edlen Hornſteine, oder die halbdurchſichtigen Edelſteine, nach ihrer verſchiede⸗ 
nen Haͤrte, nach ihrer Guͤte, und nach ihren Farben mit verſchiedenen Namen beleget, 
daraus verſchiedene Gattungen gemacht, und der niedrigſten den Namen des Achates 
gegeben. Darwider kann man, wie ich glaube, mit Grunde nichts einwenden, zumal 
wenn ich noch hinzuſetze, daß man nicht beſtimmt genug redet, wenn man, wie vers 
ſchiedene thun, den Achat zum Geſchlechte aller halbdurchſichtigen Edelſteine annimmt. 
Achat und Onyx find alſo zwo verſchiedene Gattungen, und wenn dieſes iſt, warum 
ſoll ich nicht einen Stein, der Achat und Onyx zugleich ift, einen Achatonyx nennen? 
Man wird, wenn man nun beyde Steinarten genau kennet, nicht in die Gefahr Foms 
men, ſie zu verwechſeln, da die Farbe, die dem Onyx weſentlich zukommt, entſchieden 

N iſt. 


(x) Im 34. Bande. S. or. 
() Sm feinen Briefen antiquariſchen Inhalts. Th. 1. S. 198. 
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iſt. Der Achatonyx kommt eben nicht allzuhaͤufig vor, doch wird er da gefunden, wo 
der Achat haͤufig bricht, wie zum Beyſpiel in dem Walkenridiſchen. Selbſt in 
dem Kochlitzer Achat kommt der Onyr bisweilen vor, und vielleicht würde man ihn 
haͤufiger finden, und mehr von ihm ſagen koͤnnen, wenn man ihn mehrere Aufmerk⸗ 
ſamkeit widmete. 5 


Ni Der Ja ſp onde. 
H. 222. 


Der Jaſponyr hat die Vorwürfe nicht zu befürchten, die man dem Achatonyr 
macht, er iſt kein Monſtrum, weil er zwey verſchiedene Geſchlechter zum 
Grunde hat, den Jaſpis, der unter die Kieſel gehört, und den Onyx, den man 
unter die Hornſteine ſetzt. Die Ableitung ſeiner Benennung iſt ſehr leicht, zumal nach 
dem richtigern Begriffe, den wir von ihm geben werden. Es iſt Jaſpis mit Onpr 
vermiſcht, Jaſponyx, lat. Iafponyx, und nach dem Waller Ja/pis onychite myxta. 
Beym Plinius wird er Onychipuncta genennet, ohne Zweifel, weil man zu feiner 
Zeit einen Jaſpis kannte, der nur Puncte vom Onyx hatte. Im Franzoͤſiſchen hat 
ihn Herr von Bomare laſpe Onyx genennet. 
. $. 223. 
Wenn es billig ift, bey der Beſchreibung dieſes Steines auf deſſen Namen zu fe- 
hen, oder wenn unſere Vorfahren, da ſie dieſen Stein ſeinen eigenen Namen gaben, 
auf feine eigentlichen Beſtandtheile ſahen, fo kann der Jaſponrx kein anderer 
Stein ſeyn, als ein ſolcher, wo im Jaſpis Onyx anzutreffen, und zwar 
der geſtalt anzutreffen iſt, daß beyde Steinarten auf das genaueſte mit 
einander verbunden find. Dieſes muß der richtigſte Begriff vom Jaſponyx ſeyn, 
den gleichwohl nicht alle Schriftſteller beybehalten haben. Einige Gelehrte behaupten, 
daß die im Jaſponyr befindlichen Theile, die kein Jaſpis find, auch kein Onyx waͤ⸗ 
ren, ſondern entweder ein bloßer gemeiner Hornſtein, oder ein Achat, oder wohl gar 
Kryſtall. Wallerius (2), Dogel (a) und Bomare (b) koͤnnen dieſes mit 
ihrem Beyſpiele beſtaͤtigen. So richtig der obige lateiniſche Begriff des Herrn Wal 
lerius vom Jaſponyr iſt, fo unrichtig iſt feine Beſchreibung dieſes Steines, denn das 
nennet er Jaſponyx, wenn ein Jaſpis mit Feuerſtein, oder mit Achatadern 
vermiſcht iſt. Er ſetzet auch hinzu, daß man dieſe Vermiſchung von Steinen darum 
Jaſponyr genennet habe, weil dieſe Kiefel und Achatadern mehrentheils bleichroth von 
Farbe, und den Nägeln auf den Fingern, gleich waͤren. Herr Vogels Begriff iſt 
dem vorhergehenden beynahe gleich, denn bey ihm iſt Jaſponyr ein Jaſpis, unter dem 
ſich etwas vom Achat gemiſcht hat. Des Herrn von Bomare Begriff iſt aber eben 
derſelbe, den Wallerius hat; bey ihm iſt Jaſponyx der Stein, wo ſich im Jaſpis 
der halbdurchſichtige Kieſel oder Achat in durchſcheinenden Adern verraͤth, und ihm 
das Anſehen des Onyx giebt. Andere gelehrte Naturforſcher nehmen für den Onyr für 
n Mm 2 gar 
(2) Im Mineralreiche. S. 133. f. (a) Im practiſchen Mineralſyſtem. S. 126. 
(b) In feiner Mineralogie. Th. 1. S. 281. 
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gar Calcedon an. Ich berufe mich auf den Herrn von Juſti (e), der den Jaſpo⸗ 
nor denjenigen Jaſpis nennet, welcher halbdurchſichtige Flecken hat. Noch andere Ge 
lehrte wagens nicht, die im Jaſpis befindlichen fremden Theile zu beſtimmen, und hier 
heißt beym Leſſer (d) diejenige Gattung vom Jaſpis, welche mit einer weißen Wolke 


umfangen iſt, Jaſponyr; beym Dioſeorides (e) derjenige Jaſpis, der gleichſam 


ſchleimig ausſiehet. Selbſt Plinius ſcheinet dieſen Begriff in feiner natürlichen Ges 
ſchichte (f) angenommen, oder fortgepflanzt zu haben. Eſt et onychi puncta, ſagt 
er, quae laſponyx vocatur, et nubem complexa, et niues in ſummitate. Endlich 
ſehlet es auch nicht an ſolchen Gelehrten, die beym Jaſponyr wahren Onyr zum 
Grunde legen. Ich will nur die Herren Walch (g) und Bruͤckmann (h) 
zum Beweiſe anführen. Der erſte ſagt: Der Onyx wird Jaſponyr genennet, wenn 
er mit Jaſpis verwachſen iſt. Der andere ſpricht: Jaſponyr iſt Jaſpis von allerley 
Farbe, welcher mit Onyr vermiſcht, und zuſammengewachſen iſt. Es iſt alſo eine 
große Verſchiedenheit unter den Gedanken der Schriftſteller, was den Begriff des Syafp- 
onyx betrift, allein darum find die Gedanken der Gelehrten noch nicht richtig. Wir 
laͤugnen nicht, daß man im Jaſpis bisweilen Achat, bisweilen Calcedon und der⸗ 
gleichen finde, aber dann iſt der Stein kein Jaſponyx, oder man müßte aufhoͤren das» 
jenige Onyr zu nennen, was kein Onyx iſt. Der Jaſpis mit Achat heißt Jaſpachat, 
mit Calcedon, Calcedonjaſpis, und nun redet man beſtimmter, ob man gleich eis 
nige Gattungen von Steinen mehr annehmen muß. Aber das iſt kein Irrthum. Der 
Naturforſcher gehet der Natur nach, und was die Natur trennet, das wird ihm zur 
Pflicht auch zu trennen. Ehe werden wir die Natur nicht in ihrem ganzen Umfange 
kennen, bis wir alle einzelne Gattungen der Geſchlechter kennen. Vielleicht erklaͤre ich 
mich an einem andern Orte uͤber dieſe Sache deutlicher, die uͤberhaupt betrachtet, kei⸗ 
nem Zweifel unterworfen iſt; jetzo ſetze ich nur noch eine Anmerkung des Herrn Wal⸗ 
lerins (i) binzu: “Dies muß hier erinnert werden, daß die meiſten Steinbeſchreiber 
den Stein Jaſponyr genennet haben, ſobald eine Jaſpisart eine Vermiſchung von der 
Farbe gehabt hat, die den Naͤgeln an den Fingern gleicht, ohne darnach zu fragen, ob 
die eingemengten Tuͤpfeln oder Flecken, von einer andern Steinart, oder nicht waͤren. 


Es ſcheinet, daß dieſes Henkel zum Theil gethan habe in Eph. N. C. T. V. p. 340. 


Auf dieſe Art bleibt zwiſchen geſprenkelten Jaſpis und Jaſponyx kein Unterſchied.“ 
224. ö 3 
Ehe ich verſchiedene Eintheilungen dieſer Steinart anführe, fo muß ich erſt die 
Frage unterſuchen, zu welchem Geſchlechte man den Jaſponyr zu ſetzen habe? 
Einige ſetzen ihn unter den Jaſpis, andere unter den Onyx, und Herr von Bo⸗ 
mare gar unter die Felsſteine. Mich duͤnkt, im erſten Falle fen es ganz gleichgültig, 
ob man ihn unter den Jaſpis, oder unter den Onyx ſetzte, denn er beſtehet aus bey⸗ 


den 
(e) Grundriß des Mineralreichs. S. 215. (g) Im ſyſtematiſchen Steinreiche. 1. Th. 
(d) Lithotheologie. S. 41 1. S. 34. der ältern Ausgabe. 
(e) S. Bruckmann von den Edelſteinen. Ch) In der Abhandl. von den Edelſteinen. 


Seite 104. Seite 104. 
(f) Lib. 37. Cap. 37. (9.) S. 280. (i) Im Mineralreiche. S. 134. 


Von den edlern halbdurchſichtigen Steinen. 277 


den Steinarten. Ziehet man den größern Theil der Beſtandtheile vor, ſo gehoͤret er 
als eine Gattung zum Jaſpis; ſiehet man auf die edlern Theile, ſo gehoͤret er unter 
den Onyx. Herr von Bomare hat ihn mit dem Jaſpis unter den Felsſteinen, 
davon er doch die Bieſel trennet. Nun hat der Jaſpis mit dem Bieſel einerley 
Entſtehungsart, er muß alſo unter die Kiefel, und kann nicht unter die Felsſteine ge— 
hoͤren, zumal, da nach dem Herrn von Bomare dasjenige Felsſteine ſind, deren 
Aeuſeres und Inneres ſehr ungleichartig ſind, oder die aus mehrern Steinarten be⸗ 
ſtehen. Der Jaſpis hat ein gar feines Korn, der Onyx ein noch feineres, und beyde 
koͤnnen demnach keine Felsſteine ſeyn. Wenn wir in der Folge auf den Jaſpis kommen 
werden, ſo werden wir mehrere Fehler dieſer Art entdecken. 


Herr Wallerius (k) und Herr von Bomare (1) haben drey verſchiedene Gat⸗ 
tungen vom Jaſponyrx angenommen, allein fie nennen das Jaſponyx, was nur beym 
Jaſpis eine andere Steinart ausmacht, es mag übrigens Onyx ſeyn oder nicht. Hals 
ten wir dieſe Anmerkung mit derjenigen zuſammen, die ich vorher uͤber den Begriff 
unſerer Steinart gemacht habe, ſo wird deutlich werden, wie ſchwankend dieſe Einthei— 
lung ſey. Sie nahmen an: 1) Truͤben Jaſponyr, laſponyx onyche tectus Wall. 
Capnius. Iaſpe - onyx trouble Bom. ein Jaſpis, in welchem Wellen vom raͤucherigen 
Achat zu finden ſind. 2) Jaſponyx mit Flecken Bom. Geſprenkelten Jaſpis Wall. 
Iaſponyx punctulis onychinis diſtinctus all. Onychi puncta Plin. Iaſpe- onyx mou- 
cheté Bom. Jaſpis mit Achattheilchen von blaſſer Sarder oder Carneolfarbe, wie 
Puncte eingeſtreut. 3) Calcedonjaſpis Bom. Calcedoniſcher Jaſpis Wall. laſpo- 
nyx calcedonio mixtus Wall. Iaſpis calcidica Plin. laſpis calcedonica Bom. Iafpe cal- 
cedoine Bom. Dieſes iſt der Calcedonjaſpis, der hieher gar nicht gehoͤret. 


Der Jaſpis entſtehet aus einer congelirenden Maſſe, wo das Waſſer 
mit Thonerde geſchwaͤngert und truͤbe wird. Wenn ſich nun zu dieſer dicken Maſſe eine 
verduͤnnte geſellet, welche bey der Verhaͤrtung halbdurchſichtig bleibet; wenn eine me— 
talliſche Feuchtigkeit die halbdurchſichtige Materie wie einen Onyx faͤrbet, fo entſtehet 
daraus ein Stein, der Jaſpis und Onyx zugleich iſt, und dieſen Stein nennen die 
Schriftſteller Jaſponyx (m). 

Die Schriftſteller haben den Jaſponyr mehrentheils nur ganz kurz beruͤhret, und 
faſt kein einziger hat der Oerter gedacht, wo man ihn antrift. Ueberhaupt wird er an 
Orten gefunden, wo der Jaſpis haufig bricht, obwohl nicht gar fo oft; inſonderheit 
weiß ich aus verſchiedenen gedruckten Verzeichniſſen von Naturalienkabinetten, daß man 
den Jaſponyr zu Cambaja, zu Ilefeld, auf der Inſel Ißland, zu Maynz, 
auf dem thuͤringiſchen hohen Gebuͤrge, zu Walkenried und Zweybruͤck findet. 
S. das Verzeichnis der Kalt ſchmiediſchen Edelſteine, Salbedelſteine und 
verſteinten Hoͤlzer. Jena 1771. S. 5. 6. 7. 10. 


(k) Mineralreich. S. 133. (I) Mineralogie. Th. 1. S. 281. 
(m) Siehe Walch Steinreich. Theil 2. S. 64. 
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Leo. Der Calas dnn Yon 
8. 225. | - 


Vem Chalcedonyx, den andre Calcedonyx, Lat. Calcedonyx ſchreiben, kann ich 
ſehr wenig ſagen, da die mehreſten Schriftſteller, die ich bey der Hand habe, 
von dieſem Steine gar nichts ſagen, wenige aber davon nur den bloßen Begriff geben, 
daß es ein Onyx ſey, der mit Calcedon vermiſcht iſt, oder ein Calcedon, 
in welchem ſich Onyx befindet. Dieſen Begriff lehret ſchen der Name, allein 
ſchwerer iſt es den Stein ſelbſt zu kennen. Es geſchiehet mehrmalen, daß die calcedon⸗ 
artigen Theile im Onyx, oder die onyxartigen Theile im Calcedon, fo ſparſam einge⸗ 
miſcht ſind, daß man ſie kaum bemerket. Man hat auch manche Calcedonarten, die 
ſich in ihrer Farbe, der Farbe des Onyx naͤhern, und dieſer gedoppelte Umſtand mag 
wohl der Grund ſeyn, warum die mehreſten Schriftſteller dieſen Stein uͤbergangen ha⸗ 
ben; und in der That, wenn beym Onyx nur einige unmerkliche Streifen Calcedon, 
oder beym Calcedon nur einige geringe Flecken Onyx ſind, ſo iſt es kaum der Muͤhe 
werth, daß man dieſem Steine einen beſondern Namen giebt. Allein man findet den 
Onyr bisweilen mit ſehr merklichen Calcedontheilchen vermiſcht, und nun iſt es billig, 
dem Steine auch einen eigenen Namen zu geben, und das haben die Schriftſteller ges 
than, die ihm die Benennung gegeben haben, die er führe. Es iſt wahr, der Onyx 
entſtehet eben alſo wie der Calcedon, und der Calcedon wie der Onyx, beyde find nur 
der Farbe nach unterſchieden. Allein, dies thut zur Sache nichts, weil wir ſchon bes 
merket haben, daß der vorzuͤglichſte Unterſchied aller halbdurchſichtigen Steine blos in 
der Furbe beſtehe (§. 221.). Zu Creuznach in der Unterpfalz, in Flandern, in 


den Niederlanden, zu Tyrol, im Walkenriediſchen, und in dem Zweybruͤcki⸗ 


ſchen wird der Calcedonyx gefunden. S. Bruͤckmann Magnalia Dei in locis ſub- 


terraneis P. 1. S. 37. 72. 79. P. 2. S. 27. Nachricht von den Kaltſchmiediſchen 


Edelſteinen S. 6. 8. 


N een, 
a ir 


Mn kann die Namen, die unſer Stein führt, in weſentliche und in zufaͤllige 
abrheilen. Die weſentlichen Namen find dieſe, welche dem Achat unter 
allen Umſtaͤnden zukommen. Hier iſt ſein eigentlicher Name dieſer, daß er Achat, 
Agat, und im Lateiniſchen Achater, Achati genennet wird. Theophraſt (n) und 
Plinius (o) ſagen, daß dieſer Name von einem Fluſſe gleiches Namens herruͤhre, 
der in Sicilien liegt, und wo man vermuthlich die erſten Achate gefunden hat. Heut 
zu Tage wird dieſer Fluß Drillo genennet. Andere Namen gehen entweder auf die 
Beſtaͤndtheile des Achats, oder auch auf die Farbenmiſchung deſſelben. So nen— 
net fie Waller ius Silices Achatini, weil er fie unter die Kiefel ſetzt, oder beſſer, weil 

er 


(n) Von den Steinen. S. 137. (o) Hiftor. natur. Lib. 37. Cap. 10. (54) S. 282, 
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er das Wort Silex ſo weitlaͤuftig nimmt, daß es die Kieſel und die Hornſteine zugleich 
in ſich begreift. Er nennet auch den Achat Achater duriſſima fere pellucens, diuerfir- 
que coloribus nitens, variegata. Herr Wolters dorf nennet ihn Corneur diaphanus 
variegatus, Herr Cartheuſer aber Silex Jubdiaphanus, zonis, maculis, circulis, 
figuris varie coloratis diſtinctur. Dieſe drey Beſchreibungen aber gehen mehr auf den 
mehrfaͤrbigen, als auf den eigentlichen Achat. Der Ritter von Linne aber meynet 
den eigentlichen Achat, da er ihn Ser rupefris, cortice rufo noduloſo ſubdiaphanus 
nennet. Die franzoͤſiſchen Namen Agates, Achates, Achate, Cailloux demi - tramſpa- 
rens Bom. und die hollaͤndiſchen Achaat, Achaaten, Agaatjes bedürfen keiner Erklaͤ⸗ 
rung. Die zufälligen Namen des Achats find ſolche, welche ihm nur um eines zus 
fälligen Umſtandes zukommen. Manchmal hat der Achat Flecken oder Adern von an⸗ 
dern edlen Hornſteinen und Kieſeln, und bekommt davon den Namen des Jaſpa— 
chats, wenn er mit Jaſpis; des Calcedonachats, wenn er mit Calcedon; des 
Sar dachats, wenn er mit Sarder; des Malachitachats, wenn er mit Malachit 
verwachſen iſt. Manchmal hat der Achat gewiſſe Streifen, oder Tuͤpfeln, die unſern 
guten Vorfahren ſo merkwuͤrdig ſchienen, daß ſie deswegen beſondere Namen ſchufen. 
Den Achat mit weißen Streifen nenneten fie Leucachates, den blutſtreifigten Haema- 
chates, der jetzo Lapis ſeu Gemma S. Stephani genennet wird; den horn» oder wachs⸗ 
farbigen nennten fie Cerachates, den Corallenaͤhnlichen Corallachater, und den Achat, 
der ſich durch verſchiedene Bilder ausnahm, Bildachat, Achater figuratut. Selbſt 
die Hollaͤnder ahmen dieſes noch gewiſſermaßen nach, davon ich im erſten Bande mei— 
nes lithologiſchen Keallexikons S. 3. verſchiedene Beyſpiele geſammlet habe. 
Ich thue nur eine gedoppelte Anmerkung hinzu. Die Anmerkung des Sill (p): 
Die Achate, von welchen fie die Meynung hatten, fie befäßen die Kraft, die Wuth 
der Löwen und anderer wilden Thiere zu daͤmpfen, nannten fie Neo re , das einige 
ſehr uͤbel durch Leonina uͤberſetzt haben; denn ſie ſetzen voraus, man habe dieſem 
Steine deswegen den Namen beygelegt, weil er die Farbe der Loͤwenhaut haͤtte.“ 
Mit dieſer Anmerkung verknuͤpfe ich Herrn Cronſtaͤdts Gedanken (q). „Nach der 
verſchiedenen Vollkommenheit in der Miſchung der Farben beſtimmt man daher den 
Werth. Aus dieſem Grunde ſind auch unendlich viele Namen erdichtet und ihnen gege— 
ben worden. Die mehreſten derſelben find griechiſche, weil bey den Griechen das Stein— 
ſchleifen zuerſt gebraͤuchlich geweſen, und eine gewiſſe Raſerey auf Verſchiedenheiten und 
Farben der Figuren zu achten, eingeriſſen war. Da inzwiſchen die Farben nicht alle— 
zeit ſo beſchrieben werden koͤnnen, daß ihre Beſchreibung allen begreiflich ſeyn ſollte, 
ſo hat es ſich zugetragen, daß die Nachwelt die Kenntniß dieſer Steine verlohren hat. 
§. 227. | 
Es iſt überaus ſchwer, einen richtigen Begriff vom Achat zu geben, 
daher auch die mehreſten Schriftſteller hierinne gefehlet haben. Entweder ſie gaben 
uns gar keinen Begriff, oder ihr Begriff reicht nicht zu, den Achat fuͤr dasjenige zu 
erkennen, was er wuͤrklich iſt. Der Begriff des Herrn Cronſtaͤdt (r), daß der 
a a Achat 
(p) In ſeinem Theophraſt. S. 189. (ꝗ) Verſuch einer neuen Mineralogie. S. 64 
(r) Verſuch einer neuen Mineralogie. S. 64, | 
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Achat ein Hornſtein von gemiſchter hoher Farbe ſey, will nicht auf die einfaͤrbigen Achate 
paſſen; und der Begriff Herrn Baumers (), daß der Achat ein feiner Hornſtein 
ſey, iſt zu unbeſtimmt, weil man mehrere feine Hornſteine hat, die keine Achate ſind. 
Eben ſo wenig werden die Verfaſſer der Onomatologie befriedigen (t), die den 
Achat folgender Geſtalt beſchreiben: “ Ein rechter Achatſtein iſt ganz hart, und ſpielet 
mit verſchiedenen hohen Farben; er iſt auch meiſtens durchſcheinend in dem Bruche, 
eben und glaͤnzend, ja dieſer Glanz wird durch das Poliren ungemein erhoben. Man 
findet faſt nirgends mehrere Abaͤnderungen und Verſchiedenheiten unter den Steinen, 
als unter den Achaten, und kaum findet man einen, der dem andern ganz gleich wäre.” 
Herr von Bomare (u) trennet den orientaliſchen Achat von dem deutſchen, am Ende 
aber iſt feine Beſchreibung eben fo unbeſtimmt, wie die andern alle. Wenn ein Kies 
ſel vollkommen hart, und faſt gaͤnzlich durchſichtig iſt, darneben ein dichtes, feines, 
gleiches, auf dem Bruche glaͤnzendes Gewebe zeiget, eine lebhafte und helle Politur 
annimmt, auch wie der Marmor mit ſehr abwechſelnden lebhaften Farben und Flecken 
gezieret iſt, nennt man ihn feinen Achat, orientaliſchen Achat. Wenn die, 
Farbe allzuſtark iſt, daß ſie die Durchſichtigkeit und den Glanz verdunkelt, und man 
die innerlichen Buckel nicht darinnen findet, nennt man ihn occidentalifchen oder 
deutſchen Achat.“ Die große Menge von Abwechſelungen, die man an den Acha— 
ten findet, machen den Begriff deſſelben uͤberaus ſchwer. Diejenigen, die den Achat 
zum Geſchlechte aller halbdurchſichtigen Edelſteine machen, kommen freylich beſſer fort, 
nur daß er nicht das Geſchlecht iſt, ſondern eine bloße Gattung. Hier iſt keine Mes 
thode ſicherer, als die Methode des Herrn Walch (x), der erſt die übrigen edlen 
Hornſteinarten, die Carneole, die Lyncurer, die Calcedonier und die Onyxe 
beſchrieb, und nun hinzuſetzet: »Alle uͤbrige edle Hornſteinarten, die keine Carneole, 
Sarder, Onyx, Calcedonier ſind, ſie moͤgen einfaͤrbig oder mehrfaͤrbig ſeyn, heißen 
Achate.“ Die Alten gedenken des Achats ebenfalls, aber ſie beſchreiben ihn eben ſo 
unbeſtimmt wie die Neuern. Plinius (y) redet nur von verſchiedenen Gattungen deſ— 
ſelben, und von feinen Heilskraͤften, und Theophraſt (2) ſagt nur dieſes, daß er 
ein ſchoͤner Stein ſey, der aus dem Fluß Achates in Sicilien komme, und theuer vers 
kauft werde. Da ich in dem Vorhergehenden alle uͤbrigen edlern Hornſteine deutlich 
genug beſchrieben habe, ſo befuͤrchte ich nicht, daß dem Leſer in Abſicht auf den Achat 
einige Dunkelheit zuruͤckbleiben werde, der der unterſte unter allen edlen Hornſteinen 
iſt. Hill (a) glaube zwar, daß der Achat mit dem Onyr leicht koͤnne verwechſelt 
werden, weil er mit ihm einerley Haͤrte habe, er unterſcheide ſich von ihm bloß durch 
die unordentliche und ungewiſſe Ausbreitung ſeiner Flecken, ſeiner Schattirung oder 
Wellen. Allein, wer ſiehet hier nicht, daß dieß nur von einigen, ja von den wenig— 
ſten Achatarten gilt, und daß daher die Gefahr nicht ſo groß iſt, als ſie ſich Herr Hill 
vorſtellet. Es iſt aber doch merkwuͤrdig, daß ſchon Leſſer (b) auf den Einfall ge— 


rieth, 
CL) Naturgeſch. des Minerale. Th. 1. S. 250. (y) Am angeführten Orte feiner Naturgeſch. 
(t) Onomatol. hiftor. nat. T. 1. S. 58. (2) Von den Steinen. S. 187. 
(u) Mineralogie. Th. 1. S. 194. Ca) Im Theophraſt. S. 187. 


(x) Syſtematiſches Steinreich. Th. 1. S. 34. (b) In der Lithotheologie. S. 408. 
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rieth, Unterſcheidungszeichen für den Achat und den Onyx aufzuſuchen, die er nur in 
ſehr wenigen Faͤllen bedarf. »Er iſt dergeſtalt von dem Onychel unterſchieden, ſagt 
er, daß dieſer aus breiten Bändern und groͤßern Flecken von mancherley Farben beſte— 
het, der Achat aber ſchmalere Streifen und kleinere Flecken hat.“ Selbſt vom Jaſ⸗ 
pis wollte uns Herr Leſſer den Achat unterſcheiden lehren. Vom Jaſpis, faͤhrt er 
fort, iſt er unterſchieden an Haͤrte und Glaͤtte. Denn obwohl der Jaſpis alle Farben 
hat, wie der Achat, ſo iſt er doch weicher und dunkler als derſelbe, weswegen er auch 
nicht ſo gut polirt werden kann.“ Oft genug hat der Jaſpis eine Achathaͤrte. Allein 
der Jaſpis und der Achat ſind Steine von einem ganz verſchiedenen Geſchlechte; der 
Achat gehoͤret unter die Hornſteine, und erlangt, wenn man ihn in duͤnne Platten 
ſchneidet, eine halbe Durchſichtigkeit, und das kommt ihm zu, und wenn er auch noch 
fo truͤbe ſeyn ſollte. Der Jaſpis hingegen geböret unter die edlern Kieſel, und bleibet 
undurchſichtig, und wenn man ihn in noch ſo duͤnne Plaͤttchen ſchneidet. Dies iſt zu— 
gleich das ſicherſte Kennzeichen, wodurch man beyde Steinarten hinlaͤnglich unterſchei— 
den kann. n i 


8 §. 228. 

Die allerſchwerſte Frage in Ruͤckſicht auf die Achate iſt dieſe: Ob er ein Ges 
ſchlecht oder eine Geſchlechtsgattung ſey? Es fehler nicht an Gelehrten, welche 
das erſte behaupten, und nach ihrer Meynung iſt der Achat der Geſchlechtsname 
aller edlern Hornſteinarten; andere aber machen das Wort Hornſtein zum Ge— 
ſchlechtsnamen, und der Achat zu einer Geſchlechtsgattung. Ich geſtehe es, die 
erſte Meynung hat die mehreſten Stimmen vor ſich, ob ſie gleich die unwahrſcheinlichſte 
iſt. Herr Leſſing (o) ſagt ausdruͤcklich, der Name Achat ſey heut zu Tage ein Ge— 
ſchlechsname, darunter alle durchſichtigere edle Hornſteine begriffen wuͤrden. Herr 
Wallerius (d) bat eben dieſe Meynung; die Worte Kieſelſtein, Achat, Silex, 
Achates find bey ihm gleichgeltend, die er in dunkle und hochfarbige eintheilet. Die 
hochfarbigen Kieſel nennet er halbdurchſcheinende Kieſel, oder eigentliche Achate, und zaͤh⸗ 
let dahin: 2) Den Cacholong. 2) Den Carneol. 3) Den Calcedon. 4) Den Onyx. 
5) Den Opal. 6) Das Weltauge. 7) Den Achat, und endlich 8) die mineraliſchen 
Schwalbenſteine. Herr von Bomare (e) folgt dem Herrn Wallerius, und rechnet 
unter den Achat: 1) Den gemeinen Achat. 2) Den linſenfoͤrmigen Achat oder Schwal— 
benſtein. 3) Den Carneol. 4) Den Onyx. 5) Den Sardonyx. 6) Den Griesſtein, 
Lendenſtein, Nierenſtein. 7) Den Calcedon 8) Den Sonnenſtein. 9) Den Opal. 
10) Das Katzenauge. 11) Das Weltauge. 12) Den Cacholong. Herr Bertrand (f) 
gehoͤret ebenfalls hieher. Er rechnet unter den Achat: 1) Den Cacholong, Leucacha- 
tes. 2) Den Carneol. 3) Den Calcedonier. 4) Den Onyx. 5) Den Opal. 6) Die 
Calcedonier Pierre d Hirondelle, eine Art von Schwalbenſteinen. Auch Herr Bau- 
mer (g) macht hier gemeinſchaftliche Sache. Zum Achat rechnet er: 1) Den Car- 


| neol. 
(e) Briefe antiquariſchen Inhalts. Theil 1. Ce) Mineralogie. 1. Th. S. 193. f. 

Seite 198. (f) Dictionnaire des foſſiles. T. r. S. 9. 
(d) Mineralreich. S. 105. (8) Naturgeſch. des Mineralr. Th. 1. S. 25 1. 
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neol. 2) Den Corallachat. 3) Den Calcedon. 4) Den Onyr. 5) Den gemeinen Horn⸗ 


ſtein. Herr Scopoli (h) thut eben dieſes, und bey ihm heißt: 1) Der Calcedon, 
milchfarbiger Achat. 2) Der Beryll, rother Achat. 3) Der Ametpyſt, violetter 


Achat. 4) Der Sarder, bleichrother Achat. 5) Der St. Stephansſtein, bleichro⸗ 


ther Achat mit rothen Tüpfeln, und 6) der Onyr, der aus vielen vielfarbigen Lagen 


zuſammengeſetzte Achat. Endlich will ich noch den Herrn Vogel (i) zum Beweiß 


aufſtellen. Er unterſcheidet den Calcedon, den Sarder, den St. Stephansſtein, den 
Onyx, den Sardonyx, den Opal und den Jaſpachat als Geſchlechtsgattungen, die 
vom Achat nur der Farbe nach unterſchieden waͤren, und eben daher von Alters her 
verſchiedene Namen bekommen haͤtten. Ich habe bereits angemerket, daß andere Ge⸗ 
lehrte hierinne widerſprechen, aus was fuͤr Gruͤnden thun ſie das? Herr Bruͤck— 
mann (K) glaubt, daß der Achat darum zum Hauptgeſchlechte der halbdurchſichtigen 
edlern Steine ſey erhoben worden, weil man öfters wahrgenommen habe, daß würfs 
lich die übrigen edlern Hornſteinarten die wahren Beſtandtheile des Achats find; daß 
der Achat, wenn er genau betrachtet werde, aus dieſen Steinarten entſtanden und zu⸗ 
ſammengeſetzt ſey. Nun faͤhret er fort: „Es iſt alſo der Achat aus verſchiedenen quarz⸗ 
artigen, ſowohl durchſichtigen, als undurchſichtigen Steinen erzeuget, und von der Mas 
tur zuſammen gemiſchet. Hieraus erhellet von ſelbſten, daß man ihn nicht als ein 
Hauptgeſchlecht von dieſen Steinen anſehen koͤnne; denn dieſes kann ich allezeit voran⸗ 
ſetzen, welches aber bey dem Achat nicht angehet, weil ich anders ſchon viele Dinge bes 
nennen müßte, die noch nicht beſchrieben worden.” Die Sache koͤmmt, wie mich duͤnkt, 
darauf an, daß der Achat mit dem Carneol, mit dem Lyncur, mit dem Calcedon, 
mit dem Onyx, und ſelbſt mit dem gemeinen Feuerſteine einerley Beſtandtheile, und 
folglich auch einerley Urſprung habe, wird zugeſtanden; daß ferner der mehrfaͤrbige 
Achat, bisweilen in ſeiner Miſchung, die Farbe des Carneols, des Lyncurs u. d. g. 
an ſich habe, das wird auch nicht gelaͤugnet; allein darum kann er nicht das Ge⸗ 
ſchlechte ſeyn 


1) Weil der Achat auch Farben hat, die keinem der obigen Steine zukommen. 


2) Weil ein vermiſchter Stein nicht das Geſchlechte der einfachen ſeyn kann, ſon⸗ 
dern umgekehrt muß man ſich die Sache vorſtellen. 


Ich will nichts davon gedenken, in welche Verwirrung wir geſetzt werden, wenn ſich 
eine andere Steinart mit dem Achate vermiſcht, wie z. B. der Sardachat, der Ealces 
donachat. Iſt der Achat ein Geſchlecht, ſo kann ich dieſen Steinen keinen Namen ge⸗ 

ben, Sarder und Calcedone ſind es nicht, ſondern nur ein Theil von ihnen iſt Sarder, 
oder Calcedon; Achate ſind es auch nicht, denn der Achat als ein Geſchlecht kann kei⸗ 
nen beſondern Stein bezeichnen, der eine ganze Geſellſchaft von Steinen in ſich begreift. 
Diejenigen alſo, die den Achat zur Geſchlechtsgattung machen, haben die mehreſten 
Gruͤnde vor ſich. 


. §. 229. 


Ch) Einleitung zur Kenntniß der Foſſilſen. (i) Practiſches Mineralſyſtem. S. 132. 
Seite 21. (k) Von den Edelſteinen. © 85.86, 
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Ehe ich der verſchiedenen Eintheilungen gedenke, die den Achat betreffen, ſo muß 
ich zuvor über deſſen Entſtehungsart einige Anmerkungen machen. Die Natur- 
forſcher ſetzen den Achat unter die congelirten Steine, und legen dabey eine feine Thon⸗ 
erde zum Grunde (J). Man muß ſich alſo das Waſſer, aus welchem der Achat era 
zeugt werden ſoll, mit Thonerde geſchwaͤngert vorſtellen. Dieſes Waſſer kann allerley 
Farben faͤhig werden, welche durch metalliſche Duͤnſte, oder durch die Erde ſelbſt, die 
mit demſelben vereiniget wird, ihm mitgetheilet werden, und hieraus entſtehen nachher 
die verſchiedenen Farben des Achats. Die Thonerde darf nicht die groͤbſte ſeyn, man 
muß ſich dieſelbe vielmehr ſehr zart gedenken, und das macht es, daß der Achat halb» 
durchſichtig wird. Hiermit verfnüpfe ich einige Erfahrungen des Herrn Bruͤck⸗ 
manns (m), welche theils meine obigen Gedanken beftätigen , theils dadurch beſtaͤ⸗ 
tiget werden. „Es haben die Achate ſehr oft noch eine Schaale, oder Rinde, von 
einem andern unedlern Steine um ſich. Derjenige ſo ſich in der Grafſchaft Hohen— 
ſtein findet, erzeuget ſich zum Theil in einer Maſſe von Steinen, die man Frucht 
ſtein nennet, weil fie von verſchiedenen Arten von kleinen Fruͤchten und Saamen zu⸗ 
ſammengeſetzet ſcheinet. Es ſtecken die Achatnieren ſehr oft in den feſteſten Felſen und 
Eiſenſteinen, woſelbſt ſie ohne Zweifel erzeuget werden, und wie die Kryſtalle anſchießen. 
Es findet ſich gleichfalls, wiewohl ſelten, daß man auch bey den Silbererzen den Achat 
antrift. Dieſes kann ich durch ein Stuͤck dunkles rothguͤlden Erz beweiſen, welches 
mit gediegenem Haarſilber bewachſen iſt, und woran man den reinen Achat deutlich ſe— 
hen kann. Da der Achat als ein Congelationsſtein zu betrachten iſt, ſo iſt leicht zu er— 
klaͤren, wie er ſich bisweilen in den haͤrteſten Felſen finden kann. Da dieſe Felſen ent— 
ſtanden, blieben hierinne verſchiedene, bald kleinere, bald groͤßere Hoͤhlungen uͤbrig. 
Wenn nun in ſolchen Hoͤhlen ein ſolches Fluidum kam, daraus ein Achat wird, ſo er— 
zeugte es einen Achat, der ſich, da beyde der Felſen und der Achat hart wurden, mit 
dem Felſen verband, daß ſie beyde ein Ganzes auszumachen ſcheinen. Wer mehrere 
Gebuͤrge, oder nur groͤßere Steine zu betrachten Gelegenheit gehabt hat, der wird 
ähnliche Erſcheinungen oft genug ſehen. Unter den prächtigen Epitaphien, welche uns 
fre Stadtkirche ſchmucken, und welche alle Reiſende bewundern, ſtehet gleich am Altar 
eine Saͤule vom weißen Alabaſter, in welcher eine roth und weiße Kugel vom Alabaſter, 
bas einzige mehrfaͤrbige Stuͤck in der ganzen Saͤule, befindlich iſt. 

§. 230. 

Ich komme nun auf die verſchiedenen Gattungen „ die von den Schriftſtel⸗ 
lern angenommen werden. Dasjenige will ich jetzt nicht wiederholen, was diejenigen 
zu den Gattungen des Achats rechnen, die ihn für ein Geſchlecht halten. (S. 228.) Ich 
will nur einiger andrer Eintheilungen gedenken. Wallerius (n), der es eingeſtehet, 
daß es nicht moͤglich ſey den Achat nach allen ſeinen Abaͤnderungen zu beſchreiben, hat 
folgende Gattungen: I. Fleckigte oder ſtreifigte Achate, Achates variegata. 1) Schwaͤrz⸗ 
licher Achat, Achates nigra. 2) Brauner Achat, Achates fuſca. 3) Grauer Achat, 

Nu 2 Achates 
(1) S. Walchs ſpſtematiſches Steinreich. (m) Von den Edelſteinen. S. 87. 
Theil 2. Seite 60. (n) Im Mineralreiche. S. 120, f. 
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Achates cinerea. 4) Loͤwenhaut gleicher Achat, Achates pellis leoninae, Leontion, 
Leontodora. 5) Vielfraßhaut gleicher Achat, Achates pellis hyaenae. 6) Panther⸗ 
haut Achat, Achates pellis pantherae, Pardalion, Pantachates. 7) Weisgeaderter 
Achat, Achates venulis albis, Leucachates. 8) Rothgeaderter Achat, Achates venulis 
rubris, Haemachates. 9) Sardachat, Achates maculis pallide rubris, Sardachates. 
10) Jaſpachat, Achates virideſcens punctulis rubris, Iaſpiachates. 11) Achat mit 
drey Farben, Achates tricolor. 12) Elementachat, Achates quadricolor, Achates 
elementarius. II. Figurirter Achat, Achates figurata. 13) Achat mit Mahlerey, ei⸗ 
niger Kunſt gleichend, Achates technomorphos. 14) Achat mit Mahlerey, himmli⸗ 
fen Körpern gleichend, Achates vranomorphos. 15) Wellenfoͤrmiger Achat, Acha- 
tes colore fluctuante. 16) Coralliſcher Achat, Achates corallina, Corallis- Achates, 
17) Baumachat, Achates phytomorphos, Dendrachates, Achates Mochoënſis Wood- 
wardi. 18) Achat mit Mahlerey von Thieren, Achates zoomorphos. 19) Achat 
mit Mahlerey, die Menſchen gleichet, Achates anthropomorphos. Herr Brück- 
mann (o) hat einige dieſer Arten hinweggeworfen, und andre hinzugethan. Er hat 
folgende: 1) Loͤwenhaut gleicher, oder farbiger Achat. 2) Vielfraßhautfarbiger Achat. 
3) Pantherhautfarbiger Achat. 4) Weisgeaderter Achat. 5) Rothgeaderter Achat. 
6) Sardachates. 7) Schildpattenfarbiger Achat. 8) Jaſpachat. 9) Elementachat. 
10) Corallenſtein, oder Corallachates. 11) Antachates, dieſer foll auf Kohlen gelegt, 
wie Myrrhen riechen. 12) Kryſtallachat. Eigentlich hat Herr Bruͤckmann nur 
drey Gattungen der Achate, die einfarbigten, die mehrfarbigten und die figu⸗ 
rirten. Was wir jetzt ausgezeichnet haben, betrift eigentlich die mehrfarbigten Achate. 
Herr von Bomare (p) hat folgende Gattungen: ) Den ungefärbten Achat, Achate 
non colorèe, Achates aquea. 2) Grauen Achot, Achate griſe, Achates cinerea, Wall. 
3) Falben⸗ oder Loͤwenhautfarbigen Achat, Achate leontine ou fauve, Leontodora, 
Achates pellis leoninae, Wall. Leontion. 4) Achat mit rothen Adern, Achate à vei- 
nes rouges, Haemachates, Achates venulis rubris, Wall. 5) Jaſpachat, Iafpe-achate, 
ou plütot Achate jafpee, Iafpiachates aut Achatoiafpis, Achates virideſcens punctulis 
rubris. 6) Weißen Achat mit wellenfoͤrmigen Zügen, Achate ondulée à veine blan- 
ehe, Leucachates fluctuans, Achates venulis albis fluctuantibus, Wal. 7) Vierfar⸗ 
bigen Achat, Elementachat, Achate des quatre couleurs, Achates elementarius, Acha- 
tes quatricolor, Wall. 8) Achat mit Baͤumchen, Achate arborifee, Dendrachates. 
Achates phytomorphos, Wall. Herr von Cronſtaͤdt (q) hat uns folgende Gattun⸗ 
gen bekannt gemacht: 1) Brauner undurchſichtiger, mit ſchwarzen Adern und Baum— 
ähnlichen Figuren. Egyptiſcher Bieſel. 2) Wie Chalcedon gefaͤrbter Achat. 
3) Halbdurchſichtiger mit ſchwaͤrzlichen braunen Rändern und Baumaͤhnlichen Figuren, 
Mochus. 4) Halbdurchſichtiger mit rothen Puncten, Gemma diui Stephani. 5) Halb⸗ 
durchſichtiger mit Brandgelben Woͤlkchen. 6) Dunkelrother oder violetter halbdurch⸗ 
ſichtiger. 7) Bunter. 8) Schwarzer. Herr von Juſti (r) ſcheinet von dieſer 
Eintheilung der Achate nach ihren Farben nicht viel zu halten. Es iſt unnoͤthig, ſagt 
er, 
(o) Von den Edelſteinen. S. 89. f. (ꝗd) Verſuch elner neuen Mineralogie. S. 64, 
(p) Mineralogie. D. 194. f. (r) Grundriß des Mineralreichs. S. 208. 
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er, die Abwechſelungen ſeiner Farben zu beſchreiben, die er in ſeinen Flecken, Adern 
und Streifen zeiget; wie denn zeither eine große Verſchiedenheit dieſer Farbenmiſchung, 
und von allen nur moͤglichen Farben zum Vorſchein gekommen iſt. Jedoch wird er auch 
allerdings einfarbig und auch ganz weis, zuweilen nur mit ſehr wenigen Adern gefun« 
den. Aus dieſen Adern und Strichen macht ſich oͤfters die Einbildungskraft allerley 
Vorſtellungen von Bildern und Figuren, daran aber einem wahren Naturforſcher wenig 
liegt. Herr von Juſti hat hierinne ganz Recht. Die Verſchiedenheit der Farbenmi⸗ 
ſchung iſt beym Achat ſo groß, daß man nicht leicht zwey Stuͤcken finden wird, die ſich 
vollkommen gleich ſind. Man muß alſo entweder in das Unendliche hineingehen wollen, 
und wer wird das wagen? oder man muß von ſolchen Eintheilungen gar abſtehen. Die 
Farbenmiſchung iſt bey den Achaten in der That Etwas blos zufaͤlliges; und wenn das iſt, 
ſo kann fie bey den Achaten keine befondern Gattungen beſtimmen. Ich wuͤrde die 
Achate in zwo Blaſſen bringen. In die erſte wuͤrde ich die Achate ſetzen, die mit 
einer fremden Steinart vermiſcht ſind, und dahin den Jaſpachat, den Calcedon⸗ 
achat, den Sardachat, den Malachitachat ſetzen. In die zweyte Rlaſſe 
wuͤrde ich den Achat ſetzen, der mit keiner fremden Steinart vermiſcht iſt. Dieſen 
wuͤrde ich reinen Achat nennen, und ihn in einfaͤrbigen, in zweyfaͤrbigen, und in mehr— 
faͤrbigen eintheilen. Unter den zweyfaͤrbigen wuͤrde ich beſonders den Dendrachat 
und den Saͤmachat einer Anzeige würdig halten. 
$ 231. 

Zwo Fragen: Ob ſich Rörper in Achat verwandeln koͤnnen, oder, ob 
man achatartige Verſteinerungen habe! ? und ob im Achate Verſteinerungen 
liegen konnen, oder, ob der Achat eine Matrix der Verſteinerungen fern 
könne? find einer nähern Betrachtung vollkommen würdig. Man hat allerdings 
Verſteinerungen, die ſich in Achat verwandelt haben. Auf die Melonen 
vom Berge Carmel will ich mich nicht beziehen; denn das ſind keine Melonen, 
ſondern bloße Achatkugeln, welche die zufaͤllige Geſtalt einer Melone an ſich genommen 
haben. Wir haben andere Beyſpiele, die keinem Zweifel unterworfen ſind. Welcher 
Liebhaber von Verſteinerungen ſollte nicht das achatiſirte Holz kennen, und welcher 
Sammler follte es nicht beſitzen ([)? Die Chemnitzer und Coburger Hoͤlzer find 
mehrentheils in einen feinen Achat verwandelt. Verſteinter und in Achat verwandel— 
ter Conchylien, gedenket Walch (t), und ich ſelbſt beſitze einen kleinen glatten Cha⸗ 
miden, der ſich in Achat verwandelt hat. Eine in Achat verwandelte Ananasfrucht 
beſaß Herr Davila (u), und vielleicht kommen in den Kabinetten noch manche Bey— 
ſpiele vor, die hieher gehoͤren. Denn da der Achat aus Waſſer und feiner Thonerde 
entſtehet, ($. 229.) fo muͤſſen alle diejenigen Körper, in welche eine ſolche Maſſe drin- 
gen kann, achatartig werden. Inzwiſchen iſt es doch merkwuͤrdig, daß man nicht 
eben an denjenigen Oertern, wo Achat bricht, achatartige Verſteinerungen ſuchen duͤrfe, 
ſondern m. Verſteinerungen, wenn wir das Holz ausnehmen, welches vor allen ans 

Nu 3 dern 


() S. Walchs 8 Naturephihte der Verſtei⸗ Cu) S. deſſen Catalogue raiſoné. Theil 3. 
nerungen. Th. 3. Seite 256, 
(t) L. c. Th. 2. „abc I, S. 10. f 
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dern Korpern geſchickt iſt, ein verdicktes Fluidum einzunehmen, bleiben allemal wahre 
Seltenheiten. Der Grund davon iſt dieſer. Da der Achat unter diejenigen Steine 


gehoͤret, welche durch eine Congelation entſtehen, ſo duͤrfen es nur leichte und trockne 


Koͤrper ſeyn, welche in Achat koͤnnen verwandelt werden. Iſt der Koͤrper ſchwerer, 
ſo ſinkt er zu Boden, und kommt alſo unter die congelirende Maſſe zu liegen; iſt er 
nicht trocken, ſo verfaulet er, ehe dieſe Maſſe, die nur „langfam austrocknet, eine 
Steinhaͤrte erlangen kann. Aber findet man auch Körper des animaliſchen 
und vegetabilifchen Reichs im Achat? Das war die zweyte Frage, die wir 
unterſuchen wollten. Sie kommen ſehr ſelten vor, denn es muͤſſen leichte und trockne 
Koͤrper ſeyn, die dieſes Schickſal erfahren wollen, wie ich bereits gezeigt habe. Es 
find daher auch nur leichte Koͤrperchen, deren die Schriftſteller gedenken: Moos (x), 
Inſectenpuppen (y), Salmen und Schilfſtuͤckchen (2), ja Saamenſtaub (a). 
Beſonders kommen in den Rochlitzer Achaten ſehr häufig fremde Körper vor, welche 
gemeiniglich eine gruͤne Farbe haben, und ſich mit einem Meſſer abkratzen laſſen. Dieſes 
koͤnnen vegetabiliſche Koͤrper ſeyn, ob man es gleich nicht entſcheiden kann, was ſie 
find. Herr Bruckmann (b) haͤlt dieſes alles für gar keine Körper, ſondern er glaubt, 
daß dieſes ein Erdhaarz ſey. Er ſucht dieſes daher zu beweiſen, weil dieſe Materie, 
wenn man ſie vom Achat abſchabt, und auf gluͤhende Kohlen wirft, nicht nur einen 
deutlichen Rauch, ſondern auch einen Geruch von ſich giebt. Einige Arten dieſer Na⸗ 
turſpiele, fo nennet Herr Bruͤckmann die Achate, von denen wir jetzo reden, rühren 
nach feiner Meynung auch von einer aͤtzenden metalliſchen Feuchtigkeit her. Allein, 


wenn wir es auch von manchen Beyſpielen eingeſtehen wollten, was Herr Bruͤckmann 


ſagt, ſo ſind doch andere Beyſpiele viel zu deutlich, als daß wir es wagen duͤrften, ſie 

unter die Naturſpiele zu werfen. Man darf freylich die mehreſten Körper, die in dem 

Achate liegen, nicht unter die wahren Verſteinerungen zählen, ſondern fie find nur in 

dem Achat eingeſchloſſen, und find erhaltene natürliche Körper. Es hat hiebey faſt 

eben die Bewandniß, wie mit den Inſecten, die im Bernſtein eingeſchloſſen ſind. 
232. 

Ich ergreife dieſe Gelegenheit, von einigen beſondern Achaten, naͤmlich von 
den Bildachaten, von den Dendrachaten, und von den Schwalbenſteinen, 
in ſo fern ſie Achate ſind, und von den St. Stephansſteinen, in ſo fern ſie unter 
die Achate gehören, einige Nachricht zu geben. Der Bildachat, lat. Achates fgu- 
ratur, fr. Achate figuree, holl. gefigureerde Agaat hat feinen Namen von den Bildern, 
die ſich auf feiner Oberfläche zeigen, wenn er polirt if. Nach der Beſchaffenheit der 
Bilder hat man dieſen Achaten verſchiedene Namen gegeben. Wir billigen es nicht, 
denn dadurch macht man nur dieſe Wiſſenſchaft ſchwerer, und wozu hilft es am Ende? 
Doch unfre Pflicht iſt, dieſe Namen wenigſtens anzufuͤhren. Der Achat, wenn er 


Bilder 


(x) S. Walchs Naturgeſchichte der Verſtei! (y) Walch l c. Th. 1. S. 22. 
nerungen. Th. 1. S. 22. Th. 3. S. 55. 64. (2) Walch J. e. Th. 3. S. 55. 64. 
Unfer durchlauchtiger Erbprinz beſitzen in ihrem gay S. die Jenaiſchen gehe Zeitungen 
Cabinet einen gelben Achat, in welchem ein gan⸗ auf d. J. 1771. 30. St. S. 313. 
zes Puͤſchelchen Achat eingeſchloſſen iſt. (b) Von den Edelſteinen, ©. 91. 
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Bilder von Menſchen vorſtellet, wird Achates anthropomorphus, wenn es Bilder von 
Thieren oder ihren Theilen find, Achatet zoomorphus, wenn es Körper aus dem 
Pflanzenreiche find, Achates phytomorphur, wenn es Werke der Kunſt find, Achates 
technomorphus, wenn es Baͤumchen, Sträucher oder Zweige find, Dendrachater ge⸗ 
nennet. Wallerius (e) thut noch folgende hinzu: Den wellenfoͤrmigen Achat, 
Achates colore Huctuante, und den coralliniſchen Achat, Achates corallina, Corallio- 
achates. * ; | 
Man darf dieſen Bildachat eigentlich nicht für eine beſondere Gattung des 
Achats anſehen, denn die Bilder auf demſelben find wuͤrklich etwas zufaͤlliges. Si— 
cherer theilt man den Achat in einfaͤrbigen und in mehrfaͤrbigen ein, und in die letzte 
Klaſſe kann man den Bilachat ſetzen. Die Bilder auf dieſen Achaten find fo mannig— 
faltig und ſo verſchieden, daß es nicht moͤglich iſt, ſie alle zu erzaͤhlen, und vielleicht 
iſt es auch nicht noͤthig. Ich werde mich uͤberhaupt hiebey noch kuͤrzer, als ich an 
einem andern Orte (d) gethan habe, faſſen, und daher nur einiger Beyſpiele geden— 
ken, davon ich gleichwohl die Dendrachate ausſchlieſen werde, weil ich derſelben an 
einem andern Orte gedenken werde. Man koͤnnte die Bilder auf den Bildachaten in 
zwo Klaſſen bringen, und fie in gekuͤnſtelte und in natuͤrliche eintheilen. Unter 
den kuͤnſtlichen verſtehe ich folche, welche man durch gewiſſe aͤtzende Mittel auf einen 
einfärbigen Achat aufgetragen hat. Hieher gehören die Beyſpiele meines Lexikons (e), 
eines Achates, der ſich in der Kunſtkammer zu Upſal befindet, wo auf der einen Seite 
der Durchgang der Kinder Iſrael durch das rothe Meer, auf der andern aber das Lei— 
den Chriſti vorgeſtellet wird: Die Schaale von Achat in Wien, auf welchem man die 
Buchſtaben B. XRISTOR. S. XXX. ſiehet: Der Zweybruͤckiſche Achat, auf welchem 
drey ſchwediſche Kronen auf einer Wolke ſtehen: Der Achat, deſſen Plinius gedenket, 
den der König Pyrrhus in einem Ringe an feinem Finger trug, auf welchem man die 
neun Muſen mit ihren Inſtrumenten ganz deutlich ſahe; und vielleicht auch der Achat, 
den Leſſer anfuͤhret, auf welchem man Chriſtum am Kreuze ſiehet, der, wenn er 
auch kein Werk der Kunſt wäre, doch zuverläßig ein Werk der bloßen Einbildung iſt. 
Wallerius () und aus ihm Bruͤckmann (g) haben uns dieſe Kunſt gelehret, aber 
auch die Kunſt, wie man den Betrug entdecken kann. Man faͤrbt die Achate: 1) Mit 
der Silberſolution, welche dem Achat eine braune, und bey wiederholter Arbeit eine 
roͤthliche Farbe giebt. 2) Mit dem 4. Theile Ruſt, oder rothen Weinſtein zur Silberſolu— 
tion, bekommt der Achat eine lichtbraune oder graubraune Farbe. 3) Mit eben ſo 
viel Federalaun (alumen plumoſum,) zur Silberſolution, bekommt der Achat eine 
ſchwaͤrzliche und violetblaue Farbe. 4) Mit der Goldſolution, bekommt er eine 
lichtbraune Farbe. 5) Mit der Wismuthſolution, wird die Farbe weißlich und 
undurchſichtig. 6) Mit der vermiſchten Queckſilber und Goldſolution, wird die Farbe 
braun. Alle dieſe Solutionen ſtreichet man mit einer Feder, nach den Figuren, 
die man verlanget, laͤſſet es trocken werden, und beſtreicht fie zu wiederholtenmalen, 
N worauf 
(e) Im Mineralreiche. S. 119. f. Ce) Am angeführten Orte. S. 188. 189. 
(d) In dem erſten Bande meines lithologi⸗ (f) Im Mineralreich. S. 121. f. 
ſchen Lexikons. S. 188. f. (8) Von den Edelſteinen. S. 92. 
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worauf die Mahlereyen beſtaͤndig bleiben. Will man den Betrug entdecken, ſo hat 
man zwey Mittel dazu: 1) Man legt den Achat ins Feuer, und die kuͤnſtliche Mah⸗ 


lerey vergehet zuverlaͤßig. 2) Man uͤberſtreicht den Achat mit ein wenig Scheidewaſſer, 


und laͤſſet ihn 10-12 Stunden an einem feuchten Orte liegen, und ſeine Bilder verſchwin⸗ 
den auch; er bekommt ſie aber wieder, wenn man den Stein einige Tage lang in die 
Sonne leget. 5 

Von dieſen kuͤnſtlichen Bildachaten unterſcheiden wir die natürlichen, welche ſich 
durch die Verſchiedenheit der Farben und ihrer Abwechſelungen bilden. Rundmann (h) 
gedenket eines weißen Achats, der einen gelben roͤmiſchen Kopf mit einem Lorbeer vors 
ſtellet; und eines Loͤffels, darinne von rother Farbe eine Spinne abgebildet iſt. Sonſt 
ſtellet der Bildachat bald Feſtungswerke, bald andere Figuren vor, deren Mannigfal— 
tigkeit man beynahe nicht beſchreiben kann. In dem Zweybruͤckiſchen finden ſich 
kleine Achatſtuͤckchen, welche auf ihrer Oberflaͤche einen oder mehrere weiße Cirkel has 
ben, die einem Auge gleichen, und worinne der Diſcus andersfarbig iſt. In das 
Fluidum, daraus der Achat entſtund, iſt eine hoͤchſt feine rothe Stauberde getreten, 
welche ſich nicht mit dem Fluido vermiſcht hat, ſondern in den feinſten Koͤrnern herum 
geſchwommen iſt. Es ſcheinet ein feiner Meelſtaub zu ſeyn, zumal, wenn man ihn 
durch das Vergroͤßerungsglas betrachtet, man kann es aber nicht gewiß erklaͤren, was es 
eigentlich ſey. Des überaus merkwuͤrdigen Bildachats, der auf beyden Seiten einen weißen 
Schwan vorſtellet, welcher, wenn man ihn in Feuchtigkeiten bringt, oder drey Stun⸗ 
den in naſſes Pappier ſchlaͤgt, verſchwindet, aber, ſo bald der Stein trocken wird, ſich 
wieder zeiget, habe ich an einem andern Orte (i) gedacht, und dieſe Erſcheinung zu 
erklaͤren geſucht. Ich uͤbergehe mehrere Beyſpiele. i 

Es iſt zuverlaͤßig, daß die verſchiedene Farbenmiſchung des kryſtal⸗ 
liniſchen Sluidums beym Achate dieſe Bilder hervorbringt, die man frep- 
lich dann erſt erkennet, wenn der Stein angefchiiffen und polirt wird. 
Hier hat es gleiche Bewandniß, wie mit allen Bildſteinen, die uns der Marmor, oder 
die feſteren Kalkſteine reichen. Man muß bey ihnen freylich die Einbildungskraft oft 
zu Huͤlfe nehmen, doch ſind in vielen Fällen beym Achat die Bilder viel deutlicher, als 
bey andern Bildſteinen. Ihre Entftehungsart iſt leicht zu erklaͤren. Die Maſſe, aus 
welcher durch eine Congelation der Achat entſteht, hat mancherley Farben, welche durch 
das Waſſer, ehe es ganz abdunſtet, bald hie, bald da, bald dorthin gefuͤhret, und 
auf mancherley Art vermiſcht werden. Wird nun dieſe Maſſe hart, wird dann dieſer 
Stein angeſchliffen, ſo entſtehen daraus ganz natuͤrlich verſchiedene Figuren, welche 
bisweilen ganz unordentlich ausfallen, bisweilen aber auch bald dieſer, bald jener Sache 
gleichen, wenn man zumal, wie ich ſchon erinnert habe, eine gute Einbildungskraft zu 
Hülfe nimmt. Vor unſerer Zeit ſtanden dergleichen Bildachate, zumal, wenn man 
aus ihren Figuren Etwas ſonderbares machen konnte, in einem gar großen Anſehen, die 
man oft theuer bezahlte, die man aber heut zu Tage nicht hoͤher, als andere Achate 
ſchaͤtzt, weil wir aufgehoͤret haben, mit Bilderchen zu ſpielen. 

8. 233. 
ch) Rariora naturae et artis S. 205. f. vergl. mit Tab. 11. fig. 6. und 67. 
Ci) Im lithologiſchen Lexikon. 1. Band. S. 190. 
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„ a 

Die Dendrachate, lat. Dendrachates, fr. Agates arboriſer, holl. Boom agaat, 
Boomtjes Agaates, Orientaalfe Boom Agaat find diejenigen halbdurchſichtigen Edelſteine, 
oder die edlen Hornſteine, welche auf ihrer Oberflaͤche Baumfiguren haben. Ich habe 
die Dendrachate mit Bedacht mit dem allgemeinen Namen der halbdurchſichtigen 
Edelſteine belegt, weil nicht alles Achate find, was man Dendrachate nennet; fons 
dern es find bald Onyxe, bald Calcedone, bald Carneole. Man hat aber dieſen 
allgemeinen Namen fuͤr ſie angenommen „ den wir mit Recht beybehalten. Die ges 
woͤhnlichſten halbdurchſichtigen Steine mit Baumfiguren find die Onyxe, welche ſich 
durch ihre hellere oder dunklere braungelbe Farbe kenntlich machen. Nach ihnen kom— 
men die Calcedone „ welche man an ihrer trüben weißen Farbe kennet, die Carneole 
aber kommen weit feltener vor, und beynahe noch ſeltener die eigentlichen Achate (Kk). 

Man darf die Dendrachate nicht mit den Achaten verwechſeln, in welchen Noos 
eigefähloffen liegt ($. 231.). Unſere Dendrachate find eigentlich nichts anders als 
Dendriten, und folglich zufaͤllige Bildungen, da ein eingeſchloſſenes Moos ein wahrer 
Koͤrper des Pflanzenreichs iſt, wenigſtens ehemals war. Es wird uͤbrigens nicht ſchwer 
ſeyn, einen Dendrachat, von einem Achat mit eingeſchloſſenem Moos zu unterſcheiden, 
wenn man nur bedenket, daß beym Dendrit nie das genaue Verhaͤltniß der Baumfi— 
gur anzutreffen iſt, welches das eigentliche Moos hat. Aus dem Grunde haben dies 
jenigen nicht Unrecht gehandelt, welche den Dendrachat unter die Dendriten gewor⸗ 
fen haben. Es gehoͤret ihnen dieſer Ort, wenn man die Steine nach der Zeichnung 
ihrer Oberflaͤche betrachtet, da man freylich, wenn man die Steinart zum Grunde 
legt, fie unter die Achate, ſonderlich unter die Bildachate zahlen muß (1). 

Unter den Dendriten giebt es ſolche, welche man anſchleifen kann, und bey 
welchen die dendritiſche Zeichnung durch den ganzen Stein hindurch gehet; beym Den— 
drachat iſt es nicht alſo beſchaffen. Er muß zwar angeſchliffen und poliret werden, 
wenn ſeine Figur ſichtbar werden ſoll, es ſey denn, daß ihn ſchon die Natur eine Art 
der Polikur gegeben haͤtte; allein ſeine Zeichnung ſetzet nicht durch den ganzen Stein 
hindurch, ſondern ſie iſt nur hin und wieder anzutreffen. Wenn man dieſe Steine 
genau betrachtet, fo find es nur kleine Puncte oder Striche, welche eine ſolche zufällige 


ms Richtung erhalten, daß fie Baͤumchen, oder Straͤuche, oder Buſchwerk vorſtellen, 


welche man, wenn ſie auch in dem Achate eingeſchloſſen waͤren, darum leicht ſiehet, weil 
der Stein halbdurchſichtig iſt. Wollte man daher unter ihnen verſchiedene Gattungen 
annehmen, fo müßte man, wie Herr Hofr. Walch (m) ſagt, den Unterſchied die— 
fer Vorſtellung dabey zum Grunde legen. “Einige, ſagt er, ſtellen blos einzelne 
Baͤumchen vor, andere ganzes Buſchwerk, auf einer meiſt gleichen Flaͤche, noch an— 
dere ganze Gegenden, mit Bergen, Thaͤlern, Baͤumchen, Buſchwerk u. ſ. w.; hat der 
Achat 

(k) S. Walchs Naturgeſchichte der Verſtei⸗ (1) De a lithologiſches Reallexikon. 


= 1. Band. S 
nerungen. Th. 1. S. 123. und Bertrands (m) Naturgefchichte der Verſteinerungen. 


Dictionnaire des foſſiles. Th. 1. S. 190. Th. I. S. 123. 124. 
1. Th. Oo 
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Achat eine Calcedonfarbe, ſo iſt die Zeichnung meiſt von brauner, oder auch zuweilen von 
rother und braunrother Farbe. Eben dieſe Calcedons mit Baͤumchen ſind es eigentlich, 
die den Namen Moco führen.” i 

Die Alten kannten die Dendrachate. Orpheus nennet fie bald Asvdeyais- 
eiyerns, bald Asvdenxairns, bald Asvdeopurns reren, und giebt von ihnen (n) fol⸗ 
gende paſſende Beſchreibung: Si in manus geſtaueris fragmentum lapidis Dendracha- 
tis, Deorum immortalium valde animus delectabitur. In quo arbores multas conſpi- 
cies, velut in horto florente frequentibus ramis frondente. Ideireo ei homines Acha- 
tis arboreſcentis cognomen impoſuerunt, quoniam partim fimilis eſt achati partim 
vero ſpeciem praebet hirtae filuae. Plinius kannte die Dendrachate gleichfalls. Ob 
fein Dentritides (o), von dem er ſagt: Dentritide alba defofla ſub arbore, quae cae- 
datur ſecuris aciem non hebetari; ein Dendrachat geweſen ſey? will ich nicht ent⸗ 
ſcheiden. Der beruͤhmte Albrecht Ritter (p) behauptet es. An einem andern Orte (q) 
redet Plinius deſto deutlicher von unſerm Steine, denn er ſtehet bey ihm unter den 
Achaten mit der Beſchreibung: Dendrachates, velut arbuſcula inſignis. Sie waren 
bey den Alten in einem ſehr großen Anſehen, und haben ſich darinne gewiſſermaßen noch 
erhalten, ob man fie gleich nicht mehr für Wunder der Natur ausgiebt, wie man ehe« 
dem that. Rumph bat in der hollaͤndiſchen Ausgabe feiner amboiniſchen Raritaͤten⸗ 
kammer auf der ss. und 56. Kupfertafel eine ſehr ſchoͤne Sammlung von Dendrachaten 
abſtechen laſſen, die er Seite 287 beſchreibt; und eben dieſes thut Bundmann in 
feinen rarioribus naturae et artis auf der erſten bis fünften Figur feiner eilften Kupfer⸗ 
tafel. Oſtindien, Surate und Zweybruͤcken find die vorzuͤglichſten Oerter, wo 
man Dendrachate findet. S. Walch Naturgeſchichte der Verſteinerungen. Theil 1. 
S. 124. Bruckmann Magnalia Dei in loeis ſubterraneis. Th. 1. S. 289. und Rit⸗ 
ter de Zoolitho Dendroitis. S. 15. N 


§. 234. - 

Die Schwalbenſteine als Achate betrachtet, verdienen kaum die Achtung, die 
ihnen die Schriftſteller erwieſen haben, und wie ich glaube blos darum, weil ſie ge— 
wiſſe Fiſchzaͤhnchen, die in der That unſre ganze Achtung verdienen, mit dieſen Acha— 
ten verwechſelten, ſie in eine Klaſſe brachten und mit einerley Namen belegten. Das 
iſt die eigentliche Urſache, warum ich hier von ihnen mit einiger Ausfuͤhrlichkeit reden 
werde, damit meine Leſer diejenigen Schwalbenſteine, die blos Achate find, 
von denjenigen unterſcheiden lernen, welche man unter die Fiſchzaͤhne zu rechnen hat, 
die ich an einem andern Orte beſchreiben werde. Man nennet ſie Schwalbenſteine, 
weil man von ihnen vorgab, ſie wuͤrden in dem Magen junger Schwalben erzeugt und 
gefunden. Man nennet ſie mineraliſche Schwalbenſteine, vielleicht ſie durch die⸗ 
ſen Beyſatz von denjenigen Fiſchzaͤhnen zu unterſcheiden, welche eben dieſen Namen 
fuͤhren. Bomare nennet ſie den linſenfoͤrmigen Achat, weil ſie nicht allein ſo 
klein wie Linſen find, ſonbern auch vielmals eine linſenfoͤrmige Geſtalt haben. Che⸗ 

lidonier 
(n) In ſ. Buche ie genannt, conf. (p) Comment, de Zoolitho Dendroitis. 
Scheuchzer Herbarium diluuianum. S. 24. S. 15. 16. 
(0) Hiſt nat. Lib. 37. Cap. 11. C.) S. 288. (4) Lib. 37. Cap. 10. (54.) S. 282, 
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lidonier heißen fie von dem griechiſchen Worte xerıdav, Schwalbe, doch braucht 
Mercatus (r) dieſes nämliche Wort von den Schneckendeckeln, welches andere 
lieber von den kleinen linſenfoͤrmigen Siſchzaͤhnen gebrauchen. Die Einwohner zu 
DSaſſenage nennen fie nur die koſtbaren Steine, vielleicht darum, weil fie ihnen 
einen großen Werth, und einen groͤßern Werth beylegen, als ſie verdienen. Die La⸗ 
feiner nennen fie Hirundinum lapis, das iſt Schwalbenſtein; Bomare Achates 
lenticularis,, das ift linſenfoͤrmiger Achat; Wagner Pfendo Chelidonii, falſche 
Chelidonier, fie dadurch von den ächten Schwalbenſteinen, den Fiſchzaͤhnen zu 
unterſcheiden; Scheuchzer Chelidonii minerals, das iſt mineraliſche Schwal- 
benſteine; und Wallerius Achates fgura baemiſphaerica, vel ouali, magnitu- 
dine feminis lini, weil fie die Größe der Linſen, dabey aber eine haͤmisphaͤriſche, oder 
ovale Figur haben. Im Franzoͤſiſchen nennt fie Bomare Pierre: dhierondelle und 
Achate lenticulaire, das iſt Schwalbenſteine und linſenfoͤrmiger Achat. Sonſt nennet 
man ſie Pierre de Saffenage, weil fie nach der Anzeige des Herrn Daumers (1) zu 
Saſſenage in dem Gouvernement von Dauphine, gefunden werden, und dort 
insgemein die koſtbaren Steine heißen. Im Hollaͤndiſchen werden fie Zwaluwe-Steene, 
Schwalbenſteine genennet, wie dies Wort alſo im Muleo chaiſiano vorkommt. 

Die Schwalbenſteine find kleine Achatſtuͤckchen, welche allemal eine 
beſtimmte Sigur annehmen, bald halbkugelfoͤrmig, bald Eyfoͤrmig, bald 
viereckigt gefunden werden, und gemeiniglich den Krebsaugen gleichen. 
Ihre Farbe iſt bald weis, bald gelb, bald grau, bald blaulich; ihre Groͤße iſt bald der 
Groͤße der Linſen aͤhnlich, bald ſind ſie aber auch kleiner, und oft ſo klein, daß ſie nur 
die Groͤße des Leinſaamens haben. So findet man ſie entweder im Sande, oder in 
andern Achaten (t). Da auch einige Fiſchzaͤhne dieſe Groͤße und Figur haben, und 
dieſe Namen fuͤhren (u), ſo muß man ſich huͤten, ſie nicht mit einander zu verwech— 
ſeln. Einige wollen dieſen Unterſchied gar nicht gelten laſſen (x), ſondern halten ſie 
ohne Unterſchied für Fiſchzaͤhne. Wäre dieſes, fo hätte man nicht noͤthig auf ein Un— 
terſcheidungszeichen zu gedenken; allein ich getraue mir dieſes nicht zu behaupten. Man 
darf nur das Scheidewaſſer zu Huͤlfe nehmen, wenn man den Unterſchied einſehen will. 
Einige dieſer Steine brauſen in demſelben, wie alle Zaͤhne und Knochen, und von die— 
ſen darf man ſicher behaupten, daß ſie Sischzahne ſind; andere aber brauſen nicht, und 
das ſind zuverlaͤßig Achate. 

Das ſonderbarſte bey dieſen Stein ift, daß man dafür haͤlt, fie würden 
in dem Magen der Schwalben gefunden. Ehedem war diefe Meynung allge: 
mein, das wundert uns aber nicht denn das waren die Tage des Aberglaubens; als 
lein das wundert uns, daß noch einige neuere Schriftſteller dieſen Irthum fortpflanzen. 
Der aufrichtige Juwelierer (y) ſagt dieſes: Sind kleine Steine, theils ſchwarz theils 

Oo 2 roͤchlich, 


(r) Metallotheca vaticana. S. 183. Cu) S. Walchs Naturgeſchichte der Vers 
CL) Naturgeſchichte des Mineralreichs. Th. 2. N Th. 2. Abſch. 2. ©. 215. 
©. 189. (x) Baumer am angeführten Orte. 
(t) Siehe Wallerii Mineralreich. S. 122. (y) Frankf. und Leipz. 1772. S. 62. 
Bomare Mineralogie. Th. 1. S. 197. 5 
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roͤthlich, werden in dem Magen der jungen Schwalben gefunden, fo bald fie ausge- 
bruͤtet ſind.“ Die Onomatologie (2) ſucht dieſen Irthum fortzupflanzen. Sie 
ſetzet fie fogar unter die Calculos, giebt ihnen den Namen Calculus auimalium, hirun- 
dinum, und ſagt ausdruͤcklich: Er findet ſich in dem Magen derer alten oder jungen 
Schwalben.“ Andere Schriftſteller ſind hierinne zweifelhaft oder zweydeutig. Boe— 
tius von Boodt (a) bezeuget, daß er fie in dem Magen der Schwalben ſehr oft, 
aber allemal vergeblich geſucht habe. Wagner (b) erzaͤhlet, daß zu ihm ein Mann 
gekommen ſey, der ihm mehr als hundert Schwalbenſteine gezeiget habe, er habe aber 
nicht behaupten wollen, daß er fie aus dem Magen der Schwalben genommen habe. 
Wallerius (c) ſagt, die Schwalbenſteine wären denjenigen Steinen gleich, welche in 
dem Magen der Schwalben gefunden wuͤrden. Beynahe iſt die Sache keiner Wider— 
legung werth; denn da man ſie in den allermehreſten Faͤllen bald im Sande, bald in 
andern Achaten findet, fo widerlegt ſich dadurch die Sache ſelbſt; wenn auch zufälliger 
Weiſe einmal eine Schwalbe ein ſolches Steinchen verſchluckt haͤtte. Wir haben meh— 
rere ſolcher Beyſpiele. Ich ſelbſt beſitze eine Terebratul, von der Größe einer Haſel⸗ 
nuß, welche man in dem Magen eines Hahnes fand. Man weiß, daß ſich die 
Schwalbe mit Inſecten und Wuͤrmern naͤhret, und die ganze Sache iſt zuverlaͤßig 
eine Fabel. Allein, das will ich wenigſtens thun, daß ich vom Herrn Bruͤckmann (d) 
die Erzaͤhlung des Plinius und Boodt uͤber dieſe Sache abborge. “Um wiederum 
auf die Schwalben zu kommen, ſo ſollen derſelben Weibchen, nach des Plinius Be— 
richt, dieſe Steine ihren Jungen zu verſchlucken geben, ſo bald ſie geboren ſind. Wenn 
die jungen Schwalben dieſe Steine im Magen haben, ſollen ſie im Neſte ſich ſo ſetzen, 
daß ſie die Schnaͤbel mit einander verbinden. Sollen ſie ausgenommen werden, muͤſſe 
die Mutter abweſend ſeyn, ſonſt verloͤren die Steine ihre Kraft, auch muͤſſe die erſt— 
geborne Schwalbe die Erde noch nicht beruͤhret haben. Wenn in einer jungen Schwalbe 
zwey Steine gefunden werden, ſoll der eine braͤunlich, der andere roͤthlich ſeyn, wird 
nur einer gefunden, fo habe dieſer die guten Wuͤrkungen von beyden.“ Wer wollte in 
unſern Tagen ſolch Zeug glauben, oder widerlegen? Das aber bleibet allemal merk— 
würdig, daß fie eine beſtimmte Figur haben, und wir koͤnnten fragen: Wo⸗ 
her haben fie dieſe? Meine Leſer dürfen den Gedanken nie übergeben, daß ich von 
wahren Achaten rede, denn woher die Fiſchzaͤhne kommen? das braucht wenigſtens 
hier nicht unterſucht zu werden. Bomare (e) hält dafuͤr, daß es noch nicht ausge⸗ 
macht ſey, ob dieſe einzelnen Koͤrner aus verſteinernden Waſſertropfen, nach Art der 
Tropfſteine gebildet werden, oder ob es Achatgeſchiebe ſind. Wie Tropfſteine koͤnnen 
ſie nicht gebildet werden, denn dieſes iſt der- Erzeugung eines Achates zuwider, der ein 
congelirtes Weſen iſt (S. 229.). Mir iſt es glaublich, daß die Congelationsmaſſe ſo 
zu liegen kam, daß daraus dieſe Figur entſtehen mußte; naͤmlich in einzelnen rn 
oͤhlun⸗ 


802 Onomatologia hiftor. natural. T. 2. (c) Am angefuͤhrten Orte. 

. 416. 
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Hoͤhlungen der Kluͤfte, welche bald rund, bald oval, bald eckigt waren, und daher 
bald ein rundes, bald ein ovales, bald ein eckigtes Koͤrperchen bildeten. Nachdem nun 
dieſe Koͤrner durch verſchiedene Zufaͤlle losgeriſſen wurden, ſo kamen ſie einzeln zu lie— 
gen, ſo wie ſie in den mehreſten Faͤllen jetzo gefunden werden. Bey denen, welche im 
Sande liegen, kann es auch wohl moͤglich ſeyn, daß ſie ein wenig abgerieben ſind, und 
dadurch eine etwas veraͤnderte Geſtalt und ihre Glaͤtte erhalten haben. Waller ius 
nimmt am angeführten Orte nach der Beſchaffenheit der Figur der Schwalbenſteine 
folgende vier Gattungen an: 1) SHalbrunde Schwalbenſteine, Chelidonii minera- 
les hemisphaerici. 2) Ausgehoͤhlte Schwalbenſteine, Chelidonii minerales con- 
uexo - concaui. 3) Ablaͤnglichte Schwalbenſteine, Chelidonii minerales ouales. 
4) Viereckigte Schwalbenſteine, Chelidonii minerales quadrati. Man hat ehe» 
dem dieſen Steinen eine große Kraft beygeleget, die er zuverlaͤßig nicht hat und nicht 
haben kann, es ſey nun Achat oder Fiſchzahn. Wir wollen doch dasjenige auszeichnen, 
was die Verfaſſer des großen Univerſallexikons (f) aus verſchiedenen Schriftſtellern 
anfuͤhren. In den Maͤgen der jungen Schwalben ſoll ein Steinlein gefunden wer— 
den, welches an den Arm gebunden, der ſchweren Noth ſteuern ſoll, man muͤſſe es 
aber im Monat Auguſt, im Zunehmen des Mondes, und zwar nur in den Maͤgen 
derjenigen jungen Schwalben ſuchen, die zum erſtenmale von einer Schwalbe waͤren 
ausgebruͤtet worden. Lonicer berichtet pag. 681. daß man die Jungen, welche den 
Stein hätten, daran erkennete, daß fie im Neſte mit dem Schnabel zuſammengekeh— 
ret ſaͤßen; die andern, bey denen der Stein nicht zu finden, kehreten ihren Hintern zus 
ſammen. Ferner ſchreibet er: So man die jungen Schwalben im erſten Abnehmen 
des Monds oͤfne, ſo finde man darinnen zwey Steine, einen gut, den andern boͤß, 
die ſolle man nicht laſſen die Erde beruͤhren, ſondern den guten in Kalb oder Hirſchle— 
der legen, an den Hals oder Arm binden, und beſtaͤndig tragen, ſo vertreibe er die 
fallende Sucht; und p. 727. meldet er aus dem Albert, daß man zweyerley Schwals 
benſteine, einen ſchwarzen und rothen habe; der rothe in ein leinenes Tuch oder Kalb— 
leder gebunden, und unter der linken Achſel getragen, diene wider die Unſinnigkeit und 
langwierige Siechtage, Mondſucht und ſchwere Noth, und bringe bey allen Menſchen 
Gunſt. Alles dieſes ſind Erdichtungen; den Nutzen haben ſie, daß wenn man ſie in 
das Auge legt, ſie die Unreinigkeit aus denſelben herausnehmen, ohne das Auge zu 
verletzen. Das thun ſie wegen ihrer Glaͤtte, ſo, wie es ein jedes glattes Steinchen 
thut. Von den Oertern, wo ſie gefunden werden, kann ich nichts ſagen, weil die 
Schriftſteller, wenn fie von den Schwalbenſteinen reden, uns in Ungewißheit laſſen, 
ob ſie eigentliche Achate oder Fiſchzaͤhne verſtehen. In der Schweiz findet man ſie im 
Canton Bern hinter Roͤtzſchmund auf dem Berge Doronaz, in einem Sande 
oder Letten, der an der Luft ganz hart wird, in einer Grube, die etwa drey Schuhe 
hoch und mit einem harten Achat eingefaſſet if. Zu Saſſenage liegen fie auch haus 
fig, doch find dort unter fie Fiſchzaͤhne gemenget. Ihr Werth iſt nicht der größte, 
und man pflegt fie mehrentheils darum aufzuheben, damit man den Liebhabern dieje⸗ 
nigen Steine zeigen kann, von denen die Alten ſo viele erdichtete Wunder erzaͤhlten. 
Rai Oo 3 $. 234 
(f) Im 25. Bande. S. 1812. N 
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8. 235. N 

Von dem St. Stephansſteine, lat. Lapis Sancti Stephani, Stigmites will ich 
nur etwas weniges ſagen. Man findet bisweilen Achate von einer bleichen Farbe und 
mit eingeſprengten rothen Puncten. Dieſen hat man den Namen der Stephans⸗ 
ſteine beygelegt. Man hat dieſe rothen Flecken mit dem Blute des heiligen Stepha⸗ 
nus verglichen, und es hat ehedem aberglaͤubiſche Menſchen gegeben, welche ſich ein⸗ 
bildeten, daß dieſe Flecken wuͤrklich vom Blute des heiligen Stephanus herruͤhreten, 
wie Bruckmann (g) ſagt. Die mehreſten dieſer Schriftſteller haben dieſen Stein 
unter den Achaten, Herr Bruͤckmann aber hat ſie am angezeigten Orte unter die 
Carneole geſetzet, und giebt von ihnen den Begriff: Wenn man den blutrothen Car« 
neol in dem Calcedon oder Onyr fleckenweiß findet, ſo wird dieſe Art Stein Stigni⸗ 
tes oder St. Stephansſtein genennet. Man hat auch Jaſpiſſe mit rothen Pun⸗ 
cten, und ſelbſt der Heliotrop iſt ein grüner Jaſpis mit rothen Puncten. Ja unter 
den Kalkſteinen werden wir in dem folgenden Bande einen kalkartigen Stephansſtein 
beſchreiben. Es erhellet daraus, daß das Wort Stephansſtein einer vielfachen Bes 
deutung unterworfen iſt. Das iſt die Urſache, warum ich dieſes Steines hier nur 
kurzlich gedenke. Ehedem hatten dieſe Steine einen ganz außerordentlichen Werth in 
den Augen der Liebhaber, der jetzo ſehr heruntergeſetzt worden iſt; man brauchte ſie 
ſogar aus Aberglauben fuͤr manche Krankheiten. 


S. 236. 

Ich kehre nunmehro wieder zu dem Achat zuruͤck, um dieſe Materie zu vollen⸗ 
den. Ich habe bisher alles dasjenige angefuͤhrt, was zur naͤhern Kenntniß deſſelben 
dienet. Nun iſt die Frage zu unterſuchen, in welchem Werthe ſtehet der Achat? 
Vor den Zeiten des Plinius muß der Werth des Achats außerordentlich groß geweſen 
ſeyn, der aber zu ſeiner Zeit ſchon ſo ſehr gefallen war, daß er ſagen konnte: Achates 


in magna fuit auctoritate, nunc in nulla (h). So viel iſt wenigſtens gewiß, daß er 


unter den halbdurchſichtigen Steinen die letzte Stelle verdienet, und daß man fuͤr eine 
geringe Summe eine ſtarke Sammlung geſchliffener Achate erkaufen kann. Gleichwohl 
haben ſie noch immer eine wahre Achtung in den Augen der Kenner, und ſie verdienen 
dieſelbe in mehr als einer Ruͤckſicht. Der Achat kann zu mancherley Geraͤthſchaften 
verarbeitet werden. Man verfertiget daraus Tobacksdoſen, Stock und Hemdeknoͤpfe, 
Schuͤſſeln und andre Arbeiten, die dem Auge wegen der ſchoͤnen Politur, welche ſie 
annehmen, ſehr angenehm find. In den Sammlungen der Liebhaber des Steinreichs 
verdienen ſie einen vorzuͤglichen Platz, da ihre ſo ſonderbare Farbenmiſchung und ihr 
ſchoͤner Glanz, wenn ſie geſchliffen ſind, ſo gar groß iſt. Hier kommt freylich auf die 
Miſchung und Schoͤnheit der Farben, und auf dem Geſchmack des Kaͤufers, auf die 
Größe der Stucke, und auf andere Nebenumſtaͤnde gar zu viel an, dergeſtalt, daß 
zwey Stuͤcke von einer Größe, gleichwohl einen gar verſchiedenen Werth haben koͤnnen. 
Man hat dem Achat in der Medicin manchen Nutzen beygelegt, und wenn er den haͤtte, 
fo würde fein Werth viel größer ſeyn, als er wuͤrklich iſt. Dasjenige, was uns Pli⸗ 
nius 
Cg) Von den Edelſteinen. S. 77. Ch) Hiſt. nat. Lib. 37. Cap. 10. (54.) S. 282, 
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nius (i) davon erzaͤhlt, will ich nicht wiederholen, ſondern nur bemerken, daß man 
ihm ehedem eine ſonderbare Kraft zuſchrieb, dem Gifte zu widerſtehen und das Herz 
zu ſtaͤrken. Ja man gieng fo weit, daß man dem Rauche von Achaten die Kraft zus 
ſchrieb, ein Ungewitter zu vertreiben (Kk). 


8. 237. 

Ehe ich die beſondern Gegenden und Oerter anfuͤhre, wo der Achat gefunden 
wird, fo merke ich überhaupt an, daß vier Gegenden, Oſtindien, Ißland, Roch⸗ 
litz und Zweybruͤck die ſchoͤnſten unter allen Achaten geben. Ich will daher über 
dieſelben einige beſondere Anmerkungen machen. 

Der Achat von Oſtindien hat vor allen Achaten den Vorzug, denn er über» 
trift alle an Durchſichtigkeit und an Schoͤnheit der Farbe. Er muß eine ungemein 
ſeine Maſſe zu ſeiner Erzeugung gehabt haben. Allein, dieſe Achate ſind auch ſelten 
und theuer, ob ſie gleich nicht lauter Achate ſind, da man auch die Carneole, die Chal— 
cedone u. d. g. wenn ſie aus Oſtindien kommen, gemeiniglich unter die Achate wirft. 
In ihrer Farbenmiſchung zeigen fie ſich in unendlich vielen Verſchiedenheiten, dasje— 
nige aber, was man aus Oſtindien ſiehet, find gemeiniglich nur kleine runde oder vier 
eckigte Stuͤckchen. ned 

Was man gemeiniglich unter dem Namen des ißlaͤndiſchen Achats begreift, 
das iſt eine gewiſſe Art ſchwarzer Steine, die man gemeiniglich in unfoͤrmlichen Stuͤcken 
findet. Am Stahl giebt er ſehr wenig Feuer, da ſonſt der Achat viel Feuer ſchlaͤgt, 
ſcheinet im Anbruch glasartig, und iſt nicht ſo hart, als ſonſt der Achat zu ſeyn pflegt. 
So ſagt es Herr Bruͤckmann (1) Herr Cronſtaͤdt hingegen (m) ſagt von ihnen, 
daß er in ganzen Stuͤcken ganz dicht, und viel dichter ſey, als man das Glas in den 
Fabriken bereiten kann; daß er von den Jubelirern zwar als Achat gebraucht werde, 
er ſey aber zu hart zum Schleifen. Herr Baumer (n) hingegen macht ihn noch 
weicher als den Hornſtein. Ich glaube aber, man gebe dieſen drey Widerſpruͤchen das 
entſcheidende Gewicht, wenn man ihn in der Haͤrte gleich nach den Achaten ſetzt. Denn 
daß er ſich ſchwer poliren läßt, daran kann auch feine Sproͤdigkeit Schuld ſeyn. Die 
mehreſten Schriftſteller, welche deſſelben gedenken, werfen ihn unter die Schlacken, 
die entweder der dortige feuerſpeyende Berg Hekla auswerfe, oder die von ehemaligen 
feuer ſpeyenden Bergen erzeuget worden waͤren. Dieſes, daß er nur eine Schlacke iſt, 
iſt ohne Zweifel die Urſache, warum ihn die mehreſten Schriftſteller uͤbergangen haben. 
Das iſt befonders, daß er in ganzen Stüden eine kohlſchwarze Farbe hat, welche ei— 
nem gruͤnen Glaſe aͤhnlich wird, ſobald man ihn in einzelne Stuͤcken zerſchlaͤgt. Man 
findet aber, außer dieſem ſchwarzen Achate, noch andere Achaten, obwohl nicht gar zu 
häufig in Ißland, wenigſtens ſolche Steine, die mit den Achaten unter ein Geſchlecht 
gehören. So beſitze ich ſelbſt zwey rohe Stuͤcke, unter welchen das eine ganz weis, 
das andere Milchblau iſt, welches Letztere in dem Innern einer Quarzkugel erzeuget 
worden iſt. Dieſe Achatarten, und alle übrige kommen gleichwohl in den Sammlungen 

ſelten 
(i) Am angefuͤhrten Orte ſeiner Naturgeſch. (1) Von den Edelſteinen. S. gr. 


(k) S. das Univerſallexikon im erſten Bande (m) Verſuch einer neuen Mineralogie. S. 261, 
S. 316. (n) Hiſtoria natur. lapid. pretioſ. S. 532. 


296 Von den edlern halbdurchſichtigen Steinen. 


ſelten vor, und das beweiſet entweder eine aͤuſerſt große Seltenheit, oder eine geringe 
Achtung die man gegen ſie hat. Ich merke nur noch an, daß der ißlaͤndiſche Achat 
fonft noch folgende Namen bey den Schriftſtellern fuͤhret: Glasachat, Achates islan- 
dicur, franz. Achate ou Agathe d Irland, holland. Tlandze Achaat. 

Der Rochlitzer Achat iſt ohne Zweifel unter allen Achaten in Deutſchland der 
ſchoͤnſte, der ſogar den Zweybruͤckiſchen an Schönheit uͤbertrift. Man kann nicht 
nur von demſelben ſagen, daß er uͤberaus rein, und alſo in allen ſeinen Theilen halb— 
durchſichtig iſt, ſondern er hat auch ſehr viele angenehme Abwechſelungen. Seine Far 
ben find fo rein, als nur eine Farbe ſeyn kann, und die Miſchung derſelben fo mannig⸗ 
faltig, und dabey gleichwohl regulair, daß man ihn nicht ohne Bewunderung betrach— 
tet. Man wird hier nicht leicht zwey Stuͤcke finden, welche einander vollkommen aͤhn— 
lich wären. Das merkwuͤrdigſte beym Bochlitzer Achat find die vielen Beyſpiele 

eingeſchloſſener fremder Boͤrper, unter welchen ſich befonders mancherley Gat— 
tungen von Mooſen ausnehmen, die man in ihnen, bald in einzelnen Straͤuchern, bald 
in ganzen Klumpen findet. Das letzte koͤmmt etwas ſelten vor, doch habe ich jetzo ein 
Stüc vor mir liegen, welches durchaus voll zartes Moos iſt, welches gleichſam in eis 
nem truͤben Fluido herumſchwimmt. Seine Grundfarbe iſt bald braun, mit weißen, 
gelben, roͤthlichen und andersfarbigen Flecken und Zeichnungen, bald von einer andern 
Farbe. Ob es ganz einfaͤrbigen daſelbſt gebe? weiß ich nicht zuverlaͤßig, das aber 
kann ich behaupten, daß er ſich nicht ſo haͤufig in regelmaͤßigen Figuren zeiget, als der 
Iweybruͤckiſche. Außerdem nimmt er eine überaus ſchoͤne Politur an, und wir 
daher unter allen deutſchen Achaten am theuerſten bezahlt. | 

Der Zwepbrüdifche Achat koͤmmt dem Kochlitzer an Schönheit fehr nah. 
Er wird zu Hundsruck, an der Fweybruͤckiſchen und Trieriſchen Graͤnze, ges 
ſammlet, gemeiniglich aber nur ſchlechthin der Sweybruͤckiſche Achat genennet. 
Bald wird er in Nieren, bald in Stuͤcken gefunden, die eine unbeſtimmte Geſtalt ha⸗ 
ben. Die ieren ſind oft mit einer Cruſte überzogen, die zwar eine Achathaͤrte aber 
nicht die Conſiſtenz, und nicht die Schoͤnheit der Farbe hat, die ſich innwendig zeigt. 
Ich habe einige Beyſpiele vor mir, wo die Cruſte grün iſt, ein einziges aber, wo ſich 
die grüne Farbe auch innwendig merklich zeigt. Wenn dieſer Achat geſchliffen und po- 
lirt iſt, ſo hat er beynahe alle Farben, und dieſe oft in ſo merklichen Lagen, daß man 
darinne Carneol, $uneur, Calcedon und Onyx antrift. Manchmal ſcheinet fein Grund 
wie ein Quarz, oder wie ein durchſichtiger Kieſel, und hat Flecken von andern Farben. 
Manchmal find ganze Theile undurchſichtig, und daraus entſtehet ein wahrer Jaſpachat. 
Der ſchoͤnſte unter den Zweybruͤckiſchen Achaten, wenigſtens iſt er der ſchoͤnſte un⸗ 
ter zwanzig verſchiedenen Stuͤcken, die ich vor mir liegen habe, ſcheinet mir der zu ſeyn, 
der einen milchblauen Boden, und darinne weiße und roͤthliche Figuren und eine breite 
Zinnoberrothe Einfaſſung hat, und der bey der Staͤrke eines halben Zolles beynahe ganz 
durchſichtig iſt. Auf dieſen Achaten kommen ſehr oft Figuren vor, unter denen die Fes 
ſtungsfiguren die allergewoͤhnlichſten find. Er nimmt eine ſchoͤne Politur an, und ftes 
het bey den Siebhabern der Steine in einer vorzuͤglichen Achtung. 


Wenn 
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Wenn ich uͤbrigens von den Achaten beſonderer Oerter ausfuͤhrlich reden wollte, 
ſo muͤßte ich ein weitlaͤuftiges Buch blos von Achaten ſchreiben wollen, und wenn ich 
aus den Schriftſtellern, die ich bey der Hand habe, alle Gegenden und Gerter ans 
‚führen wollte, wo man viel oder wenig Achat findet, fo würde ich einige hundert Nas 
men herſetzen, und doch befürchten muͤſſen, daß noch eben fo viel in der Welt wären, 
die ich uͤbergangen haͤtte. Meine Leſer werden mit mir zufrieden ſeyn, wenn ich ihnen 
nachfolgende Oerter bekannt mache, die ich aus den Schriften, die ich anführen werde, 
und aus einigen gedruckten glaubwuͤrdigen Verzeichniſſen geſammlet habe. Es ſind 
folgende: Achatfluß, Altenburg, Altmark, Altzey, Angerburg, Anſpach, 
Arabien, Arguniſche Gegend, Bayreuth, Berlin, Canton Bern, Blan— 
kenburg, Boͤhmen, Brißgau am Rhein, Bunzlau, Cambaja, Camboje, 
Candia, Caſtelen, Catalonien, Coblenz, Coburg, Conſtantinopel, Copen— 
hagen, Crain, Creuʒnach, Cremnig, Cukusbad, Cypern, Dahl, Deſſau, 
Doͤhlen, Doͤplitz in Boͤhmen, Dreßden, Eibenſtock, Eiſenach, Ellrich, 
England, Erfurth, Erzgebuͤrge, Sarnrode, Slandern, Srankenberg, Suͤr— 
ſtenberg, Freyburg, Gandersheim, Gaſebaͤck, Gehlberg, Gipfhaͤuferberg, 
Glaris, Göttingen, Goldcronach, Griechenland, Groningen, Groswal— 
dig, Halber ſtadt, Halle, Harz, Harzgeroda, Heſſen, Hohnſtein, Japan, 
Ilefeld, Illſchwang, Ilſeburg, Indien, Ißland, Italien, Junan, Birn, 
Kunersdorf, Languedoc, Leipzig, Malabariſche Rüfte, Meißen, Mete⸗ 
lino, Moka oder Mokos, Muͤnchenſtein, Moosbach, Neudorf, Nord— 

hauſen, Norwegen, Noſſen, Oberpfalz, Oberſtein, Oſchatz, Oſtindien, 
Peterswalde, Pfalz, Plauiſchen Grund, Pohlen, Popperg, Pothſchap⸗ 
pel, Preußen, Regenſtein, Rheiniſche Breiſe, Kieſengebuͤrge, Rochlitz, 
Kudolſtadt, Sachſen, Sangerhauſen, Schemnitz, Schleſien, Schonen, 
Schottland, Schweden, Schweiz, Seeland, Sicilien, Siebeln, Sonders- 
hauſen, Spanien, Stendal, Stollberg, Strobelhoff, Suhl, Surate, Tan⸗ 
germuͤnde, Tornau, Tyrol, Ungarn, Unterpfalz,, Uſter, Viehlau, Wal⸗ 
kenrieth, Wendefoͤr, Werne, Wernigerode, Wettin, Würtenberg, 
Vork, Jerbſt, Jorgafluß, Fweybruͤcken, Zwickau, Fuͤrch. S. Bruͤckmann 
Magnalia Dei in locis ſubterran. P. 1. S. 20. 30. 55. 64. 67. 68. 72. 77. 78. 79. 80. 
85. 89. 91. 96. 97. 124. 138. 149. 152. 212. 218. 224. 234. 242. 248. 249: 250. 275. 289. 
290. 297. 300. 301. P. 2. ©. 21. 22. 102. 127. 135. 136. 228. 480. 508. 513. 520. 550. 
608. 616. 617. 648. 659. 710. 934. 1034. 1051. Kundmann rariora naturae et artis. 
S. 120. 137. 210. Ritter Oryctographia Calenberg. 2. S. 31. Ritter Supplem. 
S. 17. Mineralogiſche Beluſtigungen. 2. B. S. 171. 5. B. S. 293. Baier 
Oryctographia Norica, S. 55. Walch Naturgeſchichte der Verſteinerungen. Th. 3. 
S. 164. 165. Bruͤckmann von den Edelſteinen. S. 88. 91. Bomare Mines 
ralogie. Th. 1. S. 196. Baumer Naturgeſchichte des Mineralreichs. Th. 1. S. 
251. Th. 2. S. 153. f. | | 
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X LIV. Der Ja ſclasch en t. 
§. 238 · 


Der Jaſpachat hat daher ſeinen Namen, weil Achat und Jaſpis in einer Stein⸗ 
art vereiniget find. Der lateiniſche Name Ia/pachates und Iafpiachates haben 
eben dieſen Urſprung. Beym Bomare koͤmmt der Name Petroſſlex ſemipellucidus 
vor, weil er von ihm und von verſchiedenen andern unter die Felsſteine geworfen, und 
wenigſtens zum Theil, naͤmlich ſo weit er Achat iſt, unter die halbdurchſichtigen Steine 
gehoͤret. Der Herr Ritter von Linne nennet ihn in feinem Naturſyſtem Silex rupe- 
ftris cortice lacteo ſubdiapbanut, und Silex marmoreus rupeſtris; in dem Muſeo Teſ- 
ſiniano aber Silex pfeudo Achates. Beym Waller wird er Petraſlex ſemipellucidus 
intriuſice compactus mollior genennet. Die Franzoſen nennen ihn Ie pe- Agathe, Iaſpi- 
achate, Agate ja/pe, und die Holländer Ia/pis- Agaat. 


N §. 239. N 

Der Jaſpachat gehoͤret unter diejenigen Steine von welchen die Schriftſteller 

ſehr viele Widerſpruͤche niedergeſchrieben haben. Man hält ihn bald für einen un- 
reifen Achat, bald fuͤr einen mit dem Jaſpis verwandten Stein, bald fuͤr 
einen Stein, der an das Geſchlecht der Hornſteine und der Rieſel gar kei⸗ 
nen Anſpruch machen kann. Was wir in der Folge aus Schriftſtellern auszeich⸗ 
nen werden, wird dieſe Gedanken erlaͤutern und berichtigen. Wir nehmen das Wort 
in ſeinem eigentlichen Verſtande, und verſtehen darunter einen Stein der 
Jaſpis und Achat zugleich iſt, wo ſich alſo halbdurchſichtige Achattheilchen mit 
undurchſichtigen Jaſpistheilchen vereiniget haben. In manchen Faͤllen finden wir mehr 
Achat als Jaſpis, und in andern mehr Jaſpis als Achat. Wir werden unten bemeis 
fen, daß es wuͤrklich ſolche Steine gebe, und dadurch werden wir unſern Begriff bins 
laͤnglich rechtfertigen. Viele machen ſich davon einen ganz andern Begriff. Sill (o) 
haͤlt dies fuͤr Jaſpachat, den Achat, welcher mit dem Jaſpis verwandt zu ſeyn ſcheinet; 
eine Erklaͤrung die mir zu dunkel iſt, und die vielleicht die Meynung derer auszudrus 
cken ſcheinet, welche den Jaſpachat fuͤr einen unreifen Achat erklaͤren. Wallerius (p) 
verſtehet unter dem Jaſpachat denjenigen Stein, welcher die Farbe eines grünen Jaſplſ⸗ 
ſes mit rothen Tuͤpfeln hat; allein dieſe Beſchreibung, welche auf den Heliotropp 
und auf den St. Stephansſtein paffet, reicht nicht zu, da es ſehr viele Jaſpachate 
giebt, welche dieſe Kennzeichen nicht an ſich haben. Ueberhaupt ſcheinen beyde Schrift— 
ſteller, Hill und Waller, zu behaupten, daß beym Jaſpachate kein wahrer 
Jaſpis zum Grunde liege, oder daß in andern Faͤllen kein Jaſpis mit dem Achate 
verbunden ſey. Ich kann ihnen hierinne unmöglich beypflichten, ſondern halte viel⸗ 
mehr dafuͤr, daß in allen denjenigen Steinen, welche eigentliche Jaſpachate ſind, wah⸗ 
rer Jaſpis und wahrer Achat zum Grunde liege. Ich berufe mich hierbey auf einige 
Stuͤcke, die ich in meiner Hand gehabt habe, wo der Jaſpis noch nicht ſeine gehoͤrige 
Reife erlangt hatte, und wo die Politur auf dieſer Seite ſehr matt ausfiel, die da, 
wo 


(o) In feinen Anmerkungen zum Theophraſt. S. 188. (p) Im Mineralreiche. S. 119. 
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wo der Stein Achat war, ſehr lebhaft war; und eben daher nehme ich die Entſchul— 
digung her, warum ich hier dieſen Stein unter den Achaten aufſtelle, ob ich gleich auf— 
richtig geſtehe, daß es eben ſo erlaubt ſey ihn unter die Jaſpiſſe zu ſetzen, zumal da 
man in manchen Beyſpielen mehr Jaſpis, als Achat, in andern aber mehr Achat, als 
Jaſpis antrift. Die Schriftfteller haben ihn daher bald unter dem Jaſpis, bald un. 
ter dem Achat auftreten laſſen. Plinius (4) hat ihn nicht nur unter die Achate ges 
zaͤhlet, ſondern ſiehet fogar das Wort als einen Beynamen vom Achat an. Andere 
zählen ihn unter die Aaſpiſſe. Das thut Herr von Bomare (r): »Dieſe Jaſpis- 
art, ſagt er, welche eine ſchoͤne Politur anninzmt, theilt ſich in kleine ungleiche Stuͤcken, 
von unbeſtimmter Figur. Seine Theile ſind ſchuppich wie vom Kalkſteine. Er iſt mit 
weißen Strichen und kleinen halbdurchſcheinenden Adern durchzogen. Der Grund 
ſeiner Farbe iſt dunkel und faſt gaͤnzlich undurchſichtig. »Man ſiehet aus dieſer Bes 
ſchreibung, daß Herr von Bomare ſie nur aus einigen vor ſich liegenden einzelnen 
Stuͤcken verfertiget habe. Denn wir koͤnnten hier ſehr viele Beyſpiele anfuͤhren, worauf 
dieſe Beſchreibung nicht paſſet. Nicht bey allen Jaſpachaten ift der Grund undurch— 
ſichtig, wie wollte man ſonſt die Achate nennen, in die ſich Jaſpis eingemiſcht hat? 
Man muß alſo den Unterſchied unter dem Jaſpachat und dem Achat und Jaſpis gar 
aufheben, oder ſich in ſeiner Beſchreibung ſo ausdrucken, daß es auf alle Faͤlle paſſet. 
Beym Herrn Ritter von Linne ([) ſtehet unfer Jaſpachat gleich beym Achat, und iſt 
von dem Jaſpis ausdruͤcklich getrennet. Er hat ihm den Geſchlechtsnamen Petrolllex 
gegeben, und beſchreibt ihn als einen halbdurchſichtigen Stein, der verſchiedene Farbe, 
aber eingeſprengte undurchſichtige Theilchen habe. (adſperſis quamulis ſ. atomis vagis, . 
opacioribus.) In der Beſchreibung des Teſ ſiniſchen Kabinets (t) erklaͤret er ihn 
für einen unaͤchten Achat, und giebt dadurch wenigſtens die nahe Verwandſchaft des 
Jaſpachates mit dem Achate zu. Aber iſt er auch ein unaͤchter Achat? Wenn 
man, wie viele Schriftſteller thun, unter dem Hornſteine und dem Bieſel keinen 
weſentlichen Unterſchied annehmen will, laͤßt es ſich entſchuldigen, im gegenſeitigen 
Falle aber, den wir noch immer fuͤr den richtigſten halten, iſt dieſe Beſchreibung 
nicht hinreichend, denn man kann ſich unreife Achate gedenken, die gleichwohl keine 
Jaſpachate ſind. Wenn ſich aber der Ritter am angezogenen Orte ſeines Naturſyſtems 
auf die Herren Baumer nnd Cronſtaͤdt beruft, und vorgiebt, daß der erſte den 
Jaſpachat unter dem Namen Perroflex iaſpideus, der letztere aber unter dem Namen 
Peirofilex beſchrieben habe, fo iſt dieſes Vorgeben falſch, denn beyde reden vom bloßen 
Jaſpis, und gedenken des Jaſpachats mit keiner Silbe (u). 

Der Jaſpachat zeiget ſich in ſehr vielen Abaͤnderungen, die aber in der 
That blos zufaͤllig ſind, und daher kaum beſchrieben werden koͤnnen. Iſt der Grund 
davon Achat, fo hat er . moͤgliche Farben, die dem sa zukommen, der Jaſpis 


Pp 2 aber 


(9) Hift. natur. Lib. 37: Cap. 10. (54.) (t) Muf. Teffin. 8. n. 
S. 282. Multa et cognomina eius. Vocatur (u) S. rn Naturgeſchihte des Mi⸗ 
enim Iaſpachates etc. f neralreichs. Th. 1. S. 255. Cronſtaͤdt Ver⸗ 
(r) Mineralogie. Th. 1. S. 281. ſuch einer neuen Mineralogie. S. 66. f. 
() Syſt. natur. ed. 12. S. 70. 
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aber zeigt ſich bald in einzelnen oder mehrern, größern und kleinern Flecken, oder Stris 


chen. Man kennet leicht was Achat oder Jaſpis iſt, da der letzte ganz undurchſichtig, 
der erſtere aber halbdurchſichtig iſt. Sind die undurchſichtigen Theile ſehr gering und 
unmerklich, ſo rechnet man den Stein ganz unter die Achate. St der Grund davon, 
oder der groͤßte Theil undurchſichtig, und alſo Jaſpis, ſo iſt ebenfalls ſeine Farbenmi⸗ 


ſchung ſehr verſchieden, und von den halbdurchſichtigen Achattheilchen muß man ein 
gleiches ſagen. Ich laͤugne dabey nicht, daß ſich bisweilen in den Achat, oder Jaſpis, 


eine ganz fremde Materie gemiſcht hat, die weder hornſteinartig, noch kieſelartig iſt; 


allein dann ſollte man den Stein nicht unter die Jaſpachate zählen, ſondern ihn lieber 


einen unreinen Achat oder Jaſpis nennen. So findet man z. B. im Jaſpis bisweilen 
Quarzflecken, die aber darum keine Achattheile ſind, wenn ſie auch wegen beygemiſch⸗ 
ter fremder Materie truͤbe ſeyn ſollten, das iſt alſo kein Jaſpachat, ſondern bloßer 
Jaſpis. Wenn man dieſen Anmerkungen ſeinen Beyfall ſchenkt, ſo wird man den 
eigentlichen Jaſpachat gar leicht von allen den Steinarten unterſcheiden, denen man 
eben dieſen Namen mit Unrecht giebt. 

Der Jaſpachat gehoͤret unter diejenigen Steine, welche durch eine Congelation 
entſtehen, und nun muß man ſich ſeine Entſtehungsart folgender Geſtalt vorſtellen: 
Wenn das Waſſer in der Congelation der Steine durch eine beygemiſchte Thonerde 
truͤbe wird, fo entſtehet daraus der Achat (S. 229.) Wenn nun dieſes Waſſer, aus 
welchem der Achat entſpringt, an manchen Orten fo ſtark mit zarten Erdtheilchen ges 
ſchwaͤngert iſt, daß es durch dieſen Zuſatz ſeine Durchſichtigkeit verlieret, an andern 
Orten aber, wo weniger Erdtheilchen beygemiſcht ſind, halbdurchſichtig bleibet, ſo 
entſtehet daher ein Stein, der halb Achat und halb Jaſpis iſt, und das iſt der Jaſp— 

achat (x). Der Herr Ritter von Linne giebt dieſen Stein fuͤr eine Erzeugung aus 
einem marmorartigen Kalche aus; (atus e calce marmorea aut Gur.) und ſagt, daß 
er mit den ſauern Geiſtern aufbraufe, Von dem eigentlichen Jaſpachat kann man dies 
ſes nicht ſagen, da weder der Achat noch der Jaſpis brauſen, er muß alſo eine andere 
Steinart bey der Hand gehabt haben, von welcher ich oben ſagte, daß man ſie lieber 
unreinen Achat oder Jaſpis nennen ſollte. Wenigſtens giebt es viele Jaſpachate, 
welche mit den ſauren Geiſtern nicht aufbrauſen. 

Der wahre Jaſpachat nimmt eine ſehr ſchoͤne Politur an; daher behauptet er 
auch in den Sammlungen der edlern Steine allemal ſeinen Platz. In ſo fern hat er 
auch ſeinen beſtimmten Werth, welcher ſich erhoͤhet oder erniedriget, nachdem ſeine 


Politur ſchoͤner oder ſchlechter iſt. Nach dem Berichte des Herrn Ritters von Linne (y)) 


wird der Jaſpachat in Schweden zu Sahlbergen und Dannemore gefunden. 
Herr von Bomare (2) meldet, daß er auch in Pommern und an unterſchiedenen 
andern Orten gefunden werde; naͤmlich, wie ich aus verſchiedenen gedruckten glaubwuͤr⸗ 
digen Naturalienverzeichniſſen, und von Stuͤcken, die ich ſelbſt befige „weiß, in Boͤh⸗ 
men, Groswalditz, Mapland, Schlefien und Zweybruͤck. 


ws 85 ne ſyſtematiſches Steinreich. (y) Syft. nat. ed. 12. S. 70, 
Th. 2 (2) Mineralogie. 1. Th. 2 281. 
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X LV. Der Calcedon achat. 
g §. 240. k | 


Der Chalcedonachar, oder Calcedonachat hat ſeinen Namen von ſeiner Ver⸗ 
miſchung, die aus Achat und aus Chalcedon beſtehet. Im Sateinifchen fuͤh⸗ 
ret er den Namen Achates Calcedonica; im Franzoͤſiſchen Agate calcedbine; und wenn 
er aus Orient iſt, gate calcedoine orientale; und im Hollaͤndiſchen Calcedon - Agaat ; 
und wenn er aus Orient ift,- orsentaal/e Calcedon Agaat., Es iſt eine Steinart, welche 
die mehreſten Schriftſteller, die von den Steinen handeln, uͤbergangen haben. Ich 
vermuthe, es komme wenigſtens bey vielen daher, weil der Chalcedon von vielen zu 
dem Achat gezaͤhlet wird, wenn man den Achat zum Geſchlecht der edlern Hornſteine 
macht. Man befürchtet daher in der Zuſammenſetzung beyder Worte einen Wider⸗ 
ſpruch, und in dieſer Ruͤckſicht wuͤrde er wenigſtens ein Wort ohne Bedeutung ſeyn. 
Wenn man aber den Achat eben ſowohl als eine Geſchlechtsgattung betrachtet, ſo wie 
den Chalcedon; wenn man das Geſchlecht mit dem allgemeinen Namen der edlern Horns 
ſteine beleget, ſo kann man ſich einen Chalcedonachat gedenken, ohne einen Widerſpruch 
zu befuͤrchten. Hier betrachten wir das Wort in dieſem Betrachte, und nun iſt der 
Calcedonachat ein edler Hornſtein der aus Achat und aus Chalcedon zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt. Wenn wir uns demnach einen Achat vorſtellen, der außer denen, 
dem Achat eignen Farben, noch einzelne Lagen oder Flecken vom Calcedon in ſich hat; 
oder uns einen Calcedon gedenken, der außer ſeiner eigenen Farbe noch ſolche Theilchen 
in ſich hat, die Achat ſind, ſo haben wir einen Calcedonachat. Man kann daher auch 
leicht begreifen, wie er entſtehe? Der Achat (S. 229.) und der Calcedon (S. 211.) 
entſtehen aus einem congelirten Waſſer, welches mit einer zarten Thonerde vermiſcht 
war. Bloß die Verſchiedenheit der Farbe macht dieſen Stein zu dem, was er iſt; 
und man kann ſich von dieſem Steine keine andere als eine zufaͤllige Bildung gedenken. 
Hatte die Grunderde, daraus dieſer Stein entſtand, oder das Waſſer, welches con— 
gelirte, einerley Farbe, oder wenigſtens eine andere Farbe als der Calcedon, ſo konnte 
daraus im erſten Falle ein Calcedon oder ein einfaͤrbiger Achat werden; daraus bloß 
durch die Miſchung der Farben ein Calcedonachat wurde. Eben ſo verhaͤlt ſich die 
Sache mit der Zeichnung dieſes Steines, die ebenfalls bloß zufaͤllig iſt, und nach der 
Lage der Thonerde, bald ſo, bald anders ausfallen konnte; wir wollen uns daher bey 
dieſem Steine nicht laͤnger aufhalten, ſondern nur noch bemerken, daß er unter den 
orientaliſchen Achaten, und unter den Swepbrückifchen häufiger, als unter den 
Rochlitzer Achaten vorkomme. Wenn wir überhaupt einen Achat mit einzelnen 
Streifen oder Flecken vom Calcedon zu einen Calcedonachat machen, ſo iſt dieſe Stein⸗ 
art nicht felten, die in einer merklichen Abwechſelung des Caleedons und des Achats 
ſchon etwas ſeltener vorkommen. 
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FVI. Der ße cat. 
5 §. 241. 


Der deutſche Name Sardachat, der lateiniſche Sardachater, und der Franzoͤſiſche 
Sarde agate haben ihren Urſprung dem Weſen dieſes Steines zu danken, den 

wir beſchreiben, der Sarder und Achat zugleich iſt; und ich muthmaſe, daß der Sar- 
donyx- Agaat, der in den hollaͤndiſchen Verſteinerungsverzeichniſſen, in dem Mues 
Oudaniano S. 139. in dem Leerfiano S. 191. und in dem Chaifano S. 154. vorkommt, 
unſer Sardachat und kein Sardonyx ſey. Wallerius giebt ihm den Namen, Acha- 
tes maculis pallide rubris, weil er ihn für einen Achat halt, der bleichrothe, oder ei 
nem Sarder gleiche Flecken oder Adern hat. Wir haben hier einen Stein vor uns, 
deſſen verſchiedene Schriftſteller gedenken, die aber in ihren Begriffen nicht überein« 
ſtimmen. Wir wollen diejenigen anfuͤhren, die uns bekannt geworden ſind. Plinius (a) 
gedenket des Sardachats unter dem Achat, halt ihn für einen Beynamen, oder für 
eine Abaͤnderung des Achats, ſetzt aber gar keine Beſchreibung hinzu. Imperati (b) 
wiederholt das, was Plinius von den Achaten geſagt hat, ohne daß er uns eine Er— 
klaͤrung vom Sardachat gegeben haͤtte. Orpheus (c) hingegen beſchreibet uns den 
Sardachat als einen Achat, der einen Sarder von blutrother Farbe vorſtellet. (Sardam 
fanguinei coloris referens Achates), Der Verfaſſer des Muſaͤums des Calceola⸗ 
rius (d) nennet ihn einen durchaus glaͤnzenden Achat, der die Roͤthe einer Feuerflamme 
nachahme. (Achates tota ſplendida flammae igneae rubedinem aeinulans). Scheuch⸗ 
zer (e) wendet wider dieſen Begriff ein, daß zwar der Sardachat eine rothe Farbe 
habe, aber er ſey mehr blutroth, und habe einen ausnehmenden Glanz, der doch an 
einem andern Orte, den Bruͤckmann ebenfalls anfuͤhret, das Gegentheil behauptet, 
daß er nämlich roth ſey, und ſich mehr der Farbe der Feuerflamme, als des Blutes 
nähere. Er ſetzt hinzu, daß er bald undurchſichtig, bald halbdurchſichtig fey. Boodt (f) 
nennet ihn einen Achat, der mit einem Sarder verbunden wäre; (ab adnata illi Sarda 
Sardachates) und Erasmus Stella (g) einen Achat, der einem Sarder aͤhnlich iſt. 
(Quae Sardae ſimilis eſt, Sardachates). Die aͤltern Schriftſteller, und die Gelehrten 
der mittlern Zeit find daher nicht ganz uͤbereinſtimmend, wenn fie den Sardachat bes 
ſchreiben. Unſere folgende Erklaͤrung wird es ausweiſen, welche unter ihnen der 
Wahrheit am naͤchſten kamen. Die Neuern unter den Lithologen ſind ebenfalls nicht 
ganz einſtimmig. Herr von Juſti (h) haͤlt dafuͤr, daß der Sardachat eben das ſey, 
was der Sardonyr iſt; „wenn Carneol und Chalcedon mit einander in einem Steine 
vermiſcht iſt, fo heißt derſelbe Sardonyx, oder wie einige wollen, Sardachat.“ 
Ware dieſes, fo gehörte unſerm gegenwärtigen Steine keine eigne Stelle. Was für 
eine 


(a) Hiſtor. nat. Lib. 37. Cap. 10. (54.) (e) S. Bruͤckmann Magnal. Dei. S. 938. 
282. (f) De gemmis et lapidibus. Lib. 2. Cap. 
(b) Hiſt. nat. Lib. 22. Cap. 39. S. 697. 96. S. 247. 

(e) De lapid. p. 230. conf. Bruckmann (g) Interpretamenti gemmarum. Erfurth 
Magnalia Dei P. 2. S. 938. 1736. S. 12. 

(d) Muſeum Calceolarii. S. 248. (b) Grundriß des Mineralreichs. S. 209, 
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eine Meynung Wallerius (i) annehme, erhellet aus feiner Beſchreibung: Der 
Sardachat hat bleichrothe, oder einem Sarder gleiche Flecken oder Adern.“ Und eben 
fo verſtehet es Herr von Bomare (K), denn er beſchreibet den Sardachat auf fol— 
gende Art: So nennet man den Stein, welcher etwas vom Carneol und eigentlich fo 
genannten Achat hat. Er iſt halbdurchſichtig. Seine Farbe iſt rein, gelblich oder 
blauroth, gleich ausgetheilt, und ohne dem Anſchein beſonderer kenntlichen Flecken.“ 
Ich glaube, die Meynung dieſer beyden Mineralogen ſey die richtigſte, und ſie kann 
nicht verwerflich ſeyn, wo man nicht dem Namen Sardachat eine ganz uneigentliche 
Bedeutung geben will. Und eben dieſe Erklaͤrung giebt Sill (1), der diejenigen 
Achate, welche Carneolartig ſind, Sardachate nennet. | 

Der Sar dachat ift demnach ein halbdurchſichtiger Edelſtein, wel⸗ 
cher aus einer Vermiſchung vom Achat und vom Sarder beſtehet. Man 
kann nicht in allen Faͤllen ſagen, daß ſeine Farbe gleich ausgetheilt ſey, wie Herr von 
Bomare vorgiebt, es iſt auch nicht wohl moͤglich. Denn da der Sardachat eben ſo 
wie der Calcedonachat entſtehet, da die ganze Sache auf die Farbe der Maſſe, daraus 
die edlen Hornſteinarten entſtehen, ankommt, fo iſt hier das vorhergehende (S. 240.) 
zu wiederholen. Wenn man aber unter den Sardachaten ſolche antrift, wo die Farbe 
gleich ausgetheilet iſt, fo find fie dem Liebhaber deſto ſchaͤtzbarer, man findet fie aber in 
einer ſolchen Schoͤnheit nicht allzuhaͤufig. 

Ueber das Geſchlecht, wohin man den Sardachat zu zaͤhlen hat, find 
die Schriftſteller nicht ganz einig. Plinius, Orpheus, Boodt, Scheuchzer, 
Stella, und unter den Neuern Wallerius haben ihn, wie wir, unter die Achate 
geſetzt; Bomare hat ihn unter dem Sar donyx, und Juſti hält gar den Sardonyxr 
und den Sardachat für einerley. Wir koͤnnen dieſe Sache unter die unerheblichen Ab» 
weichungen zaͤhlen, nur die Meynung des Herrn von Juſti nicht. Die Farbe des 
Sardachats nähert ſich freylich bisweilen der Farbe, die dem Onyx eigen iſt, allein in 
mehrern Fällen weichet fie von der Farbe des Onyx ab, daher es mir bequemer zu ſeyn 
ſcheinet, man nehme den Achat zum Geſchlechte an. Wer aber den Sardonyr und den 
Sardachat kennet, der wird beyde unmoͤglich fuͤr gleichgeltende Worte annehmen. 
Man darf nur die Beſchreibung von beyden gegen einander halten, wenn man ſich da⸗ 
von uͤberzeugen will. ˖ 

Ueberhaupt kommt der Sardachat nicht gar zu haͤufig vor, man muͤßte denn alle 
Flecken, die im Achat dem Sarder gleichen, zu Sardachaten machen; doch findet man 
ihn zu Angerburg, zu Diegten und Tenningen im Baſeliſchen Gebiete, zu 
Walkenried, und bisweilen auch unter den Fweybruͤckiſchen Achaten. S. 
Bruͤckmann Magnalia Dei in locis ſubterraneis. P. 2. S. 938. und die mineralogi⸗ 
ſchen Beluſtigungen Th. 5. S. 47. N 


(i) Im Mineralreiche. S. 119. €) In den Anmerkungen zum Theophraſt. 
(k) Mineralogie. 1. Th. S. 201. S. 188. 2 
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XLVII Der et 
GBR Rad p 


De⸗ Malachitachates gedenken nur ſehr wenige Schriſtſtellr. Diejenigen, die 


den Malachit unter die Kupfererze rechnen, duͤrfen ihn freylich nicht unter die 
Steine zaͤhlen, und diejenigen, die den Malachit, wie Plinius 15 „ zu einem Jaſpis 
machen, muͤſſe n unſern Stein unter die Jaſpachate rechnen. Ohnerachtet ich den 
Malachit mit dem Jaſpis zu Gattungen der edlen Kieſel rechne, und den Malachit und 
den gruͤnen Jaſpis zu zwo verſchiedenen Steinarten mache; ſo glaube ich doch, daß 
die mehreſten Beyſpiele, die man mit dem Namen der Malachitachate beleget, nur 
Jaſpachate find, namlich ſolche Achate, welche gruͤne Flecken Jaſpis haben. 
Der Malachitachat iſt uͤbrigens keine unmoͤgliche Sache. Die Kieſel und die 
Achate entſtehen aus einerley Grundſtoffe. Sie werden in den Hoͤhlen der Berge aus 
einer zarten Thoͤnerde, und dem Waſſer durch eine Congelation erzeuget. Sind nun 
die Erdtheilchen fo ſubtil, daß fie die Lichtſtrahlen nicht gänzlich hindern koͤnnen, fo 
entſtehet daraus ein halbdurchſichtiger Stein, naͤmlich ein Achat, oder eine andere ed— 
lere Hornſteinart, ſind aber die Erdtheilchen groͤber, daß ſie die Lichtſtrahlen gaͤnzlich 


hindern, ſo entſtehet daraus eine edlere Kieſelart. Dieſes wird ein Malachitachat, 


wenn die Erde oder das Waſſer ſo gefaͤrbet ſind, wie es beyde Steinarten erfordern. 

Ich merke bey dieſer Gelegenheit an, daß ſich unter den Zweybruͤckiſchen Acha⸗ 
ten bisweilen ſolche Kugeln befinden, welche von außen mit einer gruͤnen Rinde, die 
wie Kupfergruͤn gefaͤrbt iſt, uͤberzogen ſind. Bisweilen findet ſich dieſes Gruͤn auch 
innwendig, wenn man die Kugel anſchleift, und wenn dieſes in merklichen Flecken oder 
Strichen gefunden wird, und alſo der Stein aus Achat und Malachit zuſammen geſetzt 
iſt, fo wird es ein Malachitachat. Will man nun dieſe Rinde für ein wahres 
Kupfergruͤn halten, und ſcheut man ſich, dieſe gruͤn gefaͤrbte Maſſe in die Zahl der 
Steine aufzunehmen, ſo muß man ſich freylich des Namens Malachitachat enthalten. 
Ich ſehe aber nicht ein, was diejenigen für Sünde thun, welche das Gegentheil be⸗ 
haupten? 


X L VIII Der Eg eh 


9. 243. 

Der Cacholong iſt ein Stein, deſſen nur einige Schriftſteller ee und faſt 

ſcheinet es mir, daß man nicht Grund genug habe, ihn als eine beſondere Stein— 
art zu betrachten. Man rechne ihn nun mit dem Herrn Wallerius zum Achate, 
odor mit dem Herrn Cronſtaͤdt zum Calcedon, ſo iſt meine Meynung gegruͤndet. 
Man entdeckte dieſen Stein zuerſt in der Ralmukey, in einem Bache, und daher hat 
er feinen Namen erhalten. In jener Sprache bedeutet Tach einen Bach, und Cho— 
long einen Stein. Cacholong, Cacholonius bedeutet daher einen Stein, der in 
einem Bache gefunden wird. Man hat ihn ohne Zweifel dieſen Namen a 

we 


r 
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weil er unter allen Steinen jenes Baches der Vorzuͤglichſte iſt. Herr Cronſtaͤdt (m) 
nennet ihn einen undurchſichtigen Calcedon, und verſichert zugleich, daß dieſer Stein 


durch einen ſchwediſchen Officier, Namens Benat, der lange Zeit in der Kalmukey 


geweſen, unter uns bekannt geworden iſt. Wallerius nennet ihn Achates opalina 
tenax fractura inaequalis, und geſtehet dadurch, daß er unter den Achaten und unter 


den Opalen ein gleiches Recht behaupten koͤnne. Der Begriff des Herrn von Born (n), 


der ihn Sex vagus lacteus opacus, opalini tenax, Hractura inaequali nennet, ſagt 
in der Hauptſache eben dieſes. Im Franzoͤſiſchen wird er Late Cacholon, und Agate 
blauche, und im Hollaͤndiſchen Cacholon Agaat, Cochlong genennet. i 

Nicht allzu viele Schriftſteller haben dieſes Steines gedacht, und was die Ono— 
matologie (0), was Herr Bertrand (p), was Herr Bruͤckmann (9), was 
Herr von Bomaͤre (x) von dieſem Steine ſagen, iſt wuͤrklich aus dem Wallerius ges 
nommen. Herr Wallerius (0 beſchreibet ihn als eine weiße oder opalgefärbte, et— 
was dicke halbdurchſcheinende Achatart, welche im Bruche etwas ungleich und eckigt, 
einem Quarze nicht ungleich iſt, ganz zaͤh und hart iſt, ſich aber drehen und poliren laͤßt, 
und eine angenehme Politur an ſich nimmt. Im Feuer wird er ganz undurchſichtig 
und uneben, wie ein gebrannter Knochen, und geht zuweilen in Glas. Das ſagt uns 
Herr Wallerius von ihm. Herr Cronſtaͤdt beſchreibet ihn als einen undurchſichtigen 
Stein, und ſo auch der Herr von Bore, ich glaube aber, daß unter dieſen Schrift— 


g ſtellern kein wahrer Widerſpruch ſeyÿ. Wenn man dieſen Stein roh ſiehet, ſo hat er 


das Anſehen, als wenn er ganz undurchſichtig waͤre, und wenn er poliret iſt, ſo be— 
kommt er doch einige Durchſichtigkeit des Achates. Er hat einige Aehnlichkeit mit dem 
Quarze; denn fuͤr einen Kieſel, dem er oft in der aͤuſern Geſtalt beykommt, iſt ſeine 
Oberflaͤche viel zu glatt, und im Bruche nicht glasartig genug. Indem er ſich aber 
poliren läßt, und ſogar eine ſchoͤne Politur annimmt, indem er auch für den Quarz 
viel zu undurchſichtig iſt, fo unterſcheidet er ſich dadurch viel zu deutlich von dem Quarze, 
als daß man ihn damit verwechſeln ſollte. 8 i 


Sn man ihn aber unter die Achate, oder unter die Calcedone zaͤh⸗ 
len? 


a die Cacholongs unter uns nicht gar zu gemein ſind, ſo urtheile ich bloß 
nach den wenigen Beyſpielen, die ich ſelbſt beſitze, und gebe dem Herrn Cronſtaͤdt 
meinen Beyfall. Ich beſitze unter andern einen ißlaͤndiſchen Calcedon, und einen 
daſigen Cacholong, und finde unter beyden eine ſo große Aehnlichkeit, daß ich ſie 
beyde fuͤr einerley Stein halten wuͤrde, wenn nicht der Cacholong weniger Farbe 
und weniger Durchſichtigkeit hatte, als der Calcedon. 


{ Darüber, 
(m) Verſuch einer neuen Mineralogie. p) Dictionnaire des foſſiles. T. 1. S. 9. 
(n) Index fofilium, quae collegit atque x a 
an ordines diſpoſuit — a Born. Pragae 1772. (49 Ahandlt . den Edelſteinen. S. 74. 
D. 27. 5 - (r) Mineralogie. 1. Th. S. 211. 1 


(o) Onomatologia hiſtoriae naturalis. T. I. () Mineralreich. S. 110. 
S. 67. 


1. Th. i ; Na 
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Daruͤber, daß ihn einige Schriftſteller unter die Achate, und andere unter die 
Kiefel ſetzen, darf man ſich nicht wundern, weil das Wort Bieſel bey dieſen Schrift⸗ 
ſtellern zugleich die Hornſteine, oder die halbdurchſichtigen und die undurchſich⸗ 
tigen Steine dieſer Art in ſich begreift. 

Man braucht die Cacholongs, weil ſie in ziemlich großen Stuͤcken bisweilen 
brechen, zu allerley Geraͤthſchaften. Die Ralmuken verfertigen daraus ihre Goͤtzen⸗ 
bilder, Theekoͤpfchen und andere Sachen, welche wie ein weißes Porcellan ſehen. 
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2 Ye Name Sornſtein, der lateiniſche Corneus, lapis corneus, Saxum cornutum, 


der franzöfifche Pierre de corne, und der hollaͤndiſche Hoornſteen, haben ihren 
Urſprung der Aehnlichkeit zu danken, welche dieſe Steine mit dem Horne gemein haben. 
Sie ſind naͤmlich nicht allein ſo halbdurchſichtig wie ein Horn, ſondern es haben auch 
viele fogar eine hornartige Farbe. Es giebt verſchiedene Schriftfteller, Sa? blos 


aus der Aehnlichkeit der Farbe den Grund der Benennung hernehmen. Herr Bau⸗ 


mer (t) ſagt daher, daß der Hornſtein mit verſchiedenen einfachen und vermiſchten 
Farben vorkomme, und darum, weil dieſe Farben mehrmalen eine Aehnlichkeit mit 
der Farbe eines Hornes haben, den Namen eines Hornſteines erhalten habe; allein ich 
glaube, daß man nicht allein auf die Farbe, weil fie würklih nicht auf alle paſſet, 
ſondern zugleich mit auf feine halbe Durchſichtigkeit geſehen habe, die er mit dem Horne 
gemein hat. Der Name Lapis corneus iſt nicht von aller Zweydeutigkeit frey, denn 
er wird auch von dem Sornfelsſteine gebraucht (u). Man kann aber beyde Stein⸗ 
arten, den Hornſtein und den SHornfelsſtein leicht unterſcheiden, wenn man bes 
denket, daß der Hornfelsſtein koͤrnicht und ſchwaͤrzlich, der Hor nſtein aber aus zu⸗ 
ſammenhangenden Theilchen beſtehet, welche im Zerſchlagen in muſchelfoͤrmige Stuͤck⸗ 
chen zerſpringen. Man nennet die Hornſteine ſonſt auch Jeuerſteine, Pyrites, hol⸗ 
laͤndiſch Vuur- ſteenen, aber wir werden bald hören, daß Andere damit nicht ganz zus 
frieden ſind. Die es aber auf dieſe Art gebrauchen, geben dem Hornſteine darum dieſen 
Namen, weil er mit dem Stahle Feuer ſchlaͤgt/ und gewoͤhnlicher Weiſe auch zum 
Feuerſchlagen gebraucht wird, ob man gleich in ſolchen Gegenden, wo der Jaſpis 
häufig bricht, fich zu eben dem Zwecke des Jaſpiſſes bedienet. Manche Schriftſteller 

gebrauchen 


(t) Naturgeſchichte eee, Th. 1. Cu) Siehe Wallerius im Mineralreiche. 
Seite 249. d. 183. 5 
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gebrauchen auch das Wort Bieſel als einen Geſchlechtsnamen, und verſtehen darunter 
die Hornſteine und die eigentlichen Kieſel zugleich. Allein, wir werden im fol 
genden Abſchnitte die Gruͤnde anfuͤhren, die uns beſtimmt haben, denen zu folgen, 
welche die Hornſteine von den Kieſeln trennen. ö 
* | .F. 245. 

Iſt irgend ein Name einer wahren Zweydeutigkeit unterworfen, ſo iſt das Wort 
Hornſtein, welches freylich der Bergmann ganz anders gebraucht, als es ſonſt in 
der Lithologie uͤblich iſt. Allein, es ſind ſelbſt die Bergleute in der Beſtimmung des 
Steines nicht ganz einig, den fie Hornſtein nennen. Hertwig (x) verſtehet darun⸗ 
ter eine ſchwarze, weiße, roͤthliche, und von allerhand Farben ſtrenge Bergart, wor 
auf bisweilen Silber angeflogen iſt, und welche bey weichhaltigen Geſchicken brechen. 
Gemeiniglich nennet der Bergmann faſt jedes fefte Geſtein, Hornſtein, das mit dem 
Eiſen und Schlegel ſchwer zu gewinnen iſt, es mag uͤbrigens ſo verſchieden ſeyn wie es 
will (y). Ja Herr Lehmann (2) hat bemerket, daß einige Bergleute ein Geſtein, 
welches aus Kalk und Thonerde mit grobem Sande und maͤſigen Steinen vermiſcht bes 
ſtehet, und gemeiniglich mächtig iſt, Hornſtein genennet hätten. In dieſem Ver— 
ſtande nehmen wir das Wort Hornſtein hier nicht, ſondern wir verſtehen darunter 
diejenigen halbdurchſichtigen Steine, welche ein hornartiges Gewebe 
haben, gegen das Licht gehalten, truͤbe, und nicht ſo glänzend und 
ſcheinend ſind, wie die Quarze. Herr Prof. Vogel (a) verſtehet unter den 
Hornſteinen ſolche Steine, welche ſo, wie ſie gefunden werden, auswaͤrts eine hoͤcke— 
richte rauhe Decke, inwendig aber einen feinen Kern haben, welcher meiſt glatt aus— 
ſiehet, aus den feinſten unſichtlichen Theilen beſtehet, und beym Zerſchlagen allezeit in 
halbkugelichte erhabene und eingedruckte Stuͤcke zerſpringt. Dieſes Letzte macht Herr 
Rath Baumer (b) zum Hauptcharakter der Hornſteine, denn er verſtehet darunter 
diejenige Art glasartiger Steine, deren Theilchen von der Gewalt eines daran geſchla— 
genen Körpers halbenmondfoͤrmig abſpringen. Herr von Cronſtaͤdt (c) glaubt, 
daß es ſehr ſchwer ſey, den Hornſtein zu beſchreiben, weil er ihn aber für ein Mittels 
ding zwiſchen dem Jaſpis und Quarze halt (d), fo vergleicht er alle drey Steinarten 
mit einander, und ſetzet von dem Hornſteine folgende Kennzeichen feſte: 

1) In ſeinen Lagen iſt er dicht, und hat nicht, wie der Quarz, Ritzen. 

2) Er iſt durchſichtiger, als der Jaſpis. 

3 Widerſtehet er der Verwitterung beſſer, als der Jaſpis, aber nicht völlig fo 

gut wie der Quarz. 


* 


| 2 2 4) Zum 

(x) Im Bergbuche. S. 212. (b) Am angeführten Orte des neuen hama 
(y) S. Baumers Abhandlung von dem burgiſchen Magazins. 

Hornſteine in den Actis philoſoph. medicis So- (c) Verſuch einer neuen Mineralogie. S. 58. 

eietatis academ. ſeientiar. Principalis Haſſia- (d) Der Hornſtein ſtehet auch wuͤrklich zwi: 


cae 1771. S. 43. und in dem neuen hambur⸗ ſchen beyden in der Mitte, indem der Quarz 

giſchen Magazin 62. St oder 11. Band. S. 173.“ ganz durchſichtig, der Jaſpis, für den wir aber 
(2) Geſchichte von Floͤtzgebuͤrgen. S. 165. das Geſchlecht der Kieſel ſetzen moͤchten, undurch⸗ 
Ca) Practiſches Mineralſyſtem. S. 129. ſichtig, der Hornſtein aber, halbdurchſichtig iſt. 


* 
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4) Zum Glasmachen iſt er dienlicher, als der Jaſpis, aber nicht vollig fo gut wie 
der Quarz. 

5) Wenn er in Kryſtallen anſchieſet, entſtehen ordentliche Quarzkryſtalle, gleich, 
als ob der Quarz einigen Theil an der Zuſammenſetzung haͤtte, und zus 
faͤlliger Weiſe mit demſelben vereiniget waͤre. Man ſiehet dieſes in allen 
hohlen Kieſeln (Hornſteinen) und ihren wieder zuſammen geheilten Ritzen. 

6) Er zeigt oft die gewiſſenſten Kennzeichen, daß er weich, und zugleich wie ein 
Leim, oder eine Gallerte zaͤhe geweſen. 

Wir haben ſchon bey der Namenerklaͤrung vorher bemerket, daß man bas Wort 
Hornſtein und Feuerſtein, bald vereinige, bald trenne. Wir muͤſſen doch davon 
noch Etwas beſonders berühren, Wir glauben, daß die Seuerſteine unter die Horn⸗ 
ſteine gehoͤren, und daß die Erſtern ſo zu reden die gemeinen Hornſteine ſind. Herr 
von Juſti (e) leugnet es, und zwar aus dem Grunde, weil der Feuerſtein eine Art 
vom ſchlechten Calcedon waͤre. Nach unſerm Syſtem muͤſſen wir es gerade umwenden, 
und den Calcedon einen edlern Feuerſtein nennen. Allein, wir befuͤrchten in 
der ganzen Sache eine Lochomachie, und ſind uͤberhaupt nicht geſonnen, unſer Syſtem 
jemand aufzudringen. Mir ſcheinet es aber, als ob Herr von Juſti das Wort 
Hornſtein in einer ganz eignen Bedeutung naͤhme, ſeine Worte ſind mir aber zu 


dunkel, als daß ich hierinne Etwas entſcheiden koͤnnte. Am angeführten Orte ſagt er: 


„Der Hornſtein leidet gleichfalls in dem ſtaͤrkſten Schmelzfeuer keine andere Veraͤnde— 
rung, als daß er etwas muͤrber wird. Er beſtehet aus ungemein zarten Theilchen, 
und ſchlaͤget mit dem Stahle Feuer.“ Vom Bieſel kann man das wenigſtens nicht in 
allen Faͤllen ſagen, aber von dem eigentlichen Hornſteine iſt es ſichtbarer wahr. Iſt 
aber dieſes, ſo ſehe ich nicht ein, warum man von demſelben den Flintenſtein trennen 
ſolle? Herr Leibarzt Dogel (f) tadelt es, und wie ich glaube, mit Recht, daß man 
die gemeinen Hornſteine nur Jeuerſteine nennet, weil dieſe Benennung in einem 
Syſtem hoͤchſt unſchicklich und verfuͤhreriſch ſey. Wir haben freylich eine große Anzahl 
Steine, die mit dem Stahle Feuer ſchlagen, und ſelbſt die Quarze ſind davon nicht 
ausgeſchloſſen. Allein, wie gluͤcklich würden wir ſeyn, wenn wir in der Lithologie alle 
die Worte ausmerzen dürften, die ſogar gequivoc und daher für die Syſteme unbes 
quem find! Eben fo wenig will es Herr Vogel zulaſſen, daß man die Hornſteine 
von den Flintenſteinen trenne, und vom Letztern behaupten wolle, daß er eine Art 
vom ſchlechten Calcedon waͤre. Denn er merket ſehr gruͤndlich an, daß der Calcedon 
ein Hornſtein ſey. 

Von dem Verhalten im Feuer macht Herr Rath Baumer (g) dieſe An⸗ 
merkung, daß er im ofnen Feuer ſeine Farbe verliehre und zu einem weißen Pulver 
zer falle; und daß alle Hornfteine, beſonders aber die Achate, phosphoreſcirten. An 
einem andern 2 50 (h) erklaͤret er ſich daruͤber etwas weitläuftiger: Was die Eis 

genſchaſten 


(e) Grundriß des Mineralreichs. S. 214. Ch) Im neuen hamburgiſchen Magazine. 
(f) Am angefuͤhrten Orte. 11. Band. S. 174. 

(3) Naturgeſchichte des Mineralreichs. Th. 

©. 249. 
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f genſchaften dieſer Hornſteine anlangt, ſagt er, fo brauſen fie, wie andre glasartige 


\ 


Steine mit keiner Säure auf. Im ſtarken offenen Feuer verliehren fie ihre Farbe, und 
zerfallen zu einem weißen Pulver. Mit Laugenſalze geſchmolzen, werden ſie zu einer 
durchſichtigen Schlacke, oder zu Glas. Wenn man mit einem Stahle daran fchlägt, 
geben ſie Funken und einen Schwefelgeruch von ſich. Gegen einen harten Koͤrper ſtark 
gerieben, leuchten fie im Finſtern wie Phosphorus. 

Die fo gewoͤhnliche Erſcheinung, daß der Hornſtein Feuer ſchlaͤgt, und zwar 
ein ſo lebhaftes Feuer, daß man damit Schwamm, Zunder u. d. g. anzuͤnden kann, 
wird von den Naturforſchern auf verſchiedene Art erklaͤret. Woodward (i) ſagt: 
Dieſe Körper (er meynet die Feuerſteine,) enthalten mehr oder weniger von einem 
ſauren Salze, das mit einer oͤlichten und harzigten Materie vereiniget iſt, und ſolchem 
nach einen Schwefel formiret. Dieſe Materie machet ſie zum Feuerfangen geſchickt, 
und daher haben fie auch den Namen der Feuerſteine erhalten. Man kann hiermit die 
Walchiſche Erklaͤrung verbinden, die ich zu einer andern Zeit (§. 19.) angefuͤhret 
habe. 
Wir finden die Hornſteine oft mit einer andern Decke umgeben, oder mit einer 
Rinde überzogen, die bald wie der Feuerſtein, bald ein Kalkſtein iſt, der mit den — 
Säuren brauſet. Die Art, wie die Hornſteine entſtehen, davon wir gleich reden wer— 
den, macht die Sache begreiflich, und wir glauben daher mit dem Herrn Rath Bau— 
mer (K) daß dieſe Rinde nur etwas zufaͤlliges ſey. Die Lage derjenigen Maſſe, wor— 
aus der Hornſtein wurde, und der Ort, wo ſie lag, brachte dieſes ſo mit ſich. Wenn 
aber dieſes richtig iſt, ſo darf man dieſe Rinde nicht mehr unter die aͤuſern Kennzeichen 
der Hornſteine rechnen, wie verſchiedene Schriftſteller thun. 

* S. 246. 

Uleber den Urſprung der Hornſteine find die Meynungen gar ſehr getheilet. 
Die Meynungen der Gelehrten uͤber dieſe Sache betreffen theils die Materie, wor— 
aus ſie entſtanden ſind, theils die Art und Weiſe, wie ſie entſtanden ſind? 
Wir wollen wenigſtens einige Schriftſteller aufſchlagen. 

Wir fangen beym Buͤttner (1) an, er hatte den Einfall ihnen einen corallini— 
ſchen Urſprung beyzulegen, d. i. er hielt dafür die Hornſteine wären aus Corallen ent— 


ſtanden (m). Seine Gründe, daher er es zu beweiſen ſucht, find vorzüglich dieſe: 


1) Die aͤuſere und innere Beſchaffenheit des Hornſteines thue dieſes dar, welche 
bey den Hornſteinen und bey den Corallen einerley ſey. Nihil, ſagt er, de. 
ſiderarj poteſt in marinis, quod lapis corneus non exhibeat. 

2) Die Hornſteine waͤren eben ſowohl, wie die Corallen anfaͤnglich weich geweſen. 

3) Der Hornſtein liege in der Geſellſchaft vieler Seegeſchoͤpfe. 


Qq 3 Ich 


(i) In der Abhandlung der Foſſilien, welche corneo, Horn-oder gemeiner Feuerſteine. Leip— 
ſich bey der deutſchen Ausgabe feiner phyſikaliſchen zig 1714. 4to. 

Erdbeſchreibung befindet. S. 706. 5 
(k) Naturgeſch. des. Minerale. S. 152. (m) Es iſt das 6. Kapitel S. 44. ſ. wo er 
(I) Coralliographia ſubterranea ſeu diſſer- den Beweiß zu führen ſucht, 

tatio de coralliis, foſſilibus, in ſpecie de lapide - s 
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Ich habe nicht geleſen daß dieſe Meynung des Herrn Buͤttners Anhänger be⸗ 
kommen habe, ſie iſt auch dazu viel zu unwahrſcheinlich. Aber Widerſpruch fanden 
feine ſeichten Gründe Mylius (n) beurtheilet beſonders zween derſelben. Wider 
den Grund, daß die Corallen ausge weich geweſen waͤren, wendet er ein, daß 
dieſe Meynung gar nicht wahrſcheinlich ſey, daher er denen beyfaͤllt, welche die Co⸗ 
rallen aus den reinſten erdigten Theilchen des Meeres entſtehen laſſen. Die neuern Er⸗ 
fahr ungen thun dar, daß die Coralle nicht weich unter dem Waſſer, ſondern gleich ſo 
bart iſt, wie wir ſie uͤber dem Waſſer ſehen. Und iſt denn nicht ein jeder Stein aus 
einer fluͤßigen Materie entſtanden, und anfaͤnglich weich geweſen? ſo muͤßten alle Steine 


mit den Corallen einerley Urſprung haben? Außerdem hatte ſich Büttner auf die äufere, 


Geſtalt der Hornſteine berufen, darwider aber wendet Mylius ein, daß man auf dieſe 
Art dem Hornſteine einen gar vielfachen Urſprung beylegen müffe, weil fie von fo mancher⸗ 
ley Geſtalt ſind, es ſind des Verfaſſers eigne Worte, davon Aldrovandus eine große 
Menge, welche den partibus humanis und andern Dingen ex regno animali et vege- 
tabili gleich ſeyn, anzeiget, und öfters auf ſolchen Körpern, als Muſcheln, Todten⸗ 
koͤpfen und dergleichen gewachfen find. So will Herrn Mylius das innre Weſen des 
Hornfteines mit dem innern Weſen der Corallen ebenfalls nicht gleich zu ſeyn ſcheinen. 
Woodward (o) wendet dagegen folgendes ein: Er (Buͤttner) behauptet, der 
Kieſel⸗ oder Feuerſtein ſey nichts anders, als eine Art von Corallen, fo vor der Suͤnd⸗ 
fluth ſchon vorhanden geweſen. Nun findet man die Kieſelſteine gemeiniglich wie Taͤ⸗ 
felchen oder K ugeln von allen Gattungen, und bekommt hingegen ſehr wenige zu ſehen, 
die von einer rauhen, hoͤckerichten und gleichſam zerſtickten Geſtalt ſind, welches ver— 
muthlich diejenige Art iſt, die er unter dem Namen des aͤſtigten Kieſelſteines, (Horn⸗ 
ſteines,) den er ihm eigentlich beylegt, verſtehen mag. Sind nun die Kieſelſteine ſolche 
Corallen, die aus der See kommen, ſo wird man, vermoͤge eines gleichmaͤßigen 
Schluſſes, ſolches auch von andern Steinen, dem Marmor, “und mit einem Wort, 
von allen Sachen fagen koͤnnen, die wie Taͤfelchen beſchaffen find, oder aͤſtigte Geftala 


ten haben. Bey dieſer Gelegenheit muß ich der Meynung des Herrn Mylius geden⸗ 


ken (p). „Bey dieſen Umſtaͤnden, ſagt er, komme ich faſt auf die Gedanken es ſey 
prima materia lapidis cornei, vielleicht ex genere Zoophytorum, oder alio quodam 
bitumine maris geweſen, wie ſich denn, derer Seereißenden und Schiffer Relation 
nach — auf der See, beſonders im Srübjahre, viele Arten deſſelben zeigen, fo einem 
Seeharze nicht ungleich „und ein Auswurf der See ſeyn, welches, ſobald es ſich an 
Etwas hängt, fo außer dem Waſſer iſt, und alſo die freye Luft genießet „ duritiem la- 
pidoſam bekommt. Conf. Kircheri mundus fubterraneus P. 2. p. 156. 

Andere haben den Urſprung der Hornſteine in dem Breidenſteine und in der 
Kreide geſucht. Dieſe Meynung hat Herr Soͤre Abildgaard (g) in folgenden 
Worten behauptet: „Will man nun fragen, aus welcher Grunderde der Feuerſtein, 

und 


(n) Saxon ſubterran. P. 2. Rel. 7. S. 59.ffl. (q) In der Beſchreibung von dem Stevens⸗ 

(o) Phyſikaliſche Erdbeſchreibung. ©. 776. f. klint, und deſſen natuͤrlichen Merkwürdigkeiten. 
der deutſchen Ausgabe. Koppenhagen 1764. S. 44. 

(p) Saxon. fubterran, P. 2. S. 63, 
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und die im ſelbigen, obſchon nur ſparſam gefundenen, und bisher beſchriebenen harten 
Kryſtallen, quarzartigen Druſen, Kieſel-oder Quarzſteine, wie auch Achate, vornehm⸗ 
lich in Stevensklint, ihren Urſprung erhalten haben? Weil eben dieſelben Teſtacea 
marina und andere Petrefacten im Feuerſtein gefunden werden, wie in der Kreide oder 
im Kreidenſteine, ja da auch in manchen zerbrochenen Feuerſteinen annoch Spuren von 
coralliniſchen Zuſammenſetzungen, und über dieſes manche kleine Seeigelsnadeln ange— 
troffen werden, aus welchen der vorbeſchriebene Kreidenſtein aus Stevensklint faſt 
gaͤnzlich beſtehet: ſo kann man nicht anders als vernuͤnftiger Weiſe uͤberredet werden, 
zu glauben und zu ſchließen, der Feuerſtein habe wahrſcheinlicher Weiſe ſeinen Urſprung 
und feine Grunderde aus dem Kreidenſteine und aus der Kreide.” Ich habe ſogar ein 
großes Stuͤck Feuerſtein aus England, welches innwendig voller Hoͤhlungen iſt, in 
welchen vermuthlich vorher Corallen gelegen hatten, und die jetzo mit der feinſten Kreide 
vollgeſtopft find. Henkel fiel ſchon darauf, daß der Feuerſtein etwas Kreidiges habe. 
Herr Prof. Pott aber ſetzet ihm dieſes entgegen, daß es das Aquafort nicht darthun 
wollte (r). Herr von Juſti ([) nimmt auch Kreide zum Grundſtoffe des Horn⸗ 
ſteines an. Herr Rath Baumer (t) merket dagegen folgendes an: Es ſey nicht zu 
laͤugnen, daß derſelbe unter Kreide gefunden werde, und daß man dieſe an demſelben 
‚öfters feſtſitzend antreffe. Es iſt aber, fährt er fort, von dem Mitdaſeyn auf den Zu⸗ 
ſammenhang der Urſachen kein Schluß zu machen, und es hat die Erfahrung gelehret, 
daß Hornſteine, welche auch noch ſo lange an der freyen Luft gelegen haben, niemals 
zu Kreide verwittert ſind. Daß ein im Jahre 1403 zu Bridewell in Norwich von 
dergleichen Steine aufgefuͤhrtes Gebaͤude noch anjetzt ſo vollkommen erſcheinet, als ob 
es nur geſtern fertig geworden wäre, finden wir im zweyten Bande des hamburgiſchen 
Magazins S. 487. berichtet. 

Andere behaupten, daß der Hornſtein eine Ralkerde zum Grunde habe. 
Herr D. Fuͤchſel (u) hat dieſe Meynung, denn er behauptet, daß der Hornſtein 
aus einer Kalkerde und einem thieriſchen Leime entſtanden ſey, eben auf die Art, wie 
Eyweis oder Lab (Coagulum lactis) mit Kalke zu Stein wird. Herr Baumer aber 
wendet (x) darwider folgendes ein: Betrachten wir die ganze Reyhe aus Hornſtein 
beſtehender Gebuͤrge, (das Hornfloͤtz), derer einzelnen Gebuͤrge, und die den Sand— 
ſchichten manchmal beygemiſchten Horngeſchiebe; fo treffen wir daſelbſt nicht die gering⸗ 
ſten Spuren vom Kalk, ſondern vielmehr vom feinen Thone an. 

Die gewoͤhnlichſte Meynung der Gelehrten ſucht den wahren Urſprung des 
Sor nſteines in einer zarten Thonerde. Die Erfahrungen und die Beobachtungen 
des Herrn Rath Baumers muß ich ganz herſetzen. Er faͤhret an angezogenem 
Orte fort: “Meines Erachtens iſt der Hornſtein aus einer feinen Thonerde entſtanden. 


In 

(r) S. Potts erſte Fortſetzung der Lithogeo⸗ (u) In den Actis Academ. Electoral. Mo- 

gnoſie. S. 32. guntinae. S. 205. 905 
(H) In dem Grundriſſe des Mineralreichs. 


S. 220. NEN (*) Am angeführten Orte des neuen hambur⸗ 
(t) Von dem Hornſteine in dem 11. Bande giſchen Magaz, 5 
des neuen hamb. Magaz. S. 174. f. 8 


— 
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In einem einzelnen Horngebuͤrge, welches außer ſeiner natuͤrlichen Reihe, zwiſchen der 
untern kalkartigen und fandige thonartigen Reihe, in Oberheſſen, bey Sellings- 
haußen hervorraget, welches insgemein der Duinſtberg oder Töngesberg genen⸗ 
net wird, trift man einen voͤllig verhaͤrteten, zum Theil nur ausgetrockneten und annoch 
weichen Hornſtein an, und bemerket, daß deſſen natürliche Lagerſtaͤtte (Matrix) thon⸗ 
artig, und demſelben, wie aus den Erſcheinungen dieſes Steines erhellet, ein brenn⸗ 
bares Weſen beygemiſcht iſt. Wo ich nicht irre, fo haben alle Gattungen glasartiger 
Steine, als der Felsſtein (Petra), Hornſtein, Quarz, Kryſtall, die Edelſteine, eine 
thonartige Materie, welche blos in Anſehung der Feinheit, der Quantität des beyge⸗ 
miſchten Phlogiſton, und bey den Farbigen in Anſehung der Vereinigung mit Metall, 
oder metalliſcher Erde unterſchieden iſt, zum Grundweſen. Daß dem obern Kalk, oder 


ſchaligte Kalkfloͤtze, kleinere, ohngefaͤhr zween Zoll hohe Horngeſchiebe manchmal bey⸗ 
gemiſcht ſeyn, und daß zu deſſen Erzeugung der Leim der Schalthiere etwas beygetra-⸗ 


gen habe, laͤugne ich zwar nicht, indem ich ſelbſt dergleichen Schichten voll Saamen 
von Seeſchnecken, Auſtern und Muſcheln, in beſagtem Kalffloͤtze einigemal angetroffen 
habe. Es iſt aber zu wiſſen, daß dem Kalkſteine viel Thon beygemiſcht ſey, und ich 
zweifle, ob in blos kalkartigen Tophſteine eine auch noch ſo dünne Schichte vom Horn⸗ 
fteine ſich jemals finde. Ja, die in Hornſtein verwandelten Seeſchaalthiere ſelbſt, ha⸗ 
ben bey dieſer neuen Miſchung ihre kalkartige Eigenfchaft gaͤnzlich verloren; dergleichen 
ihnen auch widerfährt, wenn fie in einem felsartigen Steine, in einem Steine, in eis 
nem Sandſteine, und in einem thonartigen Schiefer die Verſteinerung erlitten haben.“ 
Dieſes betraf vorzüglich die Frage: Worinne eigentlich die Grunderde der 
Hornſteine zu ſuchen ſey? Wie aber der Hornſtein entſtanden ſey? Davon 
hat der ungenannte Verfaſſer der philoſophiſchen Ergoͤtzungen oder auf Vernunft 
und Erfahrung gegruͤndete Unterſuchung, wie die wahrhaften Seemuſcheln auf die 
hoͤchſten Berge und in die ſeſteſten Steine gekommen (y), dieſe Meynung, daß einige, 


aber durchaus nicht alle Arten von Feuerſteinen durchs Feuer ehemal geſchmolzen ge⸗ 


weſen ſind. Er ſcheinet diejenigen unter den Hornſteinen davon auszunehmen, in 
welchen man Abdrucke von Conchylien und andern Seegeſchoͤpfen antrift. Allein, wenn 
wir auch eingeſtehen konnten, daß einerley Steine auf verſchiedene Art entſtehen koͤnn⸗ 
ten, ſo hat doch der Verfaſſer die Frage unbeantwortet gelaſſen, wie diejenigen Horn⸗ 
ſteine entſtanden ſind, von denen man nicht ſagen kann, daß ſie einem unterirdiſchen 
Feuer ihr Daſeyn zuſchreiben muͤßten? Wir ziehen daher die Erklaͤrung des Herrn 
Hofrath Walchs (2) allen übrigen mit Grunde vor, der die Hornſteine aus einem 
vermittelſt beygemiſchter Thonerde trüben congelirten Waſſer entſtehen laͤſſet; die ver⸗ 
ſchiedenen Farben aber der edlern und gemeinen Hornſteine von metalliſchen Theilchen, 
die ihnen beygemiſcht ſind, herleitet. Diejenigen, welche aus einer ungefaͤrbten Erde 
beſtehen, find die Zeuerſteine. Einige find von einer ziemlich fluͤßigen Materie ente 
ſtanden, und kommen dahero einem truͤben Calcedon oder halbdurchſichtigem Achate in 
Anſehung der Feinheit und Durchſichtigkeit ziemlich nahe, brechen auch nicht Gang⸗ 
ſondern Neſterweiſe. Andere ſind aus einer dicken Maſſe, oder aus einer zarten von 

einem 


(y) Bremen 1765. gvo. S. 137. (2) Im ſyſtematiſchen Steinreiche. Th. 2. S. 60, f. 
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einem flüßigen Weſen durchdrungenen Thon- oder auch Kreidenerde, der die Congelas 
tion des beygemiſchten fluͤßigen Weſens eine Feuerſteinhaͤrte gegeben, entſtanden.“ 


247. N a 
Nun laͤßt ſich die Frage leicht beantworten: Zu welchem Geſchlechte der 
Steine man die Hornſteine zu zaͤhlen pflege, und wohin er eigentlich ge⸗ 
hoͤre? Wir haben gehoͤret, daß die ſicherſte Meynung ſie aus einer feinen Thonerde 
entſtehen läßt, und dieſem nach gehörte er unter die thonigten Steine. Dahin ſetzet 
ihn auch Herr von Bomare (a), und eben dieſes meynet nach der Anzeige des Herrn 
Prof. Pott (b) Ludwig, daß naͤmlich der Hornſtein aus einem fetten Principio des 
Thons erzeuget werde, und fuͤhret den Grund an, weil er ſich mit einer zarten Erde 
verbinde und verhaͤrte, und den uͤbrigen magern Theil als Kreide zuruͤcke laſſe. Herr 
Pott meynet, daß dieſes noch viele Schwierigkeiten habe, ohne eine einzige anzufuͤh— 
ren. Beym Herrn Wallerius (e) muß man die Hornſteine unter den Apyris oder 
den feuerfeſten Steinen auſſuchen, weil ſie im Feuer ſproͤde werden. Hier entfernt 
er ſich nicht allzuweit von denen, die die Hornſteine unter die thonartigen Steine 
ſetzen, weil dieſe auch feuerfeſte ſind. Allein Herr Prof. Pott macht am angefuͤhrten 
Orte darüber folgende Anmerkung: Allein, ich ſehe keine Urſache ihn (den Hornftein) 
deswegen von den kieſeligten Steinen abzuſondern, denn alle Kieſelarten werden im 
Feuer ſproͤde; ſollte auch gleich einer etwas weicher als der andere ſeyn, ſo thut doch 
das zur Hauptſache nichts magis et minus non variat rem, denn fo viel iſt einmal durch 
die Erfahrung gewiß, daß man nach den Unterſuchungen im Feuer, nach den Ver— 
miſchungen mit Salzen und andern Erden, keinen merklichen und reellen Unterſchied 
finden koͤnne zwiſchen einem pulveriſirten Feuerſteine, oder weißen Sand, reinen Quarz 
reinen Kieſel und Kryſtall, alſo muß wohl ihre Grunderde auch unſtreitig einerley ſeyn. 
So wenig ſich die Gelehrten vereinigen koͤnnen, wohin der Sornſtein geböre? 

eben ſo wenig ſind ſie einig: Ob man den Hornſtein als einen Geſchlechtsna⸗ 
men betrachten duͤrfe? Verſchiedene gebrauchen das Wort Sornſtein als einen 
Geſchlechtsnamen, und ſehen die Feuerſteine, die Carneole, die Sarder, die 
Lyncurer, die Calcedonier, die Onyxe und die Achate als Geſchlechtsgattungen 
an. Nach dieſer Meynung werden die Kieſel nicht nur von den Hornſteinen getrennet, 
ſondern man theilet auch die Hornſteine in edle und in gemeine ein. Es giebt aber 
auch Schriftſteller, welche das Wort Hornſtein als einen Gattungsnamen betrachten. 
So theilet z. E. Herr Scopoli (d) die Kieſel in Feuerſteine und in Hornſteine, und 
eben dieſes thun Wallerius, Bertrand und viele andere. Wir getrauen uns aber, 
wenn wir auf die Beſchreibung der Kieſelſteine kommen, zu beweiſen, daß man die 
Kieſel mit Recht von den Hornſteinen trenne, und wenn dieſes iſt, fo wird dadurch zu— 
gleich deutlich, daß wir denenjenigen nicht ohne Grund gefolget find, welche die Zorn⸗ 
5 e x f ſteine 
Ca) Mineralogie. Th. 1. S. 132. verglichen (e) Mineralreich. S. 172. 
mit S. 102. 5 N a 
(b) Erſte Fortſetzung der Lithogeognoſie. ea Einleitung zum Gebrauch der Foſſilien. 
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ſteine als ein eigenes Geſchlecht betrachten, und außer dem gemeinen Horn oder 
Feuerſteine, die Carneole, die Sarder, die Hncurer, die Calcedonier, die Onyxe und 
die Achate als Geſchlechtsgattungen betrachten. 

§. 248. 

Was den Sornſtein in Ruͤckſicht auf die Verſteinerungen anlanget, 
fo findet man nicht nur, daß manche Petrefacten hornſteinartig find, ſondern daß auch 
der Hornſtein bisweilen eine Mutter der Verſteinerungen iſt. Selten trift man in 
Hornſteinen Petrefacten an, es ſind aber allezeit ſolche welche leicht find, als kleine Mu- 
ſcheln, Schnecken, Seeigelſchaalen und Stacheln, Trochiten und Aſterien, auch biswei⸗ 
len beyde in ihrer Verbindung; Corallen und dergleichen. Diejenigen Koͤrper, die ein 
hornſteinartiges Weſen angenommen haben, als Auſtern, Maͤrtel u. d. gl. find überaus 
ſeltene Verſteinerungen, doch muß ich hiervon die Seeigel ausnehmen, welche oft genug 
in einer hornartigen Geſtalt vorkommen. Daß man aber im Hornſteine kleine und leichte 
Sachen antrift, das koͤmmt daher, weil bey Steinen, die durch eine Congelation entſte⸗ 
hen, wie die Hornſteine ſind, die Koͤrper, die zu Stein werden ſollen, ſchwerer ſind, als 
das Waſſer, aus welchem der Stein congeliret, und daher zu Boden ſinken, und ſich un⸗ 
ter das Waſſer ſetzen. Leichte Koͤrper aber, welche oben auf dem Waſſer ſchwimmen, 
koͤnnen viel leichter in dieſer Maſſe beſtehen und verſteinert werden (e). Solcher Ge⸗ 
ſtalt gehören die Petrefacten im Feuerſteine unter die Erſcheinungen, die man nicht 
gar zu haͤufig findet, und die daher in den Augen der Kenner einen wahren Werth ha⸗ 
ben. Diejenigen Koͤrper, bey welchen die Hornſteine nur die Matrix ſind, finden ſich in 
denſelben nur in bloßen Abdruͤcken, und der Koͤrper ſelbſt ift verzehret; ſeltener findet 
man den Koͤrper mit ſeiner Schaale, wie ich von der Art eine kleine Judennadel beſitze, 
oder in eben der Art der Verſteinerung wie er ſich in andern Muͤttern darſtellet. Von 
der Art habe ich einen Trochiten und einen Sternſaͤulenſtein, welche im Hornſteine eben 
das ſelenitiſche Weſen haben, welches man gemeiniglich an ihnen zu finden gewohnt iſt. 
Das ſind aber Benfpiele, welche man überaus ſelten findet. Das iſt überaus merkwuͤr⸗ 
dig, daß ein ſchaaligter Koͤrper ein hornſteinartiges Weſen annehmen kann, der doch nicht 
geſchickt iſt das Weſen eines Jaſpis anzunehmen. Herr Hofr. Walch (f) beantwortet 
dieſes auf folgende Art ſehr gründlich: Die ganze Sache ſcheinet hier auf den mehrern 
Grad des kryſtalliniſchen Fluidi bey einem Hornſteine anzukommen. Wird eine Schaale 
in Hornſtein verwandelt, fo werden die zarten Theile derſelben von dem Fluido fo durch— 
drungen, daß gleichſam jedes einzelne Koͤrnchen von demſelben eingehuͤllet wird, und dies 
ſes iſt der Grund, nicht allein von der nunmehrigen Halbdurchſichtigkeit und Feinheit, 
ſondern auch von der Haͤrte und Feſtigkeit deſſelben; denn dieſe hat ein ſolcher Koͤrper 
nicht von der Cohaͤſion feiner Erdtheilchen, ſondern von der Cohaͤſton der Quarz - und 
Kryſtalltheilchen, die einander beruͤhren, und jene einſchließen. Ganz anders verhaͤlt ſichs 
mit einem Fluido, fo mit Erdtheilchen ſo ſtark geſaͤttiget iſt, daß dieſe bey der Steinwers 
dung einander berühren, damit den Durchzug aller Sichtftrahlen voͤllig hindern, und ihn 
zu einem undurchſichtigen Körper machen. Hier koͤmmt es auf die Bildung der urans 

faͤnglichen 
Ce) S. Walchs ſyſtematiſches Steinreich. (f) Naturgeſch, der Nane 1. Th. 
Th. 2. S. 50, F. 54. ©. 15 f. 
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faͤnglichen Theile an, wie dieſe beſchaffen ſind. Dieſe Theile des Thones muͤſſen feiner, 
und daher auch fo gebildet ſeyn, daß fie mehrere Beruͤhrungspuncte verſtatten, als die 
Theile des Kalches. Natüuͤrlicherweiſe aber muß daher blos aus Thon, nicht aber aus 
Kalcherde ein Jaſpis werden koͤnnen, weil die Theile der letztern in der Congelation des 
wenigen eingedrungenen Fluidi zu keinem ſo hohen Cohaͤſionsgrad, und daher auch zu kei⸗ 
ner ſo großen Feinheit kommen koͤnnen, als die Theilchen der Thonerden. Es iſt daher 
unmoͤglich, daß aus einer calcinirten Muſchel, vermittelſt eines eingetretenen Fluidi, eine 
jaſpisartige Verſteinerung hervorgebracht werden koͤnne. Wohl aber haben wir jaſpis⸗ 
artige Steinkerne, beſonders von Echiniten.“ f 


g a §. 249. 

Ehe ich von den Eintheilungen der Sornſteine rede, und das Uebrige von 
denſelben beybringe, muß ich nur mit wenigem der Sornſteinkryſtallen gedenken, deren 
Herr Rath Baumer (g) Erwaͤhnung thut. Er beſchreibet dieſelbigen folgendergeſtalt: 
ee Der Hornſtein pfleget nicht ſelten glasartige durchſichtige Kryſtallen in feinem Innerſten 
zu enthalten. In den Erfurthiſchen Griesſchichten trift man dergleichen Kryſtalldruſen auch 
oͤfters alleine an, weil der außen drum geweſene Hornſtein durch das Fortrollen im Waſſer 
abgeſtoßen worden, und nur noch hin und wieder Spuren von demſelben aͤuſerlich daran zu 
ſehen find.” Hornſteinkryſtalle find demnach Kryſtalle, welche in dem Innern der Horn⸗ 
ſteine erzeuget worden ſind. Es iſt uͤberhaupt nicht daran zu zweifeln, daß Kryſtalle in 
den Hornſteinen gefunden werden, allein ich weiß doch nicht, ob man den Hornſteinkryſtall 
als eine beſondere Gattung von Steinen, oder von Hornſteinen, oder von Kryſtallen an⸗ 
ſehen duͤrfe? und ob man dergeſtalt den obigen Namen entſchuldigen koͤnne? Denn 

1) ift die Entſtehungsart der Kryſtallen in den Hornſteinen nur etwas zufaͤlliges. 

Sie entſtehen, wenn in den Hornſteinen, wenn fie gebildet werden, eine Hoͤh⸗ 
lung uͤbrig bleibet. Denn aus dieſem Waſſer entſtehet der Kryſtall, wenn 
es nicht mit groͤbern Erdtheilchen vermiſcht iſt, die es nachher truͤbe machen. 

2) Findet man in Kieſelſteinen, in Adlerſteinen und dergleichen oft auch Kry— 

ſtalle, ohne daß man darauf gefallen wäre, ihnen um deswillen den Nas 
men der Kieſelkryſtallen, der Adlerſteinkryſtallen und ſo weiter zugeben. 
Herr Rath Baumer beſitzt ſelbſt einen Kieſel, welcher aͤuſerlich aus einer 
grauroͤthlichen Wacke, in der Mitte aus Carneol, und in dem Innerſten 
aus einer Kryſtalldruſe beſtehet. ö 
3) Findet man auch in den Hornſteinen bisweilen ſo gar gefaͤrbte Quarze. In 
dem hieſigen Herzoglichen Kabinet iſt ein Hornſtein, in deſſen Innern ſich 
die ſchoͤnſten Amethyſte befinden. Man müßte alſo mehrere Gattungen 
annehmen, wenn man die Sornſteinkryſtalle zu einer eignen Gattung 
der Hornſteine erheben wollte. N 

Ich komme nun auf die verſchiedenen Eintheilungen, deren ſich die Schrift⸗ 
ſteller bedienen, wenn ſie der Hornſteine mit einiger Ausfuͤhrlichkeit gedenken. Ich 
habe es ſchon oben bemerket, daß einige die Hornſteine in edle und unedle eintheilen, 

a Rr 2 daß 
(g) Naturgeſchichte des Mineralreichs. Th. 2. S. 153. 


316 Von den unedlen halbdurchſichtigen Steinen. 


daß fie unter den unedlen die eigentlichen Horn- oder Feuerſteine, unter den 
edlen aber, die Carneole, die Sarder, die Lyncurer, die Calcedonier, die 
Onyxe und die Achate verſtehen. 5 { 
Wallerius (h), bey dem man, wie ich ſchon angemerket habe, die Hornſteine 
unter den Kiefeln ſuchen muß, hat nur zwo Gattungen der Hornſteine: ) Schwarzen 
Feuerſtein, Silex igniarius per arua obuius. 2) Kreidenfeuerſtein, Silex igniarius cretaceus. 
Herr Scopoli (i) hat nicht nur die Hornſteine unter die Kieſel gerechnet, ſon— 
dern auch von dem Feuerſtein getrennet. Er macht unter dem Geſchlechtsnamen, ges 
meiner Kieſel, folgende Gattungen bekannt: 1) Feuerſtein, Pyromachus. 2) Hornſtein, 
Corneus. a) Weißlicher. b) Grauer. c) Hornfarbiger. d) Gelblicher, e) Schwarzer. 
Herr von Bomare (k) hat den Hornſtein in folgende Untergattungen gebracht: 
1) Hornſtein mit einer weichen Rinde, La Roche de corne à &corce molle. Lapis tu- 
nicatus. Corneus mollior, fuperficialis, contortus. Wall, Saalband Germ. Hier⸗ 
unter ſtehet eine einzige Abaͤnderung, naͤmlich der Hornſtein mit ſchwarzer Rinde, La 
Roche de corne à &corce noire. Lapis corneus tunicatus niger. Wall. 2) Hornſtein mit 
harter Rinde, La roche de corne a &corce dure. Lapis corneus, tunicatus niger. Wall, 
Lapis corneus, tunicatus durior. Talcum particulis impalpabilibus, ſolidum, nigrum, 
ſuperficie atra glabra. Linn. Corneus durior, niger, folidus. Wall, Smectis durus, 
niger. Carth. Corneus ſolidus. Hierunter ſtehen zwo Abaͤnderungen: Der harte 
glänzende Hornſtein, La roche de corne dure. Lapis corneus folidus nitens. Wal, und 
der harte aus Koͤrnern zuſammen geſetzte Hornſtein, La roche de corne dure compofee 
de grains. Lapis corneus folidus, granulis compactus. Wal. 3) Blaͤtterichter Horn⸗ 
felsftein, La roche de corne feuilletée. Lapis corneus fiſſilis, lamelloſus. Wall. Tal- 
cum, particulis impalbabilibus, lamellis, parallelis. Linn. 4. Corneus fiſſilis lamel lis 
parallelis. Wall. Smectites durus fragmentis fiſſilibus. Corneus fifhlis. Carth. 8. Hier⸗ 
unter ſtehen abermals zwo Abaͤnderungen: Der weiche Hornſtein, La roche de corne 
feuilletee tendre. Lapis corneus, fiſſilis mollior. Wall. und der harte Hornſtein, La 
roche de corne feuilletèe dure. Lapis corneus fiſſilis durior. Wall. 
Ich thue noch die Eintheilung des Herrn Prof. Cartheuſers (1) hinzu. Das 
Wort Silex heißt bey ihm Feuerſtein, Hornſtein, welchen er in zwo Klaſſen abtheilet: 
I. Silex opacus, gemeiner Feuerſtein. II. Silex ſubdiaphanus, dahin bey ihm der Car⸗ 
neol, der Sarder, der Beryll, der Calcedon, der Onyx, der Achat und der Opal 


gehoͤren. Er gehoͤret demnach unter diejenigen Schriftſteller, welche die Hornſteine in 


gemeine und in edle abtheilen, nur daß er ſich darüber fo ausdrucket, daß er die erſtern 
undurchſichtig, die andern aber halbdurchſichtig nennet. 

Die Oerter, wo man Hornſteine findet, will ich diesmal nicht durchgehen, denn 
es iſt von den mehreſten Gegenden zuverlaͤßig, daß ſie da nicht zu Hauſe ſind, wo man 
ſie findet. Sie liegen auf den Aeckern, oder in andern Gegenden zerſtreut, und oft 
in fo großer Menge, daß man nichts als Horn» oder Feuerſteine ſiehet. Daß fie als 

abgeriſſene 
Ch) Mineralreich. S. 172. (k) Mineralreich. Th. 1. S. 133. f. 


Ci) Einleitung in die Kenntniß und Gebrauch (I) Elementa mineralogiae. S. 18. 19. 
der Foſſilien. S. 20. 
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abgeriſſene Steine betrachtet werden müffen, das beweiſet ihre ganze aͤuſere Geſtalt, 
und auch dieſes, daß man gemeiniglich an ſolchen Oertern, wo auch noch ſo viele Feuer— 
ſteine liegen, kein zuſammenhangendes Hornſteinfloͤtz antrift. Ihre Groͤße iſt da gar 
verſchieden, bisweilen ziemlich groß, bisweilen ganz klein. Ihre Farbe iſt eben ſo 
verſchieden, am allermerkwuͤrdigſten aber iſt ihre gage. Ehe ich hievon dasjenige mit⸗ 
theile, was Herr Rath Baumer davon ſagt, ſo muß ich zufoͤrderſt eine Erſcheinung 
bekannt machen,, die mir ſehr merkwuͤrdig ſcheinet, und welche die Schriftſteller groͤß— 
tentheils uͤbergangen haben. Ich habe an dem Orte meines vorigen Aufenthalts, be— 
ſonders bey Hochdorf und Lohma in ſehr großen Kalkſteinen, welche öfters Cents 
ner wogen, eine Fornſteinader gefunden, welche mitten durch den Stein ſetzte, und 
oft zwey auch mehr Zolle maͤchtig war. Der Hornſtein war gemeiniglich dunkelbraun, 
ſchlug am Stahl ſehr vieles Feuer, allein, er war dabey ſo zerbrechlich, daß er bey 
dem Hammerſchlage in unzählige Theilchen zerſprang; und gleichwohl ſaß er dergeſtalt 
feſte an dem Kalkſteine, daß er von demſelben nicht gaͤnzlich abzuloͤſen war. Man 
kann dieſe großen Kalkſteine als abgeriſſene Stuͤcke von einem Kalkgebuͤrge anſehen, 
man kann ſich in dieſen Kalkſteinen eine durchgehende Hoͤhle gedenken, darinne der 
Hornſtein erzeuget werden konnte, man kann aber auch, wie ſchon einige Naturfor⸗ 
ſcher gemuthmaſet haben, den Hornſtein von einer hoͤchſt zarten, in einen Staub auf— 
geloͤſeten Kalkerde ableiten, und nach dieſer Meynung laͤſſet ſich unſre Beobachtung viel 
leichter erklaͤren. Allein, woher kommt es, daß dieſer in Kalkſtein einge— 
huͤllte Sornſtein ſogar zerbrechlich, und auch in feinen kleinſten Theilchen 
zerbrechlich iſt? An den eigentlichen Beſtandtheilen des Hornſteines liegt die Urſache 
nicht, denn das lehret der Augenſchein, ſondern der Grund lieget, wie ich vermuthe, 
an der Cohaͤſionsart, der Thonerde, welche vielleicht durch die Maſſe, daraus der 
Kalkſtein wurde, gehemmt, oder wenn der Kalkſtein ehe austrocknete, als die darinne 
liegende Hornſteinmaſſe durch den Druck aus ſeiner Ordnung gebracht wurde. An 
dieſe Gedanken haͤnge ich nun dasjenige an, was uns der Herr Rath Baumer (m) 
von dem Hornſteine in Abſicht auf ſeine verſchiedenen Lagen ſagt. Hier ſind ſeine eigene 
Worte: »Stuͤcke von Hornſteinen finden ſich vornehmlich auf ſandigten Aeckern; an 
Ufern der von hohen Gebuͤrgen herabfließenden Bäche und Fluͤſſe, z. E. unſerer Laͤhn 
und anderer; in Kieſel⸗ und Grieslagen (Silicum atque glareae ſtrata), welche ſich 
nach Ueberſchwemmungen angeſetzt haben, desgleichen in Leim und Thongruben, ja 
unten an den hoͤchſten Bergen, unter der Geſtalt eines Sandes (als eine Gerulle); 
und es ſind dieſelben oͤfters mit einer fremdartigen und zwar zufaͤlligen Cruſte (Anſinte⸗ 
rung uͤberzogen, welche der ungenannte Herr Verfaſſer des Verſuchs einer neuen Mine— 
ralogie, Achatgalle (Fel Agatae) nennet. Daß dieſes aber nicht ihre natuͤrliche La— 
gerſtaͤtten ſind, ſondern daß fie durch das Fortrollen im Waſſer daſelbſt, als von is 
rem Floͤtze abgeriſſene Stuͤcke zuſammen gebracht worden, beweiſen ihre abgeriebene 
und abgeſtumpfte Ecken zur Gnuͤge. Daß dieſe Steinart irgendwo erzeuget werde, 
und beſondere Lagen hervorbringe, oder, wie man es nennet, irgendwo anſtehe, hat 
ö r berelts 

(m) In der mehr angefuͤhrten Abhandlung von den Hornſteinen im 11. Bande des neuen ham: 

burgiſchen Magazins. S. 176. f. 
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bereits Johann Friedrich Henkel in ſeinen mineralogiſch chymiſchen Schrif⸗ 
ten, Abh. 2. Abtheil. 3. §. 168. vermuthet. Was dieſes aber für. Oerter find, wollen 
wir nunmehro naͤher unterfüchen: Zwiſchen dem ſchwarzen Schiefer und den maͤchtigſten 
Felsſteinfloͤtzen macht dieſer Hornſtein einen eigenen Floͤtz aus, und es iſt derſelbe manch— 
mal dermaſen maͤchtig, daß er faſt bis an die Gipfel der hoͤchſten Berge ſteiget; der⸗ 
gleichen ich auf dem hoͤchſten Berge in Thüringen (auf dem Schneekopf) geſehen habe. 
Se höher dieſer Stein liegt, von deſto zarterem Gewebe, und um fo viel durchſichtiger 
iſt derſelbe. Eben dergleichen Hornfloͤz raget, vor der naturlichen Ordnung feiner 
Lage, nicht ſelten unter andern fremdartigen Gebuͤrgen, wie ein einzelner Berg, aus 
dem unterſten Grunde hervor, wie ich in der Herrſchaft Ittev, und den Aemtern 
Biedenkopf und Baddenberg, u. a. m. geſehen habe. Wollte aber jemand lieber 
annehmen, daß der Hornfloͤtz die aͤuſerſten Lagen des Felsſteinfloͤtzes ausmache, ſo 
wuͤrde ich nicht dagegen ſeyn. Daß aber, außer dem ganzen Hornſteinfloͤtze auch eins 
zelne Lagen davon andern fremdartigen, z. B. dem obern Sand» und Kalffteinflöge 
manchmal beygemiſcht ſind, habe ich bereits oben erinnert. Die Kreidenberge halte ich 
für eine Art des obern Kalkſteinfloͤtzes, dergleichen in Daͤnnemark, Schonen, 
Frankreich, England, Slandern, der Schweiz, Italien, Pohlen, Sie⸗ 
benbuͤrgen u. ſ. f. in Menge angetroffen werden, worinne man Hornſteinlagen und 
viele in dieſe Steinart verwandelte Meerverſteinerungen findet.“ 

Ob die Sornſteine Metallmuͤtter find? Ob man alſo in den Hornſteinen 
Erze vermuthen duͤrfe? Daruͤber ſind die Gelehrten nicht einig. Herr Prof. Car⸗ 
theuſer (n) leugnet es. Herr Rath Baumer (0) behauptet, daß der Hornitein 
wegen der Haͤrte und Enge der Zwiſchenraͤumchen, eine unfruchtbare Matrize der Me⸗ 
talle ſey. Der unreinere enthalte zwar bisweilen eine martialiſche Erde, und etwas 
weniges vom Kies, koͤnne aber niemals zu den reichhaltigen Erzen gerechnet werden. 
Herr Lehmann (p) aber geſtehet es ein, doch mit dieſer Einſchraͤnkung, daß ſie 
nur auf ihrer aͤuſern Flaͤche gediegene Metalle oder reiche Erze zeigen. Er hat daher 
auf der erſten Kupferkafel fig. I. einen dunkelblauen Hornſtein mit einem dicken Blatte 
gewachſenen Silber von Wolkenſtein abſtechen laſſen; außerdem aber iſt von Erzen, 
nach ſeinem n nicht viel im Hornſteine zu vermuthen. 

Vom Nutzen der Sornſteine iſt es bekannt, daß man fie gemeiniglich zum 
Feuerſchlagen gebraucht, und ſich daher derſelben nicht nur in den Haͤuſern, ſondern 
auch beym Gewehr bedienet. Außerdem gebraucht man ihn auch in der Pyrotechnie, 
als einen Zuſatz, urn die allzuſtarke Leichtfluͤßigkeit zu verhindern, oder, wie man ſich 
auszudrucken pfleget, wenn die Erze zu heiß gehen (g). 

(n) Elementa mineralogiae. S. 19. (4) Siehe Bzuͤmer am angeführten Orte. 
Co) Hamb. Magaz. 11. B. S. 183. S. 183. f. 
(pP) Abhandl. von den Metallmuͤttern. S. 244. 7 
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§. 250. c 
288 geſtehe es, daß ich diejenige Eintheilung, der ich in dieſem Abſchnitte folge, 


ſehr ungern ergriffen habe. Ich kenne die Schwierigkeiten, die damit verbun⸗ 

den ſind, mehr als zu wohl, und wenn auch keine weiter damit verbunden waͤre, 
als das Feuer, fo wäre dieſes ſchon mehr als auf eine Art gefährlich genug. Nicht ein 
jeder Liebhaber des Steinreichs iſt zugleich ein Liebhaber oder ein Kenner der Chymie, 
man muß alſo hier mit fremden Augen ſehen, und wer weiß es nicht, wie gefaͤhrlich 
dieſes ſey? Und wenn auch andere der Chymie kundig ſind, werden ſie wohl Luſt ge— 
nug haben, ihre geſammleten Steine in das Feuer zu werfen, um es nach ihrer Zer⸗— 
ſtoͤhrung zu erfahren, was ſie geweſen ſind? Inzwiſchen muß ich zugleich geſtehen, 
daß ich jetzo noch keinen bequemern Weg weiß die undurchſichtigen Steine zu klaſſifici— 
ren, als dieſen. Ihre Verſchiedenheit iſt gar zu groß, und mich duͤnkt, es fen alles 
mal beſſer ſie unbequem als gar nicht zu klaſſificiren. Wir muͤſſen alſo die gewoͤhnliche 
Eintheilung der Steine, in Glasartige, Kalkartige, Gypsartige und Thon⸗ 
artige, fo lange gelten laffen, bis uns eine beſſere bekannt wird, und vielleicht ſchenkt 
fie uns die Zukunft. Mit einiger ſichtbarern Bequemlichkeit möchte ich die undurch⸗ 
ſichtigen Steine lieber alſo abtheilen: 


1. Steine, die im Feuer eine Veränderung leiden. Diese verwandeln ſich 
1) Entweder in Glas. Glasartige Steine. 
2) Oder in Kalk. Balkartige Steine. 
3) Oder in Gyps. Gypsaͤrtige Steine. 


II. Steine, die im Feuer keine Veraͤnderung leiden. Thonartige Steine. 


F. 251. 
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Wir machen den Anfang mit denjenigen Steinen; die ſich in ein 
Glas ſchmelzen laſſen. Sie heißen: Glasartige Steine, glasachtige Steine, 
lat. Lapides virrefcentes, franz. Pierres vitrifiables, von vitrum, das Glas, weil ſie 
ſich in ein Glas verwandeln laſſen. Sonſt heißen ſie auch einfache Steine, latein. 
Lapides fimplices, franz. Pierres /imples, weil die ſaͤmtlichen Theile dieſer Steins 
von einerley Natur zu ſeyn ſcheinen. 

Unter dieſen glasartigen Steinen verſtehen wir diejenigen, welche im Feuer 
ſchmelzen, und ſich in ein mehr oder weniger durchſichtiges Glas verwandeln laſſen. 
Dieſe Steine koͤnnen zwar durch mancherley Kennzeichen von einander unterſchieden 
werden, am beſten aber durch die chymiſchen. Die aͤuſerlichen Kennzeichen, daß fie 
z. B. ſchon dem Anſehen nach eine Aehnlichkeit mit dem Glaſe haben, daß fie am 
Stahl Feuer ſchlagen, daß ſie ordentlicher Weiſe hart ſind, und dergleichen, ſind ſehr 
betruͤgend, und koͤnnen nur von einigen unter ihnen geſagt werden. Sicherer ſind die 
chymiſchen Proben, daß fie naͤmlich im Feuer zu Glaſe ſchmelzen, und daß fie ſon⸗ 
derlich mit wenigen Kaugenſalze, die Edelſteine, welche ſchon mehr erfordern, ausge⸗ 
nommen, viel geſchwinder als andere Steine zu einem durchſichtigen Glaſe werden; 
daß ſie oͤfters gegluͤhet, und mit Waſſer abgeloͤſcht, muͤrbe werden; daß ſie in ſauern 
Salzen unveraͤnderlich bleiben, und daher weder mit Scheidewaſſer, noch mit andern 
kuͤnſtlichen Geiſtern aufgaͤhren. 

Verſchiedene Mineralogen vom erſten Range wollen es nicht zugeben, daß man 
aus den glasartigen Steinen eine beſondere laſſe machen ſolle, weil, wenn 
man auf die hoͤchſte Probe, naͤmlich auf die Verglaſung gehen wollte, alle Steine durch 
gehoͤrige Brennſpiegel flieſend, und zu Glas geſchmolzen werden koͤnnten. Sie ſagen, 
wenn man auch einen Unterſcheid unter den leicht und ſchwer zu verglaſenden, oder 
unter den leicht und ſchwerfluͤßigen annehmen wollte, ſo waͤre dieſes doch keine reelle 
Disdinction, weil alle diejenigen Steine doch nur in einem gewiſſen Grade unter ſich 
differirten (a). Wir raͤumen dieſes alles ein. Allein, woher ſoll ein bequemerer Un⸗ 
terſchied genommen werden, wenn dieſer nicht gelten ſoll? Er iſt nur relativiſch, es iſt 
wahr, allein er iſt doch gegruͤndet genug. Aus alle den Steinen, die wir von den 
Kalk. und Gypsſteinen trennen, wird kein Kalk und kein Gyps, man fange es auch 
an, wie man nur wolle. Die thonartigen Steine, oder, die man im Feuer unveraͤn⸗ 
derlich haͤlt, erfordern ungleich mehr Feuer und Zuſatz, wenn ſie ſchmelzen ſollen, als 
diejenigen, welche wir glasartige Steine nennen. Kurz, wenn wir von glasartigen 
Steinen reden, ſo verſtehen wir nicht den ſtaͤrkſten Grad des Feuers, ſondern ein bloßes 
chymiſches Feuer, und unter dieſen Umftänden wird man dieſer Eintheilung fo lange 
Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, bis ſich bequemere Unterſcheidungszeichen finden. 

Da ich diejenigen glasartigen Steine, welche vor andern merkwuͤrdig ſind, 
theils ſchon beſchrieben habe, theils noch beſchreiben werde, ſo habe ich nur noͤthig, 
einiger Klaſſificationen zu gedenken, die bey den berühmteſten Mineralogen, welche 
dieſes Geſchlecht von Steinen gelten laſſen, gebraucht werden. 5 95 


Ca) S. den Serkeliſchen Unterricht von der Mineralogie. S. 34. f. 
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Ich fange beym Herrn Wallerius (b) an, der zu den glasartigen Steinen 
folgende rechnet: 1) Den Schiefer. 2) Den Sandſtein. 3) Die Kieſel. 4) Den Feldkiec, 
oder Jaſpis. 5) Die Quarze. 6) Die Kryſtalle, oder die aͤchten Steine. 

Herr von Bomare (c) hat folgende Gattungen: 1) Den Kieſel. 2) Den Grus⸗ 
oder Sandſtein. 3) Den Quarz. 4) Die Kryſtallen, Edelſteine, Fluͤſſe. 5) Die zus 
ſammengeſetzten Steine oder die Felsſteine. 

Herr Baumer (d) erzaͤhlet fie folgender Geſtalt: 1) Die Edelſteine. 2) Die 
Quarze und Bergkryſtalle. 3) Die Kieſel. 4) Den Sandſtein. 5) Den Hornſtein. 
6) Den Jaſpis. 7) Den Bimſtein. 

Herr Woltersdorf (e) hat acht Gattungen, die er zu den glasartigen Steinen 
zaͤhlet: ) Die Edelſteine. 2) Den Kryſtall. 3) Den Quarz. 4) Den Sandſtein. 
5) Die Kieſel. 6) Den Flußſpath. 7) Die Wacke. 8) Den Bimſtein. 

Herr von Bromell (k) erzaͤhlet fie alſo: 1) Sand. 2) Sandſtein. 3) Edelſtein. 
4) Granatſtein. 5) Kieſel. 6) Quarz. 7) Kryſtall. 8) Flußſpath. 

Der Herr Ritter von Linne (g) hat nicht mehr als drey Geſchlechtsgattungen: 

Den Sandſtein, den Quarz und den Kieſel. 
Herr von Juſti (h) traͤgt die glasartigen Erden und Steine zugleich vor, das 
von er folgende hat: 1) Den Sandſtein. 2) Den Quarz. 3) Den Horn- und Flinten⸗ 
ſtein. 4) Den Schiefer. 5) Den Serpentinſtein. 6) Den Trippel. 7) Den Bimſtein. 
8) Den Porphyr und Granit. 9) Den Kneis. 10) Den Sand. 11) Den Mergel. 
12) Den Leim und die Ziegelerde. 13) Die Umbererde. 

Herr Prof. Vogel (i) hat nur vier Gattungen: 1) Den Sandſtein. 2) Den 
Feuerſtein. 3) Den Quarz. 4) Den Kieſel. 

Ich übergehe mehrere Eintheilungen die ich anführen koͤnnte, und beantworte nur 
noch die Frage: Warum erzaͤhlen die Schriftſteller die glasartigen Steine 

ſogar verſchieden? Man ſollte meynen, daß keine Probe leichter waͤre als dieſe, 
vermoͤge welcher man zuverlaͤßig erkennen koͤnne, ob ein Stein zu Glaſe ſchmelze, oder 
nicht? Allein die Sache iſt nicht fo leicht, als man vielleicht glaubt. Die Beſchaffen⸗ 
heit des Ofens und des Feuers, ja ſelbſt die Beſchaffenheit der Steinarten, die enf- 
weder verſchiedene beygemiſchte Dinge, oder uͤberhaupt eine andere Art der Zuſammen⸗ 
ſetzung, oder einen andern Grad der Haͤrte haben; die verſchiedenen Kunſtgriffe der 
Chymiſten, das ofne und verſchloſſene Feuer, die Art zu feuern und andere Dinge, 
koͤnnen es wohl machen, daß der Eine eine Erſcheinung ſiehet und oft wiederholen kann, 
die dem Andern nicht gluͤckt. Sagt uns doch Herr von Juſti (K) daß der Herr Prof. 
Pott glaube, daß die meiſten der ſogenannten glasachtigen Steine in der That und an 


und 
(b) Mineralreich. S. 89. f. (g) In den Ausgaben feines Naturſyſtems 
(e) Mineralogie. 1. Th. S. 188. f. 1736. 1748. - 
(d) Naturgefhichte des Mineralreichs. Th. 1. Ch) Grundriß des Mineralreichs. S. 225. f. 
S. 227. (i) Practiſches Mineralſyſtem. S. 120. 
(e) Mineralſyſtem. S. 13. (k) Am angefuͤhrten Orte ſeines Mineral 


(f) Mineralogia Suecana. Helm. 173% ſyſtems. 
Th. Ss 
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und fir ſich ſelbſt unſchmelzbar wären, und daß fie daher in dieſem Verſtande Apyra 
ſeyn würden. Aber Herr von Juſti antwortet: Man kann dieſem ſonſt verdienten 
Manne allerdings entgegen ſetzen, daß fein Ofen, den er in der Lithogeognoſie beſchrei⸗ 
bet, bey weitem nicht zureichend iſt das heftigſte Schmelzfeuer hervorzubringen. Wenn 
man bey einem wohlangelegten Ofen ein doppeltes Geblaͤſe anwendet, ſo kann man 
allerdings Sand, Kieſel, Thon, Feuerſtein und andere, die er fuͤr unſchmelzbar haͤlt, 
im Tiegel ſchmelzen; noch mehr aber kann man ſie in ofnem Feuer zum Fluß bringen. 
Der Herr Prof. Pott hat auch in ſo weit ſeine Meynung hernach geaͤndert, daß er 
verſchiedene im ofnen Feuer fuͤr ſchmelzbar haͤlt. Sie ſind es aber gewiß auch im Tie⸗ 
gel, wenn das Schmelzfeuer heftig genug if.” Inzwiſchen wird doch daher fo viel 
deutlich, daß wir mit den chymiſchen Verſuchen noch lange nicht ſo weit ſind, daß man 
Darauf ein ſichres Syſtem des Steinreiches bauen kann. 

Wir haben von denjenigen Steinarten, die von den mehreſten zu den glasartigen 
Steinen gerechnet werden, ſchon verſchiedene abgehandelt, naͤmlich alle diejenigen, 
welche ganz und halbdurchſichtig waren. Es gehoͤren, außer dem Feldſpath, dem 
Androdamas, dem ißlaͤndiſchen Kryſtall, dem Frauenglas und dem Sele⸗ 
nit, alle die Steinarten hieher, die wir abgehandelt haben. Es ſind nur noch die 
ſandartigen Steine und die edlen und gemeinen Kieſel uͤbrig, von denen wir nun reden, 
Wir machen mit den ſandartigen Steinen den Anfang und rechnen hieher: 


L. Den Sandſte in. 
§. 252. 


Der Sandſtein, den Herr von Bomare auch den Grusſtein nennet, fuͤhret fol⸗ 
gende lateiniſche Namen bey den Schriftſtellern: Saxum arenaceum, Saxum are- 
narium, Agric. Saxum ſabuloſum, Wall, Lapis arenarius vulgaris, Cor Linn. Saxi 
alterum genus, Agric. Arenarius amorphus ex quarzis fragmentis compoſſtur. Im 
Franzoͤſiſchen wird er Grais ou Pierre de Sable, und im Hollaͤndiſchen Zand. Steen ges 
nennet. Er iſt unter den koͤrnigten Steinen derjenige, der aus runden 
quarzartigen Koͤrnern zuſammengeſetzt iſt. Scheuchzer (1) verſtehet un 
ter den Sandſteinen alle aus groͤßern oder kleinen Koͤrnern beſtehende Steine, insbe⸗ 
ſondere die, ſo leicht zu verarbeiten, und am Wetter nicht wohl halten, deswegen zum 
Bauen nicht ſogar tauglich ſind, woferne ſie nicht zuvor an der Luſt eine Zeitlang getrock⸗ 
net, und ſo zu reden, gehaͤrtet ſind. Die Englaͤnder, faͤhret er fort, nennen ſie nicht 
allein mit dem allgemeinen Namen Sandſtone, ſondern auch Freeflone, weil fie ſich 
Free, leicht hauen, oder verarbeiten und zertheilen laſſen. Es iſt nicht bey allen Sand⸗ 
ſteinen wahr, daß ſie erſt ausgetrocknet werden muͤßten, ehe man ſie verarbeiten kann, 
denn wir haben unter ihnen ſolche, die ſehr feſt und zuſammenhangend ſind; ſondern 
dieſes gilt nur von ſolchen die aus groben Sandkoͤrnern beſtehen, und alſo nicht einen 
allzugroßen Cohaͤſionsgrad haben. Unſer Begriff war alſo heſtimmter, da wir in dem⸗ 

ſelben 

(I) Naturhiſtorſe des Schweizerlandes, Th. 3. S. 119, 9 


e 
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ſelben keine Ruͤckſicht auf die mannigfaltige Abwechſelung der einzelnen Römer genom⸗ 

men haben, die wir Quarzkoͤrner genennt haben, weil fie es würfiid) find. Scheuch⸗ 

zer hat es ſchon am angeführten Orte bemerket, daß die einzelnen Körner unter dem 
Vergroͤſerungsglaſe wie kleine durchſichtige Kieſel geſtaltet wären, und man wird ſich 
da leicht uͤberzeugen, daß ſie nichts anders als ein Quarz ſind. 

5 Wallerius (m) ſetzet von den Sandſteinen folgende Kennzeichen fefte: 1) Die 
kleinen Theile an dieſen Steinen ſind allezeit ſichtlich. 2) Sie brechen mehrencheils in 
Lagen, zerfallen aber im Zerſchlagen in Stuͤcke von ungewiſſer Figur. 3), In ihrer 
Conſiſtenz find fie mehrentheils locker, doch bisweilen auch ganz feſt. 4) Im Feuer 
ſchmelzen ſie zu Glaſe, und 5) ihre eigenthuͤmliche Schwere zum Waſſer iſt zwiſchen 
3, 200 und 3, 300 :: 1000. Baier (n) bleibet blos bey den aͤuſern Kennzeichen 
ſtehen, die er gemlich genau und vollſtaͤndig angiebt: Eſt autem character ipfius, 

(Saxi arenarii,) ſagt er, quod aſperum exiſtat, nee poliri perfedte queat, affrictum 
ſtrideat et in particulas duras, rigidas, ‚Atenatik nempe foleat comininui; vt adeo ex 
hoc lapide reſoluto Arena, ex hac autem concreta, ipfe lapis oriatur. 

Faſt unter allen glasartigen Steinen ſchmelzet der Sandſtein am leichteſten. 
Herr von Juſti (o) ſagt ſogar, daß er ohne allen Zuſatz koͤnne in ein Glas verwan⸗ 
delt werden, und daß er ihn auf dieſe Art mehrmalen geſchmolzen babe; welches aber 
Herr Prof. Cartheuſer (p) in Zweifel ziehet, indem er unter die Kennzeichen des 
Sandſteines auch dieſes ſetzet: Igne ſine additamentis vix alteratur, er leide im Feuer 
ohne Zuſatz keine Veraͤnderung. Wenn ich aber ſage daß er leichter als andere 7 
eige Steine ſchmelze, fo laͤßt ſich dieſes leichter verantworten. 

$. 253. 

Der Sandſtein gehoͤret unter diejenigen Steinarten, welche in manchen Gegen⸗ 
den ſehr haͤufig, und vielmal in großen und zuſammenhangenden Gebuͤrgen gefunden 
werden. In einigen Orten, ſagt Scheuchzer am angeführten Orte feiner Natur⸗ 
hiſtorie, liegen die Sandlager alſo bald unter der obern Erde, anderswo unter dem 
Letten oder Thon, etwa auch unter den Felſen. Zuweilen ſind dieſe Lager auch durch 
ſenkrechte Fiſluras, Brüche oder Spalte unterbrochen, und alsdenn von ſandigter oder 
andrer Materie ausgefuͤllt.“ Noch merkwuͤrdiger iſt das Lager der Sandſteine bey 
Halberſtadt, davon uns Herr Lehmann (9) folgende Nachricht giebt: Der 
Sandſtein bricht daſelbſt in größter Menge, beſonders vor dem Harlsleber Thore, 
wo ſich ganze Gebuͤrge befinden, und ganz an der Straße, wo man von Halberſtadt 
nach Waſterhauſen reiſet. Er iſt zwar nicht von der feinen weißen Art, ſondern 
ziemlich grobkoͤrnig, eiſenſchuͤßig und daher braͤunlich, zerfaͤllt auch leicht an der Luft, 
er hat aber doch verſchiedene bemerkungswürdige Umſtaͤnde. Erſtlich in Anſehung ſei⸗ 
ner Lage, hiernaͤchſt ſeiner Eigenſchaft. In Anſehung feiner Lage liegt ſolcher Lagen⸗ 
u. auf einander, A Lage iſt bisweilen eine halbe Elle, auch wohl etwas darüber 

Ss 2 maͤchtig, 


(m) Im Mineralteiche. S. 99. () In dem Sendſchreiben von einigen Hal⸗ 
n) In feiner Ory&tographianorica. S. 11. berſtädtiſchen Merkwuͤrdigkeiten der Naturge⸗ 
(9) Grundriß des Mineralreichs. S. 225. ſchichte, in den phyſikaliſchen Beluſtigungen. 2. 
(p) Elementa mineralogiae. S. 7. Band. 12. Stuͤck. S. 113. f. 


324 Von den ſandartigen Steinen. 


maͤchtig, dazwiſchen findet ſich etwas ſehr wenig gemeine Erde mit Sand vermiſcht. 
Am merkwuͤrdigſten darunter iſt eine ganz gerade in die Höhe ſtehende dergleichen Sand⸗ 
ſteinſaͤule, welche aus lauter ſolchen Sandſteinlagen beſtehet, und einem übrig geblie⸗ 
benen Stuͤcke einer alten Mauer ſehr gleich ſiehet. Ich ſchaͤtze ſie 20 Ellen hoch, im 
Umfang aber kann ſie leicht 15 Ellen haben. An den Seiten ſind hie und da Stuͤcken 
abgefallen. Man nennet fie die Teufelsſaͤule. — Blos an der mittaͤglichen Seite 
dieſer Sandſteinfelſen finden ſich an den Sandſteinen gewiſſe Ausgeburten von Eifens 
ſteinen, dergeſtalt als Warzen, welche aber theils an der Groͤße den Muſquetenkugeln, 
theils den Erbſen gleichen.“ Ich habe dieſe Gedanken darum vorausgeſetzt, weil ich 
nun von dem Urſprunge der Sandſteine Etwas anmerken wollte. Man ſollte meynen, 
es ſey nichts leichter zu erklaͤren als dieſes. Denn da der Sandſtein aus lauter einzel⸗ 
nen Koͤrnern beſtehet, fo dürfte man ſich nur ein Verbindungsmittel gedenken, welche 
dieſe einzelnen Theilchen zuſammen geleimet haͤtte. Allein damit haben wir noch nicht 
alle Schwuͤrigkeit gehoben. Wenn wir auch mit Woodward (r) annehmen duͤrf— 
ten, daß zur Zeit der Suͤndfluth, als das Waſſer den ganzen Erdboden bedeckte, alle 
Steine, alle mineraliſche Koͤrper, und mit einem Worte, alle Foſſilien waͤren aufge⸗ 
loͤſet worden, fo würden wir zwar den Urſprung der Sandſteine nach der Suͤndfluth eis 
nigermaſen begreifen koͤnnen; allein, man darf doch auch wohl vor der Suͤndfluth 
Sandſteine annehmen, wenigſtens wird man das Gegentheil nicht erweiſen koͤnnen. 
Aus welchen Beſtandtheilen beſtehen demnach die Sandſteine? und wie 
iſt aus ihnen ein Ganzes geworden? Auf die erſte Frage wird man vermuth⸗ 
lich antworten, aus Sande. Allein, was iſt nun dieſer Sand? Ich weiß es, daß 
ihn verſchiedene, und ich ſage nicht zu viel, beynahe alle Mineralogen unter die Erden 
geſetzt ni und in dieſem Betrachte gleng mich der Sand eigentlich gar nichts an. 
Allein, da es doch der Augenſchein lehret, daß der Sand aus ganz kleinen Steinchen 
beſtehet, fo will ich davon wenigſtens Etwas anführen. Herr Baumer ([) verlangt 
zum Grundſtoff des Sandſteines quarzartige Kieſelſteinchen, und Herr Scopoli (t) 
behauptet eben dieſes, wenn er den Sandſtein aus zerftoßenen Kieſelarten oder von 
dem nämlichen Grundweſen herleitet. So würde alſo der Sandftein im Grunde eben 
ſo entſtehen wie der Kieſel. Allein, man wird an den einzelnen Sandkoͤrnern eine 
mehrere Klarheit und Durchſichtigkeit gewahr, als an den kleinſten Kieſelſtuͤckchen, 
wenn wir davon die durchſichtigen Kieſel ausnehmen, daher glaube ich, daß ſich der 
Sand mehr der Natur des Quarzes als des Kieſels naͤhere. Der Sand muß alſo aus 
einem reinen Waſſer, welches mit der ſubtilſten Stauberde vereiniget war, entſtanden 
ſeyn, aus der Zuſammenhaͤufung der einzelnen Sandkoͤrner entſtanden demnach die 
Sandſteine. Leibnitz, und die mit ihm den Urſprung der Erde vom Feuer herleiten, 
ſahe den obern Theil der Erde fuͤr eine glasartige Rinde an, welche das Feuer durchs 
Zuſammenſchmelzen der Materie erzeuget hatte, und der Sand waren Trümmern das 
von. 


(r) Phyſicaliſche Erdbeſchreibung. S. 79. (t) Einleitung zur Kenntniß und Gebrauch 
der Foſſilien. S. 22. 
CL) Naturgeſchichte des Mineralreichs. Th. . 
S. 246. 247. 
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von (u). Man fragt, was verband fie aber? Ich moͤchte fragen, was verbin⸗ 
det denn die übrigen Erden, wenn aus ihnen Steine werden? Meine Leſer 
wiederholen hier, was ich oben (S. 7. S. 8.) von der bindenden Kraft der Steine ge⸗ 
ſagt habe. Außerdem muͤſſen nicht eben alle Sandſteine aus einzelnen Sandkoͤrnern 
entſtanden ſeyn; ſondern eine ganze Maſſe konnte ſich auch wohl auf einmal verbinden, 
und dieſe Koͤrner erzeugen, ſo wie die einzelnen Koͤrner erſt erzeuget, und hernach erſt 
verbunden werden. Das kann man aber nicht von allen Sandſteinen, beſonders von 
denen ſagen, in welchen man fremde Dinge, als Steine einer andern Gattung, oder 
fremde Koͤrper als Verſteinerungen antrift. Woodward (x) behauptet von den 
Sandſteinen zweyerley: 1) Die Sandſteine wachſen anjetzo nicht mehr per iuxta poſi- 
tionem, oder per appoſitionem, das ift, durch einen beftändigen Zuſatz von friſcher 
Materie, gleichwie die Koͤrper der Thiere und Pflanzen, nach einiger anderer ihrer 
Meynung wachſen und vermehret werden. 2) Die Sandſteine pflegen auch nicht ſich 
mehr und mehr zu verhaͤrtern, das iſt, die Materie, welche vor einigen Jahren weich 
war, und deren Theilchen ſich noch gar nicht mit einander verbunden hatten, gleichwie 
man auch bey der Erde ſolches wahrnimmt, dieſelbe wird keinesweges von Tagen zu 
Tagen härter und feſter; fie gelanget auch nicht nach und nach zu einer vollkommenen 
Haͤrte, verwandelt ſich auch nicht in feſte Steine, wie uns einige haben verſichern 
wollen.“ Allein, unter denjenigen Einſchraͤnkungen, die ich oben von der wachſenden 
Kraft der Steine ($. 8. S. 9.) beygebracht habe, leugne ich den erſten Satz, und 
der andere widerſpricht der Erfahrung. Denn der Fall kommt noch oft genug vor, 
daß der Sandſtein in der Erde feuchte iſt, der an der freyen Luft austrocknet, ſollte 
dies nicht auch in dem Eingeweyde der Erde moͤglich ſeyn? Dabey merket Henkel (y) 
an, daß der Sandſtein, je näher er der Oberflaͤche der Erde kommt, erſt weniger zus 
ſammenhangend, nachher aber ein bloßer Sand ſey; und eben dieſes behauptet Herr 
Baumer (2), da er ſagt: Daß der Sandſtein in der Teufe viel härter als am Tage zu 


ſeyn pflege. 


f ö §. 254. 5 

Ehe ich der verſchiedenen Eintheilungen der Sandſteine gedenke, ſo iſt noͤthig, 
Einiges von der Verſchiedenheit der Sandſteine, in Anſehung des Sandes, 
daraus fie beſtehen, anzumerken. Herr Hofrath Walch (a) fuͤhret dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Veränderungen an. Es beſtehet kuͤrzlich darinne. Die verſchiedenen Sand⸗ 
ſteine richten ſich nach den verſchiedenen Sandarten. Die Sandarten ſelbſt wird man 
beym Herrn Wallerius (b), beym Herrn Bertrand (o), beym Herrn Cartheu⸗ 

ſer (d) und bey allen Mineralogen kennen lernen. Einige Sandarten ſind ſo fein, 
daß ihre verſchiedenen Koͤrper, um erkannt zu werden, ein bewafnetes Auge erfordern, 
| Ss 3 | Daher 


Cu) S. Buͤffons allgemeine Geſchichte der (a) Syſtematiſches Steinr. Th. 2. D. 31. f. 
Natur. 1. Th. S. 263. der Berliner Ausgabe. i f 

x) Phyſtealiſche Erdbeſchreibung. S. 115. (b) Mineralreich. S. 40. f. 46. f. 

(vy) De lapidum origine. S. 14. Didi : E 

(29 Men des Mineralreichs Th. I. ge) Diftionnaire den kene, TraueS 267 
S. 247. (d) Elementa mineralogiae. ©. 10. 
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Daher giebt es auch ungemein klare Sandſteine. Verſchiedene Sandſteinarten laſſen 
ſich in Scheiben und Platten ſpalten. Der Grund davon iſt dieſer, daß ihre Theile 
mehe durch aͤuſerliche Cohaͤſtonsmittel, als durch eine innere Cohaͤſtonskraft zuſammen 
hangen. Wenn ſich nun auf ein Sediment ein anders legt, ſo haͤngen freylich beyde 
Stuͤcke nicht fo feſt zuſammen, als ihre einzelnen Theile. Manche Sandſteinarten bes 
ſtehen aus ſehr groben Koͤrnern, daraus entſtehen, wenn ſich keine fremden Theile 
dazumiſchen, viele leere Theile, dadurch das Waſſer dringen kann. Daraus entſte⸗ 
ber der bekannte Filtrirſtein, von welchem wir nachher beſonders reden werden. 
Der Sand iſt oſt mit kleinen Steinen, Feldſpath und andern Dingen vermiſcht, man 
ſindet folglich auch dergleichen in den Sandſteinen. Da auch der Sand unter allen 
Erdarten am geſchickteſten iſt, das Waſſer in ſich zu nehmen, fo iſt es kein Wunder, 
daß ſich oft in Sandſteinen ſolche Steine befinden, die aus einer Congelation des Waſ⸗ 
ſers entſtehen. Ja, da der Quarz im Feuer ſchmelzet, ſo kann man von dem Sand⸗ 
ſteine einen gleichen Erfolg erwarten. “So verſchieden die Sandſteine in Ruͤckſicht 
auf ihre Beſtandtheile ſind, naͤmlich in Ruͤckſicht auf den Sand, daraus ſie zuſammen 
geſetzet ſind, ſo verſchieden ſind ſie in Betrachtung ihrer Haͤrte. Man hat Sand» 
ſteine, die aus ſo groben Sande zuſammen geſetzt ſind, und die ſo wenig cohaͤriren, 
daß ſie bey dem geringſten Schlage in einen Sandſtaub zuſammen fallen. Man hat 
aber auch andere, denen man eine große Härte zuſchreiben muß. Der Nuͤhlſtein 
dauret eine gute Zeit eine ſehr große Gewalt aus, die ihn ſchnell bewegt, und man hat 
Sandſteine, auf dem man andere Steine, als Muſchelmarmor, Alabaſter, 
Marmor ſchleifen kann, die er angreift, weil er aus lauter ſcharfen Unebenheiten be⸗ 
ſtehet. Boodt (e) hat ſchon auf die verſchiedene Haͤrte der Sandſteine ſeine Ruͤck⸗ 
ficht genommen, und da zwo Gattungen bekannt gemacht: Die eine ſey rauh, be⸗ 
ſtehe aus groben Körnern, nehme keine Politur an, ſey aber gut zum bauen, weil ſie 
den Kalk gut annehme (quia calcem bibit): Die andere beſtehe aus hoͤchſt zarten 
Sandkoͤrnern, ſey aber ſo weich, daß man ſie mit den Fingern zerreiben koͤnne; ſie 
werde bey Prag gefunden. Auch die Farbe der Sandſteine iſt gar verſchieden. 
Man hat den Sand beynahe von allen Farben, ſo auch die Sandſteine. Die weißen 
und gelblichen wird man am haͤufigſten finden. Das gelbe und braunroſtige Weſen iſt, 
wie Herr von Juſti (f) anmerket, öfters den beygemiſchten Eiſentheilchen zuzuſchrei⸗ 
ben, und laͤßt ſich zuweilen durch ſcharfe Geiſter, ja durch bloßes Waſſer davon brin⸗ 
gen. Es geſchiehet bisweilen, daß ſich in einem Sandfloͤtz Sandſteine von verſchiede⸗ 
nen Farben auf einander geſetzt haben, und dieſe Miſchung macht alsdann ein artiges 
Schauſpiel aus. Ich habe in der Gegend, wo ich ehedem wohnete, ohnweit Tame⸗ 
roda ein ſolches Sandflög beobachtet. Bey dieſem wechſelt weißer, gelber, rother und 
grauer Sand auf eine ſo mannichfaltige Art, und doch jedesmal in geraden Lagen ab, daß 
man es nicht ohne Vergnügen betrachten kann. Dieſe Farben entstehen, wie alle Far⸗ 
ben der Steine aus metalliſchen Theilchen, die freylich einen Sandſtein gar leicht durchs 
dringen konnen, weil feine natürlichen Porofiäten alle Hinderniſſe hinwegnehmen. 
N §. 255. 

(e) Hiftor. gemmar. st lapid, Lib. 2. Cap. (f) Grundriß des geſammten Mineralreichs. 

254. S. 512. S. 225. . 
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| | §. 255. 
Ich komme nunmehro auf die verſchiedenen Eintheilungen der Sand⸗ 
ſteine. Die Schriftſteller find hierinne gar nicht einig. Viele, als Booöt, 
Walch, Baumer, von denen ich vorher redete, nehmen nur zwo Gattungen von 
Sandſteinen an, die groͤbern und die feinern. Andere aber gehen weiter, und von 
dieſem wollen wir einige Klaſſificationen auszeichnen. 

Herr Woltersdorf (g) macht vier Gattungen bekannt, die er alſo beſchreibet: 
1) Aus kleinen Kieſeln dicht zuſammengeſetzt: Kieſelſtein. 2) Aus groben Sande 
dicht zuſammen geſetzt: Grober Sandſtein. 3) Aus feinem Sande dicht zuſammen 
geſetzt: Wetzſtein. ) Löchericher, fo das Waſſer durchlaufen läßt: Seigerſtein. 
Herr Wallerius (h) theilet die Sandſteine folgender Geſtalt ein: J. Tuͤrkiſcher 
Schleifſtein, Cos Turcica. II. Schleifſtein, Muͤhlſtein, grobkoͤrnigter Sandſtein, 
Lapis cotarius, Cos vulgaris, Saxum molare. Dahin gehören: 1) Der weiße Schleife 
ſtein, Lapis cotarius albus. 2) Der lichtgraue Schleifſtein, Lapis cotarius cinereus. 
3) Der roͤthliche Schleifſtein, Lapis cotarius rubeſcens. 4) Der gelbe Schleifſtein, La- 
pis cotarius flaueſcens. III. Der Seigerſtein, Waſſerſtein, Filtrum. IV. Der roͤh⸗ 
richte Sandſtein, Cos foraminata. V. Der Schneideſtein, Flieſenſtein, Quadrum. 
VI. Der Sandſtein, der grobkoͤrnigte Sandſtein, Lapis arenarius. Dahin gehoͤret: 
») Der weiße Sandſtein, Arenarius colore albo. 2) Der gelbliche Sandſtein, Arena- 
rius flaueſcens. 3) Der graue Sandſtein, Arenarius cinereus. VII. Sandſchiefer, Cos 
fiſſilis. Dahin gehoͤret: 1) Der grobkoͤrnigte Sandſchiefer, Cos fiſſilis particulis maio- 
ribus. 2) Der kleinkoͤrnigte Sandſchiefer, Cos fiſſilis particulis minoribus. VIII. Ge⸗ 
gitterter Sandſtein, Cos ſabuloſa. IX. Kieſelaͤugigter Sandſtein, Saxum petroſum 

arenaceum. a 
Herr von Bomare (1), der dem Herrn Wallerius in ſehr vielen Fällen folger, 
bat nachfolgende Ordnung erwaͤhlet: I. Muͤhlſtein, Pierre meuliere. Lapis molaris. 
Quarzum variis foraminulis inordinate diſtinctum, aut Quarzum molare. Wall. Are- 
narius maior. Woltersd. Arenarius durus, granulis inaequalibus. Carth. Lutum. Strab. 
II. Filtrirſtein, von dieſem werde ich beſonders reden. III. Grobkoͤrniger Sandſtein, 
Grais groſſier. Lapis arenarius viarum. Cos particulis arenofis inaequalibus, dura, 
vulgaris. Wall, Arena minor. Wolt. Arenarius durus granulis ſubaequalibus. Carth. 
Dahin gehoͤret: 1) Der weiße grobkoͤrnige Sandſtein, Grais groflier blaue. Arenarius 
eolore albo. Wall, 2) Der graue grobkoͤrnige Sandſtein, Grais groſſier gris. Arena- 
rius cinereus. 3) Der gelbliche grobkoͤrnige Sandſtein, Grais groſſieur jaunätre. Are- 
narius flaueſeens. WzH. IV. Schneideſtein, Fließenſtein, Werkſtuͤckenſtein, Grais à 
batir. Cos aedificialis, partieulis argillofo- glareofis. Linn. Cos particulis minimis gla- 
reoſis, mollis caedua, III. Arenarius duriusculus, argilloſus, granulis minutiſſimis, 
aequalibus. Carth. Quadrum. Cacſalp. Quadratum. Albert. Saxum alterum. Agric. 
V. Schleifſtein, Grais, Pierre des Remouleurs. Cos vulgaris. Lapis cotarius. Cos 
friabilis particulis glareofis. Linn. 2, Cos particulis arenoſis, aequalibus, minoribus, 
Coticula- 


(g) Mineralſyſtem. S. 14. f g Ch) Mineralogie, ©, 99. 
(i) Mineralogie, 1. Th. S. 213.5. ; 1 2 


28 Von den ſandartigen Steinen. 


Coticularis. Vall. Arenarius duriusculus, granulis paruis, aequalibus. Carth. Faxumi 
molare. Agric. Cos gyratilis et aquaria. Plin. Es giebt: 1) Weißen Schleifſtein, 


Pierre des Reinouleurs blanche. Lapis cotarius albus. Wal, 2) Lichtgrauer Schleifſtein, 


Pierre des Remouleurs d'un gris clair. Lapis cotarius cinereus. Wal. 3) Gelblichen 
Schleifſtein, Pierre des Remouleurs jaunätre. Lapis cotarius flaueſcens. 4) Roͤthlich⸗ 
ten Schleifſtein, Pierre des Remouleurs. Lapis cotarius rubeſcens. Wal. VI. Tuͤrki⸗ 
ſcher Schleifſtein, Grais, ou Pierre à aiguiſer de Turquie. Cos Turcica. Cos parti- 
culis arenoſis, tenuiſſimis, impalbabilibus, indurabilis. Wal. Arenarius durus, gra- 
nulis aequalibus. Carth. VII. Geblaͤtterter ſchieferiger Sandſtein, Grais feuillets. Cos 
fiſſilis. Fiſſilis arenaceus. Cos in lamellas fiſſilis. Wal. Arenarius fragmentis fiſſilibus. 


Carth. Man hat: 1) Geblaͤtterten grobkoͤrnigen Sandſtein, Grais feuilletè à gros 


grains. Cos fiſſilis particulis maioribus. =) Geblaͤtterten klarkoͤrnigen Sandſtein, Grais 
feuilleté à petits grains. Cos fiſſilis particulis minoribus. Wal. VIII. Gemiſchter Sand» 
ſtein, deſſen Theile von unterſchiedener Natur find, Grais melange, ou Grais dont 
les parties font de diflerentes natures. Arenarius mixtus. Cos ſabuloſa. Saxum glareo- 
ſum. Lerch et Bayer. Cos particulis maioribus, ſabuloſis diuerfae naturae coalita, Wall, 
Cos arenacea particulis minoribus ſiliceis mixta. Carth. . 4 
Beym Herrn Ritter von Linne habe ich in zwo verſchiedenen Ausgaben, zwo ver= 


ſchiedene Eintheilungen gefunden. In der aͤltern Ausgabe (k) hat er folgende 


Gattungen vom Sandſtein: 1) Cos friabilis, particulis argilloſo- glareoſis, Werkſtein. 
2) Cos friabilis, e En Schleifſtein. 3) Cos folida, particulis quarzofis 
impalpabilibus. 4) Cos folidiufeula, particulis arenaceis quarzofis pellucidis aequa- 
libus, Sandſtein. 5) Cos folidiufeula, particulis arenaceis quarzofis ſubopaeis ſubae- 
qualibus, Straͤckſtein. 6) Cos ſolidiuſcula, particulis arenaceis, quarzofis inaequali- 
bus, Muͤhlſtein. 7) Cos ſolidiuſcula horizontalis, ſuperficie vndata, particulis are- 
naceis, Waͤgſtein. 8) Cos ſolidiuſcula porofa, aquam ſenſim transmittendo ſtil- 
lans, Filtrirſtein. a N 


In der neueſten Ausgabe (1) find die Sandſteine unter zwey Geſchlechter gebracht. 


I. Petrae arenatae glareoſae. Dahin gehoͤret: 1) Cos particulis mere glareoſis impal- 
pabilibus friabilibus. 2) Cos particulis glareoſis margaceo- argillaceis, bibula ſubef- 
ferueſcens. 3) Cos particulis glareoſis marmoreisque. 4) Cos particulis glareofis, 
maculis ſparſis albis. 5) Cos particulis glareoſis maculis ſparſis eroſis ferrugineis. 


6) Cos particulis glareoſis impalpabilibus. II. Petrae arenatae quarzoſae. 7) Cos 


particulis arenaceis fiſſilibus, lamellis fragilibus. a) Alba. b) Rufeſcens. 8) Cos 
particulis arenaceis digito friabilibus. 9) Cos particulis arenaceis hyalinis disiunctis 
coagmentatis. 10) Cos particulis arenaceis, aequalibus, aquam transmittendo ſtillans. 
11) Cos particulis arenaceis impalpabilibus compactiſſimis. 12) Cos particulis arena- 
ceis quarzoſis aequalibus, diaphanis compactis. 13) Cos partieulis arenaceis ſubae- 
qualibus colorata. a) Lutea. b) Viridis. c) Nigra. 14) Cos partieulis arenaceis 
argillaceisque. III. Petrae ſabuloſae particulis angulatis. 15) Cos particulis inaequa- 
libus quarzoſis glarioſisque. 16) Cos particulis angulatis opacis fixis rigidis. 

> 8 4 Herr 


(k) Syſt. natıirae. Lipf. 1748. S. 147. f. (I) Syft. nat, Holm. 1768. &,61.f. - 
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Herr Scopoli (m) theilet den Sandſtein in folgende Gattungen und Untergat⸗ 


tungen ein: 1) Sand, a) weißer, b) gelblicher, c) roͤthlicher. 2) Werkſtein. 
3) Schleifſtein. 4) Muͤhlſtein. 5) Filtrirſtein. 

Leſſer (n) hat die Sandſteine blos nach ihren Farben abgetheilet. Wir wollen 
feine Worte ganz herſetzen: „Der ſchneeweiſe (Sandſtein) wird mehrentheils 
Schlammſtein benamet, und beſtehet aus dem allerſubtilſten Sande, daher man 
aus demſelbigen die beſten ausgehauenen Bilder und Saͤulen machen kann. Der fahle 
hat einen groͤbern Sand, und dienet zu Werkſtuͤcken derer Mauern und Haͤuſer, daher 
er auch Werkſtein genennet wird. Der graue beſtehet aus noch groͤbern Sande, und 
wird inſonderheit gebrauchet zu Muͤhlſteinen, mit welchen man Kalk und auch Früchte 
klein zu machen pfleget, daher er auch heißet ein Muͤhlſtein, Saxum molare. 

Herr Bertrand (o) hat fünf Gattungen: 1) Den türfifhen Schleifſtein. 
2) Den großkoͤrnichten Sandſtein. 3) Den Seigeſtein. 4) Den Schneideſtein. 
5) Den Sandſchiefer. f 5 

Die Eintheilung des Herrn Prof. Cartbeufers (p) mag dieſe Anzeige beſchlie— 
fen. Er hat folgende Gattungen: Arenarius durus, granulis aequalibus. 2) Arena- 
rius durus, granulis ſubaequalibus, gemeiner Sandſtein. 3) Arenarius durus, gra- 
nulis inaequalibus, Muͤhlſtein. 4) Arenarius durus, foraminoſus granulis groſſis, 
aequalibus, Seigeſtein. 5) Arenarius duriusculus, granulis paruis aequalibus, Schleif— 
ſtein. 6) Arenarius duriusculus, argilloſus, granulis minutiſſimis, aequalibus. 7) Are- 
narius fragmentis fiſſilibus, Sandſchiefer. 8) Arenarius foraminofus, laeuis, loͤche- 
richter Sandſtein. 

8 S. 256. 

Die Frage: Ob der Sandſtein eine Metallmutter ſey? wird von den 
Gelehrten nicht auf gleiche Art beantwortet. Sie wird zwar allenthalben bejahet, doch 
ſo, daß der eine behauptet, man faͤnde nur ſelten in Sandſteinen Metalle, der andere 
aber, man faͤnde ſie oft in den Sandſteinen. Das erſte behauptet Herr Baumer (q), 
denn er ſagt: »Dieſe Steinart giebt ſelten eine Metallmutter ab; doch findet man zus 
weilen Kupfergruͤn, Bleyglanz, Kobold und mehrmalen Eifen darinne.“ Das letzte 
verſichert uns Herr Profeſſor Cartheuſer (r), daß im Sandſteine oft Minern ge⸗ 
funden würden. In Arenario ſaepe metallorum minerae obſeruantur. Und das Zeug⸗ 
niß des Herrn Lehmanns (1) iſt fo wichtig, daß ich es ganz mittheilen muß: »Der 
gemeine Sandſtein hat ſich ſchon an fo vielen Orten als eine Metall- und Erzmutter 
hervorgethan, daß wir faſt nicht Urſache haben uns dabey aufzuhalten. Er iſt zu allen 
Metallen geſchickt, ſonderlich wenn fie durch eine waͤſſerige Einwitterung in ſolchen ge— 
fuͤhret werden koͤnnen. Denn dabey verhalten ſie ſich als ein Filtrum, indem ſie die 

waͤſſerige 
(m) Einleitung zur Kenntniß und Gebrauch (9) Naturgeſchichte des Mineralreichs. Th. 1. 


der Foffilien. S. 22. 247. 
(n) In der Lithotheologie. S. 447. (r) Elementa Mineralogiae. S. 28. 
(0) Dictionnaire des foſſiles. T. I. S. 25 1. f. (0) In der Abhandlung von den Metallmuͤt⸗ 
(p) Elementa mineralogiae. S. 27, f. tern. S. 239. f. 


1. Th. Tt 
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waͤſſerige Feuchtigkeit durchlaſſen, und nur die groͤbern metalliſchen Theile in ſich bes 
halten. Von denen Sanderzten, ſonderlich dem Kupfer in Sandſteinen, haben wir 
auf ſehr vielen Zechen des Unterharzes Beweiſe genug. Eben dergleichen lehren 
uns auch einige Moſcovitiſche Kupfererzte, ſowohl als die meiſten Thuͤringiſchen. 
Und ob ich gleich nicht in dieſem Werke von den Muͤttern anderer Mineralien handle, 
fo wird es mir doch erlaubt ſeyn, eine Geſteinart anzuführen, welche ich unter andern 
ganz artigen Sachen, auf dem Felde zwiſchen Schoͤnrich und Ruͤdersdorf, einige 
Meilen hier von Berlin, angetroffen habe. Es iſt ſolches ein Semiſteingemenge von 
einem groben Sande mit ſehr ſchoͤnen hochrothen Spath, Blende und Talk, auf wel⸗ 
chem letztern wahrhaftes Waſſerbley auflieget.” 


§. 257. RR 

Von den Verſteinerungen im Sande, und den fandartigen Verſtei⸗ 
nerungen, kann ich etwas mehreres ſagen, ich werde daher auch von ihnen mit eini⸗ 
ger Ausfuͤhrlichkeit handeln. Das Daſeyn ſandartiger Verſteinerungen kann gar nicht 
gelaͤugnet werden. Herr Rath Baumer (t) redet zwar davon wie von einer ziemlich 
zweifelhaften Sache. Es ſollen auch, ſagt er, Verſteinerungen aus dem Thier⸗ und 
Pflanzenreiche in dem Sandſteine angetroffen werden. Es iſt wahr, nur noch vor zehn 
Jahren waren die Verſteinerungen in Sandſteinen, und die ſandartigen Verſteinerun⸗ 
gen eine ſehr große Seltenheit, allein ſogar unbekannt waren ſie gleichwohl nicht. Kannte 
ſie doch Boodt (u) ſchon, der von verſchiedenen Muſcheln und andern Koͤrpern in 
Sandſteinen auf das deutlichſte redet. In nonnullis, ſagt er, filices, conchae, pedi- 
nes, aut alia corpuſcula naſcuntur. Herr Helk () ſagt, daß ſich im Pirnaiſchen 
Grunde viele Verſteinerungen in Sandſteinen finden. Die Gegend um Thangel- 
ſtedt liefert derſelben eine ſehr große Anzahl, davon in meiner lithographiſchen 
Beſchreibung der Gegenden um Thangelſtedt und Rettwitz in allen Kapi⸗ 
teln und Abſchnitten Beyſpiele vorkommen. Die Gegenden um Prag, die Herr Prof. 
Zeno (x) ſo ausfuͤhrlich und unterrichtend beſchrieben hat, geben ſehr viele ſandartige 
Muſcheln und Schnecken; und von andern Gegenden wollen wir noch einige Zeugniſſe 
mittheilen. Herr Guettard gedenket in ſeiner Abhandlung von den Salieres oder 
Salzſteinen (y) gewiſſer kalkartiger Sandſteine, welche aus einem Haufen kleiner 
brauner oder ſchwarzer Sandkoͤrner beſtehen, die durch eine erdgraue Kalkmaterie ver 
bunden, und mit einigen Abdruͤcken geſtreifter Chamiten, Auſterſchaalen, und andern 


dergleichen Muſcheln vermiſchet find. Eben dieſer Schriftſteller gedenket in feiner Abs 


handlung von den Stalactiten (2) einer Sandbank bey der Abtey de Val, von 
welcher er uns folgende Nachricht giebt: »Dieſe Bank iſt in einer Sandmaſſe entſtan⸗ 
den, vor welcher eine Bank von Muſcheln iſt, die nicht allein aus Schnecken — ſon⸗ 


dern 

(t) Am angefuͤhrten Orte. (x) Im erſten Stuͤcke der neuen phuficalis 
(u) Hiſtor. gemmar. et lapid. Lib. 2. Cap. ſchen Beluſtigungen. 

284. S. 5 12. () In den mineralogiſchen Beluſtigungen. 


() In ſeiner Nachricht von den Verfteines 4. Band. S. 191. 
rungen um Dreßden und Pirna, im hamburgi⸗ (2) In den mineralogiſchen Beluſtigungen. 
ſchen Magazin, 4. Band. J. St. S. 535. f. 6. Band. D. 292. f. 8 


en een 
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dern auch aus vielen andern wohl erhaltenen einſchaaligten und zweyſchaaligten Mu⸗ 
ſcheln beſtehet, und zuweilen aus einer ungeheuren Menge von Sinfen, die ſo klein find, 
daß man ſie nur mit dem Vergroͤßerungsglaſe ſehen kann, und aus verſchiedenen Arten 
von den Corallen, die man Mackerporen, oder Aſtroiten nennet. Einige von dieſen 
Muſcheln, und oͤfters alle ſtecken in dieſen Sandſteinen, wo ſie zuweilen viele kleine 
Floͤtze ausmachen, und oͤfters nur eine Schicht, die die obere und untere Flaͤche der 
Stuͤcke, die ſolche Muſcheln haben, bedeckt.. Herr Hofr. Walch (a) ſagt: Im 
Sandſteine finden ſich fremde Koͤrper, beſonders der See, ſeltener als in Kalkſteinen, 
gleichwohl giebt es gewiſſe Sandſteinbruͤche, in welche man ſolche oft nicht ſparſam ein« 
geſtreut findet, jedoch mit dem Unterſchiede, daß, da die Kalchſteine, worinnen Pe⸗ 
trefacten find, gemeiniglich Floͤtz und Lagerweiſe brechen, im Gegentheife hier die frem⸗ 
den Koͤrper ſich durch das ganze Gebuͤrge, vom Gipfel bis zum Fuße eingemengt fin⸗ 
den, vermuthlich weil die See an ſolchen Orten ehedem den Sand am Ufer allmaͤhlig 
gehaͤufet, da denn die zugleich mit ausgeworfenen Seekoͤrper darunter begraben worden.“ 
Eben dieſer Schriftſteller giebt uns von dem verſteinten ſandartigen Holze, und von 
Kraͤuter und Blaͤtterabdruͤcken auf Sandſteinen, Nachricht (b). Man kann hier 
auch dasjenige nachſchlagen, was Herr Schulze (c) von Braͤutern und Blattern 
auf Sandſteinen aus Schriftftellern geſammlet hat. Mir ſollte es gar nicht ſchwer 
fallen eine weitlaͤuftige Anzeige von Verſteinerungen zu geben, die entweder in Sand— 
ſteinen liegen, oder in Sandſteine abgedruckt ſind, oder die ſandigte Steinkerne ſind. 
Wir wollen uns aber die eigentliche Beſchaffenheit dieſer ſandartigen Ver— 
ſteinerungen bekannter machen. Von Schaalthieren kann man wohl kein Benfpiel aufwei— 
ſen, welches ſich in einen wahren Sand verwandelt haͤtte, es iſt auch beynahe nicht moͤglich. 
Denn da auch der klaͤrſte Sand noch ſo grob iſt, als daß er in die allzufeinen Zwiſchen— 
raͤumchen der calcinirten Schaale eindringen koͤnnte, ſo kann nicht leicht eine Conchylie 
in Sandſtein verwandelt werden. Mit den Kraͤutern hat es eine gleiche Bewandniß, 
ſandartiges Holz aber ift möglich, weil dieſes ſchon von Natur poroͤs iſt, da die Con— 
chylien lamelleus ſind. Man hat daher verſteintes ſandartiges Holz, ob es gleich noch 
immer unter die ſeltenern Verſteinerungen gehoͤret. Was man alfo in Sandſteinen ans 
trift, das ſind entweder bloße Abdruͤcke, oder Steinkerne, oder ſolche Conchylien, 
welche ſich calcinirt erhalten haben. f N 
Die Sandſteine, in welcher man Abdruͤcke oder calcinirte Körper findet, 
ſind weder die groͤbſten noch die feinſten. Nur ſehr wenige Gegenden weiſen verſteinte 
Meeresbrut im groben Sandſteine auf. Von der Tur iniſchen weiß man es. Herr 
Hofrath Walch (d) ſucht den Grund davon in feiner mehrern Schwere, durch welche 
er ſich leichter praͤcipitirt, und die Conchylienſchaalen, die im Schwimmen Anfangs 
unter ihm vorhanden find, noch eine Zeitlang, wegen ihrer mehrern Leichtigkeit zurück 
laͤßt, die alsdann noch einige Zeit, ehe ſie allmaͤhlig ſinken, vom Waſſer getragen wer— 
8 tr Tt 2 den. 
Ca) Naturgeſchichte der Verſteinerungen. (e) In der Betrachtung der Kraͤuterabdruͤcke 
Th. 1. S. 21. im Steinreiche. S. 67. f. 
(b) Im dritten Theile ſeiner Naturgeſchichte (d) Naturgeſchichte der Verſteinerungen. 
der Verſteinerungen. S. 19. 62. Th. 1. S. 38.8 
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den. Von dem allzufeinen Sande duͤrfte man das Gegentheil annehmen. Er ſchwim⸗ 
met laͤnger auf dem Waſſer herum als die Conchylie, welche ehe zu Boden ſinkt; doch 
finden ſich noch ehe in klaren Sandſteinen fremde Koͤrper als in den groben. 

Wie es aber zugehe, daß man in Sandſteinen Conchylien oder Abdruͤcke 
findet? und wie das Holz ſandartig werden kann, davon muͤſſen wir unſern Leſern 
die Gedanken einiger Naturforſcher mittheilen. Woodward (e) ſetzet die Schwere 
des Sandes, des Waſſers und der Conchylienſchaalen in eine Parallele, und erklaͤret 
die Sache folgendergeſtalt: Alle dieſe verſchiedenen alſo mit einander vermiſchten Koͤr⸗ 


per, waren einig und allein durch ihre unterſchiedene eigene Schwere beſtimmt, daß ſie 


in dieſer Ordnung ſich zu Boden ſetzen mußten. Diejenigen nun, welche in Anſehung 
ihrer Schwere mit einander uͤberein kamen, ſetzten ſich auf einmal zuſammen, und 
machten eine einzelne Lage aus, daß alſo die Schnecken, Muſcheln und andere Koͤrper, 
die gleiche Schwere mit dem Sande hatten, auch zugleich mit demſelben zu Boden fies 
len, und alſo in denen Schichten, derer aus dieſem Sande formirten Steine, einges 
ſchloſſen blieben. Diejenigen, ſo etwas leichter waren, und deren beſondere und eigne 
Schwere mit der Kreide ihrer uͤbereinkam, fielen an denenjenigen Orten nieder, wo 
ſich die Theilchen der Kreide zuſammen ſetzten, und wurden alſo zwiſchen die Lagen dies 
ſer Materie eingeſchloſſen, und ſo auch alle andere. Nach dieſem Grundſatze finden 
wir anjetzo, in Anſehung derer Sandſteine, an allen Orten und in allen Laͤndern, daß 
die beſondere Schwere derer mancherley Arten von denſelben ſehr wenig von einander 
unterſchieden ſey, indem fie überhaupt gegen das Waſſer wie 23 oder 2,% zu verhaͤlt, 
und daß die kleinen Kammmuſcheln, welche faſt von eben ſolcher Schwere find, naͤm— 
lich wie 22 oder 25 zu 1 gemeiniglich in ſolchen Sandſteinen ſehr häufig eingeſchloſſen 
gefunden werden, da man hingegen wohl niemals Auſterſchaalen darinnen antreffen 
wird, als deren ihre beſondere Schwere ſich nur ohngefehr wie 25 zu ı verhält, in Ans 
ſehung derer Seeigel oder Echinorum marinorum, wie auch anderer leichtern Muſcheln 
und Schnecken, deren eigene Schwere ſich wie 2 oder 23 gegen ı verhält.” Herr Hofs 
rath Walch (t) theilet bey der Anzeige einer Herzmuſchel aus dem Oeſterreichiſchen, 
deren Kern ein feſter gelblicher Sandſtein iſt, ſeine Gedanken uͤber die ſandartigen 
Steinkerne und über die Abdruͤcke auf Sandſteinen mit.“ Bey Pirna, ſagt er, auch 
in den Blankenburgiſchen Sandſteinbruͤchen, finden ſich ſogar Kerne von ziem⸗ 
lich lockern Sandſteinen, die alle Zuͤge und Streifen der ehemaligen aͤuſern Schaale der 
Muſchel haben, wenn gleich von dieſer nichts mehr vorhanden iſt. Dieſe ſonderbare 
Erſcheinung laͤßt ſich wohl nicht anders, als wie wir kurz vorher geſagt, erklaͤren. Es 
ſind naͤmlich an die Stelle der nach und nach gaͤnzlich zernichteten Schaale, nach und 
nach Sandtheilchen getreten, und da fie die leeren Zwiſchenraͤume vollgemacht, fo hat 
der Sandſtein die aͤuſere Geſtalt der Muſchel angenommen.“ Von dem verſteinten 
ſandartigen Solze giebt eben dieſer Schriftſteller (g) folgende Entſtehungsart an: 
„Wenn das Waſſer den feinſten und zarteſten Sandſtaub in ſich genommen, und die 
groͤbern 

Ce) Phyſikaliſche Erdbeſchreibung. S. 29. 30. 

() Naturgeſchichte der Verſteinerungen. Th. 2. Abſchn. 1. S. 81. f. 

(8) Im dritten Theile. S. 19. 
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groͤbern Koͤrner fallen laſſen, ſo kann dieſer gewiſſermaßen mehligte Sandſtaub eben 
fo gut wie andere Erde in das dazu durch die Laͤnge der Zeit geſchickt gemachte Holz eins 
gefuͤhret werden. Hat ſich damit kein kryſtalliniſches Fluidum vereiniget, ſo bleibt die 
Steinart auch am Holze locker, fuͤhlt ſich wie ein hoͤchſt feiner Sandſtein an, und giebt 
ſeinen Urſprung, gegen das Licht gehalten, durch die zarten quarzigten Glanzpuncte, 
womit er gleichſam uͤberſtreut ift, zu erkennen. Von den Braͤutern und Blaͤttern 
merket eben derſelbe (h) an, daß man in Sandſteinen nur ſelten Kraͤuterabdruͤcke, 
oder Abdruͤcke von zarten Blaͤttern finde, weil ein Anfangs lockeres Sandlager nicht 
fähig iſt zarte Abdruͤcke anzunehmen, und wenn es ja geſchehen wäre, fo verlieret fic) - 
der Eindruck wieder, wenn die Sandkoͤrner allmaͤhlig mehr und mehr zuſammen rucken. 
Harte ſteife Blaͤtter koͤnnen ſich hingegen laͤnger unter dem Sande und zwar wohl ſo 
lange erhalten, bis ſeine Koͤrper durch ihre Beruͤhrung an einander ſchon zu einem klei— 
nen Grade der Cohaͤſion gediehen ſind, und in dieſem Falle wird der einmal vorhan. 
dene Abdruck bleiben, wenn gleich darauf das Blatt in ſeine Verweſung gehet. 


§. 258. 

Einige Sandſteinarten ſind vor andern merkwuͤrdig, von denen wir, weil uns 
dieſer Artickel unter der Feder weitlaͤuftiger ausfiel, als wir anfaͤnglich glaubten, nur 
ganz kurz reden wollen. Ich rechne hieher: 

I. Den Sandſchiefer. Cor particulis arenaceis fiſtlibus, Tamellis fragilibus. 
Linn. Cos lamellis fifilibus. Wall. Arenarius fragmentis fifflibus. Carth. 
Wenn ſich die einzelnen Sandlagen nur nach und nach auf einander ſetzen, 
dergeſtalt, daß die eine Lage ſchon mehrentheils abgedunſtet iſt, ehe die andere 
ſich anlegt, fo entſtehet daraus ein Sandſtein, der aus einzelnen Lamellen be— 
ſtehet, und der ſich ſchiefert, und dieſes nennet man Sandſchiefer. Eben 
darum, weil ſich die einzelnen Lamellen nur nach und nach auf einander ſetzen, 
geſchiehet es, daß die Cohaͤſion derſelben nicht ſo ſtark iſt, als die Cohaͤſion 

der einzelnen Beſtandtheile unter einander, man kann ſie folglich, wie einen 

jeden andern Schiefer, in Platten theilen. Nach der Beſchaffenheit der ein— 
zelnen Lagen, die ſich auf einander ſetzen, iſt die Platte bald ſtaͤrker bald duͤn— 
ner. Bey Thangelſtedt lag ein ſolcher Sandſchiefer, den man in Lamellen 
bis zur Staͤrke eines Meſſerruͤckens zertheilen konnte, der noch das eigne hatte, 
daß er mit vielem Glimmer uͤberſtreuet war. Solche Sandſteinſchiefer koͤnnen 
zum Bau gar nicht gebraucht werden, aus demjenigen aber, der ſich mit 
mehrerer Mühe fpalten laͤßt, oder der aus groͤßern Platten beſtehet, kann 
man allerley Dinge verfertigen, doch iſt der eigentliche Sandſtein allemal beſſer 
zu gebrauchen. 

II. Die Nuͤrnbergiſchen ſonderbaren Sandſteine. Baier (5) hat zwo 
Gattungen derſelben beſchrieben, die wir nicht ganz uͤbergehen duͤrfen. Die 
eine Gattung, welche Agricola (Kk) nur ſchlechthin den nuͤrnbergiſchen 

a Tt 3 Sandſtein 
ch) Im dritten Theile. S. 62. f (i) Oryctographia norica. S. II. f. 
(k) De natura foſſilium. Lib. 7. Cap. 14. 
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Sandſtein nennet, hat das eigene, daß er aus dem Steinbruche ganz weich 
gewonnen wird, an der Luft aber eine außerordentliche Haͤrte annimmt, der⸗ 
geſtalt, daß man ihn gleich Anfangs dazu bereiten muß, wozu man ihn ge⸗ 
brauchen will. Er muß demnach in ſeiner natuͤrlichen Lage noch Feuchtigkeiten 
in ſich haben, die er an der Luft verlieret, und wodurch er nachher ſo außer⸗ 
ordentlich feſt wird. Es muͤſſen aber ſolche Feuchtigkeiten ſeyn, welche zugleich 
eine ſtarke bindende Kraft beſitzen, ſonſt wuͤrde der Sandſtein durch das Aus⸗ 
trocknen mehr Zwiſchenraͤumchen bekommen, und dadurch ehe lockerer und 
muͤrber als feſte werden. 


Von der andern Gattung meldet Herr Baier S. 12. daß fie bey den Weißen⸗ 


brunner Berge gebrochen werde. Dieſer Sandſtein beſtehet aus verſchiedenen weis 
ſen, gelblichen und rothen Adern, hat ein ſehr feines Korn, welches durch das Ver— 


groͤßerungsglas bald helle bald dunkle Kryſtallen vorſtellet. Da ich von den bunten 


Sandſteinen ſchon oben geredet habe, fo brauche ich hier nichts mehr hinzuzuthun. 


III. Die kalkartigen Sandſteine. Man findet Steine, von denen das bloße 


Auge lehret, daß ſie aus Sand zuſammen geſetzt ſind, welche gleichwohl mit 
dem Scheidewaſſer brauſen, und dadurch etwas kalkartiges verrathen. Das 
ſiehet man bey eben dieſer Probe, daß ſie nicht ſo ſtark brauſen als ein bloßer 
Kalkſtein, daß ſie folglich aus zweyerley Beſtandtheilen zuſammen geſetzet ſind, 
aus fandartigen und aus kalkartigen Theilen. Daher brauſen nur die letztern, 
aber die erſtern nicht, und das iſt auch der Grund, warum das Brauſen 
nicht ſo heftig ſeyn kann, als es bey einem bloßen Kalkſtein iſt. Herr Guet⸗ 
tard (1) entdeckte ſolche Steine bey Compiegne, die er alſo beſchreibet: 
“ Diefe Art Steine beſtehet aus einem Haufen kleiner brauner oder ſchwarzer 
Sandkoͤrner, die durch eine erdgraue Kalkmaterie verbunden, und mit einigen 
Abdruͤcken geſtreifter Chamiten, Auſterſchaalen und andern dergleichen Mu« 
ſcheln vermiſcht ſind. Das natuͤrliche Verbindungsmittel, das dieſe Koͤrner 
verbunden hat, iſt nicht ſchwer zu erkennen, man darf nur ein kleines Stuͤck⸗ 
chen in Scheidewaſſer werfen, ſo brauſet es heftig, und dles beweiſet, daß ſie 
von Natur Falfartig find. Es iſt wahrſcheinlicher Weiſe aus einer Art von 
Kalkerde entſtanden, die den zerriebenen Muſcheln zuzuſchreiben iſt, unter 
welche der Sand gemiſchet war, und die große Menge dieſer mit dem Kieſe 
vermiſchter Erde hat endlich ein Ganzes ausgemacht, das eine gewiſſe Haͤrte 
hat.“ Die Sandſteine bey Thangelſtedt, in welchen die mehreſten der 
dortigen Verſteinerungen liegen, die ich in meiner lithographiſchen Beſchreibung 
von Thangelſtedt ausführlich beſchrieben habe, ſind beynahe von eben der Art. 
Sie haben ein bloß weißes aber ſehr ſauberes Korn, doch glaube ich eben nicht, 
daß das Verbindungsmittel aus zerriebenen Conchylienſchaalen entſtanden ſey. 
Kalkerde kann aus allen ehierifchen Theilen entſtehen. Wir wollen uns daher 
damit begnügen, daß wir ſagen, es hat ſich unter die Sandkoͤrner eine Kalk⸗ 

erde 


(J) In der Abhandlung von den Salieres oder Salzſteinen, in den e Beluſti⸗ 


gungen 4. Band. S. 191. 
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erbe gemiſcht, und aus der Vereinigung beyder ſind die kalkartigen Sand⸗ 
ſteine entſtanden. | 

IV. Die aus aufgelößtem Granit entſtandenen Sandſteine. Guettard 
gedenket dieſer Gattung von Sandſteinen (m), die er bey Mondrepuis in 
Tierache fand. Er beſtehet, ſagt er, aus waſſerfarbigen und gruͤnlichen 
Koͤrnern, die durch eine gelbliche oder gruͤnliche Erde verbunden, und mit 
Talkſtuͤcken vermenget ſind. Man koͤnnte ihn fuͤr einen aufgeloͤßten Granit 
halten.“ Wir kennen freylich die eigentliche Natur des Granit noch gar zu 
wenig, wenn wir aber dabey vorausſetzen, daß der Granit aus verſchiedenen 
Steinarten zuſammen geſetzt iſt; fo würde ich dieſen Stein nicht unter die auf⸗ 
geloͤßten Granite zaͤhlen. Er verdienet noch immer den Namen eines wahren 
Granits, den man inzwiſchen einen ſandartigen Granit nennen koͤnnte, wenn 
man den Grund zur mehrern Abtheilung der Granite von den mehreſten oder 
ſichtbarſten Beſtandtheilen hernehmen wollte. 

V. Die Sandſteindendriten, oder die Dendriten auf Sandſtein. Man 
findet Sandſteine und Sandſchiefer mit Zeichnungen, die wie Baͤumchen ges 
ſtaltet ſind, die man in der Lithologie Dendriten nennet. Sie werden an 
verſchiedenen Orten gefunden, doch ſind nach dem Ausſpruche Herrn Hofrath 
Walch (n) die Chemnitzer die beſten, welche auf glimmerichten gelben ſo— 
wohl als weißgraulichen Sandſteine ſchwarze Baͤumchens haben, die ganz 
mit großen Glimmerflecken durchſetzt ſind. In Vergleichung der Dendriten 
unter einander find freylich die auf Sandſtein die ſchlechteſten, weil die Uneben- 

heiten des Sandſteines vielleicht die regelmaͤſige und haͤuferige Ausbreitung der 
feuchten Maſſe hindern, aus welchem der Dendrit erzeuget wird. Alle dieje— 
nigen Dendriten auf Sandſteinen, waren auf ſolchen, die aus einem feinen 
Korne beſtehen und feſte ſind, vielleicht ſind die groͤbern Sandſteinarten hierzu 
ganz ungeſchickt. 

VI. Die Sandkugeln. Man findet ſowohl einzeln im Sande, als auch oͤfterer 
noch in andern Sandſteinen runde, bald groͤßere, bald kleinere Kugeln, die 
aus Sand zuſammen gewachſen und bisweilen ziemlich hart ſind. Manchmal 
ſind dieſe Kugeln mit Eiſenocher geſchwaͤngert, manchmal aber ganz weis, 
da ſie im erſten Falle gelb oder braun ſind. Am Wege von Teichel nach 
Rudolſtadt trift man fie in großen Sandſteinen an, wo fie bald einzeln bald 
zwey an einander liegen, welche beynahe die Groͤße eines Huͤhnereyes haben, 
doch auch zuweilen nicht größer als eine Haſelnuß ſind. Wir haben jetzo eigent⸗ 

lich nicht nöthig, die Entſtehungsart runder Steine zu unterſuchen. Wir 
finden fie in allen Geſchlechtern der Steine häufig genug, und daraus ſcheinet 

mir zu folgen, daß fie nicht alle auf einerley Art entſtehen. Von den Sands 

kugeln glaube ich, daß ſie auf folgende Art entſtanden ſind: Wenn ſich ein 
Sediment vom Sande niederlegte, und das viele Waſſer, das mit dem Sande 

a vereiniget 


* (m) In der angeführten Abhandlung. S. 192. 
(n) Naturgeſchichte der Verſteinerungen. Th. 1. S. 125. 
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vereiniget wurde, endlich abdunſtete, fo entſtanden zufälliger Weiſe allerley 
Höhlen, in die ſich anderer Sand legte, dieſe Höhlen ausfuͤllte, daraus, 
wenn die Hoͤhle rund war, eine runde Sandkugel wurde. Entſtanden aus 
dieſer Abduͤnſtung verſchiedene Rinnen, ſo wurden daraus allerley Figuren. 
Ich habe davon bey Blankenhayn Beyſpiele mit erhabenen Figuren ge⸗ 
ammlet, welche allerley vorſtellen. 


VII. Die Sandadlerſteine, oder die Adlerſteine, welche aus Sand⸗ 


ſtein beſtehen. Wenn eine Sandkugel innwendig hohl bleibet, ſo wird 
daraus ein ſtiller Adlerſtein. Er entſtehet, wenn bey der Ausduͤnſtung einer 
Sandkugel im Mittelpuncte bloßes Waſſer, oder eine andere feinere Erde war, 
die ſich an die Geitenfläche zohe, enthalten iſt. Dieſe Art von Adlerſteinen 
ſind ſehr ſelten, doch beſitze ich dergleichen von Trockenborn zwey Stunden 
von Kahle. Sie ſind von außen aus groben Sand, innwendig aber aus 
compactern mit Eiſenocher geſchwaͤngerten Sand zuſammen gebacken. In der 
Hoͤhlung liegt eine Eiſenerde feſt auf einander, daher dieſe Adlerſteine auch 
nicht klappern. Wenn man dieſe Eiſenerde herausnimmt, ſo iſt der Raum, 
der ſie einſchloß, uͤberaus glatt, aber vom Eiſenocher braun gefaͤrbt. Sie 
find von der Größe einer Haſelnuß, bis zur Größe einer Welſchennuß zu fire 
den, gemeiniglich laͤnglich rund, bisweilen aber auch Kugelrund, und uͤber⸗ 
haupt merkwuͤrdige Steine. 


VIII. Die Salieres oder Salzſteine. Ich wuͤrde dieſer Salzſteine ſo wenig 


Erwähnung thun, als andere meiner Vorgaͤnger, wenn ich nicht durch eine 
Abhandlung des Herrn Guettard (o) dazu waͤre bewogen worden. Herr 
Guettard beſchreibet mehr als eine Art dieſer Steine, und eine Gattung der⸗ 
ſelben, die in den Thongruben zu Elampes gefunden werden, und die nach 
dem Ausſpruche dieſes Schriftſtellers aus den Beſtandtheilen des Thones er— 
zeugt werden, gehören eigentlich gar nicht hieher; wohl aber eine andre Gat⸗ 
tung, die aus Sandkoͤrnern beſtehet. Ich will fie aber beyde kuͤrzlich beſchrei⸗ 
ben, weil ich hierzu jetzo eine bequeme Gelegenheit habe. Von den Sandſtei⸗— 
nen in den Thongruben ſagt Herr Guettard: “Es find runde oder laͤng⸗ 


lichte Kugeln, und Arten von Spindeln, die an den Seiten eingedrückt find, 


oder unordentliche Platten, mit vielen und kleinen Knollen beſetzten Erhebun⸗ 
gen von verſchiedener Dicke. Ihre Farbe iſt gemeiniglich ſo, wie die Farbe 
des Thones, in welchem ſie ſich befinden, und es giebt weißlichte, gruͤnliche, 
gelbe, marmorirte. Manche ſind dicht und feſt, andre hohl; einige von die⸗ 
fen letztern haben eine Höhle, die durch viele Blätter einer Materie, die weit 
härter, und gewiſſermaßen kryſtalliniſch ſcheint, abgeſondert iſt. Von der 
andern Gattung der Salzſteine, welche aus ſandartigen Theilen beſtehen, ſagt 
Herr Guettard, daß ſie in vielerley Geſtalt erſcheinen, bald wie große Rau⸗ 
tenſteine, bald in einer runden oder laͤnglichten Figur. Einige find von innen 

kryſtalli⸗ 


(o) Abhandlung von den ſogenannten Sa- Academie de Paris 1763. und uͤberſetzt in den 
lieres, oder Salzſteinen, in den memoires de mineralogiſchen Beluſtig. 4. Band. S. 171. f. 
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kryſtalliniſch, und das ſind alſo am Ende nichts anders als Kryſtallkugeln, 
und man hätte ihnen keinen eigenen Namen geben ſollen. Andere haben inne— 
wendig eine freye Materie, die Erde, oder Sand, oder ſonſt etwas iſt, und 
das ſind eigentliche Adlerſteine, oder Sandkugeln, wie man ſie nennen will. Es 
hat ihnen daher auch nur der Poͤbel den Namen gegeben, den ſie fuͤhren; und 
Herr Guettard glaubt, daß der Name Salzſtein bloß daher komme, weil 
das Glaͤnzende einiger Theile, die nichts als kleine verbundene Körner find, 
die Vorſtellung von Salzkoͤrnern erregt und gemacht haben kann daß man 
dieſe Steine mit einem Haufen dergleichen Körner verglichen. Zu Etampes, 
Soiſſons, la Fere, Rochefort, Compiegne, und in der Normandie 
findet man dergleichen Steine, die in einigen Nebenumſtaͤnden, die Herr 
Guettard getreulich und nach feiner Gewohnheit mit vielen eingeſtreuten Aus— 

ſchweifungen beſchreibet, von einander abweichen. Dieſer Schriftſteller hat 
ſeiner Abhandlung g zugleich eine Kupfertafel angehängt, in welcher er einige 
abweichende Figuren, welche dieſe Steine anzunehmen gewohnt find, vorge⸗ 
ſtellet hat. 


F. 259. 


Ich habe noch einiges von dem Nutzen der Sondſtelne zu reden. Man weiß 
den vielfachen Nutzen ſchon, den fie für mancherley Menſchen haben. Aus Sandſteine 
kann man große Gebäude aufführen, und faſt alle dazu gehörige Theile, als die Thuͤr— 
und Fenſterſaͤulen, Treppen und dergleichen verfertigen. Die Einfaſſungen der Brun⸗ 
nen werden von dem Sandſtein zuverlaͤßig ſchoͤn, da ſich der Sandſtein leicht zu aller— 
ley Figuren bearbeiten laͤßt, und dauerhaft, da der Sandſtein ſich leicht mit dem Kalk 
vereiniget, den er annimmt. Aus dem Sandſteine werden, wie Herr Scopoli (pP) 
ſagt⸗ Probier » und Schmelzoͤfen erbauet, die das ſtaͤrkſte Feuer aushalten. Die 
Muͤhlſteine, die bey unſerer Nahrung fo großen Nutzen leiſten, find aus Sandſtein, 
aus ſolchen Steinen macht man die Schleifſteine. Selbſt der Kuͤnſtler, ſonderlich der 
Bildhauer kann dieſe Steine vor andern Steinen nuͤtzen, er macht daraus Statuͤen 
und Seichenfteine „ und man fiehet dar aus zur Gnuͤge, daß der Nuhen, den dieſe 
Steinart leiſtet, ſehr groß iſt. 

Meine Leſer werden mich gerne der Mühe überheben, ihnen ein Verzeichniß von 
den Gertern zu ertheilen, wo ſich Sandſteine finden. Der Stein iſt zu bekannt, 
als daß ich ihn durch eine genaue Anzeige der Oerter noch deutlicher characteriſiren ſollte, 
und was wuͤrde das alſo vor einen Nutzen fuͤr meine Leſer haben? 


(p) Einleitung in die TERN und den nn der ROM S. 24 


er 
* * 
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2 
LI Der Filtrirſtei n, 
$. 260. N 


Der Filtrirſtein iſt eigentlich nichts anders als ein Sandſtein, der von denen, 
die ihn nicht weiter kennen, fuͤr einen bloßen Sandſtein ausgegeben wuͤrde, nur 
daß er die beſondere Eigenſchaft an ſich hat, daß er das Waſſer und an⸗ 
dre Fluͤßigkeiten durch ſich ſeigen laͤßt. Ich wuͤrde ihm daher auch keine eigene 
Anzeige gegeben, und ihn gewiſſermaßen von den Sandſteinen getrennet haben, wenn 
nicht alle Schriftſteller dieſem Steine dadurch eine befondere Achtung erwieſen haͤtten, 
daß fie feiner ſaͤmtlich gedenken, und ihn fogar mit eignen Namen bezeichnet haben. 
Man hat ihn den Filtrirſtein genennet, weil man das Waſſer und andere Fluͤßigkei⸗ 
ten durch ihn filtriren, und von ihren Unreinigkeiten befreyen kann. Eben aus dem 
Grunde heißt er der Seigeſtein, oder wie es andre ſchreiben, der Seigerſtein, 
weil man das Waſſer durchſeigen kann. Eben darum weil dieſer Stein das Waſſer 
von ſeinen Unreinigkeiten befreyet, wird er auch von manchen der Waſſerſtein ge⸗ 
nennet. Der gewoͤhnlichſte lateiniſche Name iſt, daß man ihn Htrum nennet. Einige 
nennen ihn Cos particulis porofer, oder Cor foraminata, weil er porös iſt, indem das 
Waſſer durch ihn dringen kann. Herr von Linne nennt ihn in der altern Ausgabe 
feines Naturſyſtems: Cor folidiuscula porofa, aquam [enfim transmittendo ſtillant, 
und in der neueften: Cor particulis arenaceis, aequalibus, aquamtransmittendo flil- 
Jans, und beſchreibet dadurch feine Beſtandtheile, und feine Kraft zugleich. Walle⸗ 
rius nennet ihn Cos particulis arenofis maioribus aquam transmittens, weil er aus 
groͤbern Sandtheilchen beſtehet. Woltersdorf giebt von ihm die Beſchreibung: 
Arenarius lapis porofus aquam transmittens, und man ſiehet leicht ein, was er damit 
ſagen will. Beym Coſta wird er Saxum arenarium cinereum filtrum, beym Car- 
theuſer Arenarius durus foraminofus granulis groffus aequalibus, und beym Sco⸗ 
poli Arenarius flirum genennet. Beyn Franzoſen heißt er Filtre, und beym Herrn 
von Bomare Grais poreux ou Pierre a Hltrer. Der Holländer nennet fie Taater- 
Steene oder Filtrir- Scene. - 


8. 267. \ . 


Der Filtrirſtein iſt ein groͤberer Sandſtein, durch den man Waſſer 
und andere reine Fluͤßigkeiten ſeigen, und fie auf dieſe Art von ihren Un⸗ 
reinigkeiten befreyen kann. Die Beſchreibung des Herrn von Bomare (q) iſt 
nicht ganz richtig. Er ſagt: “Diefer Stein iſt rauh, loͤcherig, und verhaͤrtet ſich an 
der Luft. Er beſtehet aus groben und gleichen Sandtheilen; das Waſſer ſeihet ſich 
hindurch.“ Bis hieher hat Herr von Bomare Recht. Wenn er aber fortfaͤhret: Sie 
kommen mit dem grauen Bimſteine gar ſehr überein, find blaͤttericht, und laſſen ſich 
leicht arbeiten; fo iſt das nicht bey allen Filtrirſteinen wahr. Manche find viel zu⸗ 
ſammenhangender als der Bimſtein, und an ihnen ſiehet man keine blaͤtterichte Geſtalt. 


(4) Mineralogie 1. Th. S. 214. 
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Herr Hoppe (r) beſchreibet ihn deutlicher: „Dieſer Stein, ſpricht er, ſcheinet dem 
äuferlichen Anſehen nach ein compacter harter Sandſtein zu ſeyn; bringet man aber 
ſolchen unter ein Microſcopium, ſo beſtehet er aus lauter kleinen zuſammengeſetzten bel 
len und durchſichtigen kryſtalliniſchen Quarzen oder Kieſelſteinchen. Es praͤſentiret ſich 
alſo ein klein Stuͤckchen davon unter dem Microſcopio wie die ſchoͤnſte Bergdruſe. Man 
obſerviret dabey nicht den allermindeſten Letten, Erde, oder andre irdiſche Theilchen; 
dahero auch die liquiden Saͤfte, ſalzigte Waſſer, ja Spirituoſa, davon nichts mit an 
ſich nehmen oder aufloͤſen koͤnnen, was man durchlaufen laͤßt. Daher koͤmmt es, daß 
die Materie zu dieſem Steine ſo zu ſagen im Feuer fix, auch ſchwer in Fluß zu 
bringen; ſo es aber geſchieht, wird er in ein Vitrum verwandelt.“ Derjenige Filtrir⸗ 
ſtein, den ich durch die Guͤte eines Freundes beſitze, und der zu derjenigen Gattung ge⸗ 
hoͤret, die Herr Aoppe beſchreibet, zeiget ſich als einen groben Sandſtein. Er hat 
eine aſchgraue Farbe, unter dem Vergroͤßerungsglaſe aber ſiehet er ganz weis. Die 
einzelnen Sandkoͤrner haben die Figur wie eckigte Kryſtallen, und ich glaube daher, 
daß eben die Scken die einzelnen Koͤrner unter einander verbinden, ohne daß dazu eine 
andere verbindende Materie noͤthig waͤre. Eben dieſes wird man bey allen andern 
Sandſteinen finden, wenn ſie ein groͤberes Korn haben, und ich glaube zuverlaͤßig, 
man würde unter den Sandſteinen mehr Filtrirſteine finden, wenn man fie dazu bears 
beiten, und nachher mit ihnen die Probe machen wollte. 

Von der Entdeckung der Filtrirſteine giebt uns Herr Profeſſor Vogel () 
folgende Nachricht: Dieſer Stein iſt zuerſt auf den Mexikaniſchen Xuͤſten in der 
See beynahe hundert Ellen tief an den Felſen anhangend gefunden, und für einen vers 
ſteinten Schwamm gehalten worden. Man hat ihn ſehr hoch geſchaͤtzt, theils weil er 
ſelten, theils weil er zum Durchſeihen des Waſſers fuͤglich gebraucht werden konnte, 
und man in den Gedanken ſtand, daß ſolches auf keine andre Weiſe und durch nichts 
fo rein und fo klar zu erhalten ſen. Zu dem Ende wurde der Stein von den Japane⸗ 
ſern, zu welchen er gebracht wurde, wie ein Topf oder Moͤrſer ausgehoͤhlet, und auf 
einen Dreyfuß geſetzet. Die großen Herren bedienten ſich deſſelben allein, und je Dis 
cker und größer derſelbe war, deſto ſchaͤtzbarer war er. Es iſt noch bis jetzo dieſer Stein 
in Europa fo ſelten, daß man ihn nirgends, als in Cabinetten findet.“ Herr Vogel 
ſagt, daß man dieſen Mexikaniſchen Siltrirſtein für einen verſteinten Schwamm 
gehalten habe. Leſſer (t) wenigſtens behauptete dieſes mit Zuverſicht. Denn nach— 
dem er beynahe alles das, was uns Herr Vogel ſagte, auch geſagt hat, ſo ſpricht er: 
Von Natur iſt er ein Schwamm, fo an der Luft erhaͤrtet.“ Allein dies Vorgeben 
widerlegt ſich ſelbſt, da der Churſaͤchſiſche Siltrirſtein, der dem Merikaniſchen 
in allem gleich iſt in einer Bank, beynahe ſechs Ellen hoch beſtehet, wie uns Herr 
Hoppe verſichert. Man kann ſich daher auch die Entſtehung eines §iltrirſteines 
gar leicht vorſtellen. Wenn ſich die groͤbern Sandkoͤrner ohne eine fremde Materie 
vereinigen, ſo entſtehen daraus nothwendig viele Zwiſchenraͤumchen, und durch dieſe 

u 2 kann 


Cr) Bericht von dem ohnlaͤngſt in Churſachſti! (t) Praetiſches Mineralſyſtem. S. 121. 
m ap entdeckten Filtrirſteine. Leipz. 1748. Ce) Lithotheologie. S. 452. 
eite 5. f. N 
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kann dann das Waſſer gar leicht dringen. Herr Lehmann (u) glaubt daß der Fil« 
trirſtein auf eine andre Art entſtehe. Hier find feine Worte: „Dieſer (Filtrirſtein) iſt 
wahrhaftig nichts anders als eine dergleichen Art von Sand, oͤfters auch von Kalkſtei— 
nen, welche vom Waſſer lange Zeit durchdrungen, und deren zarte Erde nach und nach 
aus denen Zwiſchenraͤumen ausgeſchwemmet worden, wie ich denn ſelbſt hier in Ruͤ⸗ 
dersdorf wahrgenommen, daß der Filtrirſtein meiſtens nicht in großer Teufe zu 
liegen pfleget, ſondern blos da, wo die Tagewaſſer den Stein beſtaͤndig durchdringen 
koͤnnen, und man wird auf deſſen aͤuſern Flaͤche allezeit eine weiße zarte Erde, als einen 
Morochtum antreffen. Ja man merket auch, daß ſich dieſe Art Steine durch langen 


Gebrauch wieder verſtopfet, wenn durch das viele Waſſer neue Erde in die Zwiſchen⸗ 


raͤume gebracht wird.“ Man wird wider dieſe Entſtehungsart der Filtrirſteine nichts 
einzuwenden haben, als das einzige, daß man nicht bey einer jeden Art der Filtrirſteine 
Tagewaſſer zum Grunde legen kann, die ſie haͤtten durchſtreichen koͤnnen. Der Stein⸗ 
bruch im Churſfaͤchſiſchen ift ſechs Ellen maͤchtig, er liegt in einer waldigten Gegend, 
auf ihm ruhet ein ſtarker Abraum. Dies alles ſagt uns Herr Hoppe, der aber nichts 
von Waſſern gedenket, die ſich daſelbſt befinden; und wenn ſie auch zugegen waͤren, 
fo iſt es nicht wohl möglich eine ſechs Ellen dicke Bank zu durchſtreichen. Unſere obige 
Erklaͤrung behauptet daher billig den Vorzug vor dieſer. 
§. 262. 5 

Ohnerachtet die Filtrirſteine alle darinne uͤbereinkommen, daß ſie aus groben 
Sandtheilchen beſtehen, fo gehen fie doch unter ſich ſelbſt auf mancherley Art von ein— 
ander ab. Von dem Filtrirſteine in Mexiko haben wir oben gehoͤret, daß er rauh 
und loͤchericht ſey. Die Filtrirſteine in Ingermannland, nicht weit von Upſal, 
find wie der Herr von Bomare (x) ſagt, ſo loͤchericht, daß fie ausſehen, als wenn 
ſie von Wuͤrmern durchfreſſen waͤren, dergeſtalt, daß ſie dieſer Schriftſteller ſogar mit 
dem grauen Bimſteine vergleicht. Vielleicht find die churſaͤchſiſchen unter allen Fil— 
trirſteinen die compacteſten, die von außen von andern groben Sandſteinen gar nicht 


unterſchieden werden koͤnnen. Aber das Vergroͤßerungsglas zeigt die Zwiſchenraͤum⸗ 


chen auf das deutlichſte, die es eben machen, daß ſich das Waſſer durchſchleichen kann. 
Außerdem bemerke ich hier noch zwo beſondere Gattungen von Filtrirſtei⸗ 
nen, die aber keine ſandartigen Theile haben, und folglich eigentlich hieher gar nicht 
gehoͤren. Ich fuͤhre ſie aber an, damit ich in der Geſchichte des Filtrirſteines gar 
nichts uͤbergehe. Man hat auch kalkartige Siltrirſteine, und hieher gehoͤret: 
1) Der Lengeleriſche Tuffſtein bey Goͤttingen, deſſen der Herr Leibarzt 
Vogel (y) gedenket. Er ſagt hier, daß er es bereits anderwaͤrts gemeldet 
habe, daß dieſer Stein ein Filtrirſtein ſey. Ich habe jene Schrift nicht ges 


ſehen, und kann daher von dieſem merkwuͤrdigen Topfſteine keine weitere Nach⸗ 


richt geben. | 
2) Der Rüdersdörfer Siltrirfkein, der ſich in den dortigen Kalkſteinbruͤchen 
befindet. Herr Mylius hat die Ehre der Erfinder derſelben zu ſeyn, der ſie 


(u) In der Abhandlung von Metallmuͤttern. Cx) Mineralogie 1. Th. S. 214. 
S. 259. . (Y) Im praetiſchen Mineralſyſtem. S. 121. 


in 
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— 
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in ſehr großen Stuͤcken daſelbſt entdeckte. Herr D. Gerhard (2) nennet 
ihn Marmor, der lauter kleine Löcher hat, nnd das Waſſer durch⸗ 
ſeiget. Siltrirmarmor. Marmor poris pertufum aquam defillans. Mar- 
mor filerum. Er ſagt, daß ſich diefe feltene Abänderung vom Marmor Ne⸗ 
ſterweiſe in den rüdersdörfifchen Kalkſteinbruͤchen finde, und eben fo 
gut, wie der beſte Filtrirſtein, gebraucht werden koͤnnte. Ueber die Entſte— 
hung dieſes kalkartigen Filtrirſteines hat Herr Gerhard folgende Gedanken: 
„Da in dieſen Bruͤchen zuweilen Stuͤcke von Marmor vorkommen, die mit 
Kiesaugen durchzogen ſind, ſo iſt es mir glaublich, daß dieſer Marmor ſeine 
Figur vielleicht durch die Verwitterung derſelben erhalten, zumal, da die klei— 

nen Loͤcher einen ocherartigen Ueberzug haben, 


8. 263. 


Der Frutzen der Filtrirſteine iſt nicht gering. Er hat eben den Nutzen den 
ſonſt das Filztuch, die Leinewand, und die Maculatur in den Officinen und bey andern 
Geſchaͤften haben. Man kann naͤmlich durch Huͤlfe derſelben, alle liquide und geiſtige 
Waſſer von ihren bey ſich habenden Unreinigkeiten befreyen, und ſelbſt die truͤben $i- 
quors durch ſie helle machen. In Solland, wo die reinern Waſſerquellen mangeln, 
dergeſtalt, daß man ſogar in Amſterdam das Regenwaſſer auffangen, und in Ciſter— 
nen aufbehalten muß, bedienet man ſich dieſer Filtrirſteine ſehr haͤufig, um durch ih— 
ren Dienſt dieſes aufgefangene Waſſer von den Inſecten und andern Unreinigkeiten zu 
reinigen (a). Freylich ſind hierbey in verſchiedenen Faͤllen mancherley Beſchwerlich— 
keiten, und ſonderlich dieſe, daß ſich die Zwiſchenraͤume dieſes Steines nach und nach 
verſtopfen, dadurch der Stein endlich unbrauchbar wird. Ich glaube aber doch, daß 
dieſer Stein, wenn man ihn wieder in die freye Luft legt, und austrocknen läßt, da— 
durch dahin gebracht werde, daß man ihn nach einiger Zwiſchenzeit von neuen gebraus 
chen koͤnne. Man wuͤrde alſo, wenn man zween Steine dieſer Art haͤtte beſtaͤndig fil— 
triren koͤnnen, wenn man den einen austrocknete, wenn man den andern gebraucht. 
Was man den Mexikaniſchen und den Upſaliſchen Siltrirſteinen zum Gebrauch 
für eine Figur gebe? weiß ich nicht; von den Saͤchſiſchen aber kann ich eine zuverläs 
ſige Nachricht ertheilen. Man giebt ihm die Figur eines runden Keſſels, der aber uns 
ten ganz ſpitzig zulaͤuft. Innwendig iſt er ausgehoͤhlt, dergeſtalt daß er 5 bis 6 Maas 
faſſet. Er behaͤlt die Staͤrke von einigen Zollen, und wiegt ohngefaͤhr 50 Pfund. 
Herr Hoppe hat feiner mehr angeführten Abhandlung eine Abbildung davon beygefüͤ— 
get, und zugleich bekannt gemacht „daß ein alſo zum Filtriren zubereiteter Stein bey 

ihm drey Reichsthaler koſte. 

Ich habe nicht noͤthig noch eine beſondere Anzeige von den Oertern zu geben, wo 
der giltiten eee wird, weil ich in meiner Abhandlung ſelbſt dieſelben ange— 
N Uu. fuͤhret 


(29 85 sn er zur Chymie und Geſchichte des Mineralreichs. Berlin 1733. Th. J. 
eite 187 
(a) S. Soppe von dem Filtrirſteine. S. 7. 
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führer habe. Ich merke nur noch an daß uns Leſſer (b) berichtet, daß ein gewiſ⸗ 
. Beingleb auch bey Sondershauſen eine 2 5 vom Filtrirſtein ent⸗ 
decket e. 


L II Ber r 
§. 264. 


Der Traß, den ich jetzo beſchreibe, iſt ein Stein, oder eine aus Stein verfertigte 
Materie, deſſen in keiner einzigen Mineralogie Meldung gefchieher, wenn wir 
nur eine und die andere davon ausnehmen. Gleichwohl iſt dieſe Steinart weder in 
Deutſchland noch in Solland unbekannt, und fie kann es nicht ſeyn, da man fie in 
Deutſchland gewinnet, und in Solland zum Bau und zum Handel ſchon ſeit meh⸗ 
rern Jahren nuͤtzet. Der Name war nicht einmal unbekannt, daher es deſto unbe⸗ 
greiflicher iſt, daß die Naturforſcher dieſen Stein nicht laͤngſt unterſucht haben. Es 
war uur für unſre Tage aufbehalten, daß drey Gelehrte vom erſten Range, der Herr 


Leibarzt Vogel (e), der Herr Profeſſor Cartheuſer (d) und ein Ungenannter (e), 


die Muͤhe uͤbernahmen den Traß genauer zu unterfuchen; und wir werden aus dieſen 
dreyen Quellen ſchoͤpfen, und unſern Leſern eine ziemlich vollftändige Nachricht von 
dieſer Steinart geben. 


Der Stein, oder wie einige wollen, das aus dieſem Steine bereitete Mehl, wird 
Traß, Tras, Traſſel, Tarras und Terras genennet. Ich gebe dem Herrn Pros 
feſſor Cartheuſer (f) Beyfall, daß man den Urſprung dieſes Namens aus dem Hol⸗ 
laͤndiſchen herholen muͤſſe, wo das Wort Trar fo viel als Ritt oder Cement heißt. 
Man hat dieſem Steine darum dieſen Namen gegeben, weil Traß mit Kalk vermiſcht 
einen ſehr feſten Kitt macht. Belidor (g) nennet unſern Stein Terraſſe, und 
moͤchte ihn von dem Worte Terre, Erde, ableiten. Allein er iſt keine Erde, ſon⸗ 
dern ein zermalmter Stein, daher dieſe Ableitung in aller Ruͤckſicht falſch it. Der 
ungenannte Verfaſſer der Nachricht von dem Cemente aus Traße, nennet unſern Stein 
einen Tuffſtein; und wenn er es auch wäre, fo wuͤrde doch nicht ein jeder Tuffſtein 
einen ſolchen Kitt, wie der Traß, hervorbringen, daher dieſer Name zu allgemein iſt. 
Herr Cronſtaͤdt nennet ihn Calx Martis terra incognita, in aqua indureſceute mixta, 
und Cementum induratum, weil er ihn fuͤr einen eiſenhaltigen Kalk haͤlt, und es wußte, 
daß aus ihm ein harter Cement wurde. 


§. 265. 


(b) In der Lithotheelogie. S. 453. (e) Geſammlete Nachrichten von dem in den 
(e) Chymiſche Abhandlung von dem foges vereinigten niederlaͤndiſchen Provinzen gebraͤuch⸗ 
nannten Traß, die noch nicht im Drucke erſchie, lichen Cemente aus Traße, oder gemahlnen Coͤlln⸗ 
nen iſt, einen Auszug davon aber liefern die Got, ſchen und Andernachſchen Tuffſteine. Dreßd. 1773. 
tingiſchen a 11 41 Sachen vom J. (f) Mineral. Abhandl. 2. St. S. 7 
1772. 145. St. S 3. (8) In ſeiner Sngenteurroiffenfchaft 1. Th. 
20% e Abhandlungen. 2. Stuͤck. 3. B. 4. Kap. S. 11. Beym Carthenſer S. g. 
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** 8. 265. 
Herr leibarzt Vogel beſchreibet uns den Traß als einen Stein, welcher 
ein Tageſtein iſt, einem Sandſteine aͤhnlich ſiehet, und von zweyerley 
Art dichte, loͤchericht und zellicht iſt; der letzte iſt es aber eigentlich, aus dem 
man den Kitt bereitet. Der ungenannte Verfaſſer der oben angefuͤhrten Nachricht (h) 
beſchreibet den Traß etwas ausfuͤhrlicher. Er macht ihn uns als einen compacten, 
ſchweren und feſten Stein bekannt, der eine graue mit rothgelb vermiſchte Farbe, und 
ein ſehr feines Korn habe. Dieſer rothgelbige Tuffſtein rieche wie die ſogenannte gelbe 
Erde, deren die Mahler ſich bedienen, und wenn man mit den Fingern uͤber ihn hin⸗ 
ſtreichet, ſo bleibet an der Haut ein fettigtes Mehl hangen, das nur mit Muͤhe ſich 
wieder abwiſchen laͤſſet. Wegen der rothgelbigen Farbe dieſes Steines, nennen einige 
den daraus gemahlnen Traß, gelben Traß, andere hingegen braunen Traß, und un⸗ 
terſcheiden ihn alfo von einem weißen Traß, der im Braunſchweigiſchen gegraben, in 
Ruͤckſicht der innern Guͤte aber, jenem weit nachgeſetzet wird. Man will auch blauen 
Traß haben. Herr Profeſſor Cartheuſer (i) ſetzt von dem Traß wie er aus den 
Bergen gegraben wird folgende Eigenſchaften feſte: 
1) Er hat gemeiniglich eine graue, zuweilen auch eine braͤunliche oder blaßgelbe 
Farbe. g 

2) Er iſt nach Art einer Schlacke oder eines Schwammes durchloͤchert, und zwar 
bald mit groͤßern, bald mit kleinern Söchern verſehen. 

3) Er iſt mager und rauh anzufuͤhlen. 

4) Seine Haͤrte iſt mittelmaͤßig. Er laͤßt ſich mit dem Meſſer leicht zu einem 
Pulver ſchaben; mit dem Stahl giebt er keine Funken, ſondern es gehen 
Stuͤcken davon ab, und er wird dadurch nach und nach zerbroͤckelt. 

3) Wenn er im Feuer eine Zeitlang gegluͤhet wird, fo wird er viel härter, als er 
zuvor war, und bekommt eine roͤth liche Farbe. 

6) Wenn er zu Pulver geſtoßen, das Pulver mit geloͤſchtem Kalk wohl vermengt, 
und das Gemenge mit etwas Waſſer angefeuchtet wird, ſo nimmt ſelbiges 
durch eine allmaͤhlige Austrocknung in der Luft eine ungemeine Haͤrte an, und 
wird zu einem feſten Steine. 

7) Mit Vitriolſalpeter und andern mineraliſchen Saͤuren, oder mit vegetabiliſchen 

Saͤuren efferveſeirt der Traß nicht, weder in ganzen Stuͤcken, noch zu einem 

Pulver zerſtoßen. KG 

Da dieſer Stein fo porös iſt, fo hat Herr Profeffor Cartheuſer (K) ſehr wohl 
bemerket, daß man dieſe Poroficät keinem unterirdiſchen Feuer zuſchreiben dürfe, wenn 
auch gleich der Bimſtein ſeine Poroſitaͤt durch ein unterirdiſches Feuer erhalten hat. 
Er haͤlt vielmehr dafuͤr, daß der Grund davon vielleicht von einer gewiſſen ſchaumichten 
Gaͤhrung herruͤhre, die in ihm vorgieng, da er noch in einem weichen Zuſtande und 
eine Thonerde war. Da dieſer Stein zugleich Eiſentheilchen in ſich enthält, wie alle 
Schriftſteller, die wir angefuͤhret haben, zugeben, fo koͤnnen wir auch hierinne den 
Grund 


(*) Seite 4. 5. 6. | (i) Mineral. Abhandl. S. 9. 10, (* Seite 31. f. 
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Grund feiner Porofität ſuchen. Der Eiſenocher kann ja verſchiedene Beſtandtheilchen 

dieſes Steines angegriffen und verzehret, und eben dadurch die Porofität bewuͤrket 

haben. ’ a 
; ; §. 266. N N a N 

Die chymiſchen Proben, die man mit dieſem Steine verſucht hat, darf ich 
nicht ganz übergehen. Diejenigen Anſtalten, die Herr Profeſſor Cartheuſer mit 
demſelben unternommen hat, will ich wegen ihrer Weitlaͤuftigkeit nicht auszeichnen, 
zumal, da ich in der Folge das Vorzuͤglichſte gleichwohl beruͤhren werde. Was Herr 
Profeſſor Vogel davon ſagt, das beſtehet in folgenden: Vitrioloͤl brauſet ſehr we. 
nig mit dieſem Traß, loͤſet aber etwas davon auf, und hinterlaͤßt eine Sanderde, die 
drey Viertheile des Ganzen ausmacht. Das uͤbrige Viertheil beſtehet zuſammen aus 
einer thonigten, kalchigten und eiſenſchuͤßigen Erde. Die Vitriolſaͤure macht naͤmlich 
aus dieſer gemiſchten Erde, theils Alaunkryſtalle, theils einen Selenit, die Blutlauge 
ſchlaͤgt ein Berlinerblau nieder, und der Magnet ziehet Eiſentheilchen an ſich. Calci⸗ 
nirter Borax und Laugenſalz fließen mit dem Traß in ein Glas zuſammen.“ Wir 
glauben, daß ſich Herr Vogel aller derjenigen Behutſamkeiten auch hier bedienet hat, 
die man an ihm ſchen ſonſt gewohnet iſt, daher koͤnnten wir hier die uͤbrigen Verſuche 
uͤbergehen, die man mit dem Traß machte, zumal, da ſie ziemlich widerſprechend 
ſind. Wir wollen aber doch dasjenige noch auszeichnen, was unſer ungenannter Ver⸗ 
faſſer (1) davon anmerket. Hier find feine Worte: »Der eine ſagt, der Tuffſtein, 
ſo nennet unſer Verfaſſer den Traß, zerfaͤllt im Waſſer nicht, brauſet aber ſtark auf, 
giebt viele Luftblaſen, und behält einige derſelben über ſich; er wird im Waſſer haͤrter 
als er von Natur war, im Feuer aber etwas roͤthlich und muͤrbe; er hat gar keine 
Kalkart an ſich, und das inliegende Weiße iſt ein ſandigt Steinmark. Ein anderer 
ſagt: Er iſt nichts anders als eine verſteinte Mergelerde, und muß allem Vermuthen 
nach, Gyps bey ſich fuͤhren, weil er im Feuer ſich aufblaͤhet und ſchwammigt wird.“ 
Da man freylich den Traß jetzo an mehrern Orten entdecket hat, ſo iſt es wohl moͤglich, 
daß die eine Gattung einige fremde Theile angenommen hat, die der andern mangeln. 
Iſt dieſe Materie häufig darinne anzutreffen, fo muͤſſen daraus freylich unter der Hand 
des Scheidekuͤnſtlers gar verſchiedene Wuͤrkungen erfolgen. Wir glauben daher, daß 
in Ruͤckſicht auf dieſe Sache der Traß immer noch nicht hinlaͤnglich unterſucht ſey. 

§. 267. 

Ehe wir die uͤbrigen Umſtaͤnde dieſes ſo merkwuͤrdigen Steines unterſuchen, wol⸗ 
len wir erſt von dem Geſchlechte handeln, wohin man ihn zu rechnen pflegt, 
und wohin man ihn zu ſetzen hat. Die Naturſorſcher ſind hierinne nicht ganz 
einig. 

Herr von Cronſtͤdt (m) hat den Traß unter die Eiſenerze geſetzt, und alfo 
auf die Eiſentheilchen geſehen, die dieſer Stein in ſich hat. 

Herr Profeſſor Cartheuſer (n) ſcheinet ſich zu widerſprechen, wenn er von den 
Beſtandtheilen des Traßes ſagt, daß es Alaunerde, Eiſen und eine glas» oder kieſel⸗ 

artige 
(1) In ſeiner Nachricht. S. 24. 25. (m) In feiner Mineralogie. S. 209. F. 9. 
(n) Mineralog. Abhandl. S. 20, 217. Jan is I ei) 
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artige Erde ſey, und doch ihn nachher unter die thonigten Steine geſetzt wiſſen will. 
Hier find feine Worte im Zuſammenhange: Die angeführten Verſuche zeigten bin- 
laͤnglich, daß der Traß aus einer Alaunerde, aus Eifen, und aus einer glasartigen 
oder kieſelartigen Erde zuſammengeſetzt ſey, welche letztere den größten Theil in der Zus 
ſammenſetzung ausmacht. Die Alaunerde läßt ſich aus demſelben durch die Vitriol⸗ 
ſaͤure herausziehen, und bildet mit dieſer Saͤure einen wahren Alaun. Das in dem 
Traß enthaltene Eiſen formirt mit eben dieſer Saͤure eine vitrioliſche Subſtanz. Die 
nach der Auslaugung des mit der Vitriolſaͤure bearbeiteten Traßes vorgedachtermaßen 
übrig bleibende unaufloͤsliche Erde, welche in der Miſchung dieſes Steines den größten 
Theil ausmacht, iſt nichts anders, als eine glasartige Erde; denn zween Theile ſelbiger 
Erde mit einem Theile eines feuerbeſtaͤndigen alcaliſchen Salzes vermiſcht, ſchmelzen 
in gehoͤrigem Grad des Feuers zu einem Glaſe, und kommen alſo in dieſer Haupteigen⸗ 
ſchaft mit andern glasartigen oder Kieſelerden uͤberein: dahingegen die kalkartigen, 
gypsartigen und thonartigen Erden einen ungleich groͤßern Zuſatz vom alcaliſchen Salze 
noͤthig haben, wenn ſie mit Huͤlfe des Schmelzfeuers in ein Glas verwandelt werden 
ſollen. Aus dieſen angezeigten Beſtandtheilen des Traßes und aus ſeinem Verhalten 
im Feuer iſt offenbar, daß derſelbe unter die thonartigen Steine gerechnet werden 
muͤſſe. Der Thon und alle thonartige Erden und Steine beſtehen weſentlich aus einer 
Alaunerde und einer glasartigen oder kieſelartigen Erde.“ Inzwiſchen geſtehet es dieſer 
Gelehrte S. 52 ein, daß man dieſe Erde ſandartig nennen koͤnne. 

Und das iſt eben die Meynung des Herrn Leibarzt Vogel. Er ſchloß aus ſeinen von 
uns oben angezeigten chymiſchen Proben, daß die Traßſteine nicht unter die thonigten 
geſetzt werden koͤnnen, als wofür fie von einigen wenigen Mineralogiſten bisher gehals 
ten worden find, ſondern daß fie, dem größten Theil ihres Beſtandweſens nach, für Sands 
ſteine anzuſehen ſind, ob ſie gleich gegen den Stahl keine Funken geben. 

Hierinne ſind wir dieſem großen Kenner der Natur gefolgt, obgleich die vorigen 
beyden Meynungen auch einige Gründe für ſich haben. Wollten wir freylich mit die— 
ſem Steine ganz ſtrenge verfahren, fo würde man ihn feiner verſchiedenen Beſtandtheile 
wegen, unter die vermiſchten Steine ſetzen. 


§. 268. 

Das Sonderbarſte an dieſem Steine iſt, daß er klar gerieben, und 
mit Kalk gehoͤrig vermiſchet, eine ſchnelle und unglaubliche Saͤrte erlangt, 
welche ſogar durch kein Waſſer wieder aufgeloͤſet werden kann. Wir 
werden die Art ſeiner Zubereitung unten bekannt machen, jetzo aber unterſuchen wir 
nur, woher dieſe ſchnelle Verhaͤrtung komme? Herr Cronſtaͤdt (o) haͤlt 
dafuͤr, daß man dieſe Eigenſchaft dem Eiſen, welches dieſer Stein in ſich haͤlt, nicht 
allein zuſchreiben dürfe, ſondern den Veraͤnderungen deſſelben durch zufällige Mittel, 
indem man dergleichen Erz kaum an andern, als an ſolchen Oertern finden wird, wo 
Feuerſpeyende Berge entweder ſchon geweſen, oder noch in den Tiefen der Berge ſind. 

| Ic 

(o) Am angeführten Orte feiner Mineralogie. ö 


1. Th. Er 
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Ich haͤtte es gewuͤnſcht, daß Herr Cronſtaͤdt diejenigen Veraͤnderungen angezeigt 
hätte, denen man die ſchleunige Erhaͤrtung dieſes Steines zuſchreiben könne. j 

Herr Cartheuſer (p) ſucht den Grund dieſer merkwuͤrdigen Erſcheinung, theils 
in ſeiner glasartigen Grunderde, theils in dem in ihm enthaltenen Eiſen. Daß Glas⸗ 
artige oder Kieſelerden eine aͤhnliche Wuͤrkung hervorbringen koͤnnen, beweiſet der 
Sand, welcher mit geloͤſchtem Kalke gleichfalls erhaͤrtet. Daß aber auch das Eiſen 
zu ſolcher Bindung und Verhaͤrtung ſehr vieles beytrage, davon giebt er die unlaͤug⸗ 
darften Beweiſe, die für uns zum Auszeichnen zu weitlaͤuftig ſind. „ 

Der ungenannte Verfaſſer (q) nimmt einen ganz andern Grund an, von dem 
ich aber vermuthe, daß er auf mehrere Steinarten paſſe, die Eh, dieſe Wuͤrkung, 
wenigſtens nicht in einem ſolchen Grade aͤuſern. Der Tuffſtein beſtehet, ſagt er, aus 
Erde, Salz und Schwefel, wie alle andere Steine, fuͤhret aber vom Schwefel einen 
groͤßern Antheil, als vom Salze bey ſich. Eben deswegen wird der Traß in das feinſte 
Mehl verwandelt, damit die Aufloͤſung dieſer Salz- und Schwefeltheilchen bey der 
Vermiſchung mit dem Kalke deſto ſchleuniger erfolge, wenn er dem letztern jene durchs 
Brennen verlohrne wieder erſetzen ſoll. 

Dieſe Tugend, daß der Traß mit Kalk vermiſcht ſchleunig erhaͤrtet, und ſogar 
unter dem Waſſer feine Härte nicht verlieret, giebt ihm einen ohnfehlbaren Nutzen in 
ſolchen Gebaͤuden, welche viele Feuchtigkeiten aushalten muͤſſen, oder von denen man 
eine große Dauer verlangt. Daher kann man ſich deſſelben zu Kellern, zu Feſtungs⸗ 
werken und zu Gebaͤuden, die unter Waſſer ſtehen, mit vielem Vortheile bedienen, 
wie er denn in den Niederlanden, in Frankreich und in andern Landern zu den 
Werken gebraucht wird, die unter Waſſer zu ſtehen kommen, oder den Ueberſchwemmun⸗ 
gen des Waſſers ausgeſetzt find (r). Man macht naͤmlich aus dieſem Traß einen Moͤr⸗ 
tel, und hieraus eine Vermiſchung mit Kalk, davon uns unfer ungenannter Verfaß⸗ 
fer (J) folgenden Unterricht ertheilet: »Die Hollander haben zwo Hauptmiſchun⸗ 
gen von Traß und Kalk, zu einen Cement, oder Waſſermoͤrtel; die eine nennen ſie 
ſtarken Traß oder Cement, und brauchen ſie bey Mauern im Waſſer und bey Waſſer⸗ 
dichten Werken; die andern nennen fie Baſtart, oder unaͤchten Traß, ingleichen- 
ſchlappen, oder ſchwachen Baſtart, und brauchen ſie bey Mauern uͤber Waſſer. Er⸗ 
ſterer beſtehet aus Kalk und Traß, der andere aber aus Kalk, Traß und Sande. 
Zum gemeinen Moͤrtel nehmen ſie, wie wir, nur Kalk und Sand.“ Auch der ganze 


Traß hat ſeinen großen Nutzen. Denn da er das ſtaͤrkſte Feuer aushält, und darinne 


nur noch haͤrter wird, ſo kann man ihn zur Einfaſſung oder Einmaurung der Keſſel, 
als der Färbefeffel, der Seifenſiederkeſſel und der Braukeſſel, mit großem Vortheile N 
gebrauchen, und er wird auch wuͤrklich dazu gebraucht. 
$. 269. 
Wie man dieſen Mörtel in ſeiner Vermiſchung zubereitet? das will ich 
nicht anfuͤhren, weil es mich allzu weit von meinem Zwecke abfuͤhren wuͤrde. Man 
wird 


Cp) In der mehr angeführten Abhandlung. Cr) S. Cartheuſer ©. 3. 32. 33. 
23. f. cf) Sn feiner Nachricht ꝛe. S. 15, 16. 
(d) S. 26. f. feiner Nachricht, : 
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wird in den Schriften des Herrn Prof. Cartheuſers, und unſers ungenannten 
Verfaſſers dazu die beſte Anleitung finden. Aber wie man dieſen Traß zu einem 
feinen Pulver verarbeitet? davon will ich eine kurze Nachricht mittheilen. Herr Pro— 
ſeſſor Cartheuſer (t) lehret ſie, unſer ungenannter Verfaſſer (u) auch, welcher 
vor andern ausgezeichnet zu werden verdienet, weil er ſelbſt in Holland geweſen, und 
die genaueſten Nachrichten davon eingezogen hat. Er ſagt: „Dies geſchiehet durch 
Hülfe einer Maſchine, welche dorten eine Traßmuͤhle heißt, und die mehrentheils vom 
Winde ihre Bewegung erhält; zu Harlem wurde auch eine dergleichen durch Pferde, 
zu Fuͤtphen aber vom Waſſer umgetrieben. Eine Daumenwelle hebet in derſelben die 
mit Eiſen ſtark beſchlagene ſchwere hoͤlzerne Stampfen, welche im Riederfallen die dar⸗ 
unter auf den eichenen Block geworfene ganze Tuff ſteinſtuͤcken groͤblich zerſtoßen. Dieſe 
groͤblich zerſtoßenen Stuͤcke fallen vom Blocke über ein nach ſchraͤger tage davor anges 
brachtes enges Sieb von Meſſingdrathe, und indem daſſelbe entweder durch Auf- und 
Miederfchlagen, oder durch Hin und Herziehen ohnaufhörlich erſchuͤttert wird, fällt das 
Feinſte vom Traß durch das Sieb in den darunter ſtehenden Kaſten, die groͤbern Theile 
hingegen über das Sieb herab auf den Fußboden, und Letztere werden entweder wieder 
unter die Stampfen, oder auch auf einen harten Stein geworfen, damit ſie zween auf 
der hohen Seite laufende Muͤhlſteine vollends klar zermalmen.“ 


Was die Gerter anlangt, wo man den Traß findet, fo darf man fie in Holland 
nicht aufſuchen, obgleich daſelbſt der ſtaͤrkſte Handel mit demſelben gefuͤhret wird. 
Deutſchland iſt es, der denſelben in verſchiedenen Gegenden, als im Darmſtaͤdti⸗ 
feben, in Oberheſſen, im Trieriſchen, im Erzſtifte Coͤln, im Sulzbachiſchen 
und bey Frankfurth am Mayn lieſert. „Folgende Oerter find es, wo er daſelbſt 
bricht: Ander nach, Broht, Dünnſtein, Duͤſſeldorf, Frankfurth am Mayn, 
Garbeleich, Graitz, Grünberg, Koͤnigslutter, Lindenſtrut, Mayen, 
Namur, Gberheſſen, Gppenrode, Pleid, Reiskirchen, Wetterau. S. 
Carcheuſers mineralogiſche Schriften 2. Stuͤck S. 3. 39. Goͤttingiſche Anzeigen 
von gelehrten Sachen 1772. 145. St. S. 1233. f. und eines e Nach⸗ 
richt vom Cemente aus Traße S. 6. f. Dieſer Schriftſteller ſagt, daß man auch in 
Sachſen, bey Schleitz, Langenſalze und Leipzig, Cementerden und Tuffſteine 
entdecket habe, deren Güte die Leipziger oͤkonomiſche Geſellſchaft gegenwaͤrtig unterfus 
chet. Wir wollen ſie inzwiſchen noch nicht unter den Traß aufnehmen, bis wir erſt 
von dieſer fleißigen Geſellſchaft deshalb ſichere Nachrichten erhalten. Von der Art und 
Weiſe, wie der Traß in Oberheſſen und bey Andernach gewonnen wird, wollen 
wir noch eine kurze Nachricht ertheilen. In Gberheſſen bricht er in einem aus harten 
und ſehr eiſenſchuͤßigen Baſalt beſtehenden Gebuͤrge, und der Traß ſtehet meiſtentheils 
zu Tage an. Bey Andernach ſoll er 25 bis 30 Schuhe unter der Dammerde liegen, 
und der Boden, wo er bricht, lehmicht mit gelbroͤthlichen Kieſelſande an verſchiedenen 
Oertern gemiſcht ſeyn, überhaupt aber in einer Maͤchtigkeit von 10 bis 15 Schuhen hoch 
ſich zeigen, und in der Grube ſo feſte ſeyn, daß er mit RN und ſchweren Schlegeln 
x 2 muuͤſſe 


(t) Mineral. Abhandl. S. 35. (1 (u) Nachricht. S. ER ACH 
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muͤſſe gewonnen werden. Unſer ungenannter Schriftſteller ſagt uns noch () daß an 
Ort und Stelle bey Andernach ſieben und zwanzig Centner mit 16 Groſchen bezahlet 
würden, die Sollaͤnder hingegen verkaufen ein Faͤßchen von 5 Rheinlaͤndiſchen Cu⸗ 
bicſchuhen vom gemahlnen Traß an Ausländer für 46 Stuyver, oder einen Thaler, 
ſechs Groſchen, acht Pfennige. 
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Das zweyte Kapitel 
v rd e e N 


A Von den eder n ii 


REE 


| §. 270. 5 

LI: den edlen Hornſteinen behauptete der Achat die letzte Stelle, dem Jaſpis 
aber gehoͤret unter den edlen Kiefeln die erſte, weil die Schönheit und die Mans 
nichfaltigkeit ſeiner Farben ihn dieſes Vorzugs wuͤrdig erklaͤret, den er auch um des 
Nutzens willen verdienet, den ich am Ende dieſer Nachricht ausfuͤhrlicher darthun 

werde. . 7 
Das Wort Jaſpis iſt durch alle Sprachen bekannt, da es der Lateiner Ta/pir, 
der Franzoſe Ia pe und der Holländer Ia/pis ſchreibt. Selbſt der Hebraͤer ihr NEW! 
und der Griechen ihr lere xis beſtaͤtigen meinen Ausſpruch. Woher aber das Wort 
ſeinen Urſprung habe? daruͤber koͤnnen ſich die Gelehrten nicht vereinigen. Wir 
wollen hierüber den Aldrovand (x) anhören, von dem bekannt ift, daß er von den 
Steinen alles geſammlet habe, was zu ſeiner Zeit bekannt war. Er erzaͤhlet, daß 
viele behaupteten, daß der Jaſpis von einer Schlangenart Afpis den Namen habe, 
weil er nicht nur in dem Kopfe dieſer Schlange erzeugt wuͤrde, ſondern auch ſogar mit 
verſchiedenen Farben wie dieſe Schlange geſchmuͤckt ſey. Multi dicti volunt Iafpidem, 
es ſind Aldrovands Worte, quaſi in Aſpide genitum, cum lapidem huius generis 
ex Aſpidis capite erutum efle crediderint, ideoque variis coloribus refertum ad inſtar 
Serpentis Aſpidis eſſe diuulgarunt. Allein da Aldrovand dieſen Ableitungsgrund 
ſelbſt fuͤr unzureichend zu halten ſcheint, der uͤbrigens keiner Widerlegung wuͤrdig iſt, 
fo fährt er fort: Iſiodorus habe dieſes Wort von jo grün ableiten wollen, weil er 
vorzüglich eine grüne Farbe habe. Verum, ſagt er, quia in hoc lapide color potiſſi- 
mum viridis commendatur; hinc Jfodorus etymum a voce graeca is deriuat, qua 
viriditatem fignificari perhibet. Er ſelbſt iſt geneigt zu glauben, weil das lateiniſche 
Wort 


CW) S. 10 feiner Nachricht. (x) In feinem Muleo metallico. S. 884. 
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Wort und das griechiſche 4 geſchrieben werde, daß man es von lee, welches im 
Plurali Violen bedeute, und von te eine Ritze oder eine Hoͤhle, ableiten müffe, 
weil vielleicht der blaue Jaſpis zuerſt in den Hoͤhlen des Berges Ida ſey entdeckt wor⸗ 
den. So lauten feine Worte: Latinis vocatur Iaſpis et Graecis jxorrıc a voce graeca 
z, quae in numero multitudinis violas fignificat, et ab alia voce cαπσααον quae ſpecum 
indicat, cum forte Iaſpis violaceo colore infectus, olim in profundiffimis Idae mon- 
tis ſpecubus eruetur. Herr von Bomare (y) hält dafür, daß das Wort Ia/pis von 
dem hebraͤiſchen Worte Ie/phe herkomme. Es iſt wahr, das Wort IX) wird von 
dieſem Steine gebraucht, und auch durch Jaſpis uͤberſetzt, allein, da die Kenner dies 
fer Sprache kein hebraͤiſches Stammwort wiſſen, woher fie das Wort 8 ableiten 
ſollen, ſo bleibet doch die Ableitung des Wortes Jaſpis ungewiß. 

Wir wollen daher zu zweifelhaften Muthmaſungen keine neuen ſetzen, ſondern 
vielmehr unfere Leſer mit den uͤbrigen Namen bekannt machen, welche die Schriftſteller 
von dem Jaſpis brauchen. Man giebt ihm den Namen Felsſtein mit lebhaften 
Farben, weil ihn diejenigen, die dieſen Namen gebrauchen, unter die Felsſteine rech⸗ 
nen, und ihn dadurch von andern Steinen dieſer Art unterſcheiden wollen. Der Name 
Petrofilex hat beynahe eben die Bedeutung; man erklaͤret ihn naͤmlich für einen Kieſel 
der zu den Felsſteinen gehoͤret. Die Namen des Herrn Ritters von Linne Silex mar- 
gaceus rupeflris, und Silex rupeflris nudus opacus cinereus haben in der Hauptſache 
eben dieſe Bedeutung. Eben fo der Name des Herrn Wallerius Perroflex Iaſpi- 
deus; da ein andrer Name eben dieſes Schriftſtellers Iafpis vnicolor ſeu variegata auf 
deſſen verſchiedene Farben zielet. Die Benennung des Herrn von Bomare Saxum 
ſubtilius macht den Jaſpis zu einen Felsſtein von der feinern Art; Herr Wolters» 
dorf aber, wenn er ihn Corneus opacus polituram admittens colore variegato nennet, 
nimmt zweyerley Gattungen von Hornſteinen, durchſichtigere und undurch⸗ 
ſichtige an, beſchreibet aber außerdem dieſen Stein genau genug. Herr Profeſſor 


Cartheuſer nennet ihn Lapidem granatulum granulir flliceis firmiter connexis; Herr 


Doktor Gerhard aber Petra virrefeibilis opaca, fractura afpera fere granulata. 
Im Franzoͤſiſchen hat ihm Herr von Bomare noch den Namen Pierfe de Roche ds 
coleurt vives gegeben. Der Holländer bedienet ſich ebenfalls des Wortes Iafpis, und ſe⸗ 
tzet zum Unterſchied der Farben, wenn ſie bunt, gruͤn, roth, gelb, braun u. d. g. iſt, 
die Worte bonte, graene, roode, geele, bruyne Iaſpis hinzu, wie wir in dem Mufeo 
‚Leerfiano S. 119 davon die Beweiſe finden. 


§. 271. 

Wir verſtehen unter den Jaſpis den einfachen edlen Kieſel, und werden 
dieſen Begriff rechtfertigen, wenn wir unten die gemeinen Kieſel beſchreiben werden. 
Herr Profeſſor Vogel (2) verſtehet unter den Jaſpiſſen diejenigen Kieſel, welche 
beym Zerſchlagen in halbkuglichte, erhabene und eingebogene Stuͤcken zerſpringen, an⸗ 
bey aber ganz undurchſichtig und ſehr hart find, und mit dem Stahl Feuer geben. Die 
kleinſten Theilchen ſind, wie er zugleich anmerket, in den Jaſpiſſen unſichtbar, 8 

* Ex 3 au 

(7) Mineralogie 1. Th. S. 282. (2) Practiſches Mineralſyſtem. S. 125. 


350 Von den Kieſeln. g DR, 


auch dieſe Steine mehrentheils glatt ausſehen, ob es gleich auch Japiſſe giebt, die auf 
ihrem Bruche ſchuppicht oder koͤrnicht find. Man finder fie felten einzeln auf Feldern, 
fondern in feſten Kluͤften oder Gängen, und in den Felſenbruͤchen. Herr von Juſti (a) 
rechnet den Jaſpis unter die Hornſteine, und giebt von ihnen dieſen Begriff: Der 
Jaſpis iſt nichts anders, als ein feiner Hornſtein von bunten Farben. Er beruft ſich 
zum Beweiſe fowohl auf fein Gefüge und ſehr zartes Korn, als auch auf die uͤberein⸗ 
ſtimmende Haͤrte, das Feuerſchlagen und andre Eigenſchaften. Es findet ſich aber 
auch einfärbiger Jaſpis, daher ſcheinet der Begriff dieſes Schriftſtellers zu enge zu 
ſeyn. Herr von Cronſtaͤdt (b) ſagt, daß unter dem Namen Jaſpis alle dunkle 
Kieſelſteine, die im Bruche einem duͤrren Thone gleichen, verſtanden wuͤrden. Er 
glaubt zugleich, daß der Jaſpis keine bekannte Eigenſchaft beſitze, dadurch man ihn 
von dem gemeinen Kieſel unterſcheiden koͤnne, es muͤſſe denn dieſe ſeyn, daß die Ja⸗ 
ſpiſſe leichter ſchmelzen. Ja, wenn man einen Jaſpis mit friſchem Bruche, und ges 
faͤrbten Bolus gegen einander halte, ſo koͤnne man ſie, ohne ihre Haͤrte gepruͤft zu ha⸗ 
ben, gar nicht von einander unterſcheiden. Die Rede iſt, wie man leichte ſiehet, hier 
von chymiſchen Proben, außerdem iſt es bekannt, daß die Jaſpiſſe allemal ein feineres 
Korn, und eine lebhaftere Farbe, als die gemeinen Kieſel haben. Selbſt dann zeigt 
ſich der Unterſchied, wenn beyde angeſchliffen ſind. Wenn der Herr Ritter von 
Linne (e) den Jaſpis als einen bloßen dunkeln aſchgrauen Feldkieſel (Silex rupeſtris 
nudus opacus einereus) betrachtet, fo paſſet fein Begriff nicht einmal auf alle einfache 
Jaſpiſſe; fo wenig wir hier Herrn Wallerius (d) Beyfall geben koͤnnen, wenn er 
die Jaſpiſſe hochgefärbte Feldkieſe nennet, obgleich fein Begriff dadurch einigermaßen 
beſtimmter wird, daß er hinzuſetzet, er ſey von hoher und lieblicher Farbe, obgleich 
ganz undurchſichtig, und laſſe ſich zu einem vollkoͤmmlich ſchoͤnen Glanze poliren. Mit 
Herrn Wallerius kommt Herr von Bomare (e) beynahe überein. Er ſagt; 
*Dieſer Stein iſt überhaupt von einer friſchen, ſchoͤnen und melirten Farbe, jedoch 
ganz undurchſichtig. Er iſt ſehr hart, ſchlaͤgt mit dem Stahl leicht Feuer, laͤßt ſich 
arbeiten wie Marmor, und nimmt eine glaͤnzende Politur an, weil ſeine Theile auf 
das werben di einander verbunden ſind. Er fließet im Feuer, und ſchmelzt zu ei⸗ 
nem derben dichten Glaſe. Wenn Herr Bruͤckmann (t) den Jaſpis unter die quarz⸗ 
artigen Steine zählet, fo ſiehet er ohne Zweifel auf den Umſtand, daß er im Feuer zu 
Glaſe ſchmelzet; und eben ſo erklaͤre ich mir den Begriff des Herrn D. Gerhard (g), 
der den Jaſpis einen undurchſichtigen glasachtigen Stein, mit rauhen und faſt koͤrni⸗ 
gen Bruche nennet. Doch ich hoͤre auf mehr Gedanken der Schriftſteller zu ſammlen, 
damit ich nicht in die Verlegenheit komme mehrere Widerſpruͤche nieder zuſchreiben. 


8. 272 


(a) Grundriß des Mineralreichs. S. 214. Ce) Mineralogie 1. Th. S. 272. 
(b) In dem Verſuch einer neuen Mineralo⸗ (f) Von den Edelſteinen. S. 97. 


gie. S. 67. f. (4) Beytraͤge zur Chymle und Geſchichte des 
(c) Syftema naturae. S. 71. n. 13. Mineralreichs. Th. 1. S. 145. 


(d) Mineralreich. S. 128. 
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Ich will vielmehr einige Gedanken der aͤltern Schriftſteller, die fie von 
dem Jaſpiſſe hegten, auszeichnen. Dieſer Stein war den Alten nicht unbekannt, ob 
es ſich gleich hernach aufklaͤren wird, daß ſie ſchwerlich unſern Jaſpis unter dem ihrigen 
verſtehen konnten. Theophraſt ( h) gedenket deſſelben, er ſagt aber von ihm weiter 
nichts, als daß er wie der Smaragd in Cypern gefunden werde. Sch: ſchlieſe daraus, 
daß er ihn als einen ſehr bekannten Stein fuͤr ſein Zeitalter anſehen konnte. An einem 
andern Orte (i) ſagt er folgendes: »Der wahre Smaragd iſt, wie wir bereits geſagt 
haben, ſehr ſelten, denn er ſcheinet aus dem Jaſpis zu entſtehen. Man ſagt, es ſey 
in Cypern ein Stein gefunden worden, der halb Smaragd und halb Jaſpis war, und 
alſo durch das Waſſer noch nicht verändert worden iſt. Sill giebt ſich am angefuͤhr⸗ 
ten Orte ſehr viele Muͤhe dieſen Stein zu errathen. Er fälle endlich gar darauf, ob es nicht 
ein an ſeinen aͤußerſten Enden feinerer und nicht ſo gemeiner Jaſpis geweſen ſey? denn 
damals, fährt er fort, war ein grüner und durchſichtiger Jaſpis nicht ſo ſelten. 
Plinius ſagt: Viret et ſaepe translucet Iafpis, Lib. 37. Cap. 29. Wir wollen uns in 
dieſen Streit nicht einmiſchen, glauben aber, daß Sill diesmal den Sinn des Theo⸗ 
phraſt nicht getroffen habe, und daß ſeine Erklaͤrung ſogar dem Zuſammenhange der 
Rede beym Theophraſt entgegen ſey; zumal, wenn wir annehmen, daß die Alten 
die zu ihrer Zeit bekannten Jaſpiſſe genau genug kannten. 

Was Plinius (K) von dem Jaſpis wußte, das beſtehet in folgenden: Der 
Jaſpis ſey gruͤn und oft durchſcheinend. Er werde in Indien, in Eypern, in Perſien 
und an mehrern Oertern, die er anfuͤhret, gefunden. Der beſte ſey derjenige, welcher 
etwas von der Purpurfarbe an ſich habe, auf dieſen folge der roſenrothe, und nach Dies 
ſem derjenige, der dem Smaragde gleichet. Die vierte Art werde von den Griechen 
Borea genennet, weil er dem Morgenroth im Herbſte gleiche, dieſes fen eben die Jaſ⸗ 
pisart, welche Iafpis äerizufa genennet werde. Er ſey bisweilen auch dem Sarder 
ähnlich, ja oft habe er eine Violetfarbe an ſich. Man habe noch viele andere Gat⸗ 
tungen vom Jaſpis, fie hätten aber den Fehler „ daß fie entweder blaulicht, oder wie 
Kryſtalle, oder wie ſchwarze Beere gefaͤrbt wären, Der Iafpis terebinthizuſa fey von 
vielen Jaſpisarten zuſammengeſetzt, und verdiene dieſen Namen nur im uneigentlichen 
Verſtande. Ganz Orient, faͤhrt Plinius nach einigen eingeſtreuten Anmerkungen uͤber 
andere Fehler der Jaſpiſſe fort, hat den Jaſpis, der, wenn er dem Smaragde gleis 
het, und querüber eine weiße Linie hat, Grammatias, wenn er mehrere weiße Linien 
hat, Polygrammos genennet wird. Man pflegt dem Jaſpis auch eine magiſche Kraft 
beyzulegen, indem er diejenigen ſtaͤrken ſoll, welche oͤffentlich reden muͤſſen. Indem 
aber Plinius dieſe Kraft eine Vanitatem magicam nennet, ſo iſt leicht einzuſehen, daß 
er dieſe vorgebliche Kraſt ſelbſt ſehr bezweifle, zumal, da er ſich folgendergeſtalt aus— 
druckt, er wolle hier beylaͤufig dieſe magiſche Kraft ruͤgen. 


IF Was 
Ch) Von den Steinen. S. 197. der deutſchen (K) Hiſtor. natural. Lib. 37. Cap. 9. 637.) 


Ausgabe. S. 279. 
(i) S. 155. f. eben dieſer Ausgabe. 
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Was Dioſcorides von dem Jaſpis halte, das ſoll uns Imperati (1) lehren. 


Iaſpidum quaedam Smaragdum imitatur: alia eryſtallum, colore fimilis putuitae; alia 
non diſſimilia aeri, ob id vocatur aerizuſa; alia veluti fumo infecta, quae capnias ex 
argumento vocatur; quaedam lineis albis reſplendentibus praecingitur, Aſſyrios appel 


lata; alia terebinthinae ſimilis, quae terebinthizufa dicitur; alia colore callaida gem. 


mam aemulatur. Imperati ſelbſt merket bey dieſer Gelegenheit an, daß dieſe Be⸗ 
ſchreibung darthue, daß die Alten unter die Jaſpiſſe den Heliotrop, den Calcedon, 
einige Gattungen von Carneolen, und vom Tuͤrkis gerechnet Hätten. Denn das fey 
eben ein Tuͤrkis, den Plinius Iafpis äerizufa nenne. Er wirft bey dieſer Gelegenheit 
dem Plinius zugleich vor, daß wenn zween verſchiedene Schriftſteller, die er genutzt 
haͤtte, einen Edelſtein mit zween verſchiedenen Namen belegt haͤtten, ſo habe Plinius 
daraus zween verſchiedene Steine gemacht. 


S. 273. ü a 

Die Schriftſteller der mittlern Zeit hielten dafür, daß der Jaſpis von 
dem Achat gar wenig unterſchieden ſey, ja, daß vielleicht das, was man jetzo 
Achat nenne, ehedem Jaſpis waͤre genennet worden. Ich will dieſes mit zwey unver⸗ 
werflichen Zeugniſſen beſtaͤtigen. Imperati (in) ſagt ausdruͤcklich, daß der Jaſpis 
heut zu Tage Achat genennet werde: Ialpis hodie agathes immutato a lapide Achate 
nomine dicitur, generatione pyritae ſimilis. Boodt aber (n) ſagt gar, der Jaſpis 
ſey von dem Achat bloß durch feine geringere Härte unterſchieden. Iaſpis ab Achate 
non differt, niſi quod mol lior fit, et propterea non ita exacte poliri vt Achates poſſit. 
Dies bringet mich auf die Gedanken, daß die Alten unter ihrem Jaſpis einen 
ganz andern Stein verſtanden haben, als derjenige iſt, den wir jetzo 
den Jaſpis nennen. Denn wenn Plinius, wie wir vorher (F. 272.) zeigten, von 
dem Jaſpis ſagte, daß er oft durchſichtig ſey, ſo kann dies jetzo von keiner einzigen 
unſerer angenommenen Jaſpisarten geſagt werden. Vermuthlich waren es demnach 
Achate, die ſie hier meyneten, welchen ſie gleichwohl keine gaͤnzliche Durchſichtigkeit 
beylegten, ſondern nur eine groͤßere Durchſichtigkeit, als die eigentliche Jaſpiſſe haben. 
Nach dieſer Anmerkung haͤtte Imperati Recht, wenn er behauptete, man nenne das 
jetzo Achat, was die Alten Jaſpiſſe nenneten. Dies giebt mir Gelegenheit zu zeigen, 
wie man den Jaſpis von dem Achat, von dem Hornſteine, und von dem Bieſel 
unterſcheiden koͤnne? Denn es koͤnnen Fälle möglich werden, wo man fie unter einander 
verwechſeln koͤnnte. 

Ohnerachtet der Achat, als ein edler Hornſtein, und der Jaſpis, als ein edler 
Kieſel, nicht leicht mit einander verwechſelt werden koͤnnen, fo koͤnnen doch Fälle foms 
men, wo es gewiſſermaßen ſchwer wird, beyde von einander zu unterſcheiden. Denn 
da der Achat eben ſowohl, wie der Jaſpis, alle Farben anzunehmen gewohnt iſt, der 
Jaſpis aber, ſonderlich wenn er in dünne Stuͤckchen zerſchnitten und gut polirt iſt, bis. 


weilen einiger Durchſichtigkeit fähig wird; fo iſt dies eben der Fall, wo beyde, zumal. 


von 


(1) Hiftor.nat. Lib. 22. Cap. 38. S. 696. (n) Hifor. gemmar, et lapid. Lib. 2. 
(m) Hiſtor. nat. Lib. 23. Cap. 10. S. 711. Cap. 100. S. 250. a 


. 
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von ungeuͤbten Liebhabern, leicht koͤnnen verwechſelt werden. Herr Bruͤckmann (o) 
lehret ſie uns folgendergeſtalt unterſcheiden: »Der Jaſpis unterſcheidet ſich darinn von 
dem Achat, daß er erſtlich undurchſichtig iſt, oder doch nur ſelten in etwas durchſchei— 
nend iſt; zweytens, daß er im Anbruche rauh, entweder koͤrnicht oder ſchuppicht anges 
troffen wird; drittens findet man ihn nicht Nieren, oder Neſterweiſe, ſondern als uns 
förmliche derbe Stuͤcke, und nicht felten in großen Klüften und Gängen. 

Der Unterſchied des Jaſpiſſes von dem Hornſteine haͤngt lediglich von feiner 
Entſtehungsart ab. Eigentlich haben beyde einerley Entſtehungsart; denn ſie ſind nur 
darinne unterſchieden, daß vor der Congelation beym Jaſpis das kryſtalliniſche Flui⸗ 
dum durch die beygemiſchte Thonerde verdickt und undurchſichtig, beym Hornſtein hin— 
gegen eben daſſelbe mehr verduͤnnet, und daher halbdurchſichtig iſt. Je zaͤrter dabey 
die Erdtheilchen find, mit welchen ſich dieſes Fluidum in gehoͤriger Quantitaͤt vereini— 
get, deſto mehr Durchſichtigkeit wird das daraus werdende Congelatum erhalten. Das 
Congelat beym Jaſpis und beym Hornſtein iſt daher nichts anders, als eine genugſame 
Menge eines kryſtalliniſchen Fluidi, iſt dieſe größer, fo wird daraus ein Hornſtein, iſt 
ſie geringer, ſo wird es ein Jaſpis (p). Da uͤberhaupt der Hornſtein vom Achat dem 
Weſen nach nicht unterſchieden iſt, ſo kann hier zugleich wiederholt werden, was ich 
vorher vom Achate ſagte. N 


Wie man ihn von den Bieſeln unterſcheiden koͤnne, das ſoll uns der Herr D. 
Gerhard (g) lehren. »Die Undurchſichtigkeit, und der koͤrnige ungleiche Bruch, 
geben genugſam äußere Kennzeichen ab, den Jaſpis von dem Kieſel zu unterſcheiden, 
und Cronſtaͤdt hat vollkommen Recht, wenn er behauptet, daß er mit dem Bruche 
eines trockenen Thones ungemein viel Aehnlichkeit habe; und auf die Art auch nur, 
muß man die koͤrnige Bauart, die ihm beygeleget wird, verſtehen, indem es ſich wohl 
nicht moͤchte erweiſen laſſen, daß er aus wuͤrklichen einzelnen Koͤrnern zuſammengebacken 
ſey. Die Oberfläche iſt mit der innern Subſtanz einerley, und er unterſcheidet auch 
dadurch ſich ſchon von den Kieſeln. In der Haͤrte wird er gemeiniglich von dem Kie— 
ſel übertroffen, er iſt aber zaͤher, und nicht fo ſproͤde, wie der Kieſel, und daher ruͤh⸗ 
ret es, daß er mit dem Stahl nicht ſo ſcharf, wie dieſer, Feuer ſchlaͤgt, und bey dem 
Schleifen keinen fo ſtarken Glanz annimmt. Da Herr Gerhard hier ſagt, daß der 
Kieſel den Jaſpis an Haͤrte uͤbertreffe, ſo merke ich bey dieſer Gelegenheit an, daß 
uns Imperati (r) verſichert, daß der Jaſpis zwar nicht ſo hart ſey, als der Sap⸗ 
phir, der Rubin und der Balaß, aber doch haͤrter, als alle übrige Edelſteine. Ich 
brauche hiebey aber wohl nicht zu erinnern, daß man in unſern Tagen, wo man die 
Haͤrte der Edelſteine genauer kennet, dieſes nicht behaupten koͤnne. 


$. 274. 
(o) Von den Edelſteinen. S. 97. (4) Beytraͤge zur Chymie und Geſchichte des 
(p) ©. Walchs Natugeſchichte der Vertei- Wineralkecchs. k. Tb. S. 49. 
nerungen. Th. . S. 14. (r) Hiſt. nat. Lib. 23. Cap. 11. S. 715. 


1. Th. Dy 
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F. 2 

Das Derbalten des Jaſpiſſes im 32 hat uns der Herr D. Gerhard 0 
am ausfuͤhrlichſten und zuverlaͤßigſten erzaͤhlet. Wir bedienen uns ſeiner Worte: 
„Wenn der Jaſpis mit drey Theilen eines feuerbeftändigen befonders mineraliſchen 
Laugenſalzes geſchmolzen wird, fo erhält man einen wuͤrklichen Kieſelſteinſaft, in dem 
Filtro aber bleiben allezeit Eiſentheile, und zuweilen etwas Thonerde übrig, welches 
aber bey Stuͤcken, die an einem Orte gebrochen, ſich abaͤndert, fo daß dieſe letztere Bey⸗ 
miſchung in einigen da iſt, in andern aber fehlt, und woraus, wie ich glaube, deren 
Zufaͤlligkeit erhellet. — Wenn die glasachtige Erde aus dem Jaſpis rein gefchieden, 
und mit Laugenſalz eingeſchmolzen wird, ſo giebt ſie ein vollkommenes Glas. Im Feuer 
verhält ſich der Jaſpis verſchiedentlich. Im Gluͤhefeuer bleiben die Jaſpisarten, ſo⸗ 
wohl der Farbe, als auch groͤßtentheils der Härte nach, unveraͤndert, ohne daß fie zer⸗ 
ſpringen oder Riſſe kriegen. Bringt man ihn aber in ein ſtarkes Schmelzfeuer ſo zei⸗ 
get ſich bey einigen Arten ebenfalls Veränderung, andere aber ſchmelzen zu einem ges 
meiniglich ſchwarzen Glaſe, und ich habe gefunden, daß dieſes von den dabey befind⸗ 
lichen Eiſentheilchen herruͤhret, indem die davon befreyte glasartige Erde der . 
zung gaͤnzlich widerſtehet. 

§. 275. a . 

Bey den Schriftſtellern koͤmmt der Jaſpis bald als ein Geſchlecht, bald als 
eine Geſchlechts gattung vor. So wird von verſchiedenen Gelehrten der Laſür, 
der Heliotropp und der MNalachit, als eine Geſchlechtsgattung vom Jaſpis angefes 
hen. So thun es Walch (t), ſo Bomare (u), ſo Wallerius (x) und andere. 
Hingegen ſehen andere den Jaſpis als eine bloße Gattung an, und trennen den La⸗ 
ſurſtein, den Heliotropp und den Malachit von demſelben. So verfahren Linne (y), 
fo Cronſtaͤdt (2), fe Baumer (a), fo Vogel (b), ſo Juſti (c), fo Sco⸗ 
poli (d) und noch andere. Ich glaube aber gleichwohl nicht, daß hier unter den 
Schriftſtellern ein weſentlicher Widerſpruch ſey. Diejenigen, welche den Laſur, den 
Heliotropp und den Malachit unter die Jaſpiſſe zählen, ſehen auf gewiſſe weſentliche 
Eigenſchaften, weiche! beyde Steinarten unter ſich gemein haben, und vielleicht gar auf 
chymiſche Proben. Diejenigen aber, welche beyde trennen, finden wieder andere Ei⸗ 
genſchaften, die ihnen nicht gemeinſchaftlich zukommen. Wie viele, daß ich nur ein 
Beyſpiel anführe, werfen den Malachit gar aus der Klaſſe der Steine heraus, und 
weiſen ihm ſeinen Pla unter den Kupfererzen an? 

Doch der Jaſpis ſey ein Geſchlecht oder nicht, ſo muß er doch ſelbſt unter ein 
Haupt geſchlecht der Steine gehören. Welches iſt nun fein Geſchlecht, da⸗ 
von er eine Gattung iſt? Die Gelehrten koͤnnen hierinne nicht recht einig werden. 

Wir 


ch) Am angeführten Orte. S. 150, (a) Naturgeschichte des Mineralreichs. 1. Th. 
(t) Syſtematiſches Steinreich. Th. 1. S. 35. S. 255. 2. Th. S. 159. f. 

(u) In der Mineralogie. 1. Th. S. 273. fl. (b) Practiſches Mineralſyſtem. S. 125. 
(x) Mineralogie S. 123. . (e) Grundriß des Mineralreichs. S. 214 
(7) Syftema naturae S. 7 (d) Einleitung in die Kenntniß der Soffit lien, 
(2) Verſuch einer neuen Dinerafogie, S. 67. ©,20, 
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Wir haben ihn unter die Vieſel geſetzt. Wir haben hier zu Vorgängern Herrn 
Walch (e), Herrn Baumer (t), Herrn Bromell (g), Herrn Vogel (h), 
Herrn Scopoli (i) und Herrn Cronſtaͤdt (Kk) auf unſrer Seite. Denn obgleich der. 
Letztere den Jaſpis als eine Gattung vom Sornſtein, den er Bergkieſel nennet, bes 
trachtet, ſo iſt doch ſein Hornſtein nichts anders, als unſer Kieſel, den er auf S. 65 
vom Feuerſteine, den er den gemeinen Kieſel nennet, unterſcheidet. 

Andere haben den Jaſpis ein ganz ander Geſchlecht angewieſen. Herr von Bo— 
mare (1) ſetzt ihn mit dem Jaſpachat und Jaſponyx unter die Felsſteine und Wacken. 
Der Ritter von Linne (in), der ihn erſt unter die Lapides vitreſcentes, unter das 
Geſchlecht Silex ſetzte, hat nachher beyde unter die Lapides arenatos gebracht, Herr 
Bruckmann (u) hat ihn unter den quarzigten oder glasachtigen Steinen. Herr von 
Juſti (o) behauptet juſt das Gegentheil, denn bey ihm muß man den Jaſpis unter 
den feuerfeſten Steinen ſuchen. Herr Profeſſor Cartheuſer (p) hat ein Geſchlecht, 
welches er Lapides granatulos nennet, unter welchen der Jaſpis ſtehet. Herr Alein 
aber (q), der überhaupt gern neue Namen ſchuf, um feinen Endzweck, dunkel zu 
ſchreiben zu erreichen, nennet das Geſchlecht, darunter bey ihm der Jaſpis ſtehet, 

Matthiolithen. f 5 Ne 
Was iſt aber die Urſache dieſer Verſchiedenheit im Denken? und kann 
man es denn nicht zuverlaͤßig entſcheiden, auf welcher Seite das Recht ſey. Ich muß 
ſagen, daß man noch mit dem Jaſpis die wenigſten chymiſchen Proben angeſtellt habe, 
und die wenigſten Schriftſteller haben den Grund angegeben, warum ſie dem Jaſpis 
dieſen oder jenen Platz angewieſen haben. Gewiſſermaßen iſt auch eine genaue Unter— 
ſuchung des Jaſpiſſes, wegen der innigſten Vereinigung ſeiner Theilchen, ſehr ſchwer. 
Bruckmann behauptet es, und mit ihm noch einige, daß dieſer Stein im ſtaͤrkern 
Feuer fließe, und noch eher als der Hornftein fließe. Dieſe ſcheinen einigen Grund vor 
ſich zu haben, daß fie ihn unter die glasachtigen Steine ſetzen, und Herr von Juſti 
kann es auf keine Weiſe entſchuldigen, daß er ihn unter die feuerfeſten Steine ſetzet. 
Herr von Bomare behauptet zwar, daß man es mit ziemlichem Grunde vermuthe, 
daß er ein völlig reifer Felsſtein ſeyn muͤſſe, aber er hätte uns feinen ziemlich wahrſchein— 
lichen Grund nicht verſchweigen ſollen. Dieſes, daß man es an ſeinem Bruche und 
an ſeinen Eigenſchaften, welche die gefaͤrbten und ungefaͤrbten Jaſpiden mit einander 
gemein haben, ſehe, macht den Leſer auf den Beweiß noch luͤſterner. Dieſes endlich, 
daß er ſogar im Porphyr ſtatt des Feldſpathes liege, und daß daraus zu folgen ſcheine, 
daß der Feldſtein ordentlicher Weiſe die Mutter des Jaſpiſſes ſey, beweiſet noch nicht, 
| Yy 2 daß 
(e) Syſtematiſches Steinreich. Th. 1. S. 47. (I) Mineralogie. 1. Th. S. 272. vergl. mit 


(f) Hiſtoria natur. lapid. pretioſor. S. 54. ©. 260. | 
(g) Sn feiner Lithographia ſuecana. (m) Syftem. natur. 1748. S. 150, 1768. 


| 1. 7. 
Ch) Practiſches Mineralſyſtem. S. 125. (n) Abhandlung von den Edelſteinen S 97. 
(i) In der Einleitung zur Kenntniß der Foſ ß (o) Grundriß des geſammten Mineralreichs. 
ſilien. S. 20. S. 214. C. 406. N 


1 (k) Verſuch einer neuen Mineralogie. S. (p) Elementa mineralogiae. S. 28. 
8 (4) Lucubratiuneula prior de lapidibus. 


> 
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daß er unter die Feldſteine gehoͤre, ſo wenig man ihn unter das Geſchlecht der Sma⸗ 
ragde ſetzen kann, weil der Jaſpis bisweilen die Mutter vom Smaragd iſt. So hat 
noch eine jede Meynung ihre Schwierigkeiten, wir muͤſſen es der Zukunft uͤberlaſſen, 
ob ſie durch mehrere Entdeckungen der Wahrheit ein Licht anzuͤnden werde? und wir 
wollen uns diesmal damit begnuͤgen, ſie unter die Bieſelſteine zu ſetzen, weil ſie mit 
dieſen noch die mehreſte Aehnlichkeit haben. Sie find glasartig wie die Kieſel, denn 
fie laſſen ſich in ein wuͤrkliches Glas verwandeln; fie haben aber außer dem kryſtallini⸗ 
ſchen Fluido eine beygemiſchte Thon- oder Sanderde zum Grunde, welche man bey 
verſchiedenen chymiſchen Proben ſogar gefunden hat. Es iſt gleichwohl merkwuͤrdig, 
daß da man die Kieſel nur in einzelnen Stücken auf den Feldern und in den Fluͤſſen 
findet, der Jaſpis hingegen nicht nur einzeln gefunden wird, ſondern 25 bisweilen 
große und weitlaͤuftige Gebuͤrge ausmacht (r). 
§. 276. 

Wir kommen nun auf die Entſtehungsart der Jaſpiſſe, und zwar ſowohl 
der Jaſpiſſe ſelbſt, als auch ihrer Farben. In beyden Fällen reden die Naturforſcher 
mit einigen Abweichungen von einander. Woodward () rechnet den Jaſpis unter 
diejenigen Steine, welche erſt nach der Suͤndfluth, naͤmlich aus der durch die Waſſer 
der Suͤndfluth aufgeloͤßten Theilchen, entſtanden ſind. Aus welchen Theilchen aber? 
verſchweigt er, daher wir ihn nicht weiter verfolgen koͤnnen. Die mehreſten Natur⸗ 
forſcher ſind darinne einig, daß der Jaſpis aus Thon entſtanden ſey. Herr Hofrath 
Walch (t) erklaͤret die Entſtehungsart deſſelben folgendergeſtalt; Der Jaſpis entſte⸗ 
het aus einer Congelation, wenn naͤmlich das Waſſer mit zarten fremden thonigten 
Erdtheilchen dermaßen geſchwaͤngert iſt, daß das Waſſer nicht blos truͤbe, ſondern gar 
dicke wird, folglich ſeine Durchſichtigkeit gaͤnzlich verlieret. Der Thon, deſſen ſich die 
Natur hierzu bedienet, iſt ein gemeiner Thon, außer demſelben aber muß man auch 
ein kryſtalliniſches Fluidum annehmen, welches daher klar iſt, weil der Jaſpis im 
Feuer ſchmelzt. (§. 274.) Herr Baumer (u) nimmt Thon und Eiſen an. In 
dem Bruche, ſagt er, gleichet er einem duͤrren Thone, und ſcheinet auch denſelben nebſt 
dem Eiſen zum Grundſtoff zu haben. Wegen des Letztern ſchmelzt er auch leicht im 
Feuer.“ Schon vor ihm kam Herr Cronſtaͤdt (x) auf dieſe Vermuthung, deſſen 
Worte wir ganz mittheilen muͤſſen. »Wenn man einen Jaſpis mit friſchem Bruche 
und gefaͤrbten Bolus gegen einander haͤlt, ſo kann man ſie, ohne ihre Haͤrte gepruͤft 
zu haben, gar nicht von einander unterſcheiden. In Dalekarlien, im Kirchſpiele 
Orſa, findet man Druͤſenweiſe in dem Sandſteine, der zu Schleifſteinen gehauen 
wird, einen rothen Bolus. Einige Meilen weiter in den Serna-Felſen erhält man 
in einem weit haͤrtern Sandſteine einen rothen Jaſpis von ſelbiger Farbe und einerley 
Ausſehen. An andern Orten findet ſich der Jaspis mit ſolchen fetten beter wie der 

oͤllniſche 


(r) S. Baumers Naturgeſch. des Mineral- und Naturgeſchichte der Verſteinerungen. Th. 1. 
reichs. Th. 1. S. 256. Th. 2. S. 160. Walchs S. 13 
ſyſtematiſches Steinreich. Th. 2. S. 67. Aum. 05 Naturgeſchichte des Mineraltecche. Th. I. 
CL) Phyſikaliſche Erdbeſchreibung. S. 193. S. 255. f. 
(t) Syſtematiſches Steinreich. Th. 2. S. 67. Ca Verſuch einer neuen Mineralogie, S. 69. 
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Coͤllniſche Thon, die Roͤthelkreide und andere Thonarten zu haben pflegen. Bisweilen 
erhaͤlt man Jaſpis, der Waſſer ſaugt. Sollte man alſo wohl muthmaßen duͤrfen, 
daß der Jaſpis ein verſteinerter Bolus, ein verſteinter Roͤthelſtein oder Terre Verde 
ſey? daß er, ſo wie dieſe, Thon und Eiſen zum Grundſtoff habe, (obgleich die Haͤrte 
hindert, daß man ſelbige nicht leicht herausbringen kann, wie es denn ſchwer iſt, ein 
Eiſenglas zu reduciren,) ferner daß dieſer Bolus oder Thon, mit einigen andern Theil» 
chen, z. E. mit dem Kalke in eine Maſſe, die nach einer vorhergehenden Aufloͤſung, 
durch ein gewiſſes Scheidungsmittel, das wir nicht beſtimmen koͤnnen, eingedrungen, 
Kieſel hatte werden ſollen; endlich, daß der uͤberfluͤßige Bolus davon abgeſondert wor: 
den, und ſich an die Oberflaͤche, oder die Stellen, wo er ſich abgeſondert hat, ange— 
ſetzt habe?“ Herr Baumgärtner (y) meldet, daß man darum, weil der Jaſpis 
ſchon anfaͤngt koͤrnicht zu werden, behaupten wolle, daß er aus einer mergelhaften Erde 
feinen Urſprung haben muͤſſe. Man koͤnnte dieſes einräumen, wenn man dabey einen 
thonigten Mergel annimmt. Der Herr Ritter von Linne (2) entſcheidet hier gar 
nichts, wenn er aber gleichwohl fagt, Hic argillam margam perfecte refert, fo kann 
man leicht merken, zu welcher Seite er ſich lenket. 

Die Entſtehung der ſo verſchiedenen Farben der Jaſpiſſe und ihrer man⸗ 
nichfaltigen Veraͤnderungen iſt nicht ſchwer zu erklaͤren. Man nehme nur an, daß der 
Thon, daraus der Jaſpis entſtand, oder das kryſtalliniſche Fluidum, mit dem ſich 
der Thon vereinigte, oder beydes, gefaͤrbt waren, ſo wird man dieſen Umſtand erlaͤu— 
tern koͤnnen. Alle Farben der Steine entſtehen aus mineraliſchen, oder martialiſchen 
Duͤnſten (§. 13.). War die Maſſe, daraus der Jaſpis entſtand, von einerley Farbe 
geſaͤttiget, ſo entſtand daraus ein faͤrbiger Jaſpis, der nach der Beſchaffenheit der 
urſpruͤnglichen Farbe weiß, gruͤn, roth ſeyn kann. Bey den mehrfarbigen Jaſpiſſen 
muß man ſich die Sache alſo vorſtellen. Der weiche Thon und das kryſtalliniſche 
Fluidum waren bereits gefaͤrbet, und dieſes machte beym Jaſpis, der daraus entſtand, 
die Grundfarbe aus. Auf dieſen Thon fiel ein gefaͤrbtes Waſſer, entweder Tropfen— 
weiſe oder nicht. Im erſten Falle entſtand der gefleckte Jaſpis; in anderm Falle wurde 
dieſes Waſſer mit dem Thone in unordentlichen Lagen hin und her vermiſcht, oder es 
konnte ſich mit dem Thone in ordentlichen Strichen und Gängen vereinigen. Im ers 
ſten Falle entſtanden allerley bunte Figuren, die ſich durch das Anſchleifen am erſten 
offenbaren; im andern Falle aber entweder runde Cirkel, oder gerade Streifen, und 
auf dieſe Art iſt der eigentliche ſogenannte Baͤnderjaſpis entſtanden. Einige Gelehrte 
leiten den Urſprung der Farbe des Jaſpiſſes vom Eiſen her. Ich leugne es nicht, daß 
das Eiſen einige Farben in dieſem Steine erzeugen koͤnne, allein die Farben des Jaſpis 
ſind allzuſehr verſchieden, als daß ſie von einerley Metall herruͤhren koͤnnten. 


§. 277. 
Der Jaſpis wird in unzaͤhlichen en gefunden, und dies giebt mir 
Gelegenheit von der Eintheilung dieſer Steine etwas ausfuͤhrlicher zu handeln. 
Man koͤnnte bey dieſer Eintheilung auf feinen Gehalt und auf feine Farbenmiſchung 
Ny 3 ſehen, 
(7) In einer Anmerkung zu feinem uͤberſetzten Theophraſt. S. 133. 
(2) Syſtem. nat. S. 71. N 2 
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ſehen. Im erſtern Sinn ſagt Herr Baumer (a): Der Jaſpis iſt von ganz verſchie⸗ 
dener Feine und Haͤrte. Die feinen nehmen eine ſehr ſchoͤne, die groben eine ſchlechtere 
Politur an. Mancher iſt ſo grob, daß er einer geringen Wacke nicht viel unaͤhnlich 
ſiehet, und manche kommen der Feinheit der Hornſteine und Kryſtalle ſehr nahe.” Doch 
wir wollen unſer Augenmerk lieber auf die Farbenmiſchung richten, weil dies der ge⸗ 
woͤhnlichſte Weg ift, dem die Naturforſcher gefolgt find. 
Er iſt bald einfaͤrbig, bald mehrfaͤrbig. Der einfaͤrbige iſt weiß, roth, 
gelb, blau, gruͤn, braun, ſchwarz, grau, und da wird er rother Jaſpis, brauner 
Jaſpis u. ſ. w. genennet. Unter dem rothen Jaſpis iſt eine Art, welche mit dem 
rothen Porphyr viel Aehnlichkeit hat, und von vielen mit ihm verwechſelt wird. 
Wenn wir an den Porphyr kommen, werden wir deſſen gedenken. Der gruͤne Jaſpis 
wird auch Pfeudo-Malachites, unaͤchter Malachit genennet. Wallerius (b) 
ſagt: “Die altern Schriftſteller haben den Malachit und grünen Jaſpis mit einander 
vermengt. Aber, da dieſe in ihren Eigenſchaften gar ſehr verſchieden ſind, indem der 
erſtere nichts anders, als eine feſte Chryſocolle, und dieſer Flintenſteinhart iſt: alſo un⸗ 
terſcheidet man ſie hier; und der Malachit wird nach der neuern Schriftſteller Meynung 
unter den Chryſocollarten aufgefuͤhret. Unter den Tuͤrkiſſen findet man ſolche, welche 
in der That nichts anders, als ein gruͤner Jaſpis ſind. Zu den mehrfaͤrbigen gehoͤ⸗ 
ren die gefleckten und geſtreiften Jaſpisarten, zu welchen Letztern viele den Laſurſtein, 
den Heliotropp und den Malachit zaͤhlen. Jaſpis mit einer uͤberzwerg laufenden Linie 
heißt bey den Alten Erammation; der mit mehrern weißen Flecken heißt Polygrammon, 
und derjenige, der gleichſam mit Rauch angeſteckt iſt, heißt Capnias (c). Der 
weiße Jaſpis wird auch Galackiter, der gelbliche Terebinthizufa, der ganz gelbe Me- 
liter, der gelbe Flecken hat, Pantherina, der braune Spadicea, oder Sacodion, der 
rothe Haematojafpis, der roͤthlich braune Sinopla, der grüne Malachites jafpidens, 
der grüne mit rothen geſtirnten Punkten Heliotropius, der blaue Cianus ja/pidens, 
oder Aerizufa, eben derſelbe, wenn er mit weißen Linien durchſchnitten wird Gram- 
matias, der ſchwaͤrzliche Capnias j aſpidea, der ſchwarze Lapis Thracius, derjenige, 
der verſchiedene und von Farben unterſchiedene Streifen hat Corallojafpis, Buͤnder⸗ 
jaſpis, derjenige, der mit Onyx, Achat, oder Kryſtall durchwachſen iſt La ponyx, 
Iaſpachatet, Chryſtalloj aſpis und fo weiter genennet (d). Bey Altenburg, Jena 
und Meiſſen bricht ein braunrother Jaſpis, zu Illmenau ein bunter; ein blutrother 
bey Zwickau, und in Oberungarn; bey Chemnitz und Glaucha ein rother mit 
Quarz oder wilden Diamanten, in Böhmen ein roth und Purpurfarbener, und ein 
weißer, der mit allerley Farben vermiſcht. Herr Johann Jakob Reichard (e) 
merket an, daß man in den Baadendurlachiſchen Landen, nicht nur eine Art von 
Baͤnderjaſpis finde, der der Haͤrte und Farbe nach viel Aehnliches mit demjenigen 
hat, 


Ca) Naturgeſch. des Mineralreichs. Th. 2. (d) S Baumers Hiftoria naturalis lapi- 
159. f. dum pretioſorum. S. 53. wo zugleich angemer⸗ 
(b) Mineralreich. S. 130. ket wird, daß die mehreſten dieſer Namen ihren 
Ce) Siehe Volkmann Silefia ſubterranea. Urſprung dem plinius zu danken haben. 

D. 31. (e) S. deſſen vermiſchte Schriften, m. 37. 
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hat, der vor einiger Zeit zu Chemnitz iſt entdeckt worden, ſondern man habe auch 
daſelbſt einen Jaſpis entdeckt, der grau von Farbe ſey, der Zeichnung nach aber den 
Slorentiner Kuinenſteinen ganz nahe komme. Diejenige Jaſpiſſe, die in den 
hollaͤndiſchen Verſteigerungsverzeichniſſen, die der Herr Legationsrath Meuſchen bes 
ſorgt, vorkommen, und die wir um der hollaͤndiſchen Benennungen wegen anfuͤhren, 
find folgende: bonte Iaſpis, graene, roode, geele, bruyne, bunter, rother, grüner, 
brauner Jaſpis, in dem Mufeo Leerfiano S. 119. grauw gearboifeerde, Iaſpe rare 
arborife de gris, brauner dendritiſcher Jaſpis. Ebendaſ. S. 188. bruyne gearbori- 
ſeerde Egyptiſe, brauner dendritiſcher aus Egypten. Ebendaſ. Dieſe verſchiedene 
Jaſpisarten, von welchen wir nur einen kleinen Entwurf mitgetheilt haben, ſind der 
Grund verſchiedener Eintheilungen der Gelehrten, von welchen wir nur einige beſonders 
mittheilen wollen. | 

Herr Scopoli (f) hat folgende Jaſpisarten angegeben: 1) hochrother, 2) wie 
ein Blutſtein gefaͤrbter, 3) rother zwiſchen zwo ſchwaͤrzlichen Lagen, 4) rother und 
gelblicher mit weißen Adern, zwiſchen zwo grünen Lagen, 5) braunrother und grünlis 
cher, 6) ſchwarzer mit einer poroͤſen Decke, 7) ſchwarzer und rother unter einander, 
8) ſchwarzer mit roͤthlichen und weislichen Streifen, 9) ſchwarzer und rother mit Onyx 
dazwiſchen, 10) grüner und Calcedon, 11) grüner und rother, 12) grüner und gelber, 
13) grüner mit Onyx und Calcedon, 14) grüner mit rothen und gelblichen unterbroche— 
nen Lagen, 15) gruͤner, rother, gelber und weißer unter einander, 16) gelber, gruͤner 
und rother mit weißen und gelblichen Adern, 17) gelber mit Hornſtein, Amethyſt und 
Calcedon in abwechſelnden Lagen, Corallenſtein. 18) gelber mit Hornſtein dazwiſchen, 
19) gruͤner und unaͤchter, 20) der ungarifche Zinopel, So unvollſtaͤndig auch immer 
dieſes Verzeichniß ſeyn mag, ſo iſt es doch in fo fern ein ſchaͤtzbarer Beytrag zur Nas 
turgeſchichte, weil wir aus demſelben die fämtlichen boͤhmiſchen Jaſpisarten kennen 
lernen. Denn nach der ausdruͤcklichen Verſicherung des Herrn Scopoli ſind die er— 
ſten ſechzehn Nummern alle aus Böhmen, 

Weitlaͤuftiger und gewiſſermaßen vollſtaͤndiger hat Herr Bertrand (g) die 
Jaſpiſſe folgendergeſtalt abgetheilet: I. Iaſpides. 1) Petrofilex opacus, Hornſtein. 
2) Achates immatura, unreifer Achat. 3) Petroſilex arenaceus, unreifer Porphyr. 
II. Iaſpes. 1) Iaſpis vnicolor, einfärbiger Jaſpis. a) Galactites, weißer Jaſpis. b) Cor- 
foides, grauer Jaſpis. e) Mare ſmaragdinum, eifengrauer Jaſpis. d) Haemachates, 
rother Jaſpis (h). e) Therebinthizufa Plinii, gelber Jaſpis. f) Iafpis aerizuſa Pli- 
nii, blaulicher Jaſpis. g) Iafpis vnicolor ſpadicea et atra, dunkelbrauner Jaſpis. 
h) Malachites Plinii, gruͤner Jaſpis. i) Praſius leucochloros, aderigter Jaſpis. k) La- 
pis Lazuli, Laſurſtein. ) Lapis armenius, armeniſcher Stein. m) Sapphirus Plinii, 


dunkelblauer Laſurſtein. 2) Iaſpis multicolor. a) Lapis pantherinus, Pantherſtein. 
5 d) Helio- 


(F) Einleitung zur Kenntniß und Gebrauch Bertrand Je. S. 260. Wallerius im Mine 
der Foſſilien. S. 20. ralreiche. S. 326. Baumer in der Naturge⸗ 
(g) Dictionnaire des foſſiles T. 1. S 269. f. ſchichte des Mineralreichs. Th. 1. S. 438. und 
(h) Diefer Haemachates darf nicht mit dem mehrere reden, verwechſelt werden. 
Blutſteine, der Haematites heißt, und davon 
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b) Heliotropius, Heliotropp. o) Garamantias, vorher Jaſpis mit einem Streif. d) Po- 
lygrammos, Schriftjaſpis. e) Jaſponyr. f) Capnias, rüber Jaſponyr. g) Onychi- 
puncta Plinii, gefleckter Jaſponyr. h) Iaſpis calcedonica, calcedonifcher Jaſpis. Ich 
will übrigens dieſe Liſte nicht weitläuftig unterſuchen; allein, da man die Hornſteine 
mit Recht von den Bieſeln trennt, fo dürften wohl der obige Petrofilex opacus, und 
der Achates immatura zu einem ganz andern Fache, naͤmlich zu den Hornſteinen gehoͤ— 
ren. Der unreife Porphyr aber iſt nicht als eine Gattung vom Jaſpis anzuſehen, ſon⸗ 
dern der Porphyr gehoͤret unter die gemiſchten Steine, wie wir in dem folgenden 
Bande erweiſen werden. Herr Bertrand liegt hier mit vielen ſeiner Vorgaͤnger in 
dem Fehler, daß er die Hornſteine und die Kieſel nicht unterſcheidet, die doch nicht 
ohne Grund getrennet werden. g ö 

Eben dieſe Eintheilung hat auch Herr Wallerius (i), nur daß er das Geſchlecht 
der Jaſpiſſe in zwo Hauptgattungen einſchraͤnkt, und fie in grobe Feldkieſe, Petrofi- 
lex, Silex gregarius, und in hochgefaͤrbte Feldkieſe, Iaſpis, Petroſilex jaſpideus einthei- 
let. Bey der erſten Gattung ſind Hornſteine und Kieſel bey ihm einerley. 

Herrn Wallerius folgt auch Herr Bruͤckmann (k), wir koͤnnen daher dieſen 
beliebten Schriftſteller diesmal bey Seite legen. 

Wir gehen zum Herrn Profeſſor Vogel (1), welcher die Jaſpiſſe auf eine ge— 
doppelte Art eintheilet: ) in grobe und feine, 2) in gefärbte, welche namlich weiß, 
grau, roth, gelb, braun, gruͤn, ſchwarz, adericht und geſprenkelt ſind. Herr Pro— 
feſſor Vogel hat hier auch die Feuerſteine mit unter die Jaſpiſſe geſetzt, welches aber 
nicht einmal mit feinem Syſtem beſtehen kann. Er hatte ©, 123. ausdruͤcklich ges 
ſagt, daß man die Kieſel und die Hornſteine als zwo verſchiedene Steinarten betrach— 
ten muͤſſe. Er hatte ferner S. 125. angemerket, daß, wo die Jaſpiſſe häufig gefun— 
den würden, man fie zu Feuerſteinen in den Küchen brauche, man dürfe fie aber um 
dieſes Gebrauchs willen nicht mit den gemeinen Horn- und Feuerſteinen verwechſeln. 
Er hatte ferner S. 126. den Jaſpis unter die Kieſel geſetzt, und es iſt daher nicht 
moͤglich, den Feuerſtein als eine Gattung vom Jaſpis zu betrachten. a 

Herr Valmont von Bomare (m) macht uns die verſchiedenen Jaſpisarten in 
folgender Eintheilung bekannt: J. Einfaͤrbiger Jaſpis, fr. Iaſpe d'une ſeule coleur, 
lat. Iaſpis vnicolor, 1) weißer Jaſpis, fr. Iafpe blanc, lat. Iaſpis vnicolor alba, 
2) grauer Jaſpis, fr. Iaſpe gris, lat. Iafpis vnicolor ſubalba, 3) gelber Jaſpis, fr. 
Iaſpe jaune, lat. Iaſpis vnicolor flaua, 4) rother Jaſpis, fr. Iaſpe rouge, lat. Iaſpis 
vnicolor rubeſcens, 5) dunkelbrauner Jaſpis, fr. laſpe d'un brun fonce, lat. Iaſpis 
vnicolor ſpadicea, 6) eiſengrauer oder gruͤnlicher Jaſpis, fr. laſpe d'un gris de fer, 
lat. Iaſpis vnicolor ferrea, 7) grüner Jaſpis, fr. Iaſpe verd, lat. Iaſpis vnicolor vi- 
ridis, 8) blauer Jaſpis, fr. lafpe bleu, lat. Iaſpis vnicolor caerulea, 9) ſchwarzer 
Jaſpis, fr. Iaſpe noir, lat. Iaſpis vnicolor atra. II. Blaulicher Jaſpis oder Laſurſtein. 
Ich kann es nicht begreifen, warum der Laſurſtein, wenn er als eine Jaſpisart be» 
trachtet werden ſoll, nicht unter die einfarbigen gezaͤhlet wird. Denn die gelben oder 

weißen 
(i) Im Mineralreiche. S. 128. f. (1) Practiſches Mineralſyſtem. S. 126. 
(k) Abhandlung von den Edelſteinen. S. 99,f. (m) In der Mineralogie. 1. Th. S. 273. f. 
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weißen Tuͤpfeln, die er bisweilen hat, machen es nicht aus, und ſollen fie in Anſchlag 
gebracht werden, ſo wuͤrde der Laſur in die gleich folgende Klaſſe gehoͤren. III. Bun⸗ 
ter Jaſpis, fr. Iafpe fleuri, lat. Iaſpis variegata, 1) weißer buntgeſprenkelter Jaſpis, 
fr. Iaſpe fleuri blanc, lat. Iafpis variegata albeſcens, 2) grauer geſprenkelter Jaſpis, 
fr. Iafpe fleuri gris, lat. Iaſpis variegata griſea, 3) rother geſprenkelter Jaſpis, fr. 
laſpe fleuri rouge, fat. Iaſpis variegata rubra, 4) brauner geſprenkelter Jaſpis, fr. Iaſpe 
fleuri brun, lat. Iaſpis variegata fuſca, 5) grüner geſprenkelter Jaſpis, fr. Iaſpe fleuri 
verd, lat. Iaſpis variegata viridis, 6) gruͤnlich oder blaulich geſprenkelter Jaſpis, Se⸗ 
liotropp, fr. Iaſpe fleuri verdätre ou bleuädre, lat. Iafpis heliotropius, 7) Jaſpis mit 
Adern, fr. Iaſpe veiné, lat. Iaſpis venofa. N 
Herr Profeſſor Cartheuſer (n) macht folgende Eintheilung: 1) Iafpis rudis. 
2) Iaſpis ſubtilis, eleganter colorata. a) vnicolor, b) variegata, c) onyche mixta. 
Das iſt der Jaſponyr. 
. Der Herr D. Gerhard (o) hat nicht mehr als zwo Gattungen: 1) Jaſpis, 
deſſen Theile eine unbeſtimmte Lage haben. Gemeiner Jaſpis, Iafpis particulis inde- 
terminate ſitis, Iaſpis vulgaris. 2) Jaſpis, welcher in feſt mit einander verbundenen 
Lagen gewachſen. Bandjaſpis, Iafpis faſciis diſtinctus, Iaſpis faſciatus. Wir werden 
von dieſem bald mehr ſagen. n 
5 S. 278. 5 
Bey dieſer Gelegenheit wollen wir von den bunten Jaſpiſſen, und beſonders 
von dem Baͤnderjaſpis noch beſonders etwas erinnern. Bey den mehrfarbigen Jaſ— 
piſſen iſt bisweilen eine wundervolle Abwechſelung der Farben, und daher iſt leicht zu 
glauben, daß zufaͤlligerweiſe darinne allerley Figuren vorkommen, wenn ſie gehoͤrig 
bearbeitet und poliret werden. Unſere Vorfahren machten daraus viel Weſens, und 
einer großen Anzahl ſolcher Steine, bey deren Bildern die Einbildungskraft oft das 
beſte thun muß, iſt ſogar die Ehre wiederfahren, daß ſie in Abbildungen vorgeſtellet 
worden ſind. Um nur etwas davon zu ſagen, denn in unſern Tagen iſt der Werth 
der Bildſteine um ein großes gefallen, will ich dasjenige auszeichnen, was Bund— 
mann (p) davon ſagt. Er verwahrte einen vielfarbigen Jaſpis, auf welchem eine 
gelbe Binde oben und unten ſchwarz eingefaßt lag; roſenfarbige Jaſpiſſe mit weißen 
Binden und Linien, die ein Stuͤck von einer Baſtion vorſtellen; gruͤnliche Jaſpiſſe mit 
einem ſchwarzen Kreuz; einen weislichen Jaſpis mit einem rothen Cirkel in der Mitte; 
roͤthliche und weiße Jaſpiſſe mit braunrothen Streifen und weißen Linien, die wie Ve— 
ſtungen gebildet ſind; einen weißen Jaſpis, darauf eine nach der Laͤnge hin gelegene 
Stadt von rother Farbe im gelblichten Grunde, und vorn mit einer Citadel verſehen, 
auf der einen Seite aber von einem Strome umfloffen zu ſehen iſt; ein faſt von allen 
Farben gebildeter großer Jaſpis, welcher eine Stadt mit vielen Veſtungswerken dar— 
ſtellet.“ Dergleichen Bilder koͤnnten wir aus andern Schriftſtellern und aus verſchie— 


denen 
(n) Elementa mineralogiae. S. 29. (p) Rariora naturae et artis. S. 207. ff. 
(o) Beytraͤge zur Chymie und Geſchlchte des verglichen mit Tab. 11. fig. 26. 30, 31, 45. 


Mineralreichs. 1. Th S. 146. ff. 5760. 64. 
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denen Kabinetten, wo wir einen freyen Zutritt durch die Guͤte ihrer Beſitzer haben, 
noch viele mittheilen, wenn wir nicht befuͤrchteten, daß wir dadurch die Gedult unſrer 
$efer ermuͤden würden. Allein, eines Jaſpiſſes muß ich gedenken, der noch in unſern 
Tagen eine große Achtung hat, der den Namen des Bandſteines, oder Baͤnder⸗ 
jaſpiſſes führer. Herr Prof. Vogel nennet ihn den Bandſtein, oder den Baͤn⸗ 
derjaſpis; Herr Doctor Gerhard, den Jaſpis, welcher in feſt mit einan⸗ 
der verbundenen Lagen gewachſen; und lateiniſch Lin fafeiis. diſtinctus. 
Tafpis fafeiatus. Der Herr Ritter von Linne gab ihm den Namen: Silex rupeſtris 
ſtratis diuerß coloribus. . * 


Es iſt eine Jaſpisart, welche, wie Herr Gerhard und Linne ſagen, aus lau⸗ 
ter in der Farbe abwechſelnden, ſonſt aber ſehr genau mit einander verbundenen Lagen. 
beſtehen. Dieſer Bandſtein hat verſchieden gefärbte aber in geraden Linien fortlaus 
fende Streifen, welche bald dicker, bald duͤnner ſind, aber dem polirten Steine das 
Anſehen eines bundgeſtreiften Bandes geben. Man findet dieſen Baͤnderjaſpis an vers 
ſchiedenen Orten. Der zu Chemnitz und in dem Baadendurlachiſchen bricht, 
hat nicht fogar breite Streifen, aber abwechſelnde Farben, und koͤmmt mit der Form 
eines Bandes faſt unter allen Bandſteinen am genaueſten überein. Von Freyberg 
beſitze ich ſelbſt einen Bandſtein, der grün, weis, grau und roth iſt, aber keine gar 
zu regelmaͤßigen Streifen hat, obgleich ſeine Politur ſehr ſchoͤn iſt. Zu Goldberg 
bricht ein Bandjaſpis, der roth und ſchwarz; zu Töͤplitz einer, der gelblich und grau, 
und zu Dannemora einer, der weis und ſchwarz gezeichnet iſt. Zu Gießhuͤbel, 
unweit Dreßden, findet man einen Bandſtein, der aber keine Politur annimmt. Er 
hat weis und ſchwarze Streifen, die beſtaͤndig, vielmal aber ganz einfoͤrmig, mit eins 
ander abwechſeln. Die ſchwarzen Streifen ſind Schiefer, die undurchſichtig und grob 
ſind, und daher keine Politur annehmen, die weißen aber ſind jaſpisartig, und wuͤr⸗ 
den wenigſtens in der Politur einigen Glanz annehmen. Was wir von dieſem letztern 
Steine geſagt haben, wiſſen wir aus einer Nachricht des Herrn Helks, die er dem: 
Hamburgiſchen Magazin (9) einverleibet hat. Allein, das iſt kein eigentlicher 
Baͤnderjaſpis, welcher ganz Jaſpis ſeyn muß, ſo wenig als ein anderer dergleichen iſt, 
von dem der Ritter von Linne anmerket, daß er bey Dannemore gefunden werde, 
und eine Vermiſchung aus Jaſpis und aus Kalkerde ſeyn ſoll. Ich ſetze die Warnung. 
des Herrn D. Gerhard am angefuͤhrten Orte hinzu: „Man hat ſich vorzuſehen, daß 
man die wahren Bandjaſpiſſe nicht mit Bandartigen Wacken verwechsle, und umge— 
kehrt.“ Die Entſtehungsart des Baͤnderſteines geſchahe alſo, daß ſich verſchiedene 
Lagen, deren jede eine eigne Farbe hatte, auf einander ſetzten, und fo durch die Cons 
gelation mit einander ſehr genau verbunden wurden. 


$. 279 


(4) Hamb. Mag. 12. Band S. 288. f. wo ſchen Mineralſyſtem S. 126. Herr Bruckmann 
zugleich S. 90. eine Abbildung dieſes Steines in von den Edelſteinen S. To5. und Herr D. Ger⸗ 
einem ſchlechten Holzſchnitte vorkommt. Auch hard in den Beytraͤgen zur Chymie und Ges 
Herr Vogel gedenket dieſes Steines im practis ſchichte des Mineralreichs, S. 148. 
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§. 279. 

Ehe ich den Jaſpis in Ruͤckſicht auf die Petrefacten betrachte, ſo beantworte ich 
erſt die Frage: ob der Jaſpis verwittern konne? und ob feine Farbe, wenn 
wir die kuͤnſtlichen Mittel ausnehmen unbezwinglich fey? Man ſollte glaus 
ben, daß die große Härte, die dem Jaſpis eigen iſt, keines von beyden zulaſſen werde; 
allein verſchiedene Schriftſt teller verfichern uns doch das Gegentheil. Herr Bruͤ ick⸗ 
mann (r) widerſpricht Herrn Wallerius, der die Verwitterung der Jaſpiſſe an 
der Luft und unter freyem Himmel laͤngnete. Allein, ſagt er, dieſes iſt wider die Er⸗ 
fahrung, denn man findet, daß der Jaſpis, vornehmlich der gruͤne und rothe, in 
freyer Luft von der Witterung nicht nur auseinander falle, ſondern auch feine Farbe 
verliere. Dieſes geſchiehet am erſten, wenn er auf einen vitrioliſchen Boden liegt, oder 
ſelbſt eiſenhaltig ift.”- Herr Baumer () widerſpricht hierinne dem Herrn Bruͤck⸗ 
mann, der dem eigentlichen Jaſpis die Verwitterung gaͤnzlich abſpricht, und es nur 
von den groͤbern Felsſteinen einraͤumet. Man hat Grund zu glauben, daß Herr Rath 
Baumer bier die mehreſte Wahrheit auf ſeiner Seite habe. Denn wenn ein Jaſpis 
rein, oder wenn es ein eigentlicher Jaſpis iſt, fo find deſſen Beſtandtheile viel zu zuſam⸗ 
bangend, als daß man eine Verwitterung annehmen duͤrfe. Wenn er aber eiſenhaltig, 
oder mit fremden Theilen vermiſcht ift, fo koͤnnen vielleicht dieſe fremdartigen Theilchen 
verwittern, die dem Jaſpis eine andere Geſtalt geben, wenn auch gleich die Verwitte⸗ 
rung keines von den Jaſpistheilchen getroffen hat. Herr Schuͤtte (t) bezeuget dieſes 
in Abſicht auf die Farbe, daß ſie naͤmlich einiger Verwitterung faͤhig ſey. Die Blut⸗ 
rothe Farbe wird nach ſeiner Anzeige durch die Sonnenſtrahlen, und durch die Gewalt 
der Luft, roͤthlich, gelb, oder milchfarbig. Er fuͤhret zugleich ein Beyſpiel aus Be⸗ 
chers Phyjica fubterranea, Lib. 1. Sectt. 3. Cap. 4. an, der durch das chymiſche Feuer 
die Blutrothe Farbe des Jaſpiſſes in eine Milchfarbe veränderte, Ob man aber von 
der Gewalt eines chymiſchen Feuers auf eine natuͤrliche Verwitterung oder Ausbleichung 
der Farbe ſchließen duͤrfe? daran zweifele ich faſt. 


Obgleich im Jaſpis keine Verſteinerungen liegen E koͤnnen, ſo koͤnnen 
doch verſchiedene Koͤrper eine jaſpisartige Natur in der Verſteinerung 
annehmen. Daß in dem Jaſpis keine Verſteinerungen wie in einer Mutter diegen 
koͤnnen, das beweiſet Herr Hofrath Walch (u) daher, weil der eigentliche Jaſpis 
nicht Lager⸗ſondern Neſterweiſe bricht; folglich finken die Körper, welche auf eine 
ſolche Maſſe zu liegen kemmen, eher unter, als daß fie ſich mit derſelbigen vereinigen 
ſollten. Aber das iſt wohl moͤglich, daß ein Koͤrper jaſpisartig werden kann, und das 
geſchiehet ſo oft, ſo oft ſich ſolche Theilchen in einen Koͤrper ziehen, aus welchem der 
Jaſpis entſtehet. Das gewoͤhnlichſte Petrefact dieſer Art find die jaſpis artigen Soͤl⸗ 
zer, welche bey Coburg, in Böhmen, in Heſſen und im ſaͤchſiſchen Ersge⸗ 
33 2 buͤrge N 


(r) Abhandlung von den Edelſteinen. S. 98. (t) Oryctographia Ienenfis Cap. 5. C14. 
S. 89. der Ausgabe des Hrn. D. Merkel. 
(f) Hiftoria naturalis lapidum een (u) Naturgeſchichte der Verſteinerungen. 
D. 55. F. 57. Th. 2. Abſchn. 1. S. 10. 
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bürge fo ſchoͤn gefunden werden (Xx). Man redet auch von jaſpisartigen Mu⸗ 
ſcheln und Schnecken (y), und Herr Gerhard (2) beſitzet eine Cacadumuſchel 
vom heiligen Damm, ohnweit Koſtock, welche in einen braunrothen Jaſpis vers 
ſteinert iſt. Wenn von einer wahren Verſteinerung die Rede iſt, und nicht vom Stein⸗ 
kerne, ſo duͤrften ſolche Faͤlle doch ſparſam genug vorkommen. Denn die Maſſe, dar⸗ 
aus ein Jaſpis wird, iſt viel zu dicke, als daß eine Muſchel oder Schnecke, durch die 
Calcination, ſo weite Oefnungen bekommen koͤnnte, als zum Eindringen einer ſolchen 
Maſſe erfordert werde; hingegen kann ſich in einer Conchylie eine jaſpisartige Materie 
ſammlen, und bey der Erhaͤrtung daraus ein Steinkern werden, welcher jaſpisartig iſt. 
Es iſt aber bey alle dem merkwuͤrdig, daß ein ſchaalichter Koͤrper des Thierreichs, eine 
Conchylie, ein Krebs u. d. g. ein hornſteinartiges Weſen annehmen kann, der doch 
zur Jaſpiswerdung unfähig und ungeſchickt iſt. Herr Hofrath Walch (a) fuͤhret 
davon folgende Urſache an: Die ganze Sache ſcheinet hier auf den mehrern Grad 
des kryſtalliniſchen Fluidi bey einem Hornſteine anzukommen. Wird eine Schaale in 
Hornſtein verwandelt, fo werden die zarten Theile derſelben von dem Fluido fo durch⸗ 
drungen, daß gleichſam jedes einzelne Koͤrnchen von demſelben eingehüllet wird, und 
dieſes iſt der Grund nicht allein von der nunmehrigen Halbdurchſichtigkeit und Feinheit, 
ſondern auch von der Haͤrte und Feſtigkeit deſſelben. Denn dieſe hat ein ſolcher Koͤrper 
nicht von der Cohaͤſion feiner Erdtheilchen, ſondern von der Cohaͤſion der Quarz- und 
Kryſtalltheilchen, die einander berühren und jene einſchließen. Ganz anders verhält 
ſichs mit einem Fluido, ſo mit Erdtheilchen ſo ſtark geſaͤttiget iſt, daß dieſe bey der 
Steinwerdung einander beruͤhren, damit den Durchzug aller Lichtſtrahlen voͤllig hindern, 
und ihn zu einem undurchſichtigen Koͤrper machen. — Es iſt daher unmoͤglich, daß 
aus einer calcinirten Muſchel, vermittelſt eines eingetretenen Fluidi, eine jaſpisartige 
Verſteinerung hervorgebracht werden koͤnne. Wohl aber haben wir jaſpisartige Stein⸗ 
kerne, beſonders von Echiniten.“ Beym Solkze iſt dieſes noch eher möglich, weil es 
nicht nur an und fuͤr ſich ſelbſt viel weicher, als eine Conchylie, oder als ein andrer 
ſchaalichter Koͤrper iſt; ſondern weil auch die Pori des Holzes im Waſſer vergroͤßert 
und dadurch nachgebender werden. Kraͤuter im Jaſpis laͤugnet Herr Hofrath 
Walch (b), und vermittelſt des obigen Grundes, warum der Jaſpis keine Mut- 
ter der Verſteinerungen feyn kann, muß man es laͤugnen. Sonſt ſagt Herr Brück- 
mann (c), wenn er von den jaſpisartigen Verſteinerungen redet: „Alle dieſe Ver⸗ 
ſteinerungen trift man niemals in den Gaͤngen und Kluͤften des wahren Jaſpis an, 
welcher auch jederzeit um ein merkliches ſchwerer iſt, wie die jaſpisartigen Verſteine— 
rungen, und kann man dieſes unter andern an den jaſpisartigen Hoͤlzern deutlich 
wahrnehmen. 
3 S: 280. 

(x) Walchs Naturgeſchichte der Verſteine⸗ (2) In den Beytraͤgen zur Geſchichte der 
rungen. Th. 3. S. 20. Bruͤckmann von den Chymie und des Mineralreichs. S. 152. ö 
Edelſteinen. S. 97. Baumers Naturgeſchichte (a) Naturgeſch. der Verſteinerungen. Th. I. 
des Mineralreichs. Th. 1. S. 256. Vogels prae⸗ 215. 
tiſches Mineralſyſtem. S. 126. und andere. (b) Am angef. Orte. Th. 3. S. 64. 


(y) S. Herrn Baumer und Herrn Bruͤck⸗ (e) Von den Edelſteinen. S. 98. 
mann an angeführten Oertern. 
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§. 280. 

Bisweilen wird der Jaſpis die Mutter andrer Edelſteine. Wir wol⸗ 
len zwar jetzo nicht unterſuchen, ob Theophraſt Recht habe, wenn er behauptet, daß 
der Smaragd aus dem Jaſpis zu entſtehen ſcheine? allein, das gab doch 
dem gelehrten Engellaͤnder Hill (4) Gelegenheit, uns mit folgender Anmerkung zu bes 
ſchenken. “Der Jaſpis iſt oft die Mutter des Praſius, fo wie es dieſer letztere vom 
Smaragd iſt, man nenwet ihn daher die Wurzel, oder die Mutter des Sma⸗ 
ragds, denn man findet dieſen Edelſtein zuweilen an ihn angewachſen, und in dem 
Prafius ſelbſten giebt es Theile, die von dem ächten Smaragd ſchwer zu unterſcheiden 
ſind. Der Jaſpis kommt in der Farbe und dem Scheine nach, dem Praſius und dem 
Smaragd oftmals ſehr nahe, und wenn man erwaͤget, was wir ſchon in Anſehung der 
urſpruͤnglichen Entſtehung der Edelſteine beobachtet haben, ſo darf man ſich gar nicht 
verwundern, wenn ſie ſich zuweilen in einer andern Subſtanz enden, und ſich gleich— 
ſam in ſelbige einzupflanzen ſcheinen, oder wenn man fie noch oͤfterer an einander anges 
wachſen und in ſich einverleibet antrift.“ 

Der Jaſpis kann alſo eine Mutter mancher Edelſteine ſeyn; darf man ihn 
aber auch als eine Erzmutter betrachten? Herr Baumer (e) verſichert, daß 
er in verſchiedenen Jaſpiſſen Erzaͤderchen angetroffen habe. Nach der Anzeige des 
Herrn Gerhards (f) gedenket Herr Cronſtaͤdt eines eiſenhaltigen Jaſpiſſes, der 
zwoͤlf bis funfzehn Pfund Eiſen im Centner haͤlt. Doch ſind dieſe Beyſpiele ſonſt 
außerordentlich ſelten, und eine eigentliche Metallmutter iſt der Jaſpis niemals. In⸗ 
zwiſchen verdienet das unterſucht zu werden, was wir unten ($. 281.) aus dem Ger— 
hard auszeichnen werden. An den geſchliffenen Jaſpiſſen ſiehet man zuweilen kleine 
Flecken oder Aederchen, die wie Bley oder Silber ſehen, allein ſie ſind es darum nicht, 
er bloße Ueberbleibſel von der Bleyſcheibe, die man zu feiner Politur brauchte. 
Herr Lehmann (g) hat eine gleiche Beobachtung von einem n angeſchliffenen Horn⸗ 
ſteine gemacht. 

Die Alten ſchrieben dem Jaſpis große Seylungskräfte z zu. Es iſt meine Sache 
nicht, mich bey Dingen aufzuhalten, die wider die Erfahrung laufen, allein um der 
Vollſtaͤndigkeit willen muß ich wenigſtens einige Beyſpiele anfuͤhren. Boodt (h) 
erzaͤhlet von dem rothen Jaſpis, daß er das Blut ſtille, daß ein jeder Jaſpis den 
Abortus verhindre, wider die Epilepſie gut ſey, die Gedanken ſtaͤrke und in Ordnung 
erhalte, und den Stein (Calculum) verhindere, wenn man zu der Zeit, wenn die 
Sonne in den Scorpion tritt, auf den Jaſpis einen Scorpion ſchneidet. Doch macht 
Boodt hierbey gleich die Anmerkung, daß eine ſolche Meynung aberglaͤubiſch und 
thoͤrigt ſey. Leſſer (i Bad aus dem Worm, daß der grüne Jaſpis, wenn er 

35 3 | in 


(d) In des Herrn Baumgkeiners uͤberſetz⸗ en; Abhandlung von den Metallmuͤttern. 
ten Theophraſt. S. 15 ; 

en held des Mineralreichs. Th. 2. ch Hiftor. gemmarum et an are Lib. 2. 
©. 160. Cap. 102. S. 271. f. 

2 „ zur Geſchichte der Chymie. (i) In der Lithotheologie. S. 1325. 9. 682. 

Th. I. 151. 
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in Silber gefaßt, und 24 Stunden an der Bruſt, wo innwendig das Mundloch des 

tagens iſt, getragen wird, wider die fallende Sucht helfe. Und Herr Baum— 
gärtner (k) meldet, daß ihn die Alten gegen das allzuſtarke Bluten gebraucht haͤt— 
ten (1), und daß man ihm die Kraft beylegte, den zu befuͤrchtenden Abortus zu 
verhindern. 


Wenn aber auch gleich der Jaſpis in der Medicin gar keinen weſentlichen Nutzen | 


hat, fo kann er doch fonft zu manchen Dingen mit Vortheil angewendet werden. Bey 
den Alten ſtund er mit unter der Zahl derjenigen Steine, auf welche ſie zu ſchneiden 
pflegten. In den Sammlungen von Gemmen findet man oft Jaſpiſſe, die ein ſehr 
ehrwuͤrdiges Alterthum haben. Sonſt aber laͤßt er ſich, weil er, wie ich bald bewei⸗ 
ſen werde, vielmals in großen Stuͤcken gefunden wird, auch zu Altaͤren, Saͤulen, 
Taufſteinen, Caminen, Tiſchblaͤttern und zu mancherley Hausgeraͤthe verarbeiten. 
Man zerſchneidet ihn in dieſem Falle mit einer kupfernen Saͤge, und bedienet ſich da⸗ 
bey des Smirgels, da er denn eben ſo wie der Achat bearbeitet wird. Den weißen 
Jaſpis brauchen die Kuͤnſtler, wenn ſie verſchiedene Metalle poliren wollen. Man 
kann auch den Jaſpis eben ſowohl wie den Kieſel zum Glasmachen brauchen, nur nicht 
zum weißen Glaſe. Was ich hier geſagt habe, bezeugen Baumgaͤrtner (m), Bruͤck⸗ 
mann (n), Vogel (o), Baumer (p), Imperati (q), Gerhard (r) und andere. 
Hieraus iſt zugleich der Werth des Jaſpis zu beſtimmen. Da er außerdem, daß 
er das Vergnügen der Lebhaber befriediget, auch noch zu einem oͤkonomiſchen Nutzen 
angewendet werden kann, fo iſt dadurch fein Werth zugleich entſchieden. In Abſicht 
auf die Freunde der Natur kommt ſehr viel auf die Farbenmiſchung und auf die Polis 
tur an. Er laßt ſich gar fein poliren, doch kommt er der Schönheit des Achats nicht 
bey, wozu vielleicht auch ſeine Durchſichtigkeit etwas beytragen kann. Da man das 
Daſeyn eines ſchwarzen Jaſpiſſes lange Zeit in Zweifel gezogen hat, fo kann ich bes 
haupten, daß dieſer unter die ſeltenſten Jaſpiſſe gehoͤre, weil er eben nicht gar ſo haͤufig 
gebrochen wird. Der Baͤnderjaſpis wird vor andere hoch geſchaͤtzt, die italiaͤniſchen 
Jaſpiſſe aber gehen billig allen andern vor, weil ſie ſich vor andern ſchoͤn poliren laſſen. 
So werth aber auch die kiebhaber ihre geſammleten Jaſpiſſe halten mögen, fo haben 
fie ſich doch noch nicht überwinden koͤnnen, den Jaſpis über das Gold zu ſetzen, wie die 
Alten gethan haben (1). 
H. 281. 


(k) In feinem Theophraſt. S. 132. 

(1) Dieſes galt, wie wir vorher aus dem 
Theophraſt gemeldet haben, nur von einer, naͤm⸗ 
lich der rothen Jaſpisart. Man gab dieſer das 
her den Namen des Blutſteines, Lapis fangui- 
malis. weil er, wie Aldrovand in feinem Mu- 
ſeo metallico S. 884. ſagt, das Blut aufhält, 
es mag von welchem Theile des Koͤrpers fließen 
als es will. Hier ſind Aldrovands Worte: 
Alioquin lapis ſanguinalis ab effectu cognomi- 
natur, quoniam ſanguinem a quacunque hu- 
mani corporis parte manantem, cohibeat. 


(m) In feinem Theophraſt. S. 381. 


n) Von den Edelſteinen. S. 98. 
(o) Im practiſchen Mineralſyſtem. S. 126. 
(p) In feiner Hiſtoria naturali lapidum 
pretioſorum. 
(4) Hiftor. natural. S. 680. 


(r) In ſeinen Beytraͤgen zur Geſchichte der 


Chymie. S. 152. 

(0) Der Ausſpruch der Alten iſt bekannt: 
Auro quid melius? Iaſpis. Quid Iaſpide? vir- 
tus. Warum ihn aber die Alten dem Golde vor⸗ 
zogen? davon lag ohne Zweifel der Grund in den 
großen Heylskraͤſten, die fie dem Jaſpis beylegten. 


r 
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ie b §. 281. i 

Ehe ich auf die Oerter komme, wo man den Jaſpis findet, fo will ich erſt die 
Art und Weiſe bekannt machen, wie er ſich findet. Herr Doctor Gerhard (t) hans 
delt davon mit einer ſolchen gründlichen Ausfuͤhrlichkeit, daß wir uns feiner Werte bes 
dienen wollen. »Der Jaſpis gehört feinem eigentlichen Geburtsorte nach zu den Stein⸗ 
arten der Ganggebuͤrge, und er macht daſelbſt nicht allein Gaͤnge und Kluͤfte, die auch 
Erz fuͤhren, ſondern man trift auch ganze Berge, und alſo voͤllige Bruͤche von dieſer 
Steinart an, wovon unter andern nicht allein ein Berg ohnweit den NWarzinskiſchen 
Gruben, der ganz aus Jaſpis beſtehet, ſondern auch die Caucafifche Gebuͤrge, 
einen Beweis abgeben, welche nach den von dem Herrn Profeſſor von Guͤldenſtaͤdt, 
deshalb erhaltenen ſchriftlichen Nachrichten, auf ihrer mitternaͤchtlichen Seite aus aß 
pisbaͤnken beſtehen, in welchen dem ohngeachtet ſchoͤne Bleyerzgaͤnge ſtreichen. In 
Geſchieben wird er indeß an manchen Orten auch gefunden, auf welche Art er in Schle— 
ſien, in der Gegend von Löwenberg und Bunzlau ſehr haͤufig vorkommt, und 
die wahrſcheinlich von den hinterliegenden hohen Gebuͤrgen abgeriſſen find, ob ich gleich 
geſtehen muß, ſo weit ich in der Unterſuchung des ſchleſiſchen Gebuͤrges gekommen. 
bin, keinen Gang oder keine Koppe von Jaſpis gefunden zu haben.“ 

An folgenden Orten wird Jaſpis gefunden: Abyßinien, Aldendorf, Alma⸗ 
den, Altenburg, Andaluſia, Angerburg, Anhalt, Anneberg, Aurswald, 
Bareuth, Baſel, Benneckenſtein, Berlin, Bigorre, Blankenburg, Boͤh⸗ 
men, Braunſchweig, Bunzlau, Cambaja, Camboje, Carlshuͤtte, Carpati⸗ 
ſche Gebuͤrge, Catalonien, Chemnitz, Chili, Coburg, Congo, Crain, Dahle, 
Dalecarlia, Dippoldiswalde, Drammen, Dresden, St. Egydien, Egypten, 
Eibenſtock, Elbingerode, Elligerdde, Elſas, Engelland, Erbendorf, Erfurt, 
Erzgebuͤrge, Sichtelberg, Finnland, Soig, Franchecomte, Frankfurt, Frank⸗ 
reich, Freyberg, Srepenwalde, Sürftenberg, Genandſtein, Gieshuͤbel, 
Glatz, Blaucha, Gobiſche Wuͤſteneyen, Golderonach, Gotha, Gradlitz, 
Granada, Halberſtadt, Salsbruͤcke, Harz, Harzgerode, Seilige Damm, 
Heimburg, Heſſen, SHoͤrter, Hof, Hohenſtein, Solzmuͤnden, Suͤttenröder 
Forſt, Hundsruͤck, Hunneberg, Japan, Jemteland, Jena, Ilefeld, Illgen, 
Illmenau, Indien, Joachimsthal, Ißland, Italien, Bonnersdorf, Bun⸗ 
zendorf, Landeshut, Langenbach, Leipzig, Lichtenberg, Lohwieſen, 
Magdeburg, Maynz, Meißen, Metzenſeiſen, Mexico, Mayland, Mirow, 
Munzenberg, Neuendorf, Neuſuhl, Nordhauſen, Norwegen, Oberſach⸗ 
fen, Oberſtein, Oberungarn, Occunna, Orient, Oſteroda, Perſien, Pilnitz, 
Pohlen, Preußen, Guedlinburg, Regenſtein, Rehungen, Rieſengebuͤrge, 
Rochlitz, Rubeland, Sachſen, fächfifche Gebuͤrge, Schafhaußen, Schaum⸗ 
burg, Schlenzer, Schleſien, Schneeberg, Schone, Schornborn, Schott⸗ 
land, Schwaz, Schweden, Schweig, Sibirien, Sicilien, Spaͤnwick, Spa⸗ 
nien, Straßburg, Striegau, Strobelhof, Surinam, Thanne, Thüringen; 
Toſcana, Tyrol, Ufftrungen, Ungarn, Vaundorf, Dieblau, Voigtland, 

| Waͤrme⸗ 
(t) Beytraͤge zur Geſchichte der Chymie, S. 15 T. | 
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waͤrmeland, Walkenried, Wallrode, Weidenberg, Weimar, Weißeritz, 
Wetterau, Wettin, Wieſenthal, Wolkenſtein, Sorge, Zweybruͤck, Zwickau. 
Siehe Bruͤckmann Magnalia Dei in locis fubterraneis P. 1. S. 18. 19. 20. 23. 26. 
47. 55. 64. 68. 72. 84. 86. 96. 147. 149. 152. 165. 167. 179. 187. 193. 205. 212. 215. 218. 
242. 246. 258. 289. 300. 321. 323. 331. 335. 358. Part. 2. S. 3. 10. 21. 43. 133. 136, - 
144. 145. 165. 513. 520. 550. 585. 591. 612. 616. 617. 657. 710. 929. 934. 938. 1034. 1051. 
1061. Linne Syſtema naturae ed. 12. S. 71. Mineralogiſche Beluſtigungen 
2. Band S. 171. 3. Band S. 472. 5. Band S. 293. Ritter de Alabaftris 
Schwarzburgicis S. 23. Ritter Oryctographia Calenbergenfis 2. S. 30. Baier 
Oryctographia Norica S. 55. Baumer Naturgeſchichte des Mineralreichs 1. Th. 
S. 257. 2. Th. S. 160. Volkmann Silefia ſubterranea S. 31. Ver zeichniß des 
Woltersdorfiſchen Mineralienkabinets S. 38. f. Verzeichniß der Baltſchmiedi⸗ 
ſchen Edelſteine S. 6. f. Muſeum Grauelianum S. 44. 

So zahlreich uͤbrigens dieſes Verzeichniß von Oertern iſt, welches wir aus an⸗ 
dern Schriften noch hätten vermehren koͤnnen, fo werden doch an vielen Orten die Jaſ⸗ 
piffe nur in einzelnen Stuͤckchen gefunden, dergeſtalt, daß wir vermuthen dürfen, daß 
fie hier nicht zu Haufe, ſondern durch Fluthen hieher gefuͤhret worden find. So iſt es 
z. B. bey Weimar beſchaffen, wo ſich nur einzelne Stücken Jaſpis unter den Kieſeln, 
und zwar ſo ſelten finden, daß ich bis jetzo noch kein einziges Stuͤckchen habe entdecken 
koͤnnen. 


LIV. Der egyptiſche Kieſel. 
§. 282. 


De egyptiſche Wiefel wird fonft auch nur ſchlechthin der egyptiſche Stein oder 
der egyptiſche Jaſpis, im Lateiniſchen Silex egyptiorum, von manchen Acha- 
ter egyptiorum , im franzoͤſiſchen Pierre dEgypte, Cailleu d’Erypte, im hollaͤndiſchen 
aber Zgyptifche Key-Jaſpis, Hanptiſe Jaſpir Key genennet, weil er ſonderlich in 
Egypten gefunden wird. Es iſt eine egyptiſche Bieſel oder Jaſpisart, deren 
Grund braun iſt, auf welchem aber durch die Vermiſchung der Farben, 
die man durch das Schleifen erkennet, allerley Figuren entſtehen. Herr 
Cronſtaͤdt (u) beſchreibet ihn als einen braunen undurchſichtigen mit ſchwarzen 
Adern und baumähnlichen Figuren bezeichneten Achat. Herr Bruͤckmann beſchrei⸗ 
bet ihn vollſtaͤndiger folgendergeſtalt (x): Es iſt ein braͤunlicher ſchoͤner Jaſpis, wel 
cher dunkelbraune, gelbliche, ſchwaͤrzliche und graue Flecken und Striche hat, auch 
ſiehet man auf ihm Baͤumchen und gleichſam Landſchaften, und andere Spiele der 
Natur mehr. 4 
Wenn die Schriftſteller weiter von ihm nichts ſagen, als dieſes, daß er baum⸗ 
ahnliche Figuren habe, fo iſt der Begriff zu enge, und trift nicht an allen ein. Ei. 
gentlich hat man zweyerley Steine dieſer Art: 
ı) Egypti⸗ 


(u) Verſuch einer neuen Mineralogie. S. 64. (x) Von den Edelſteinen. S. 105. 
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1) Egyptiſche Rieſel ohne baumaͤhnliche Figuren. Wir haben zwey 
Stuͤcke von der Art vor uns liegen, die wir etwas ausführlicher beſchreiben 
wollen. Die Figur des einen kann ich nicht beſtimmen, weil er auf beyden 
Seiten durchſaͤget iſt, doch muthmaſe ich, daß er urſpruͤnglich eine ovale Fi— 
gur gehabt habe. Der andre iſt auf der einen Seite zugeſpitzt, auf der andern 
aber angeſchliffen, wo er, wie es ſcheinet, ebenfalls eine zugeſpitzte Figur ge⸗ 
habt hat, ſo wie bey uns ſehr viele Kieſel gefunden werden. Die aͤuſere 
Farbe des einen iſt ganz braun, wie etwa die Farbe eines rohen braunen Jaſ— 
piſſes iſt; die Farbe des andern iſt melirt braun, roͤthlich und dergleichen, 
und iſt voller Loͤcher und Unebenheiten, da der erſte eine glaͤttere Oberflaͤche 
hat. Daß die Theile dieſes Kieſels uͤberaus feſt zuſammenhangen, wuͤrde 
man ſchon durch das bloße Anſchauen einſehen, wenn man ihn auch nicht 
angeſchliffen betrachten koͤnnte. Dadurch wird der Stein ſehr feſt, giebt am 
Stahl uͤberaus lebhafte Funken, und nimmt eine außerordentliche Politur an. 
Dieſe Politur zeigt uns nun den egyptiſchen Stein in feiner völligen Schoͤn— 
heit, und in einer ſolchen Abwechſelung von Farben, die man von außen bey 
ihm nicht vermuthen wuͤrde. Die braune, gelbe, weiße, roͤthliche und 
ſchwarze Farbe, ſtellen ſich in groͤßern oder kleinern Adern oder Flecken in einer 
wundervollen Abwechſelung dar, und geben dem Steine allerley Figuren und 
ein reitzendes Anſehen. Der eine hat einige Quarzflecken in ſich, die aber 
ſeine Schoͤnheit gar nicht verunſtalten. 

2) Egyptiſche Riefel mit baumaͤhnlichen Siguren. Das find ſolche, welche 
eine dendritiſche Zeichnung haben, und die dadurch noch angenehmer werden, 
wenn ſie dabey Landſchaften vorſtellen. Von dieſer Art wird uns in dem Mu— 
[eo Chaiſſano S. 104. ein Beyſpiel alſo beſchrieben: bruyne Aegyptiſehe gear- 
boriſeerde Key-Iafpis, brauner egyptiſcher Jaſpiskieſel mit baumäßnlichen Fi⸗ 
guren. Ich muthmaſe, daß dieſe unter den egyptiſchen Kieſeln nicht ſelten 
vorkommen, weil die mehreſten dieſen Umſtand mit in den Begriff dieſer 
Steine gebracht haben. Die baumaͤhnlichen Zeichnungen ſind auf einem brau— 
nen Grunde gemeiniglich ſchwarz, ſie werden aber durch die dazukommenden 
Farben ungemein verſchoͤnert. a 


Einige Schriftſteller, z. B. Herr Cronſtaͤdt haben die egyptiſchen Steine unter 
den Achaten, andere, wie Herr Bruͤckmann unter den Jaſpiſſen, und noch andere 
unter den Kieſeln. Unter die Achate kann man ſie ſchlechterdings nicht ſetzen, denn ſie 
ſind allemal undurchſichtig, wenn man ſie auch gleich in Platten ſaͤget und auf beyden 
Seiten polirt, vom Achat aber weiß man, daß er halbdurchſichtig iſt. Ob man ihn 
übrigens einen Bieſel, oder einen Jaſpis nennen will? das wird wohl am Ende, 
wenigſtens nach dem Syſtem, das wir angenommen haben, einerley ſeyn. So viel iſt 
gewiß, daß er ſich ſeiner aͤuſern Form nach einem Kieſel, ſeiner Politur oder innern 
Güte nach einem Jaſpis nähert, und daher auf beyde Namen gleiche Rechte zu haben 
ſcheinet. 1 


1. Th. Aa a Ehedem 
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Ehedem fand man ihn blos in Egypten, und das iſt auch der Grund feiner 
Benennung, man findet aber jetzo in Sachſen, ſonderlich bey Chemnitz einen Stein, 
der mit dem egyptiſchen Kieſel die groͤßte Aehnlichkeit hat, und daher auch dieſen Na⸗ 
men fuͤhret. Siehe Frenzels Verzeichniß der Edelſteine, die bey Chemnitz gefunden 
werden. S. 15. 


LV. Der Laſurſtein. 
§. 285. - 


an kann es nicht zuverlaͤßig entſcheiden, woher der Name Laſuürſtein feinen ci. 
gentlichen Urſprung habe? Gemeiniglich giebt man vor, daß dieſer Stein im 
Arabiſchen Azul genennet werde, und daraus habe man nach der Zeit die Namen Aſur, 
Aſurſtein, Azur, Azurſtein, Laſur, Laſurſtein gemacht. Ehedem bezeichnete 
das Wort Laſur, den Laſurſtein, ohne Zweydeutigkeit, nachdem man aber angefan⸗ 
gen hat die blaue Farbe aus Kobald zu machen, fo ſcheinet der Gebrauch dieſen Namen 
dieſer Kobaldfarbe beygelegt zu haben. In Frankreich giebt man dieſen Namen ge⸗ 
meiniglich demjenigen blauen Glaſe, welches man aus der Erde des Kobalds, und aus 
denjenigen Materien macht, welche geſchickt ſind, ſich zu verglaſen (y). Der Name 
Laſur iſt alſo in unſern Tagen ſehr zweydeutig geworden, welcher es gleichwohl in mei— 
nem Buche nicht ſeyn kann, weil ich weder von Farbe, noch vom Glaſe, ſondern von 
einem wahren Steine rede. Bomare nennet unſern Stein, den er unter die Jaſpiſſe 
zaͤhlet, den blauen Jaſpis. Der lateinische Name Lapis lazuli, oder wie ihn einige 
ſchreiben, Lazulus, hat eben den Urſprung der vorhergehenden deutſchen Namen. 
Sonſt heißt er auch Lapis cyanaeus, oder anus, von dem griechiſchen xuavos welches 
blau heißt, wegen feiner blauen Farbe; und aus eben dem Grunde heißt er Lapis coe- 
ruleut, der blaue Stein. Man hält dafuͤr, daß der Sapphir des Plinius unſer 
Safurftein ſey, und das ſuchen Boodt (2) und Aldrovand (a) daher wahrfchein- 
lich zu machen, weil Plinius des durchſichtigen Sapphirs, der ein Edelſtein iſt, nir— 
gends gedenket, von ſeinem Sapphir aber behauptet, daß er mit Goldtuͤpfeln glaͤnze. 
Aus dem Grunde wird er Sapphirus Plinii genennet. Vom Herrn Ritter von Linne 
wird er Cuprum caeruleum, und in der neueſten Ausgabe Cuprum caeruleum feintil-- 
lans, genennet, weil er ihn für eine Kupfermine halt. Herr von Bomare (b) aber 
merket hierbey an, daß der Laſurſtein von dem blauen Kupfererze gar ſehr verſchie⸗ 
den ſey, indem dieſes allezeit weich, reich, leicht zu Kupfer zu ſchmelzen; jener 
aber hart, arm, und im gleichen Grade des Feuers ſtreng iſt. Man hat alſo Kupfer- 
minen, die kein Laſurſtein ſind. Dieſem Einwurfe ſucht der Ritter in der neueſten 
Ausgabe dadurch zu begegnen, daß er vorgab, der Laſurſtein ſey eine Kupfermine, 
die am Stahl Feuer giebt. Allein, wenn Herr Bruͤckmann (e), der durch 
den Stahl keine Feuerfunken erhalten konnte, außer da, wo der Laſur Kies eingemengt 
hat, 
Cr Döcnees allgemeine Begriffe der (a) Mufeo metallico. S. 870. 
Chymie 1. Band. ©. 28. (b) Mineralogie. 1. Th. 75 275. 
(2) Hiſtoria gemmarum et lapidum. S. 273. (c) Von den Edelſteinen. S. 110. 
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hat, Recht hat, fo thut auch dieſe Einſchraͤnkung des Ritters der Sache keine Gnuͤge. 
Beym Wallerius heißt unſer Stein Ia/pis colore caeruleo et alio mixto, cuprifer, 
und dieſe Beſchreibung erklaͤret ſich leicht. Woltersdorf nennet ihn cuprum caeru- 
leum compactum, polituram admittens, und weichet alle denjenigen Vorwuͤrfen aus, 
welche man wider den Begriff des Herrn von Linne mit Grunde machte. Einige 
andere lateiniſche Namen, welche blos für den Goldlaſur gehoͤren, uͤbergehe ich jetzo, 
weil ich fie hernach anführen werde. Im Franzoͤſiſchen wird er Pierre dazur, und 
vom Herrn von Bomare Ia/pe bleuatre, ſonſt auch LArur, Lazul, Lazur, Pierre- 
azurte, Verd d’Azur genennet. Der Hollaͤnder braucht das Wort Lapir lazuli, 
wie aus dem Muſeo Oudaaniano S. 138, und Leerſiano S. 179 deutlich iſt. 
§. 284. 

Der Laſurſtein iſt unter den Jaſpisarten derjenige Stein, welcher 
blau, mehrentheils aber mit weißen oder goldfarbenen Flecken vermiſcht 
iſt. Wallerius (d) ſagt, daß der Laſurſtein von blauer Farbe, mit weißen Stein« 
koͤrnern, oft mit Goldkorn vermengt ſey und zugleich Kupfer halte. Seine eigenthuͤm⸗ 
liche Schwere ſey 3,054. Bey dieſer Beſchreibung aber hat er den Laſurſtein als einen 
Geſchlechtsnamen betrachtet, darunter der armeniſche Stein, und der eigentliche La— 
ſurſtein als Gattungen ſtehen. Von dieſem eigentlichen Laſurſteine macht er S. 131 
folgende Beſchreibung: “ft von einer hohen oder dunkelblauen Farbe, und allezeit 
mit Kiesſplitter oder Goldkorne vermiſcht. Zuweilen hat er wie weiße eingemiſchte 
Sandkoͤrner, zuweilen nicht. Im Feuer behält er feine Farbe; wenn der Stein ges 
gluͤhet, und hernach in Effig abgeloͤſcht wird, bekommt er eine noch höhere. Wood— 
ward (e) und Sill (f) ſuchen uns mit den eigentlichen Beſtandtheilen des Laſurſtei— 
nes bekannter zu machen. Woodward ſagt: Es ſcheinet ſolches der Sapphirus 
Plinii zu ſeyn, und beſtehet er allem Anſehen nach 1) aus einer weißen kryſtalliniſchen 
Materie; 2) aus kleinen Goldtheilchen, oder von gelben Talk; 3) aus andern gelben 
glaͤnzenden Theilchen, die den zaͤrteſten Marcaſitſtaͤubchen gleich kommen. Daher 
kommt es, daß wenn man dieſen Stein caleiniret, ſelbiger einen Rauch von ſich giebt 
der einen ſchwefelhaften Geruch hat; 4) aus einer vortreflichen hellblauen Materie, die 
von den Mahlern ſtark gebraucht wird und ſehr theuer und koſtbar iſt, auch wenn man 
fie auf der Capelle abtreibet, ohngefaͤhr den ſechſten Theil Kupfer, mit ein wenig Sil« 
ber vermiſcht, zuruͤck laßt.“ Sill ſagt: “Diefer Stein mag auch gefunden werden, 
wo er immer will, ſo hat er doch immer einerley Figur und einerley Ausſehen, nur 
daß der orientaliſche härter iſt, als die andern Arten. Er iſt jederzeit aus drey Sub: 
ſtanzen zuſammengeſetzt, die zuweilen mit einer vierten vermengt ſind. Dieſe iſt eine 
Marcaſitart von einer glänzenden gelben Farbe, und erhebt oder ſublimirt ſich, waͤh— 
rend der Aufloͤſung in Kalk, (caleinatio) und läßt, wie die gemeinen Feuerſteine, eis 
nen Schwefelgeruch hinter ſich. Die drey andern Subſtanzen, aus denen er beſtaͤndig 


beſtehet, ſind ein ſchoͤner kryſtalliniſcher und harter Spath, der mit Kupfertheilchen 
Aaa 2 getraͤnkt 


(d) In ſeiner Mineralogie. S. 130. (̃ ) In feinen Anmerkungen zum Theophraſt, 
(e) In der phyſicaliſchen Erdbeſchreibung. S. 183. der deutſchen Ausgabe. 5 
S. 687. f. der deutſchen Ausgabe. 8 
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getraͤnkt iſt, wovon die ſchoͤne dunkelblaue Farbe herkommt. Dieſe Spathe machen 
ſeine Grundſaͤule aus, ſind mit einer weißen kryſtalliniſchen Materie, und mit einem 
gelben blaͤtterigten Talk marmorirt oder vermengt, deſſen Schuppen oder Blaͤtter aber 


ſo klein ſind, daß ſein Ganzes wie Staub ausſiehet. Wir wollen noch die Nachricht 


mittheilen, die uns ein ungenannter Verfaſſer in einem engliſchen Journal (g) von dem 
Laſur giebt. Es iſt ein ſehr barter und aͤchter Stein, ſagt er, daß er auch ſogar mit 
unter diejenigen geſetzt wird, die eine hohe Polirung annehmen, und der durch Zufälle 
ſich nicht abreiben läßt, und folglich zu verſchiedenen Spielwerken mit verarbeitet wird. 
Er wird in beſonderen Stuͤcken, gemeiniglich in der Groͤße einer Mannsfauſt, oftmals 
kleiner, und bisweilen von vier oder fuͤnf Pfund ſchwer gefunden. Er iſt niemals mit 


einer Kruſte oder Schaale umgeben, ſondern iſt den Steinen aͤhnlich, welche von den 


ganzen Lagen abgeſpuͤhlet und durch Zufälle nachhero geglaͤttet oder gerundet find. Er 
iſt von Natur von glatter und glaͤnzender Oberflaͤche, und deſſen allgemeine Farbe iſt 
die bereits erwaͤhnte herrliche. Es iſt aber dieſelbe auf eine ſehr ſchoͤne Art mit Flecken 
oder Wolken von weißer, und mit Adern von fein ſcheinender Goldfarbe bunt gemacht.“ 

So wie wir durch dieſe Gedanken der Gelehrten dieſen Stein nach feiner aͤuſern Ges 
ſtalt und ſeiner innern Beſtandtheile kennen; ſo iſt es nicht ohne Nutzen, wenn wir uns 
auch bekuͤmmern, wie er ſich im Feuer verhaͤlt, und welchen Veraͤnderungen er 
dabey unterworfen iſt. Wir wollen unſern Leſern die Verſuche einiger Kenner der Chy⸗ 
mie mittheilen. Herr Cronſtaͤdt (h) hat uns die weitlaͤuftigſten Verſuche bekannt 
gemacht, die wir mittheilen wollen. 1) In der Calcinationshitze behaͤlt er feine Farbe 
lange, wird aber endlich braun. 2) Schmelzet leicht zu einem ſchaumichten Glaſe, 
welches ſich vor dem Blaſerohre aufblaͤhet, in geſchloſſenen Gefaͤßen aber und bey ſtaͤr⸗ 
kerem Feuer klar, dicht, mit blauen Woͤlkchen verſehen wird. 3) Mit Saͤuren brau⸗ 
ſet er nicht; allein 4) im Vitrioloͤl gekocht, wird er nach und nach aufgeloͤßt, und 
verlieret die blaue Farbe. Durch das Niederſchlagen mit einem feſten Laugenſalze er⸗ 
halt man aus demſelben eine weiße Erde, die mit Borax verſchlackt, Silberkoͤrner 
giebt. Einige geben mehrere ſolcher Körner, andere wenigere. 5) In der Ver⸗ 
ſchlackungsprobe mit Bley hat man aus dieſem Steine vier Leth Silber aus jedem 
Centner erhalten. 6) Das Scheidewaſſer iſt ein ſo ſichres Entdeckungsmittel des Sil⸗ 


bers nicht, als das Vitrioloͤl. 7) Der Salmiakgeiſt zeiget in den Aufloͤſungen eines 


rohen und wohl calcinirten Lazurſteines keine blaue Farbe. Man kann demnach nicht 
behaupten, daß das Kupfer die Urſache der blauen Farbe ſey, welches auch durch die 
Beſtaͤndigkeit derſelben im Feuer (n. 1. 2.) und durch die Farbe des Glaſes (n. 2.) bes 
ſtaͤtiget wird. 8) Er iſt etwas haͤrter als anderer Zeolith (1), in der Haͤrte aber vom 
Quarze und andern Kieſelarten weit unterſchieden; denn der reinſte blaue Lazurſtein 
laͤßt ſich mit dem Stahle zu einem weißen Pulver reiben, da er doch, ſo wie der Mar⸗ 
mor, eine Politur annimmt. 9) Gegen einen mohlgeröften Laſurſtein zeiget der Magnet 


eine 
(g) Univerſalmagazin 1752. und uͤberſetzt in (i) Man muß hierbey merken, daß Herr von 
dem Bremiſchen Magazin 3. Band S. 56. Cronſtaͤdt den Laſurſtein unter die Zeolithe ges 


Ch) Verſuch einer neuen Mineralogie. S. ſetzt hat. 
112. f. 
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eine ſehr geringe Anziehungskraft. Das Bleyglas wird gruͤnlich, nicht wie vom Ku⸗ 
pfer, ſondern als von einem mit Kalk vermiſchten Eiſen.“ Es iſt doch merkwuͤrdig, 
daß Herr von Cronſtaͤdt dieſen Laſurſtein unter die Zeolithe rechnet, und fogar bes 
hauptet, daß er, nach ſeinem Verhalten zu urtheilen, unter keine andere Erdart habe 
koͤnnen gebracht werden, da Herr Rath Baumer (k) ihn unter den glasartigen 
Steinen gleich an den Jaſpis angraͤnzen läßt, und doch alle die chymiſchen Verſuche 
des Herrn Cronſtaͤdt wiederholet. 

Wir haben vorhin gehoͤret, daß der Laſurſtein mit dem Scheidewaſſer nicht braufe, 
Man findet gleichwohl unter dieſen Steinarten manche, bey denen man einiges Brau⸗ 
ſen wahrnimmt. Allein, das ſind fremde Theilchen, die nicht zu dem Weſen dieſes 
Steines gehören; daher giebt uns Herr Leibarzt Vogel (1) den Rath, dieſen Stein 
erſt von allen ihm anhangenden erdigten Theilen zu reinigen, ehe man es wagen wollte, 
einen Verſuch mit Scheidewaſſer anzuſtellen. | 
9 0 — J 15 g a S. 28 8 1 N 
Wir haben noch einige andere blaue Steine mit welchen man unſern Laſurſtein 
nicht verwechſeln darf, beſonders den Sapphir und den armeniſchen Stein. 
Der Sapphir gehoͤret zu den eigentlichen Edelſteinen, und iſt alſo ganz durchſichtig, 
da der Laſurſtein undurchſichtig iſt. Der armeniſche Stein hat zu feiner Grunderde 
eine wahre Kalkerde, daher er auch mit dem Scheidewaſſer augenblicklich brauſet, und 
das iſt es, wodurch man ihn am geſchwindeſten von dem Laſur unterſcheiden kann (m). 
Denn wenn man auch einen Laſurſtein haͤtte, an den ſich zufälliger Weiſe eine Kalkerde 
gehängt hatte, wie wir zu Ende des vorigen g. dieſen Fall als möglich angegeben haben, 
ſo entſtehet doch daher ein gar geringes Brauſen, nicht zu gedenken, daß man eine 
angehaͤngte Erde von einer beygemiſchten gar leicht unterſcheiden kann. Boodt (u) 
hat noch zwey Kennzeichen, wodurch man den armeniſchen Stein von dem Laſurſteine 
unterſcheiden kann. Der armeniſche Stein, ſagt er, iſt nicht ſo hart als der Laſur, 
und kann leicht in ein Pulver verwandelt werden, weil er zerbrechlich iſt; er hat auch 
keine Goldadern und Puncte wie der Laſur hat. Man hat auch einen blauen Jaſpis, 
der kein Laſurſtein iſt, allein er hat nie dieſe Himmelblaue Farbe, die dem Laſur eigen 
iſt. Man hat auch blaue Hornſteine. Aber ihre blaue Farbe iſt allemal blaß, nicht 
zu gedenken, daß der Hornſtein im Bruche allemal einige Durchſichtigkeit zeiget, da 
der Laſur ganz undurchſichtig iſt. Kurz, man hat unter allen Steinen keinen einzigen, 

der mit dem Laſur eine fo große Aehnlichkeit haͤtte, daß man ihn mit demſelben verwech⸗ 
ſeln koͤnne. 
§. 286. N 

Ueber die Entſtehungsart des Laſurs, nnd befonders feiner fo prächtigen 
Farbe, haben die Gelehrten verſchiedene Meynungen, doch haben ſie ſich mehr uͤber die 
Farbe, als über die Beſtandtheile dieſes Steines erklaͤret. Wenn dasjenige wahr iſt, 


Aaa 3 was 
(k) Naturgeſchichte des Mineralteichs. Th. 2. (m) S. Pott erſte Fortſetzung der Lithogeo⸗ 
S. 161. g gnoſie. S. 17. f. 


ER (n) Hiftoria gemmarum et lapid. Lib. 2. 
(1) Practiſches Mineralſyſtem. S. 183. Cap. 119. S. 274. 
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was wir vorher (§. 284.) aus dem Woodward und dem Sill ausgezeichnet haben, 
ſo gehoͤrte mehr als eine Erdart zu den Beſtandtheilen dieſes Steines. Es glauben 
verſchiedene Gelehrte, daß der Grund dieſes Steines eine abgedampfte kryſtalline, mit 
der herrlichen und uͤberaus ſchoͤn blau gefaͤrbten Materie ſey, welche Farbe ſich einer 
jeden alcaliſchen Feuchtigkeit mittheile. Allein dieſe Erklaͤrung iſt mir viel zu dunkel, 
als daß ich ſie fuͤr hinreichend halten koͤnne. So viel iſt gewiß, wenn der Laſurſtein 
unter die Kieſel, oder wie andere wollen, unter den Jaſpis gehoͤren ſoll, ſo muß dazu 
1) ein kryſtalliniſches Fluidum, 2) eine Thonerde gehoͤren, die Farbe aber muß ihren 
eignen Urſprung haben, es ſey auch welcher es nur wolle. Da man den Laſur bis hie⸗ 
her nur noch in einzelnen Stuͤcken gefunden hat, ſo ſcheinet er eben ſo wohl, wie die 
Kieſel in den Kluͤften und Hoͤhlen der Berge, erzeuget zu werden, und dieſes bekommt 
dadurch, daß man den Laſur nur in den Gold-Silber- und Kupferbergwerken antrift, 
noch ein großes Gewichte, wenn die Bemerkung des Herrn Friſch (o) richtig iſt. 
Sie wird aber richtig bleiben, wenn man auch gleich zuweilen einzelne Stuͤcke außer 
den Bergwerken antrift, die man nur fuͤr losgeriſſene Stuͤcke und fuͤr Fremdlinge in 
der Gegend anzuſehen hat, wo man ſie findet. * 

Woher hat aber die überaus prächtige Farbe ihren Urſprung? Eis 
nige leiten ſie vom Kupfer, andre vom Eiſen her. Herr von Cronſtaͤdt (p) laͤugnet 
beydes. Hier iſt die Urſache, die er angiebt, mit feinen eignen Worten: Vom Kupfer, 
oder Eiſen kann dieſe Farbe gar nicht herruͤhren. Dieſe Metalle geben wohl in gewiſ⸗ 
ſen Faͤllen eine blaue Farbe. Selbige iſt aber von der Beſchaffenheit, daß ſie im Feuer 
und nach der Beymiſchung eines Laugenſalzes verſchwindet.“ Wir haben in der Chy⸗ 
mie nicht Erfahrung genug, daß wir dieſe Gedanken einer vollſtaͤndigen Prüfung uns 
terwerfen koͤnnten, inzwiſchen wiſſen wir ſo viel, daß man von den kuͤnſtlichen Farben, 
die man macht, gar keinen Schluß auf die Art und Weiſe machen kann, wie die Na⸗ 
tur verfaͤhrt. Herr Marggraf, dieſer große Scheidekuͤnſtler, hat es ziemlich deut⸗ 
lich entſchieden, daß nicht das Kupfer, aber doch das Eiſen dem Laſurſteine ſeine blaue 
Farbe ertheile. Herr von Bomare (q) bat uns einen Auszug aus den Verſuchen 
Herrn Marggrafs mitgetheilet, den wir hier wiederholen wollen: „Der Laſurſtein, 
welchen Herr Marggraf unterſucht hat, iſt von Friedberg. Er hat den Glimmer 
davon geſchieden, der dabey iſt, und in dieſem Zuſtande hat er Verſuche damit ge— 
macht, die am wenigſten zweydeutig find, als mit Digeſtion in flüchtigen Alcali, Aufs 
loͤſung in Säuren und Niederſchlagen durch gedachtes Alcali, ohne einige Spur zu fin⸗ 
den, daß das Kupfer das faͤrbende Metall bey dieſem Steine ſey. Da er ihn im 
Schmelzfeuer mit verſchiedenen glasachtigen Subſtanzen tractiret, hat der Erfolg faſt 
allezeit, anſtatt eines vom Kupfer gefaͤrbten Glaſes, eine Spur vom Eiſen gezeiget: 
Daher Herr Marggraf berechtiget zu ſeyn glaubet, daraus den Schluß zu ziehen, 
daß 1) der Laſurſtein kein Kupfer halte, und 2) daß Eiſen der Grund ſeiner Farbe 
ſey.“ Wir werden doch in der Folge verſchiedene Zeugen auftreten laſſen, welche in 
dem Laſur Kupfer ſuchen, und nach ihrem Vorgeben ſogar Kupfer gefunden * 

a enn 
(o) Mufeum Hofmannianum. S. 105. (p) Verſuch einer neuen Mineralogie. S. 113. f. 
(4) Mineralogie. 1. Th. S. 275. 
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Wenn ich nun dieſes zum Grunde lege, und damit den Gedanken des Herrn Marg⸗ 
grafs, der nur eine Spur vom Eiſen entdeckt zu haben vorgiebt, vereinige, ſo habe 
ich nicht allein Grund zu zweifeln, daß das Eiſen allein dem Laſurſteine ſeine Farbe 
ertheilen konnte; ſondern auch behaupten zu duͤrfen, daß Eiſen und Kupfer vielleicht 


dieſe Farbe gemeinſchaftlich hervorgebracht haben. 


5 §. 287. 
Ueber das Geſchlecht, wohin man den Laſurſtein zu ſetzen hat, ſind die Mey⸗ 


nungen der Gelehrten gar ſehr getheilet, ſie laſſen ſich aber füglich unter zwo Klaſſen 


bringen. 
Einige nehmen dem (ithologen dieſen Stein gar, und ſchenken ihn dem Berg⸗ 


mann. Ich will damit fo viel ſagen, fie werfen denſelben unter die Erze, und beſon⸗— 


ders unter die Kupfererze. Sie wiſſen keinen Grund anzugeben als dieſen; weil er ei» 
niges Kupfer in ſich halte. Herr Profeſſor Pott (r) merket dabey an, daß wenn 
man alle Steine, welche Kupfer halten, unter die Kupfer zaͤhlen wolle, ſo muͤßten der 
Lendenſtein, der Sapphir, der Smaragd, der Tuͤrkis und andere Steine ebenfalls 
unter die Kupfererze gehoͤren. Man muͤſſe die Benennung allemal von dem hernehmen, 
was am meiſten in der Sache iſt, oder von dem, was das Beſte darinne iſt; und das 
ſey beym Lapis lazuli das Kupfer allerdings nicht. Wir muͤſſen aber doch einige Bey⸗ 
fpiele aufzeigen, wo man den Laſurſtein unter die Kupferminen gebracht hat. Vorzuͤg⸗ 
lich gehoͤret der Herr Ritter von Linne () hierher, der es ſogar ein blaues feuerſchlagendes 
Kupfer (cuprum caeruleum feintillans) nennet. In der aͤltern Ausgabe des Natur— 
ſyſtems ſagt er, daß der Laſur allezeit Kupfer halte; in der neuern aber geſtehet er auf— 
richtig, daß man das eigentliche Geſchlecht dieſes Steines nicht wiſſe, und daß er viel⸗ 
leicht unter die Felsſteine gehöre. Hier find die eignen Worte des Ritters: Genus du- 
bium, Cupro vix ſcatet; pyrita auri colore interdum adſperſum, Petra nondum rite 
innotuit. Aurum vix continet, faepe argentum. An Saxum dicendum, fed color a 
metallo. Gewiſſermaßen darf ich auch den Herrn Leibarzt Vogel (t) hieher rechnen, 
welcher den Laſurſtein unter die metalliſchen Steine, und ſonderlich unter die kupfe— 
richten Steine rechnet. Ich habe der metalliſchen Steine ſchon zu einer andern Zeit 
gedacht (§. 32. S. 38.), und wuͤnſche, daß meine Leſer hierbey wiederholen möchten, 
was ich daſelbſt geſagt habe. Hier ſetze ich nur das einzige hinzu, wenn wir alle 
Steine, welche mehr oder weniger Erz enthalten, unter die Erze zaͤhlen wollen, ſo 
werden wir die gefaͤrbten Steine alle, und unter den uͤbrigen Steinen ſehr viele verlieren. 
Die mehreſten Schriftſteller des Steinreichs haben daher dem Laſurſteine eine an— 

dere Klaſſe unter den eigentlichen Steinen angewieſen, doch ſind ſte wieder nicht einig, 
welche eigentlich fuͤr ihm gehoͤre. Herr von Juſti (u) ſetzet den Laſurſtein unter die 
Halbedelſteine, und zwar mit dem Bergkryſtall, dem Carneol, dem Achat, dem 
Calcedon, dem Onyx, dem Sardonyx und dem Malachit in eine Klaſſe. Er ſagt 
von 


* a" der erſten Fortſetzung der Lithogeo⸗ (t) Practifches Mineralſyſtem. S. 182. 

gnoſie. 2 

8 nn naturae 1748. S. 179, 1763, (u) Grundriß des Minerale, S. 206, 210. 
(2 145. „ 7 = 0 
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von feinen Halbedelſteinen, daß fie ebenfalls wie die Edelſteine, theils in Kryſtallen, 
theils aber und zwar groͤßtentheils als Kieſel wachſen. Wir duͤrfen alſo behaupten, 
daß Herr von Juſti dem Laſurſtein eine kieſelartige Erzeugung beylege, und daher un⸗ 
ſerer Meynung, und der Meynung derer nicht entgegen ſey, denen wir gefolget ſind. 


Cronſtaͤdt (*) hat den Laſurſtein unter den Feolith geſetzt, und folglich für ihn ein 


ganz neues Geſchlecht gewaͤhlet. Da inzwiſchen der Zeolith, wie ſich bald offenbaren 
wird, unter die Kieſel gehoͤret, und folglich mit dem Laſur unter ein Hauptgeſchlecht 
geſetzt werden muß, ſo iſt Herr Cronſtaͤdt mit uns in der Hauptſache einer Meynung. 
Eben das muß ich von den Meynungen des Herrn Baumer (y), der ihn unter die 


glasartigen Steine ſetzet, und des Herrn Pott (2), der einen kieſelichten und quarz⸗ 


artigen Stein zu feiner Grunderde fordert, ſagen. Herr von Bomare (a), Herr 
Wallerius (b), und Herr Hofrath Walch (ce) ſetzen den Laſurſtein unter den Jaſ⸗ 
pis, und ich glaube, das ſey der bequemſte Ort für denfelben. Herr D. Bruͤckmann (d) 
will dieſes durchaus nicht eingeſtehen, und hat dabey folgende Gruͤnde: 1) Er ſey kein 
quarzartiger Stein, und habe mit dem Jaſpis gar keine Eigenſchaft gemein. Allein 
Herr Pott behauptete juſt das Gegentheil, und da ſich der Laſur in ein Glas ſchmel⸗ 
zen läßt, fo muß er quarz⸗ und kieſelartig ſeyn. 2) Er hat weder die Haͤrte des Jaſ⸗ 
pis, ſchlaͤgt auch an dem Stahl nicht Feuer, außer etwa an denen Stellen, wo er 


Kies eingemiſcht hat. Daß er am Stahl kein Feuer ſchlaͤgt, das ruͤhret eben von ſei⸗ 


ner geringen Haͤrte her, die geringere Haͤrte aber ſchließet ihn noch nicht von dem Jaſ⸗ 
pis aus, weil auch die Jaſpiſſe nicht einerley Haͤrte unter ſich haben; und daher die 
geringſten Jaſpiſſe ſehr wenig, und zum Theil gar kein Feuer ſchlagen. Und wenn 
das alles nicht waͤre, ſo kann auch die Farbe die Haͤrte des Steines mindern, welche 
in dieſem Steine häufig genug vorkommt. 3) Er nimmt niemals eine ſo ſchoͤne Polis 
tur an wie der Jaſpis, und wenn er gebraucht wird, nutzet er ſich wegen ſeiner Weiche 
ſehr ab, und verlieret ſeinen Glanz. Eben darum, weil er weicher als der Jaſpis 
iſt, kann er keine ſo ſchoͤne Politur annehmen; doch kommt ſeine Politur der Politur 
des Jaſpiſſes ſehr nahe. Wenn nun aber der Laſurſtein kein Jaſpis ſeyn ſoll, wofuͤr 
hält ihn denn Herr Bruckmann? Er ſagt: “Es ift der Laſurſtein ein weicher Mar⸗ 
mor, oder kalkſteiniger Sapphir, oder noch beſſer, kornblumenfarbiger, blauer Edel— 
oder Halbedelſtein, welcher mehrentheils Schwefelkiespunkte oder Adern, und weiß⸗ 
liche oder grauliche Spatflecken oder Adern in ſich enthält.” Da aber der Laſurſtein 
mit dem Scheidewaſſer gar nicht brauſet, fo kann er kein Marmor und kein kalkar⸗ 
tiger Sapphir ſeyn. Ich vermuthe daher, daß Herr D. Bruͤckmann hier den ar⸗ 
meniſchen Stein und den Laſurſtein verwechſeln. 


9. 288. 


(x) Verſuch einer neuen Mineralogie. S. 112. (a) Mineralogie. Th. 1. S. 275. 
(y) Naturgeſchichte des Mineralreichs. Th. T. (b) Mineralreich. ©. 130. 
S. 257. (e) Syſtematiſches Steinreich. 1. Th. S. 25. 


(2) In der erſten Fortſetzung der Lithogeo⸗ (d) Von den Edelſteinen. S. 110. 
gnoſie. S. 73. - * 
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Ich komme nun auf die verſchiedenen Eintheilungen des Laſurſteines. Die 
mehreſten Schriftſteller haben dieſen Stein gar nicht weiter abgetheilet, außer daß eis 
nige einen Gold» Silber- und Kupferlafur nennen; allein wir haben doch andere, die 
den Laſur in eine Unterabtheilung gebracht haben, die wir nun erzehlen wollen. 

Theophraſt ſagt von feinem Cyano, er werde eben ſowohl wie der Carneol und 
der Luchsſtein in Maͤnnchen und Weibchen eingetheilet; und das Maͤnnchen ſey hievon 
dunkler als das Weibchen (e). 

Boodt (F) nimmt zwey Geſchlechter vom Laſurſteine an, ſolchen, der im Feuer 
beftändig, und ſolchen, der im Feuer unbeftändig iſt, er uͤberlaͤßt es aber der Freyheit 
ſeiner Leſer, ob man nach den Oertern, wo er gefunden wird, nicht noch mehrere Oer— 
ter feſtſetzen wollte. Genera tantum duo fünt, ſagt er, fixus et non fixus in igne, 
niſi quis ratione loci vbi inueniuntur plura conſtituere velit. 

Herr von Bomare (g) hat zwo Gattungen: 1) Den dunkelblauen oder orienfas 
liſchen Laſurſtein. 2) Den armeniſchen Stein. Wenn wir aber bedenken, theils, daß 
der armeniſche Stein einer kalkartigen Natur iſt, und daher nicht zum Laſurſtein ge— 
hoͤren kann; theils, daß man auch wahren Laſurſtein außer Orient findet; ſo werden 
wir dieſe Eintheilung in aller Ruͤckſicht unzureichend und unvollkommen nennen muͤſſen. 

Ich habe es anfänglich bemerket, daß man vom Laſur drey verſchiedene Gat— 
tungen anzunehmen pfleget, die wir etwas ausfuͤhrlicher betrachten wollen. 

) Den Goldlaſur. Er fuͤhret verſchiedene Namen. Waller nennet ihn: 

} Lazuli lapis obfcure caeruleus, punctulit pyritaceis albis. Cartheuſer: 

Lapis lazuli colore caerulo, miculis fauis nitentibus, diſt incto gaudent. 

Bomare: Lapis lazuli orientalis. Der Araber Meſues nennet ihn: Lapidem 

ſtellatum, weil, wie Aldrovand (h) ſagt, derſelbe mit goldenen Tuͤpfeln bes 

fleckt iſt, und aus eben dem Grunde nennet ihn Mirepſicus: Lapis randians, 

den ſtrahlenden Stein, weil deſſen gelbe Flecken bisweilen Strahlen bilden. 

Inm Franzoͤſiſchen wird er von Herrn von Bomare Pierre dazur foncc ou 
Pazur oriental und im Hollaͤndiſchen Coud-Lazur genennet. 

Der Goldlaſur wird unter den Laſurſteinen derjenige genen⸗ 

net, welcher dem Vorgeben nach Goldkoͤrner in ſich halten foll, 

Die Gelehrten ſind daruͤber gar nicht einig, ob dieſer Goldlaſur wuͤrklich Gold 

in ſich halte, oder nicht, doch gehen die mehreſten Meynungen in unſern Tagen 

dahin, daß er kein Gold halte. Schon Volkmann (i) giebt uns die Nach⸗ 

richt, daß Gabriel Sallovius in feinem Buche von den Foſſilien Kap. 33. 

zweyerley Arten des Laſurſteines annehme, einen, deſſen Tuͤpfeln und Flaͤmm— 

chen wuͤrklich Gold, und einen andern, wo ſie nur ein Marcaſit ſind. Er 


verſchweigt 
ce) Von den Steinen. S. 180. f. (8) Mineralogie. I. Theil. S. 275. 
(Ff) Hiſtoria gemmarum et lapid. Lib. 2. Chy Mut. metall. S. 870. 
Cap. 120. S. 274. (i) Silefia ſubterranea. S. 31, 
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verſchweigt es aber nicht, daß Johann Stephan Strobelberg de Con- 
fect. Alkerm. im 9. Kap. fie alle nur für einen Marcaſit' haͤlt, weil ſich ſel⸗ 
bige, wenn der Stein in das Feuer kommt, verliehren. Es giebt noch ei⸗ 
nige Gelehrten, welche dafuͤr halten, daß ſie zuweilen im Laſur wahres Gold 
finden, und daß alſo ein eigentlicher Goldlaſur keine Erdichtung ſey. Friſch (k 
ſagt, der Laſur ſey in ſeiner metalliſchen Vermiſchung erſtlich der Goldlaſur, 1 
welcher der haͤrteſte und ſchoͤnſte, und in ziemlich reinen Stuͤcken gefunden 

werde, die im Schleifen oͤfters die gediegenen Goldkoͤrner zeigten, welche man ö 
an ihrer dunkelgelben Farbe gar wohl von den darinne befindlichen hellen Kies⸗ 
flecken unterſcheiden koͤnne. Auch Herr von Bomare (1) giebt es zu, daß 
der Laſurſtein außer den Kieskoͤrnern und dem glimmerigen Sande kleine 
Gold: oder Silberkoͤrner in ſich habe. In dieſem Verſtande ſcheinet es noth⸗ 
wendig zu ſeyn, einen Goldlaſur anzunehmen. 

Andere leugnen es, daß die gelben Flecken im Goldlaſur wahre Goldkoͤr⸗ 
ner wären. Wir wollen darüber den Herrn Pott und Herrn Baumer hös - 
ren. Pott (m) ſagt: »Die von Bootio und andern angegebenen Differen⸗ 
zien, daß nämlich der Lapis arınenius ſilberne, hingegen der Lapis Lazuli guͤl⸗ 
dene Fleckchen enthalten, haben gleichfalls keine Richtigkeit. Denn in den 
Experimenten, die ich mit beyden vorgenommen, habe ich geſunden, daß 7 
durch das Gluͤhen alle Goldfarbe, ſowohl vom Lapide Lazuli als vom Lapide | 
armenio iveggetrieben und zerſtoͤret werde. Ja es dauert dieſe Goldfarbe des 
Lapidis Lazuli nicht einmal im Aquafort, welches beydes doch geſchehen müßte, 
wenn dieſe in der That recht ſchoͤne gelbe goldfarbene Flecken ein wuͤrkliches 
Gold wären.” Herr Rath Baumer (n) halt dafuͤr, daß einige den einge⸗ ö 
ſprengten Kies irrig für Gold angeſehen hätten, doch ſolle er manchmal zufaͤl⸗ 
liger Weiſe Goldhaltig ſeyn, wobey er ſich auf Herrn Bergrath Bramers 
Probierkunſt S. 263. beruft. a N 

Aus dieſen geſammelten Gedanken Fönnen wir folgenden Schluß ziehen: 
Da die Alten allen Laſurſtein, der gelbe Flecken hatte, für einen wahren Gold- 
laſur, und dieſe Flecken für ein wahres Gold hielten, fo haben fie hierinne 
geirret; denn die mehreſten gelben Flecken ſind ein bloßer Kies; hingegen findet 
man im Laſur bisweilen, aber blos zufaͤlliger Weiſe, einiges Gold. Der eis _ 
gentliche Goldlaſur iſt daher ſehr ſelten. 

2) Der Silberlaſur. Es hat mit dieſem eben die Bewandniß, wie mit dem 

Goldlaſur, ich kann mich daher dabey ganz kurz aufhalten. Bisweilen iſt der 

Laſur mit einem glimmerigten Sande vermiſcht, welchem einige faͤlſchlich fuͤr 

ein wahres Silber gehalten haben. Will man nun den Laſur, der außer ſei⸗ 

ner blauen Farbe noch weiße glaͤnzende Flecken hat, Silberlaſur nennen, ſo 

1 wird 

( In dem Mufeo Hofmanniano. S. 1o5. f. (n) Naturgeſchichte des Mineralreichs. Th. 1. 
(1) Mineralogie. 1. Theil. ©. 276. D. 257. f. N 

(m) In der erſten Fortſetzung feiner Litho⸗ 
geogneſie. O. 72. f. 
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wird dem kein Menſch widerſprechen, ſo bald man es aber wahres Silber 
nennen wollte, fo würde man widerſprechen muͤſſen. Zufälliger Weiſe kann 
der Laſurſtein bisweilen auch etwas Silber enthalten, und in dem Verſtande 
würde ein wahrer Silberlaſur eine große Seltenheit ſeyn. Srifch meldet am 
angefuhrten Orte von dem Silberlaſur, daß er auch hart, und ſehr ſchoͤn zu 
ſchleifen und zu poliren ſey. Wenn aber einige, wie wir vorher hoͤrten, von 
dem armeniſchen Steine ſagen, daß er Silberkoͤrner in ſich halte, ſo gehoͤret 
das hier nicht für uns, weil er nach unſerm gewählten Syſtem in eine ganz 
andre Klaſſe der Steine gehoͤret. a 
3) Der Bupferlaſur. Von dieſem ſagt Friſch, daß er der weichſte unter al⸗ 
len Laſurſteinen, nur angeſchoſſen, oder mit Bergblau und Berggruͤn, oder 
anderer erdiger Materie zu ſtark vermiſcht, und alſo nicht zum Schleifen tuͤch⸗ 
tig ſey. Wenn wir hier den Kupfergehalt, den man im Laſur uͤberhaupt ſucht, 
von derjenigen Gattung des Laſurſteines, den man eigentlich Kupferlaſur nen— 
net, gehoͤrig abgeſondert, ſo wird deutlich, daß der Kupferlaſur eine ei— 
gentliche Miner iſt, und für uns gar nicht gehoͤret. Ich werde mich am bes 
ſten dadurch rechtſertigen, wenn ich meinen Leſern diejenige Stuͤcke mittheile, 
welche Herr Srifch hieher zaͤhlet. Kupferlaſur in Fahlerz und Kupfergruͤn. 
Kupferlaſur mit vielem Kupfergruͤn und Kupferfahlerz, oben quarzig und 
ſpathig, aus dem Schwäbitchen, wird Bulacher Stein genennet. Ich 
habe auch ſehr wenig Schriftſteller gefunden, welche des Kupferlaſurs geden— 
ken, und das beſtaͤrket mich noch mehr in meiner Meynung, daß der Kupfer— 
laſur unter die Minern gehöre. Drum laͤugne ich nicht, daß der eigentliche 
Laſur bisweilen Kupfer in ſich halten koͤnne; ich will dieſe Sache vielmehr kuͤrz⸗ 
lich unterſuchen und zu en ſcheiden mich bemühen. 
f §. 289. 

Ich habe ſchon oben ($. 286.) etwas davon gedacht, allein es iſt es werth die 
Frage ausführlicher zu unterſuchen: Ob der La uur kupferhaltig ſey? Einige Ge⸗ 
lehrten fprechen dem Laſur alles Kupfer ab, allein es find nur wenige die dieſes be: 
haupten. Herr Scopoli (o) gehoͤret hieher, denn er ſagt ausdrücklich, daß ein rei⸗ 


ner Laſurſtein kein Kupfer halte. Andere hingegen legen ihm Kupfer bey, einige viel, 


andere weniger. Woodward (p) ſagt von dem Ultramarin, welches der blaue 
Theil des Laſurſteins iſt, daß es etwas Kupfer bey ſich führe. Die Worte des Herrn 
Ritters von Linne (S. 287.) cupro vix ſeatet ſagen eben dieſes, Sill aber (q) treibet 
die Sache ohne Zweifel zu hoch, wenn er den Laſurſtein zu einer wahren Kupferminer 
macht, und von ihm behauptet, daß man aus ihm gewöhnlich ein Achtel dieſes Mes 
talles und zuweilen etwas Silber ziehe. | 


Bbb 2 Wir 
(0) Einleitung zur Kenntniß und Gebrauch () In den Anmerkungen zum Theophraſt. 
der Foſſilien. S. 25. S. 182. - 


(p) In der phyſikaliſchen Erdbeſchreibung. 
713. > 
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Wir haben vorher gehoͤret, daß Boodt von dem orientalifchen Laſurſteine bes 
hauptete, daß er im Feuer beftändig ſen. Neuere Erfahrungen lehren das Gegentheil; 
denn ein hoher Grad des Feuers verſchlimmert die Farbe dieſes Steines zuverlaͤßig. 
Sogar die freye Luft thut ihm Schaden. Denn, wenn man ihn einer jeden Witterung 
ausſetzet, ſo wird er muͤrbe und broͤckelicht, und verlieret ſeine Farbe (r). 

Man hat es verſucht, auch durch die Kunſt den Laſurſtein nachzumachen; beſon⸗ 
ders hat ſich in Neapolis ein Kuͤnſtler gefunden, der es hierinne weit gebracht hat, 
doch hat er feine Kunſt nicht entdecken wollen ((). Inzwiſchen verſichert uns Herr 
Bruͤckmann am angeführten Orte feiner Abhandlung von den Edelſteinen, daß man 
den Vetrug an der glasartigen Politur erkennen koͤnne, die der wahre Laſurſtein nicht hat. 

S. 290. 

Ich komme nun auf den verſchiedenen Nutzen, den man von dem Laſur— 
ſteine erwarten kann. Ich rechne dahin, theils die praͤchtige Farbe die er giebt, theils 
die Heylskraͤfte, die man ihm faͤlſchlich beylegt, theils die wahren Vortheile, die er 
uns darreicht. Daraus wird ſich der wahre Werth dieſes Steines herleiten laſſen, der 
ihm mit Recht ertheilet wird. N 5 155 

Die prächtige Ultramgrinfarbe wird aus dem Laſurſteine bereitet, fo wie das 
Bergblau aus dem armenifchen Steine kommt. Ich hoffe, es werde meinen Leſern 
nicht entgegen ſeyn, wenn ich ihnen die Art und Weiſe erzaͤhle, wie man die ſchoͤnſte 
unter allen blauen Farben, die Ultramarinfarbe aus dem Laſurſteine erhaͤlt. Es has 
ben uns verſchiedene Gelehrte von der Zubereitung dieſer Farbe Nachricht ertheilet, 
niemand aber zuverlaͤßiger als ein ungenannter Verfaſſer in ſeiner Beſchreibung des 
Lapis Lazuli, und wie die ſchoͤne Farbe Ultramarin genannt, daraus ver⸗ 
fertiget wird (t). Er ſagt: Der deutſche Lapis Lazuli iſt nicht fo gefuͤgt zu der 
Verfertigung dieſer Farbe, er entdeckt ſich gleich, weil er leichter als der afrikaniſche 
oder aſiatiſche calcinirt und gruͤnlich wird. Der orientaliſche calciniret ſich zu einem 
feinern Blau als er von Natur hat, und behaͤlt ſeine Farbe beſtaͤndig. Nachdem 
man den Stein in klaren Kohlenfeuer calciniret, ſo muß man denſelben auf einem 
Porphyrſtein, (es thut es auch ein feſter Marmor) zu einem ganz feinen Pulver reis 
ben, darauf muß man dieſes zu einem Teig, aus Pech, Wachs und Oel zuſammen— 
geſetzt, vermiſchen, und es mit den Haͤnden durchwuͤrken. Endlich knetet man dieſen 
Teig in ein Gefaͤß voll klares Waſſer. Wenn ſich nun das Pulver von der klebrichten 
Materie abſondert, fo ſinkt es zu Boden. Wenn nun alles, was vollkommen fein 
iſt, ſolchergeſtalt ausgewuͤrket worden, ſo laͤßt man das Waſſer ablaufen, und das 
Pulver wird zum Gebrauch trocken gemacht. Was nun in dem Teig noch eingeſchloſſen 
uͤberbleibet, wird nachher auch abgeſondert, und giebt eine ſchlechtere Art als die vo— 
rige ab, obgleich ſelbſt die geringſte Gattung des Ultramarin dennoch eine ſehr ſchoͤne 
Farbe if, “Man erhält übrigens aus dieſem Steine eben nicht allzuviel Farbe, und 

das 


(r) S. Brückmann von den Edelſteinen. (t) In dem Univerſalmagazin 2752 Jenner 
S. 113. D. 28. und überſetzt im Bremiſchen Magazin. 
u ) S. das Berliniſche Magazin. 2. Band. 3. Band. S. 39. f. N 
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das macht es, daß ſie allemal koſtbar genug iſt; nur Schade, daß dieſe Farbe in der 
Luft nicht dauerhaft genug iſt, und endlich Ben wird, ein Fehler, den alle metalliſche 
Farben an ſich haben. 

i Hierdurch giebt uns der Laſurſtein einen wahren Nutzen, der nicht ſo verdaͤchtig 
iſt, als der Nutzen, den man dieſem Steine in der Mediein beylegt. Was Boodt (u) 
davon geſammlet hat, das haben die Verfaſſer des Univerſallexikons (x) wiederhos 
let, welches wir auszeichnen wollen: »Dieſer Stein an den Haͤnden getragen, macht 
gut Gebluͤt, benimmt die Melancholey und die Phantaſey, macht wohl ruhen, heilet 
die Warzen, das Pulver darein geſtreuet, reiniget das Gebluͤt von grober Feuchtigkeit, 
ſtaͤrket das Herz. Laſurſtein mit Waſſer, da Senet oder Fenchelſaamen eingeſotten iſt, 
genoſſen, purgirt ſanftiglich, benimmt, alſo genutzt, das viertaͤgige Fieber. An der 
jungen Kinder Hals gehenkt, benimmt er denſelbigen alle Furcht. Der auf die Art 
und Weiſe praͤparirte Laſurſtein, wie Lemery Pharmacopea gewieſen hat, fuͤhret die 
melancholiſchen 1 aus, ſtaͤrket das Herz, und wird unter die Alkermes 
Confection genommen.“ Wenn nun aber auch alle dieſe Dinge erdichtet wären, wie 
ſie muthmaßlich grwich ter find, fo hat er doch ſonſt noch mancherley Nutzen, indem 
man aus dem Laſurſteine Doſen, Schaalen, Stockknoͤpfe, Siegelſteine und dergleichen 


verfertiget. Dieſe aber ſind zum Siegeln nicht allzu ſicher zu gebrauchen, weil ſie ſich 


leicht abnutzen. Sonſt braucht man auch den Laſurſtein zu der moſaiſchen Arbeit, wo— 
bey er vorzüglich zur Bekleidung des Himmels angewendet wird (y). 

Von ſeinem Werthe ſagt Boodt (2), daß er eben fo wie der Sardonyx ges 
ſchaͤtet, und oft theurer als jener bezahlet würde, Wenn der Laſurſtein ganz rein iſt, 
ſo ſchaͤtzet man ihn, weil er da zum Ultramarin am geſchickteſten iſt, am hoͤchſten, fuͤr 
die Kabinette aber ziehet man den ſogenannten Goldlaſur allemal vor. 

Man findet den Laſurſtein, wie Herr Bruͤckmann am angefuͤhrten Orte 
meldet, allezeit in türmen Stuͤcken, und mehrentheils in den Kupferbergwerken. 
Die groͤßten Stuͤcke pflegten ſelten uͤber eine halbe Elle im Durchſchnitte zu haben. An 
folgenden Orten wird der Laſurſtein vorzuͤglich gefunden: Afrika, Amerika, Ara⸗ 
bien, Aſien, Atacame, Boͤhmen, Buchar iſche Tartarey, Catalonien, Chili, 
Fichtelberg, Golconde, Graubuͤnderland, Indien, Italien, Mongul, 
Neudorf, eee Perſien, Provence, Reichenſtein, Sachſen, Schleſien, 
Schneeberg, Schottland, Schwatz oder Schwarz, Schweden, Sicilien, 
Spanien, Tartarey „Toulon, Tyrol, Ungarn, Voltera, Weſtindien. 
S. Bruͤckmann Magnalia Dei in locis Gamer P. 1. ©. 20. 24. 45. 53. 72. 2. 
83. 212. 221. 245. 246. 260. 283. 286. 288. 295. P. II. S. 22. 501. 711. 1027. Bruͤ 
mann von den Edelſteinen. Baumer Naturgeſchichte des Mineralreichs. Sill in 


den Anmerkungen zum Theophraſt S. 182. nach der Ausgabe des Herrn Baumgaͤrt⸗ 
ner; Bomare Mineralogie 1. Th. S. 275. 


(u) Hiftoria gemmarum et lapid. Lib. 2. (y) Baumers Naturgeſchichte des Mineral: 
Cap. 12 1. S. 275. reichs. Th. 1. S. 258. Bruckmann von den 
Edelſteinen. S. 112. 

(2) Im 26. Bande. S. 743. (2) L. c. Cap. 122. S. 278. 
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EV TI Der geo pte. 
1 S 291. 
Der Jeolith iſt eine Steinart, die man vor dem Jahre 1756, noch nicht richtig ge⸗ 
nug kannte, die aber um dieſe Zeit der Herr Cronſtaͤdt unterſuchte, und dabey 
fand, daß ſie gewiſſermaßen ein eigen Geſchlecht der Steine ausmache. Nachher nahm 
Herr Cronſtaͤot dieſen Stein in feine Mineralogie auf, dem der Herr Ritter von 
Linne in der neuſten Ausgabe ſeines Naturſyſtems, der Herr Rath Baumer, der 
Herr Leibarzt Vogel, der Herr von Born, der Herr D. Gerhard, der Herr D. 
Scopoli und einige andere folgten. Die mehreſten unter ihnen theilten bloße Aus⸗ 
zuͤge aus dem mit, was ihnen Herr Cronſtaͤdt gelehret hatte, und es war nicht an⸗ 
ders zu vermuthen, da dieſer Stein in unſern Gegenden gar nicht gefunden wird. 
Dadurch werde ich genoͤthiget, von meinem Plane diesmal einigermaßen abzugehen, 
und dasjenige zu ſammlen, was uns Herr Cronſtaͤdt beobachtet hat. Ich werde 
damit einige andere Beobachtungen einiger anderer Gelehrten verknuͤpfen, und bes 
ſonders verſchiedene Eintheilungen bekannt machen, die uns vielleicht ein näheres Licht 
in die Kenntniß dieſes Steines geben. ö 
Der Name Feolith, der dem Herrn Cronſtaͤdt feinen Urſprung zu danken 
hat, iſt von ihm nicht erklaͤret worden, und wir ſind nicht geſonnen, uns mit Muth⸗ 
maſungen zu behelfen. Herr Cronſtaͤdt hat uns nicht einmal einen Begriff von die⸗ 
ſem Steine gegeben, ſondern nur die Kennzeichen bekannt gemacht, die er an dieſem 
Steine entdeckte. Der Herr Ritter von Linne hat den Zeolith unter die Stalactiten 
gebracht, und ihm den Namen Stalactites fpatofus rufefcens eines roͤthlichen fpatartis 
gen Tropfſteines gegeben. Er fuͤhret (a) dieſen Grund an: Huius, quae ego vidi 
ſpecimina natura flalactica erant. Quod loluantur in Gelatinam ſingulare eſt; aptio- 
rem locum iſtis concedant, qui genelin eorum intrare valent. Herr Baumer (b) 
nennet den Zeolith einen weißen oder hellgelben Laſurſtein, und hat ohne 
Zweifel die Gelegenheit dazu daher genommen, weil Herr Cronſtaͤdt den Laſurſtein 
unter den Zeolith rechnet. Herr D. Gerhard (e) hat den Zeolith unter die ſchmelz⸗ 
baren Steine, welche die Salzerde enthalten, geſetzt, und von ihm dieſe Beſchreibung 
gegeben: „Iſt ein aus der Salzerde beſtehender ſchmelzbarer Stein, welcher eine 
laͤtterige Textur hat. Petra fulibilis muricata lamelloſa.“ Er ſetzet hinzu, daß Cron⸗ 
ſtaͤdt und der Herr von Born den Zeolich bloß nach dem Verhalten im Feuer un⸗ 
terſucht haͤtten, daß es daher noch zweifelhaft ſey, zu welchem Geſchlechte er eigentlich 
gehöre. Wenn wir nun das Geſchlecht nicht einmal kennen, wohin wir den Zeolith 
zu rechnen haben, fo kann ich auch nicht Buͤrge ſeyn, ob einer der angeführten Ges 
lehrten uns einen richtigen Begriff vom Zeolith gegeben habe. Nach der Anzeige des 
Herrn Gerhard hat das Journal litteraire dedié au Roi auf die Monate November 
und December 17/2. S. 26. u. f. von dem Zeolith eine weitlaͤuftige Nachricht er⸗ 
ö theilet. 
(a) Syft. nat. ed 12. S. 185. Ce) Beytroͤge zur Chymie und Geſchichte des 
8020 Naturgeſchichte des Mineralreichs. Th. J. Mineralreichs. I. Th. ©, 393. 
259. 
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theilet. Da mir aber N nicht zu Geſichte gekommen bo fo will ich aus andern 
Quellen ſchoͤpfen. 
292. 


Die erſte Nachricht vom n gealich ließ der Herr Cronſtade in die Abhandlun⸗ 
gen der koͤniglich ſchwediſchen Akademie der wo enſchaften einruͤcken (d). 
Hier iſt der ganze Aufſatz: 

Unter den Bergarten, die ich gefammlet, und ihre Eigenſchaften zu entdecken 
geſucht habe, hat die gegenwaͤrtige im Feuer ein ſo ſonderbares Verhalten gewieſen, 
daß ſie ſich zu keiner von den bekannten Gattungen, und nur muthmaſungsweiſe zu ei⸗ 
ner gewiſſen Klaſſe bringen läßt, da man die Steine nach ihren Grundzeugen, in 
Kalk, Kieſel, Letten und Talkerde abtheilet. 

Ich habe ſie von zwo Stellen bekommen, naͤmlich durch Herrn Adlerheim von 
der Kupfergrube Swappawari in Tornea Lappmark, und durch den Herrn 
Bergjunker Schindel aus Ißland, aber nicht in ſolcher Menge, daß ich Proben im 
Tiegel gegen andere Bergarten damit haͤtte anſtellen koͤnnen. 

Indeſſen habe ich folgendes mit Sicherheit entdeckt: 

) Die Farbe des Steines von Swappawari iſt lichtgelb, von Ißland weiß, 
theils halbdurchſichtig, theils undurchfichtig. 

2) Der Bau und die Geſtalt der Theilchen iſt in beyden Stuͤcken etwas unterſchie⸗ 
den. Das von Swappawari beſtehet in runden und wellenfoͤrmigen Trüm- 

. mern, die aus ſtrahlichten Pyramiden zuſammengeſetzt ſind, welche ihre Spitzen 
in einem Mittelpuncte vereinigen. Das Aßlaͤndiſche beſtehet theils aus dic)» 
ten Theilchen wie Kreide, da es denn auch undurchſichtig ft, theils fällt es 
in verwirrte concentriſche Keile. Das Strahlichte wird wohl eine Druſe, oder 
ein Anfang einer Anſchießung in Kryſtallen von dem Dichten ſeyn, wie der 

Spath dergleichen vom Kalkſteine, der Bergkryſtall vom Quarze, Granat 

und Schoͤrl von ihren verſchiedenen Steinarten find; alle dieſe zeigen keine or⸗ 

dentliche Geſtalt, wenn ſie nicht freyen Platz zum Anſchießen haben. 
3 Es iſt fo hart als gewöhnlicher Spath, oder dichter Kalkſtein, und ſchlaͤgt alſo 
g am Stable kein Feuer; auch wallet es mit ſauren Geiſtern nicht auf. 

4) Im Feuer vor dem Luſcroͤhrchen wallet und ſchaͤumet es faſt wie Borax, 
welche Erſcheinung die Art von Swappawari beſſer zeiget, da ſich die ers 
waͤhnten Pyramiden von einander ſondern und in verſchiedene kleine Faͤden 
theilen, welche doch zuſammen halten, und ſich Anfangs in ein weißes ſchwam⸗ 
migfes Weſen verwandeln, nach gehends mit einem phosphoreſcirenden Scheine 
zu einem weißen Glaſe ſchmelzen, das in ftärferer. Hitze e helle und 
eingefärbt wird, nachdem die Luftblaſen verſchwunden find, welche Elwas zur 
Undurchſichtigkeit beyzutragen ſcheinen. 

5) Vom Borax und Sale fuſibili microcoſmico wird es im Feuer ohne Aufwallen, 
obgleich langſam, aufgeloͤſet. 

6) So⸗ 


(4) In dem 18. Bande vom Jahr 1756, und Unterſuchung einer unbekannten Bergart, 
©, 111. f. unter der Aufſchrift: . Zeolithes genannt, 


U 
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6) Sodenſalz wird davon ſtark angezogen und loͤſet es mit Heftigkeit auf: Man 
kann auf der Kohle die Art von Swappawari zu einem reinen Glaſe trei⸗ 
ben, aber die Ißlaͤndiſche nicht. Die erſte bricht bey Kupferlaſur, und 

man ſieht bey dieſer Gelegenheit eine Spur von eingemengtem Kupfer, weil 

das Glas Anfangs rothbraun undurchſichtig wird. Auch zeiget ſich das Ku— 
pfer in der gruͤnen Flamme, nichts deſtoweniger hat man es nur fuͤr etwas 
zufaͤlliges anzuſehen. 

Nach einem ſolchen Verhalten zu urtheilen, kann man es nicht zu den bekannten 
Spatharten bringen, wohin man es ſonſt dem erſten Augenſcheine und der Haͤrte nach 
rechnen ſollte, zumal da es mit dem Sale fuſibili nicht aufwallet „und mit Sodenſalze 
leicht ſchmelzet, welches den Eigenſchaften der Steine zuwider iſt, die Kalk zum Grund— 
zeuge haben, ſo viel mich meine geringe Erfahrung gelehret hat. 

Asbeſte verhalten ſich bey weitem nicht ſo, und ſtrahlichter Schoͤrl, der mit dem 
vorigen ſehr oft vermenget wird, ſchmelzet wohl wie das ganze Schoͤrlgeſchlechte, ſehr 
leicht für ſich ſelbſt, aber nicht mit dergleichen Umſtaͤnden. Indeſſen kommt dieſe Bergart 
mit den Schoͤrlen am meiſten uͤberein, und iſt noch weiter zu unterſuchen, ob ſie alle ihre 
Leichtfluͤßigkeit von eingemengten Metallen, oder von der Erde haben, die ihnen zum 
Grundzeuge dienet, und die von der ſtrengfluͤßigen Kieſelerde weit unterſchieden iſt, 
und eher als dieſe, glasartig (vitreſcens) kann genennet werden, wenn man dieſen Mas 
men fuͤr eine Klaſſe von Steinen, oder Erden, behalten kann. 

Eine größere Menge von dieſen Bergarten, die bey uns noch nicht zu bekommen 
iſt, wird Anlaß geben, ſie zu nuͤtzlichen Arbeiten anzuwenden. N 

Weitlaͤuftige Beywoͤrter zu vermeiden, welche allerley Ungelegenheiten mit ſich 
fuͤhren, und keinen Namen zu brauchen, welche Eigenſchaften enthalten, die andern 
Arten gemein ſind, nimmt man ſich die Freyheit dieſes Geſtein Zeoliches zu nennen.“ 


8 §. 293. 
Wie Herr Cronſtaͤdt gewohnt war ſeine Körper immer genauer zu ne 
fo that er dieſes auch in Abſicht auf den Feolith. In einer andern feiner Schriften (e) 
hat er noch folgende Eigenſchaften: 
1) Er iſt etwas härter als Fluß und Kalkarten, kann aber doch am Stahl ge⸗ 
rieben werden, und giebt keine Funken. a 
2) Er ſchmelzt für ſich ſehr leicht, mit einem Aufſchaͤumen, wie der Borax, zu 
einem weißen ſchaumichten Glaſe, welches ſchwerlich zur Dichtigkeit und Durch⸗ 
ſichtigkeit zu bringen iſt. 
3) Vom mineraliſchen Laugenſalze und vom Soudaſalz läßt er ſich leichter auflöfen, 
als vom Borax und dem Sale fuſibili microcosmico. 
4) Mit dem letztern Salze brauſet er nicht auf, wie es der Kalk thut, auch nicht 
mit dem Boraxe, wie der Gyps. 
5) Mit Säuren, nämlich mit dem Vitrioloͤl und Scheidewaſſer, brauſet er zwar 
nicht, wird aber nach und nach von demſelben aufgeloͤſet. Wird von dem 
erſtern 


(e) Verſuch einer neuen Mineralogie. S. 111. $. 208. S. 115. F. 112. 


gleich eine Glashaut, und werden fehwerflüßig.’ 
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erſtern concentrirten Oele etwas aufs Zeolithpulver gegoſſen, ſo entſtehet eine 


Hitze, und das Pulver packet ſich feſt an einander. 
6) Im Augenblicke der Schmelzung giebt er einen phosphoreſcirenden Schein.“ 


Zu dieſen chymiſchen Verſuchen macht Herr Cronſtaͤdt noch dieſe Anmerkung: 
„dieſes Geſchlecht verhält ſich im Feuer faſt wie der Steinmergel, fo daß ſie vielleicht 
nach mehrern mit beyden angeſtellten Verſuchen in eine Abtheilung kommen moͤchten, 
ja vielleicht unter den laͤnger und beſſer bekannten Erdarten Platz finden wuͤrden. 

Die Cuͤneburgiſche Porcellainerde, die der Herr Bruckmann beſchreibet, 
und Herr Wallerius unter die Gypsarten ſetzet, möchten auch vielleicht hieher gehoͤ⸗ 
ren; ich habe aber ſelbige nicht erhalten koͤnnen, daß ich eine Vergleichung zwiſchen 
beyden anzuſtellen im Stande geweſen waͤre. Den Zeolith habe ſchwerlich genug er— 
halten, indem er bey uns nur in ſchmalen Truͤmmern und Druſengaͤngen vorkommt. 


Ich habe ihn auch nicht mit andern Bergarten, außer mit dem Flußſpathe, welcher 


ihn beſonders leichtfluͤßig macht, zuſammenſchmelzen koͤnnen. In gleichem Verhaͤlt— 
niſſe mit dem Flußſpathe geſchmolzen wird er ein dunkles Glas, von der Farbe eines 
nitreuſen Laugenſalzes, faſerig im Bruche, und von einer unebenen Flaͤche. 

Die Eigenſchaft, ſich wie ein Borax im Feuer auſzublaͤhen, aͤuſert ſich eigentlich 
bey den Kryſtallen (dem kryſtalliſirten Zeolith); denn die uͤbrigen Gattungen zeigen nur 
am Rande der geſchmolzenen Oberflaͤche kleine Blaſen von weißer Farbe, erhalten ſo— 

Wenn wir nun dieſe Verſuche und dieſe Gedanken dieſes großen Mineralogen zu— 
ämmen nehmen, fo wird es deutlich, daß er noch nicht Erfahrungen genug hat, das 


Geſchlecht beſtimmt anzugeben, wohin man den Zeolith zu ſetzen habe. Einmal be— 


hauptete er, er habe die mehreſte Verwandſchaft mit dem Schoͤrl, und ein ander mal 
mit dem Steinmergel. Ich werde alſo noch vielweniger entſcheiden koͤnnen, ob ich ihn 
in meinem Buche den rechten Ort angewieſen habe? Faſt glaube ich es nicht, und 
gleichwohl wollte ich den Zeolith nicht zu einem eigenen Geſchlechte machen, weil er 
noch lange nicht hinlaͤnglich unterſucht iſt. Da aber Herr Cronſtaͤdt den Laſurſtein 
unter die Zeolithe ſetzet, und Herr Baumer den Zeolith einen Laſurſtein nennet, ſo 
glaubte ich ein Recht zu haben, dem Laſurſteine den Zeolith an die Seite zu ſetzen. 
Ich darf eine Anmerkung des Herrn Scopoli (k) nicht übergehen. Die Schrift- 
ſteller haben es uns geſagt, daß der Zeolith ſehr leichtfluͤßig fey, fie haben aber die Urs 
ſache davon nicht angezeigt. Herr Scopoli haͤlt es fuͤr wahrſcheinlich, daß dieſes von 
der alcaliniſchen Erde, welche mit einer gewiſſen Säure geſaͤttiget iſt, herruͤhre. Er 
fuͤhret hieruͤber folgenden Beweiß: Nam et Silices nonnulli, cum Sale communi, 
Alumine, ac Sale mirabili in igne diffluunt in ſcoriam tumidam, et Gypfum Glacies 
cum triplo Salis communis fimiliter in igne Auit, et in ſuperficie fluoris oſtendit cor- 
puſcula ad aliquod lineas eleuata. Coniecturam hanc confirmat ſpatoſa eiusdem tex- 
tura, et communis habitatio cum Spato fluxili. 5 

8 f 000 §. 294 
() Elementa mineralogiae ſyſtematieae et practicae. S. Gt. 


1. Th. Cce 


— 
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S. 294. 

Ich habe noch eine dreyfache Eintheilung des Zeolichs bekannt zu machen, 
um die verſchiedenen Gattungen der Zeolithe kennen zu lernen. a 

Herr Cronſtaͤdt (g) bat folgende Eintheilung: J. Zeolith, welcher dicht und 
von unfuͤhlbaren Theilen iſt, Zeolithes particulis impalpabilibus. 1) Rein, Zeolithes 
purus. Weis, Ißland. 2) Mit Silber und Eiſen gemiſcht. Blau, Lapis Lazuli. 
II. Spathartiger Zeolith, Teolithes ſpatoſus. Hellroth oder brandgelber, die neue 
Krongrube bey Aedelfors. III. Kryſtalliſirter Zeolith, Zeolithes cryſtalliſatus. 1) Zus 
ſammengewachſene runde Kryſtalle mit zuſammenlaufenden Spitzen, Cryftalli Leoli- 
this pyramidales concreti, ad centrum tendentes. a) Gelbe, Swappawari in 
Torneo Lappmark. b) Weiſſe, die Guſtavsgrube in Jemteland. 2) Priſ⸗ 
matiſche und fiumpfe einzelne Kryſtalle, Cryſtalli Zeolithis diſtincti figura prilinatiea 
truncata. a) Weiſſe, die Guſtavsgrube in Jemteland. 3) Haarenaͤhnliche 
Kryſtalle, Cryſtalli Zeolithis capillares. a) Weiſſe, die Guſtavsgrube in Jem⸗ 
teland. ‚ 
Herr D. Gerhard (h) hat nur zwo Gattungen vom Zeolith: 1) Zeolith, 
deſſen Blätter eine unbeſtimmte Lage haben. Teolithſparh, Zeolithes lamellis ſitus 
indeterminati, Spathoſus. 2) Zeolith, welcher in zuſammenlaufenden Pyramiden ges 
wachſen. Pyramidelzeolith, Zeolithes eryftallis pyramidalibus, ad centrum ten- 
dentibus, Pyramidalis. a 

Am weitlaͤuftigſten hat ohne Zweifel der Herr von Born (i) die verſchiedenen 
Abweichungen des Zeoliths und deſſen verſchiedenen Matrices angegeben. Wir bedie⸗ 
nen uns ſeiner eignen Worte: b 


Zeolithus, particulis impalpabilibus figurae indeterminatae, purus albus, Cache- 
lonio fimilis, Cronſtedt $. 109. e Ferroe, Islandiae. Mi 

— — — e Gallia. N 

— — — albus Chalcedonio vndulato ſtillatitio ſimilis, e Ferroe, Islandi@b, 
— — — caermleus, Lapis Lazuli, ex Oriente. 

Zeolithus albus farinacens purus, e Ferroe, klandiae. 

— — _— virefceus farinacens , ibid, 

— — flaueſcens farinaceus, ibid. 

Zeolithus albus ſpatoſus, ibid. 

— — ſpatoſus lamelloſus, ibid. 

— — ruber ſpætoſus folidus, ex Edelfors Suecfas. 

— ———— e Dargoten ad Aurifodinam Edelfors, Suecia 

— ＋ flauo ruber, ibid. 

— — obbſcuro ruber, ibid. 


— — — ruber ſuperficialis, ibid. 8 


Zeoli- 
Cg) Mineralogie. S. 112. f. 109. S. 114. Ti) Index Foſſiſium, quae collegi: atque 
5. 110. f. in Claſſes ae Ordines difpofuit Ignatius S. R. L. 


Ch) Beytraͤge zur Yymie und Geſchichte des Eques a Born. Pragae 1772. O. 45. f. 
Min ecralreichs. 1. Th. S. 393. 5 
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Zeolithus eryftallifatus * Quarzo fimillimus, e Ferroe, Islandiae. 
Zeolithus purus albus folidus globofus, e Ferroe, Islandiae. 
— — — albus fibrofus Cronliedt g. 1II. fibris eapilribus aggregatis, ad centram 
tendentibus, Islandiae. 
—— — albus fibris breuioribus, ibid. 
———— — fibris breuiſſimis, ibid. N L 
— — — fiauelcens fibris longioribus, ibid. 
Zeolithus eryſtalliſatus albus, eryſtallis capillaribus, e Guflaus Grufua Iemtiae 


in Suecia. 
— — — cxyſtallis prilsnaticis tetraedris diſtinctis ad centrum tendentibus, Islan- 


iae. 
— — cryltalliltus columna tetraedra, lateribus oppoſiis anguſtioribus, pyra- 
mide diedra, e Guſtaus Grufua, Sueciae. 
— — — eryfiallis tetraedtis diſtinctis truncatis, ibid. 
Zeolithus eryſtalliſatus albus, cryſtallis pyramidatis trigonis, Banane. 
Zeolithus cryſtalliſatus albus cubicus, Islandiae. , 
— — — cubis aggregatis ad centrum tendentibus, Islandiae. 
Zeolithus vitreus eledtricus, Teurmalin, rotundarus. — e Zeylon Indiae orientalis. 
— — — füperficie polita, ibid. 
Matrices Zeolithi variae. 
f Zeolichus ; in Spato calcario, ex Edelsfors Sueciae. 
— — — in Petroſilice fuſco, e Guſtaus Grufua, Ientiae in Suecia. 
— — — in Bafalte et Granato, ibid. 
— — in terra argillofa fuſea et viridi, quae Chalcedonios et Zeolithos ferè 
ſemper eircumdat, Islandiae. 
lan FH ſpatoſo, Islandiae. 
— ——— — in Zeolitho farinaceo, ibid. 
— — —— — in Zeolitho Quarzo er ibid. 
— — nn Saxo compoſito e Quarzo et Mica, e Dargoten ad Aurifodinam 
Edelsfors Smolandiae in Suecia. 
Herr Scopoli (k) hat die zwo Hauptgattungen, die auch Herr D. Ser hard 
hatte, daß er ihn in ſpat⸗ und kryſtallartigen abtheilet. 5 


be Die Sinople. - 


§. 295. 
886 habe ſehr wenige Schriftſteller gefunden, welche der Sinople e und es 
8 wird ſich bold zeigen, daß ſie kaum einer eignen Anzeige werth iſt, beſonders in 
Schriften, welche das bloße Steinreich ohne Ruͤckſicht auf die Erze zur Abſicht haben. 
— Cronſtaͤdt (1) nennet dieſe Steinart eiſenhaltigen Jaſpis, Iaſpis mar- 
Ccc 2 tialis, 
(k) Principia mineralogiae eg a 8 S. 51 
() Verſuch einer neuen Mineralsgie. S. 
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tialis, Sinople, und verſichert, daß man aus dem Centner zwölf bis funfzehen Pfund 
Eiſen erhalten koͤnne. Wenn dieſes iſt, ſo gehoͤret er nicht ſowohl unter die Steine, 
als unter die Erze. Wenn man aber auf dieſen Eiſengehalt keine Ruͤckſicht nehmen 
wollte, ſo waͤre die Sinople nichts als eine beſondere Jaſpisart, und verdiente wieder 
keine beſondere Anzeige, ſo wenig als man von einem Schriftſteller verlangen kann, 
daß er alle einzelne Abaͤnderungen der Jaſpiſſe beſonders anzeige und abhandle. Wir 
wollen daher nur die kurzen Nachrichten Herrn Baumers und Herrn Cronſtaͤdts 
mittheilen. Herr Rath Baumer (m), der dieſen Stein zwiſchen den Jaſpis und 
den Laſurſtein ſetzet, ſaget davon folgendes: »Der Sinople, Iaſpis martialis, iſt theils 
grob, theils feinförnig, und von verſchiedener z. E. gelber, roͤthlicher, rother, hoch⸗ 
rother, brauner und leberbrauner Farbe. Er wird in Sachſen, Böhmen, Ungarn, 
Schweden und Norwegen gefunden. Bruchſtuͤcke davon find auch in unſern Grieslas 
gen und fandigen Aeckern untern Kieſelſteinen vorhanden.” Herr Cronſtaͤdt thut am 
angefuͤhrten Orte ſeiner Mineralogie weiter nichts, als daß er uns mit den verſchiedenen 
Gattungen dieſer Steinart bekannt macht. Er nimmt drey Gattungen an: I. Den 
grobkoͤrnigen. Dieſer iſt roth und roͤthlich braun, und wird in den ungariſchen 
Goldgruben gefunden. II. Den Stahlderben oder feinkoͤrnigen. Dieſer iſt roͤthlich 
braun, und wird in Altenburg, in Sachſen, gefunden. III. Den Schlackendich⸗ 
ten, im Bruche glaͤnzenden. Dieſer iſt entweder Leberbraun, oder hochroth, oder 
gelb. Die erſten beyden Gattungen findet man in Longbanshuͤtte, in Werme⸗ 
land, und in Spaͤnwick, in Norwegen; die dritte aber in Boͤhmen. 


„LV II Der Heliotrop. 
g §. 296, | 


Se deutſche Name Heliotrop, der lateiniſche Heliotropium, wofür einige dieſen 
Stein von einem gewiſſen Kraute gleiches Namens unterſcheiden, Heliotropius 
lapis ſetzen, und der franzoͤſiſche Heliotrope, kommt von Jues die Sonne, und ren 
ich kehre mich, ich wende mich, her, weil er, wie Plinius (n) ſagt, wenn er in ein 
Faß mit Waſſer gelegt, und in die Sonne geſtellt wird, einen blutrothen Schein von ſich 
giebt. Stella (o) ſetzt noch hinzu, man koͤnne auch außer dem Waſſer die Sonne 
wie in einem Spiegel, die Finſterniſſe und den untergehenden Mond ſehen. Wir 
muͤſſen dieſe Ableitung fuͤr wahr annehmen, weil ſie uns die Alten alſo gelehret haben, 
allein die Probe haͤlt ſie in keiner Ruͤckſicht. Plinius ſelbſt bezeuget, daß dies ſon⸗ 
derlich der Aethiopiſche Heliotrop thue, folglich ſiehet er es nicht als eine allges 
meine Erſcheinung an, und wenn es das nicht iſt, ſo iſt auch der Ablſieengegen 
nicht 
(m) Naturgeſchichte des Mineralreichs. Th. (0) Interpretamenti gemmarum P. 2. Cap. 7. 
2. S. 161. S. 20. Fadem extra aquam ſpeculi modo fo- 
(n) Hiftor natur. Lib. 27. Cap. 10. (60.) lem accipit, deprehenditque Eclipſim, ſubeun · 
©. 285. Cauſſa nominis, quoniam deiecta tem lunam oſtendens. 


in vas aquae, fulgorem ſolis accendit, ſangui- 
neo repercuflu, h 
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nicht richtig. Der Name Sonnewende Jaſpis, hat wohl eben dieſe Bedeutung, 
der uns außerdem noch ſagt, daß der Heliotrop unter die Jaſpiſſe gehoͤre. Sill und 
Woodward nennen dieſen Stein den Blutſtein, und der lateiniſche Name Lapis 
ſauguinarius iſt ebenfalls gebraͤuchlich. Man hat dabey auf die blutrothen Flecken ge⸗ 
ſehen die er hat, man darf ihn aber nicht mit dem eigentlichen Blutſteine (Haemati- 
zes) verwechſeln, deſſen Unterſchied von unſerm Steine ich in dem Folgenden zeigen 
werde. Boodt (p) ſagt, daß man den Heliotrop zu feiner Zeit nur ſchlechthin Ja/pis 
orientalis, den orientaliſchen Jaſpis genennet habe. Sill (4) fallt dieſer Meynung 
bey, und entſchuldiget fie fogar. »Das Heliotropium, ſagt er, oder der Blutſtein 
iſt auch von dieſer Art, und iſt ſehr wenig von dem orientaliſchen Jaſpis unterſchieden, 
wenn anders noch ein Unterſchied zwiſchen beyden ift.” Er hatte vorher von europai— 
ſchen Jaſpiſſen geredet, welche Flecken und Puncte haben. Wenn nun der Helio⸗ 
trop, den er hier beſchreibet, ebenfalls ein europaͤiſcher Jaſpis iſt, fo muß folgen, daß 
man den Heliotrop in Orient und in Occident findet, und wenn das iſt, fo kann 
man unſern Stein nicht ſchlechthin den orientaliſchen Jaſpis nennen. So findet man 
auch in Orient Jaſpiſſe, die kein Heliotrop find, daher iſt dieſe Benennung allerdings 
zu unbeſtimmt. Wenn ihn einige Schriftfteller Lapis caeruleus nennen, fo ſcheinen fie 
den Heliotrop mit dem Laſurſteine zu verwechſeln, denn der Heliotrop iſt nie blau, ſon⸗ 
dern allemal grün. Wallerius beſchreibet ihn ſehr deutlich: Iaſpis variegata ob- 
[eure viridis, punctulis intenfe rubris, 

h §. 297. 9075 

Alle Schriftſteller kommen darinne unter ſich uͤberein, daß ſie den Heliotrop 
einen durchſichtigen Stein nennen, der rothe Flecken hat; doch ihre Be⸗ 
ſchreibungen gehen ſonſt auf manche Art von einander ab, welches mich rechtfertiget, 
wenn ich einige Schriftſteller auftreten laſſe. Hill (r) nennet feine Farbe ein blaulich— 
tes Grün mit roth untermengt, wo die Farbe ſehr dunkelroth, die Vermiſchung aber 
mehr Flecken als Adernweiſe iſt. Auf dieſen Umſtand moͤgen wohl diejenigen geſehen 
haben, welche unſern Stein Lapidem caeruleum nennen; allein fie haben dazu keinen 
Grund. Denn da die gruͤne Farbe dieſes Steines nur bisweilen in das Blauliche 
ſpielt, fo ift der Stein darum noch nicht blau zu nennen. Cronſtaͤdt⸗ (1) ſagt von 
unſerm Steine weiter nichts, als daß er grün ſey und rothe Puncte habe. Der Ber 
faſſer des Univerſallerikons (t) und Boodt (u) ſchreiben dieſem Steine nicht nur 
rothe Puncte zu, ſondern auch Adern, von welchen die erſtern ſagen, ſie waͤren quer 
durchgezogen. Stella (x) ſagt, die Farbe dieſes Steines gleiche dem Schnitt: oder 
Knoblauch, doch fen fie truͤbe oder wolkigt, Heliotropium porracei coloris eſt, ſed 
nubilo et repreſſo. Woodward (y) verſichert, daß der Heliotrop ſtatt der rothen 
auch bisweilen weiße oder gelbe Flecken habe, und daß auch bisweilen Achat oder 1 

- Eee 3 a 


(p) Histor. gemmar. et lapid. Lib. a. Cap. () Verſuch einer neuen Mineralogie. S. 68. 
104. S. 257. (t) Im 12. Bande. S. 1275. 
(9) In den Anmerkungen zum Theophraſt. (u) Am angefuͤhrten Orte. 
. £ (x) Am angeführten Orte. 


. 127. f. N 
(r) Am angefuͤhrten Orte. (Y) Phyſikaliſche Erdbeſchreibung. S. 688. 
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ſtall mit feiner Maſſe vermiſcht ſey. Das Letzte iſt moͤglich; allein, da die älteften 
Schriftſteller keine andere als rothe Flecken kennen, ſo ift ein Stein, wenn er auch 
gleich grün iſt, wenn er weiße oder gelbe Flecken hat, kein Heliotrop mehr. Die grüne 


Farbe iſt hier nicht das eigentliche Unterſcheidungszeichen; denn man hat auch einfaͤr⸗ 


bige gruͤne Jaſpiſſe, und der Malachit, welcher ein Pappelgruͤner Stein iſt, wird von 
vielen unter die Jaſpiſſe gezaͤhlet, wohin auch die mehreſten Schriſtſteller, die ich bey 
der Hand habe, den Heliotrop zaͤhlen. Imperati (2) ſagt von dem Heliotrop, daß 
er eine Gattung vom Jaſpis ſey, eine dunkelgruͤne Farbe habe, und eine ſehr ſchoͤne 
Politur annehme (optimae politurae). An manchen Orten ſey er durchſichtig, an 
manchen habe er blutrothe Puncte oder Adern. Er habe eben die Härte die der Pra⸗ 
ſius hat, doch ſey er etwas weicher als der Calcedon, und haͤrter als der Achat. Sagte 
Imperati, daß der Heliotrop an manchen Orten durchſichtig ſey, fo verſtehet er die⸗ 


ſes von einer mehrern Durchſichtigkeit, wie man von den Achaten ſagt, daß fie halb⸗ 


durchſichtig waͤren; allein Boodt (a) ſagt, daß der orientaliſche Jaſpis alsdann 
Heliotrop genennet würde, wenn er halbdurchſichtig waͤre. Es erhellet hieraus, daß 
die Nachrichten von dem Heliotrop ziemlich widerſprechend ſind, die mehreſten Schrift⸗ 
ſteller aber kommen doch in folgenden Stuͤcken unter ſich uͤberein: 

1) Daß der Heliotrop unter den Jaſpis gehoͤre, und alſo muß er undurchſichtig ſeyn. 

2) Daß er gruͤn ſey, doch ſo, daß die gruͤne Farbe mancherley Veraͤnderungen 
leidet. N 5 

3) Daß er blutrothe Flecken habe, wodurch er ſich aber als eine beſondere Gattung 
unter den Jaſpiſſen, oder wenn man lieber will, unter den jaſpisartigen Stei⸗ 

nen, unterſcheidet. - 75 
298. i 
Verſchiedene Benennungen, die wir vorher (F. 296.) angefuͤhret haben, und ver⸗ 
ſchiedene Umſtaͤnde, die dieſem Steine zukommen, machen, daß man ihn leicht mit 
andern Steinarten verwechſeln koͤnne, von welchen er muß unterſchieden werden. Man 
hat ihn zu unterſcheiden 1 

1) Von dem eigentlichen Blutſteine, Haematitet. Dieſe Blutſteine gehören 
eigentlich unter die Eiſenerze, ſind roth, und erhielten ihren Namen daher, 
weil man ihnen die Kraft zuſchrieb, daß ſie ein ſichres Mittel waͤren das Blut 
zu ſtillen. Der Heliotrop iſt niemalen ganz roth, ſondern er hat nur einzelne, 
bald mehrere, bald wenigere, rothe Flecken. 

2) Von dem eigentlichen Jaſpis. Ich gebe denjenigen Beyfall, welche den 
Heliotrop als eine Gattung vom Jaſpis anſehen, folglich darf man unter dies 
ſem Steine und unter dem Jaſpis keinen weſentlichen Unterſchied ſuchen, ſon⸗ 
dern blos einen ſolchen, der in zufälligen Dingen beftehet. Man hat einen 
einfärbigen grünen Jaſpis, man hat auch einen einfaͤrbigen rothen Jaſpis, 
unſer Stein aber iſt geün und roth zugleich. Boode (b) will zwar, daß 
ihn die erfahrnern Edelſteinkenner durch ſeine halbe Durchſichtigkeit von dem 

| er 
(2) Hiftor. natural. Lib. 23. Cap. 10. 11. (a) Hiftor. gemmar. I. c. S. 255, 
S. 713. 715. (b) Hiſtor. gemmar. S. 257. 
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Jaſpis unterſcheiden, aber dieſe kann er entweder nicht haben, oder wenn er 

‚fie hat, fo kann er nicht unter die Jaſpiſſe gehören. So viel ſcheinet mir zus 

verlaͤßig zu ſeyn, daß der Heliotrop an Härte alle Jaſpiſſe uͤbertrift, welches 

ich aus der ungemeinen Politur ſchließe, die er annimmt, und in ſo ſern haben 
verſchiedene Schriftſteller nicht Unrecht, wenn ſie unſern Stein den vorzuͤg⸗ 

lichſten Jaſpis nennen. 5 
3) Von dem Malachit. Diejenigen, welche den Malachit unter die Kupfer⸗ 

erze werfen, brauchen die Muͤhe, Unterſcheidungszeichen unter ihm und unter 

dem Heliotrop zu ſuchen, gar nicht. Aber diejenigen, welche ihn unter den 

Steinen auftreten laſſen, unterſcheiden ihn von dem Heliotrop durch den Man⸗ 

gel der rothen Puncte, durch die pappelgruͤne Farbe, und durch die mindere 
Harte, welche es macht, daß der Malachit! die Schoͤnheit der Politur nicht 

annimmt, die man bey dem Heliotrop findet. 8 
4) Von dem St. Stephansſteine. Alle Steine mit rothen Puncten pflegen 
die Schriftſteller Stephansſteine zu nennen. Wenn man alſo einen Jaſpis 

fand, deſſen Grundfarbe nicht grün wäre, und der auf feiner Grundfarbe ro⸗ 
the Tüpfeln hätte, fo wäre dieſes ein Stephansſtein, waͤre der Boden grün, 
fo wäre es ein Heliotrop: Die grüne Farbe ift es alſo, welche beyde unters 
ſcheiden wuͤrde. Die eigentlichen Stephansſteine ſind entweder Achate, oder 
Kalkſteine. Von beyden iſt der Heliotrop leicht zu unterſcheiden. Vom 
Achat unterſcheidet ſich der Heliotrop durch ſeine gaͤnzliche Undurchſichtigkeit; 
ich glaube daher, daß diejenigen Schriftſteller, welche von einem halbdurch⸗ 
ſichtigen Heliotrop reden (§. 297.), einen Stephansſtein in der Hand gehabt, 
und folglich einen Achat mit dem Heliotrop verwechſelt haben. Von demjeni⸗ 
gen Stephansſteine, der ein Kalfftein iſt, iſt der Heliotrop gar leicht zu uns 
terſcheiden; einmal durch das Scheidewaſſer, wo der Kalkſtein brauſet, der 
Heliotrop nicht; hernach hat der Heliotrop allemal ein feineres Korn, und eine 
groͤßere Haͤrte als der Kalkſtein, welche man, wenn der Stein unbearbeitet 
iſt, leicht durch den Augenſchein unterſcheiden kann, iſt aber der Stein polirt, 
fo bekommt ein Kalkſtein, und wenn es ein Marmor wäre, nie die Schoͤn⸗ 
heit der Politur, welche der Jaſpis uͤberhaupt, und der Heliotrop inſonder⸗ 
heit, annehmen. 

299. 

Wenn wir den Heliotrop unter die Jaſpiſſe zaͤhlen, oder wenn wir dieſes nicht 
wollten, wenigſtens ſo viel eingeſtehen, daß er mit dem Jaſpis unter ein Geſchlecht der 
Steine, welches wir Bieſel nennen, gehoͤre; fo muß der Heliotrop auf eben die Art 
wie der Jaſpis entſtehen (§. 276.) Viele Schriftſteller gedenken des Heliotrops gar 
nicht, ſie haben ihn folglich zuverlaͤßig unter die Jaſpiſſe verſtecket. Das vermuthet 
Imperati (e) von dem Dioſcorodes, der von dem Jaſpis ſagt, daß er bisweilen 
dem Smaragd, bisweilen dem Kryſtall u. ſ. w. gleiche; er ſpricht, die Alten haben 
unter dem Namen des Jaſpiſſes mehrere Steine, als den Heliotrop, den Calcedon u. 


Fi 
6) Hiſtor. natur, Lib. 22. Cap. 38. S. 696, 
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f. f. begriffen, quae, faͤhrt er fort, licet diuerforum ſint colorum, eiusdem tamen 
ſunt generationis et conſtitutionis. Dem aber widerſpricht es nicht, daß der Helios 
trop eine weit größere Härte als die Jaſpiſſe hat, da es ja bekannt iſt, daß ſelbſt un. 
ter den Jaſpiſſen eine gar verſchiedene Haͤrte gefunden werde. Es folget gar nicht dar⸗ 
aus, daß der Heliotrop aus andern Beſtandtheilen als der Jaſpis beſtehe, es ſolget 
nur daraus, daß die Beſtandtheile beym Heliotrop viel genauer cohaͤriren als beym 
Jaſpis. Und dazu koͤnnen verſchiedene Urſachen Gelegenheit gegeben haben. Die 
Theilchen Fönnen in ihrer Natur feiner ſeyn, daher ganz natürlich ein ſtaͤrkerer Cohaͤ⸗ 
ſionsgrad entſtehet; ja bey einerley Beſchaffenheit der Beſtandtheile kann eine ges 
nauere Verbindung der Theile ſtatt haben, wenn ſich keine fremden Theile dazu ge— 
miſcht haben. Tas Kan d I 
fi Dieſe Sache hat ihre Richtigkeit; ob aber das Vorgeben der Verfaſſer des Uni⸗ 
verſallexikons (d) feine Richtigkeit habe: Daß der Heliotrop unter denen Jaſpis⸗ 
ſteinen, die eben nicht die beften find, und unter dem Stein Praſius zu wachſen pflege?“ 
das kann ich eben ſo wenig entſcheiden, als dieſes, daß er die Mutter und Materie 
zum Stein Praſius, Smaragd und andern gruͤnen Edelgeſteinen ſey. Sollte es in 
manchen Fällen geſchehen, fo geſchiehet es zuverlaͤßig felten genug, und vielleicht nur 
durch ein bloßes Ohngefaͤhr. Auf dergleichen Erſcheinungen, auf die ſich auch Boodt 
in dem gleich anzuführenden Orte beruft, iſt eben nicht viel zu bauen. 3 
Was die Größe des Seliotrops anlanget, fo ſiehet man ihn in den Kabinet— 
ten nicht allzu haͤufig, und das ſcheinet mir darzuthun, daß die Erzaͤhlung des Boodt (e) 
ziemlich unwahrſcheinlich ſey, ob er gleich vorgiebt, er ſey ein Augenzeuge deſſen ge⸗ 
weſen, was er ſagt. Er erzaͤhlet uns, daß es unter den Heliotropen oft ſo große 
Stucke gebe, daß man daraus Leichenſteine machen koͤnne. Er faͤhrt nun fort: Vidi 
enim in cathedrali Ecclefia D. Donatiani nobiliſſimae vrbis Brugenſis patriae meae, 
poſt ſummum altare, huiusmodi Heliotropium. Ea ex Italia aduecta fuerat, ac 
poſtea, cum, qui ſe reformatae religionis vocant, templa ſpoliarent, furto ablata 
et. Paucis haee gemma nota erat. Ohne Zweifel hat Boodt einen andern grünen 
Stein fuͤr einen Heliotrop angeſehen. 5 
Von dem Werthe des Heliotrops ſagt Boodt am vorher angeführten Orte, 
daß er den Werth des gemeinen Jaſpiſſes nicht weit uͤbertreffe. Nach ſeiner Ausſage 
kann man einen Becher, der aus dieſem Steine verſertiget worden iſt, fuͤr 200 Tha— 
ler kaufen; und die kleinern koſten ſelten noch einmal fo viel, als was das Graben auf 
ſolche Steine koſtet. Die Alten haben wohl ſehr wenig auf den Heliotrop gegraben, 
denn wir haben vorher angemerket ($. 49. S. 68.), daß fie auf den Blutſtein oder 
Heliotrop nur bisweilen einen Kopf, oder andere Figuren von Golde geſetzet haben. 
Inzwiſchen wird er doch noch zu mancherley Dingen gebraucht, da er ſich gut bearbel— 


ten läßt. Man legt ihn, ſonderlich in kleinen Stuͤcken, in die Kabinette, und ihr 


Werth iſt nicht eben der geringſte, doch wird der Morgenlaͤndiſche dem Abendlaͤndiſchen 
allemal vorgezogen, welchen Vorzug er ſeiner mehrern Haͤrte und Schoͤnheit wegen 
verdienet. f f 


(d) Theil 12. S. 1275. (e) Hiftor. gemmar. et lapid. Lib. 2. Cap. 105. S. 257. 


Was 


I 
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Was Plinius (f), Stella (g), Boodt (h) von ſeinem verſchiedenen Nu⸗ 

ben in der Mediein ſagen, das will ich nicht wiederholen, ſondern nur dasjenige, was 
die Verfaſſer des großen Univerſallexikons davon geſammlet haben. „Er dienet, wie 
alle andere alcaliſche Materien, wenn er ſubtil iſt abgerieben worden, den Durchlauf 
und Blutſtuͤrzungen zu ſtillen; desgleichen die Säure zu dämpfen und zu abſorbi⸗ 
ren. Ueber dieſes werden ihm noch ſonderliche Haupt⸗ Herz. und Magenſtaͤrkende 
Kraͤfte zugeſchrieben. Auch ſoll er dem Gifte widerſtehen, wider das boͤſe Weſen gut 
ſeyn, die Dauung befoͤrdern, und verwehren daß der Stein nicht wachſen kann.“ 
Wir ſetzen hinzu, daß die Verfaſſer dieſes Buchs dieſe angeprieſenen Tugenden ſelbſt in 
Zweifel ziehen. Daß man ihm die Kraft zuſchreibet, dem Gifte zu widerſtehen, daß 
iſt wohl die Urſache, daß man auf dieſen Stein bisweilen einen Scorpion eingegraben 


findet (1), wenn er nicht gar auf dieſe Art zubereitet und bey ſich getragen, wider den 


Stich der Scorpionen gut ſeyn ſoll. 

Da verſchiedene Schriftſteller, welche fonft die Geburtsoͤrter der Steine forgfäls 
tig geſammlet haben, dieſes Steines gar nicht gedenken; da er ſelbſt in einigen anſehn⸗ 
lichen Naturalienverzeichniſſen mangelt; da andere nur ſchlechthin des orientaliſchen He⸗ 
liotrops ohne beſondere Anzeige der Oerter gedenken, ſo werde ich freylich von den 
Oertern wo er gefunden wird, wenig fagen koͤnnen. Plinius (K) ſagt, daß dieſer 
Stein in Aethiopien, Afrika und Cypern gefunden werde. Boodt (1) thut 
noch Indien hinzu; und Bruckmann (m) nennet uns noch Abyßinien und Boͤh⸗ 
men, als Oerter, wo ſich Heliotrop findet. 


f LIX Der Malachit. 


$. 300, 


Der Name malachit „den dieſer Stein fuͤhret, kommt aus dem Griechiſchen her 
von Aceh, Malua, eine Pappel, weil die grüne Farbe dieſes Steines der 
grünen Farbe der Pappel gleicher; der Name Molakt aber, den ich in dem Univer⸗ 
falleriton gefunden habe, iſt ohne Zweifel durch einen Schreibe, oder Gedaͤchtnißfeh⸗ 
ler aus dem Worte Molachites entſtanden, deſſen ſich Plinius bedienet. Beym 
Woodward heißt er der Pappelſtein „aus eben der Urſache, warum er Malachit 
heißt, nämlich wegen feiner grünen Farbe die er hat. Da unfern Stein viele Schrift— 
ſteller unter die Kupfererze rechnen, fo heißt er beym Wallerius dichtes Rupfer- 
grün, und bey dem Bomaͤre derbes Bupfergruͤn; denn man haͤlt dafuͤr, daß 
er ein wahres Kupſergruͤn ſey, welches aber die Härte eines Steines erlangt hat. Nach 
dieſen Benennungen koͤnnen die mehreſten lateiniſchen und franzoͤſiſchen Namen erklaͤret 


werden. 
(Ff) L. e. S. 285. (k) Hiftor. natur. Cap. 10. (60.) S. 285. 
(eg) Le. S. 20. | Hiftor. gemmar, et lapid. Lib. 2. Cap. 
Ch) L. c. ©. 258. S. 257. 
(i) Beyſpiele davon kommen vor in dem ra Magnalia Dei in locis ſubterran. P. 1. 
Mufeo Graueliano. S. 44 S. 323. P. 2. S. 714. 
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werden. Der gemeinſte iſt, daß er Malachiter, vom Boodt Molachitet, und vom 
Plinius und Imperati Molochites genennet wird. Vom Aldrovand wird er 
Pauonius (ſeil. lapis) genennet, vermuthlich darum, weil er, wenn man ihn poliret, 
ſo ein Gruͤn hat wie der Pfau, welches zuweilen zugleich in andre Farben ſpielt. Von 
einigen wird er unter den Jaſpis gezaͤhlet, und aus dem Grunde nennet ihn Walle⸗ 
rius Iafpis viridis phosphorefcens, weil er zugleich, wie wir unten hören werden, 
phosphoreſciret, und Renntmann, Iafpis ſmaragdo fimilis, weil feine grüne Farbe 
der Farbe des Smaragdes gleicher. Diejenigen, die den Malachit unter die Kupfer⸗ 
minern rechnen, haben ihm daher ſeine Benennungen gegeben. Deswegen heißt er 
beym Wallerius, Aerugonatiua folida, derbes Rupfergruͤn; beym Wolters⸗ 
dorf, Cuprum viride compactum polituram admittens, weil er ſich poliren läßt; beym 


Cronſtaͤdt, Minera cupri calciformis impura indurata gypfo mixta, weil er Theile 


vom Kalk und Gypſe haben foll; beym Cartheuſer, Cuprum arrofum viride, du- 
rum glabrum nitent; beym Herrn von Born, Ochra cupri indurata ejferuefcens 
particulis impalbabilibus fuperficie nodulofa glabra und beym Herrn von Linne in 
der aͤltern Ausgabe, Cuprum viride; und in der neueſten, Cuprum viride gypfeum. 
Im Franzoͤſiſchen wird dieſer Stein Malachite, Iaſpe verd, und vom Herrn von Bo⸗ 
mare Verd de Montagne ou Malachite genennet. Im Hollaͤndiſchen wird der Name 
Malachit in dem Oudaniſchen Verzeichniß S. 140. gebraucht. 
§. 301 5 

Die Nachrichten, welche uns die Schriftſteller von dem Malachit liefern, ſind 
ziemlich widerſprechend, daher es hier beſonders unſre Pflicht ſeyn wird, die Gedanken 
der Gelehrten ſo zu ordnen, daß wir, wo moͤglich, allen Verwirrungen entgehen. Ich 
befürchte ſehr, daß manche unter den Schriftſtellern einen grünen Jaſpis vor ſich hats 
ten, da fie den Malachit beſchrieben, andere ein wahres Kupfererz, und daraus konn⸗ 
ten keine andern als unſichre und widerſprechende Nachrichten entſpringen. Wir ver⸗ 
ſtehen darunter einen weichern Jaſpis von pappelgruͤner Sarbe. So bes 
ſchrieben uns die Alten dieſen Stein, unter welchen ich nur den Plinius (n) anfuͤhre. 
Er vergleicht den Malachit mit dem Praſer und Chryſopras, und will unter ihnen 
weiter keinen Unterſchied einräumen als dieſen, daß er undurchfichtig ſey. Wäre aber 
der eigentliche Malachit fo beſchaffen, wie ihn viele neuere Gelehrte beſchreiben, fo 
müßte Plinius einen ganz andern Stein verftehen, als fie thun. Von den Gedanken 
der Neuern wollen wir nur einige auszeichnen, welche der Sache am erſten ein Gnuͤge 


thun. Herr Leibarzt Vogel (o) ſagt: „Der Malachit iſt ein gruͤner Stein von kei 


ner großen Haͤrte, welcher gegen dem Stahl einige Funken giebt, nach einer ſtarken 
Erhitzung phosphoreſcirt, und bey anhaltendem Gluͤhen endlich zuſammen fließet: wor⸗ 
aus man erkennet, daß er eine quarzicht ſpathichte Steinart zum Grunde habe, und 
nicht ſowohl unter die Jaſpisarten, wohin ihn einige rechnen, gezaͤhlet, am allerwe⸗ 
nigſten aber für ein feſtes Kupfergruͤn angeſehen werden koͤnne. Herr von Bomare (p) 
/ giebt 

(n) Hiſtor. natural. Lib. 27. Cap. 8. ( 36.) (o) Practiſches Mineralſyſtem. S. 183. 


S. 279. Non translucet Molochites ſpiſſus (p) Mineralogie. Th. 2. S. 186, 
virens, et exaſſius quam Smaragdus. 
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giebt uns von dieſem Steine folgende Nachricht: „Es iſt ein kuͤpferichter Tropfſtein, 
welcher mehr gruͤn als blau iſt, ſein Gewebe ſind Lagen, welche aus auswendig glatten 
und innwendig ſtrahlenden Buckeln gebildet ſind. Sie ſind auf eben die Art formiret, 
wie die Tropfſteine oder Gerinnungen. Dieſes Erz iſt derb, feſt, und ſo hart, daß 
es ſich poliren laͤſſet.“ So iſt der Malachit überhaupt beſchaffen, er iſt ein grüner 
Stein, oder wie ihn andre lieber nennen, ein gruͤnes Erz, gleichwohl aber erſcheinet 
er in mancherley Abwechſelungen. Woodward (q) verſichert ausdruͤcklch, daß 
der Malachit bisweilen durchaus grün, jedoch von einer hellern Farbe als der Gries⸗ 
ſtein ſey, bisweilen habe er aber auch weiße Adern und blaue ſchwarze Flecken. Ei⸗ 
nen ſolchen Malachit mußte Aldrovand vor ſich liegen haben, da er auf den Eins 
fall gerieth ihn Pauonius zu nennen. Auch Kundmann (x) beſchreibet uns den 
Malachit in verſchiedenen Abwechſelungen. Er beſaß einen Malachit, welcher mit 
vielen weißen Linien durchzogen war, und eine in Grund gelegte Feſtung vorſtellete, 
und einen andern der mit ganz ſchwarzen Flecken beſetzt war. 

Ich habe oben geſagt, daß die Schriftſteller den Malachit nicht allzu genau be 
ſchreiben, und daher iſt dieſes Wort ziemlich zweydeutig geworden. Herr Rath Bau⸗ 
mer (0) beſchreibet nicht allein den eigentlichen Malachit, ſondern er nennet uns auch 
einen gruͤnen halbdurchſichtigen Stein, den er Malachitem corneum nennet, der folglich 
unter das Geſchlecht der Hornſteine gehoͤret. Außerdem ſagt er uns noch, daß einige 
unter dem Worte Malachit auch einen durchſichtigen gruͤnen Kryſtall verſtehen, wobey 
er die richtige Anmerkung macht, daß auf dieſe Art der Unterſchied unter dem Mala— 
chit und unaͤchten Smaragd aufgehoben wuͤrde. Es iſt ſchon dieſes zur Widerlegung 
hinlaͤnglich, daß uns die Alten den Malachit als einen undurchſichtigen Stein beſchrei— 
ben. Auch Herr Lehmann (t) klagt über die Zweydeutigkeit dieſes Namens: »Zum 
Beyſpiel, ſagt er, führe ich den Malachit an, unter welcher Benennung bald firahlig« 
tes und eine Politur annehmendes Kupfergruͤn, bald eine Jaſpisark, bald einige Chry⸗ 
ſocollen vorkommen. Von einigen wird dieſer Stein durchſichtig, von andern undurch— 
ſichtig, oder halbdurchſichtig angegeben, da doch der Malachitſtein nichts anders, 
als ein mit Berggruͤn oder Chryſocolla tingirter ſelenitiſcher, oder auch Kalkſpath iſt.“ 
Allein auch dieſes iſt er nicht, ſondern wie Herr Profeſſor Pott (u) wohl anmerket, 
ein quarzigter Spath, oder ein Kieſel, der mit einer Kupferſolution geſchwaͤngert iſt. 

+ 302. 

Dieſe ſo mannigfaltigen Gedanken der Gelehrten uͤber den Malachit machen es mir 
zur Pflicht von dem Unterſchiede zu reden, wodurch man den Malachit von andern 
Steinen unterſcheiden koͤnne, mit welcher er entweder verwechſelt werden koͤnnte, oder 
verwechſelt worden iſt. Dieſe Befchäftigung wird uns den eigentlichen Malachit ken— 
nen lehren. Man hat ihn zu unterſcheiden 

Dodd 2 1) Von 


N S. 687. t) In der Geſchichte und chymiſchen Unter— 
(9) Phyßkaliche een * 1 Yes ee im 5 3 
(r) Rariora naturae et artis. S. 198. ſchen Magazin. 4. Band 23. St. S. 406. 
(f) Hiſtor. natur. lapid. pretioſor. omnium. (u) Erſte Fortſetzung der Lithogeognoſie. 
S. 36. 48. jr n ©. 73. 
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1) Von allen durchſichtigen grünen Steinen, fie mögen nun ganz, oder 
halbdurchſichtig ſeyn. Hier iſt das Unterſcheidungszeichen leicht, da der Ma⸗ 
lachit ganz undurchſichtig iſt. Wenn daher manche Schriftſteller von einem 
halbdurchſichtigen Malachit reden, ſo verſtehen ſie einen ganz andern Stein 
als der unfre iſt. 

2) Von dem Rupfergrüm Die Begriffe, die wir oben ($. 300.) von dem 
Malachit aus Schriftſtellern geſammlet haben, bewieſen es, daß verſchiedene 
Schriftſteller den Malachit für ein derbes Kupfergruͤn ausgeben, allein Herr. 
von Juſti (x) wendet dagegen folgendes ein: Der Malachit waͤchſt in ova⸗ 
len Halbkugeln, ſagt er, und hat allemal auf ſeiner Oberflaͤche ſchwarze runde 
Flecken oder Cirkel, welche jene Art des Kupfergruͤnes niemals hat. Der 
Malachit brauſet auch allemal mit Scheidewaſſer auf, welches das Kupfergruͤn 
gar ſelten thut, ob es gleich allemal davon aufgeloͤſet wird, welches aber keine 
Gaͤhrung ift.” > 6 

3) Von dem eigentlichen grünen Jaſpis. Man hat grünen Jaſpis, der 
kein Malachit ift, man kann aber beyde gar leicht von einander unterſcheiden, 
wenn man weiß, daß der Jaſpis ungleich haͤrter als der Malachit iſt. Dies 
beweiſet nicht allein die Politur, ſondern man kann es ſogar dem rohen Steine 
anſehen, ob feine Theile mehr oder weniger zuſammenhaͤngen? Außerdem 
phosphoreſciret auch der Malachit, wie wir bald hoͤren werden, welches der 
gruͤne Jaſpis niemalen thut. * 

4) Von dem Laſurſteine. Der Malachit ſpielet bisweilen in das Blaue, 
und wir haben daher oben bemerket, daß er um dieſer Urſache willen vom Al⸗ 
drovand Pauonius genennet werde. Allein fo blau, wie der Laſurſtein ſeyn 
muß, wird der Malachit niemalen, bey dem allemal die grüne Farbe die herr⸗ 
ſchende iſt, ſo wie der Laſurſtein, wenn er zuweilen ein wenig in das Gruͤne 
ſpielt, allemal eine herrſchende blaue Farbe hat. Inzwiſchen beſaß Bund⸗ 
mann (y) einen Malachit, der in feiner Mitten einen Fleck vom blauen 
Laſurſteine hatte. Allein das thut eigentlich zur Sache nichts, da wir meh⸗ 
rere Beyſpiele haben, daß in einer Steinmaſſe zweyerley Steinarten liegen. 

a S. 303. . 

Ueber das Geſchlecht, wohin an 1 Malachit zu rechnen hat, ſind die 
Schriftsteller gar nicht einig. Ich habe gefunden, daß die Gelehrten hierinne in vier 
verſchiedene Meynungen abgehen. 

Die erſte Meynung gehet dahin, daß der Malachit ein wahres 
Aupfererz ſey, und daher unter die eigentlichen Steine gar nicht gehöre. Daher fe» 
bet der Malachit bey verſchiedenen Schriftſtellern unter den Erzen. Ich fuͤhre nur den 


Herrn Ritter von Linne (2), den Herrn Rath Baumer (a), den Herrn Wau 
Bruͤck⸗ 


(x) Grundriß des Mineralreichs. S. 209. (a) Naturgeſchichte des Mineralreichs. Th. r. 

(y) Rariora naturae et artis. S. 198. S. 409, hiſtor. natural. lapidum pretioſor. 
ee naturae 1748. S. 179. 1763. S. 36, 
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Bruͤckmann (b), den Herrn Profeſſor Cartheuſer (e) und den Herrn von Born (d) 
an. Ich kann auch den Herrn Leibarzt Vogel anfuͤhren (e), welcher, ob er den Ma⸗ 
lachit gleich nicht unter den Erzen aufſtellet, doch ein eigen Geſchlecht metalliſcher 
Steine feſtgeſetzet hat, und hier finden wir den Malachit unter den Steinen, welche 
Kupferhaltig ſind. Dies giebt mir die naͤchſte Gelegenheit, die Frage zu unterſuchen, 
ob der Rupfergehalt im Malachit betraͤchtlich ſey? Daß der Malachit Kupfer 
in ſich haͤlt, das leugnet Niemand, aber darinne ſind die Gelehrten nicht einig, wie 
groß dieſer Gehalt ſey? Herr Baumer (f) ſagt, daß der Centner 10 bis 15 Pfund 
Kupfer enthalte. Herr von Bomare (g) behauptet, daß der Malachit beym 
Schmelzen nicht mehr, als den ſiebenden bis funfzehnten Theil Metall gebe. Hinge⸗ 
gen hat ein geſchickter Scheidekuͤnſtler in Paris Mr. le Sage die Siberiſchen Mala⸗ 
chiten einer gemeinen Pruͤfung unterworfen und gefunden, daß der Centner 72 Pfund 
des ſchoͤnſten Kupfers halte. Dieſe Verſuche haben ihm den Weg gebahnet, ſelbſt aus 
Kupfer, vermittelſt des flüchtigen Laugenſalzes, die ſchoͤnſten Malachiten zu verfertigen (h). 

Die andere Meynung gehet dahin, daß der Malachit unter den Jaſ⸗ 
pis gehoͤre. Dies behaupten unter den aͤltern Schriftſtellern Boodt (1), unter 
den neuern aber Herr Hofrath Walch (k), der Herr Leſſer (1), und Herr Wal⸗ 
lerius (m), dieſer ſetzet ihn zwar an einem andern Orte (S. 359.) unter die Kupfer⸗ 
erze, aber nicht darum, weil er ihn fuͤr ein Erz haͤlt, ſondern weil es viele verlangen, 
daß er ein Erz ſeyn ſoll. Hieruͤber iſt nun unter den Gelehrten große Uneinigkeit ent 
ſtanden, die wir gleich beruͤhren wollen, wenn wir erſt die uͤbrigen zwo Meynungen 
angefuͤhrt haben. 

Die dritte Meynung gehet dahin, daß der Malachit ein Kalkſpath 
ſey. Herr Lehmann (n) hatte dieſe Meynung, welcher zuverlaͤßig glaubt, daß 
der Malachit nichts als ein mit aufgeloͤßtem Kupfer tingirter Kalkſpath ſey. Es hat 
auch dieſe Meynung dadurch einige Wahrſcheinlichkeit, daß man beym Malachit 
durch das Scheidewaſſer einiges Brauſen hervorbringen kann. Aber man wird kei⸗ 
nen Kalkſpath aufweiſen koͤnnen, der eine ſolche Haͤrte haͤtte wie der Malachit. Ich 
habe auch nicht geleſen, daß dieſe Meynung viele Nachfolger erhalten haͤtte. 

Die vierte Meynung hat uns Aldrovand (o) aufgezeichnet, der uns be⸗ 
richtet, daß verſchiedene den Malachit zum Praſer rechneten. Er ſelbſt nennet ihn 
Gemmam, allein dieſe Meynung bedarf keiner Widerlegung, wenn man nur den 
Praſer und den Malachit kennet. 

Die beyden vorzuͤglichſten Meynungen gehen demnach dahin, daß der Malachit 
entweder ein Kapferetz oder ein Jaſpis ſey? Ich wollte lieber ſagen, er ſey ein af 


d 3 pisartiger 
(b) Abhandlung von den Edclſeinen. S. 116. (i) Hiftor. gemmar. et lapid. S. 263. 
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pisartiger Stein, der mit dem Jaſpis unter das gemeinſchaftliche Geſchlecht der Kies 
ſelarten gehöre. Was haben nun diejenigen vor ſich, welche die erſte Meynung an⸗ 
nehmen, und aus welchen Gründen handeln die Letzten. 
Diejenigen, welche es nicht einraͤumen wollen, daß der Malachit ein Jaſpis ſey, 
ſagen uͤberhaupt, er habe mit den Eigenſchaften des Jaſpiſſes gar nichts gemein. So 
ſagt Herr Bruͤckmann (p). Herr Profeſſor Pott (ꝗ) hingegen iſt nur damit 
nicht zufrieden, daß ihn Herr Wallerius zu dem gruͤnen Jaſpis zaͤhlet, ſonſt aber 
geſtehet er ein, daß er etwas Kieſelartiges habe. Hier find feine Worte: »Walle⸗ 
rius haͤlt den Malachit fuͤr einen gruͤnen Jaſpis, naͤmlich den, der nach einer ſtarken 
Erhitzung phosphoreſciret; aber ich bin darinne nicht mit ihm einerley Meynung. Der 
Malachit ſchlaͤgt zwar Feuer, aber lange nicht fo häufig als der eigentliche gruͤne Jaſ⸗ 
pis: Dieſer hingegen phosphoreſciret nicht, weder bey ſchwaͤcherer noch bey ſtaͤrkerer 
Erhitzung; da doch der Malachit von maͤſiger Warme phosphorefeirt, und bey hefti⸗ 
gem Feuer gar niederſchmelzt, welches auch Henkel angemerket hat. Der grüne Jaſ⸗ 
pis hingegen, den ich in eben das Feuer geſetzt hatte, iſt darinne gar nicht geſchmolzen; 
doch aber haben ſie alle beyde in dem heftigen Feuer ihre gruͤne Farbe verlohren, und 
ſind dafuͤr weißgrau geworden. Indeſſen erhellt hieraus ſo viel, daß der ſteinigte 
Theil des Malachits in einem quarzigten Spath beſtehe, oder ein Kieſel ſey, der etwas 
ſpathigtes enthalte; da hingegen der Jaſpis gar nichts von ſolchem ſpathigten Weſen bey 
ſich fuͤhret, und daher um ſo viel feſter und compacter iſt, auch deswegen von den 
Schwerdfegern zur Verguͤldung des Eiſens und des Stahls gebraucht wird, um das 
Gold in die gemachten Riſſe einzupreſſen. Es iſt uͤbrigens merkwuͤrdig, daß Herr 
Wallerius (r) den Malachit ſelbſt von dem grünen Jaſpis unterſcheidet. Er rech⸗ 
net es unter die Unrichtigkeiten der Alten, daß fie den Malachit und den grünen Jaſ— 
pis mit einander vermengt haͤtten. Er geſtehet, daß beyde in ihren Eigenſchaften gar 
ſehr verſchieden waͤren, indem der Malachit nichts anders als eine feſte Chryſocolle, 
der Jaſpis aber Flintenſteinhart waͤre; er habe ſie beyde alſo auch hier unterſcheiden 
wollen, weil der Malachit nach der Meynung der Neuern unter den Chryſocollarten 
aufgefuͤhret werden muͤſſe. Wir wollen uns bierüber in kein Urtheil einlaſſen, weil 
wir wenigſtens die Gedanken des Herrn Prof. Pott gut für uns nutzen koͤnnen. Es 
erhellet hieraus, daß zwar Herr Pott den Malachit nicht unter den gruͤnen Jaſpis 
gerechnet wiſſen will, aber ſein Recht auf den Jaſpis, oder beſſer auf den Kieſel, macht 
er ihm doch nicht ſtreitig, ob er gleich eingeſtehet, daß er etwas eingemiſchten Spath. 
habe. Das iſt nicht zu leugnen, daß der Malachit eigentlich eine dreyfache Vermi— 
ſchung habe. Er beſtehet aus Kupfer, und das hat ihm ſeine gruͤne Farbe gegeben, 
aus Kieſel und aus Spath, und dieſe Spaththeile machen es eben, daß er mit Scheis 
dewaſſer braußt, ſo wie die kieſelartige Materie der Grund iſt, warum der Malachit 
im Feuer zu Glaſe ſchmelzet. Mich duͤnkt daher, daß er in meinem Buche hier ſeine 
rechte Stelle behauptet, und mehr Recht dazu hat, als daß man ihn unter die Kupfer⸗ 
erze ſetzet. Denn ob er gleich einen fehr ſtarken Kupfergehalt hat, fo iſt er doch fee 
un 
(p) Abhandl. von den Edelſteinen. S. 116. (g) Erſte Fortſetzung der Lithogeognoſie. S. 73. 
(r) Mineralreich. S. 130, Anm. 2. 8 N 
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und zuſammenhangender, als die Minern ſonſt zu ſeyn pflegen. Wir haben auch ans 
dere Steine, welche Metalle bey ſich fuͤhren, die man dem Bergmann deswegen nicht 
zuruͤcke giebt, wie ich dieſes oben von den Granaten erwieſen habe (S. 118. ©. 144.) 
Auch in den aͤuſern Kennzeichen kommt er mit den Kieſeln uͤberein, daher Herr Hof— 
rath Walch (() folgende Urſache anfuͤhret, warum er den Malachit unter den Jaſpis 
geſetzet habe: »Wir ſetzen den Malachit unter die Jaſpisarten, weil wir hier nicht 
auf die Beſtandtheile, ſondern auf ſeine aͤuſerlich in die Sinne fallenden Eigenſchaften 
ſehen, und nach dieſen hat er mit dem Lapide Lazuli gleiches Recht, den Kieſeln edler 
Art, oder den ganz undurchſichtigen Steinen, deren koͤrnigte Theile dem wenſchlichen 
Auge unſichtbar ſind, das iſt, den Jaſpisarten beygezaͤhlt zu werden.“ 


$. 304. 5 

Die Schriftſteller nehmen verſchiedene Gattungen vom Malachit an, obgleich 
Plinius davon nichts erwaͤhnet. Allein das thut nur dar, daß man zu ſeiner Zeit 
nur eine einzige Gattung deſſelben gekannt habe. 2 

Boodt und aus ihm Leſſer (t) hielten dafür, daß es viererley Arten der Mas 
lachiten gebe. Der erſte iſt ganz gruͤn, oder hat eine Farbe wie das Pappelkraut. 
Der andere iſt auf dem Grunde gruͤn, jedoch mit untermiſchten weißen Adern und 
ſchwarzen Flecken. Der dritte ſieht gruͤn mit Blau vermiſcht, und der vierte kommt 
den Tuͤrkiſſen an Farbe gleich. 

Wallerius hat am angefuͤhrten Orte feiner Mineralogie nur zwo Gattun⸗ 
gen: 1) Den ganz grünen. Grüner Jaſpis, Iaſpis viridis, der an Farbe entweder eis 
nem Smaragde, oder den Oliven, oder andern grasgruͤnen Sachen gleich iſt. 2) Den 
aderichen Jaſpis, Iafpis venoſus. Praſius leucochloros Aldrou. der mehrentheils weiße, 
zuweilen auch blaue Adern und zugleich ſchwarze Flecken in ſich zu haben pfleget. 

Herr Bruͤckmann (u) hat fuͤnf Gattungen: 1) Den ganz reinen pappelgruͤnen 
Malachit. 2) Den Malachit mit ſchwarzen Flecken, welcher ſchlecht ausſiehet. 3) Ma⸗ 
lachit mit eingemiſchtem Laſurſtein oder Kupferblau. 4) Malachit mit runden Zuͤgen 
oder Cirkeln, worinne hellgruͤne Stellen wahrgenommen werden. Dieſe Cirkel ſehen 
den Onyrcirkeln nicht ungleich. 5) Hellgruͤnblauer oder tuͤrkisfarbiger Malachit, tele 
cher für den beſten gehalten wird. 8 

Herr von Born (x) hat auch nur zwo Gattungen: ) Superficie noduloſa glabra, 
aus Tyrol und von Salfeld. 2) Strüs centralibus, et ſuperficie vndulata glabra, 
aus Ungarn. 8 

§. 305. N 

Wir haben noch einige Umſtaͤnde genauer zu erwegen, welche den Malachit bes 
treffen. Ich habe oben (§. 303.) angemerket, daß der Malachit eigentlich aus dreyer⸗ 
ley Beſtandtheilen beſtehe. Aus Kupfer, Spath und Kieſel. Wie die Metalle ent— 

N 8 ſtehen, 


2 . Steinreich. 1. Th. S. 36. (u) Von den Edelſteinen. S. 116. 
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(t) In den angefuͤhrten Stellen ihren (2) bithophyllacium Borninan S. 8. 
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ſtehen, das habe ich hier gar nicht zu unterſuchen (y), genug daß es mekalliſche Duͤnſte 
ſind, welche ſich mit den Erden vereinigen, aus welchen ein gewiſſer Stein wird. Der 
Kalkſpath entſtehet aus einem kryſtalliniſchen Fluido, welches mit einer zarten Kalkerde 
vermiſcht iſt, und der Kieſel wird aus einer kryſtalliniſchen Fluͤßigkeit erzeuget, welche 
mit einer zarten Thonerde vereiniget iſt. Kommen nun dieſe Umſtaͤnde alle drey in ei⸗ 
ner Steinart zuſammen, ſo entſtehet daher ein Malachit. Da er uͤbrigens am meh⸗ 
reſten in Kupferbergwerken gefunden wird, ſo iſt das Daſeyn des Kupfergehaltes im 
Malachit deſto begreiflicher. Dies ſind meine Gedanken uͤber die Entſtehungsart des 
Malachit, die ich fuͤr die natuͤrlichſte halte, und das ſchon macht fie annehmungswuͤr⸗ 
dig. Der Herr Ritter von Linne (2) erklaͤret ſeine Entſtehungsart folgendergeſtalt: 
Natum ex Ochra aerugine connata, compacta et in ſolidum indurata, poſtquam prae- 
cipitata fuerat a Terra gypſea; allein nach dieſer Erklaͤrung wuͤrde es ſehr ſchwer fallen, 
den Umſtand zu erlaͤutern, daß ſich der Malachit in ein Glas ſchmelzen läßt. Faſt 
auf eben die Art laͤßt Imperati (a) den Malachit entſtehen. Ex his liquet, er hatte 
die Gedanken des Plinius uͤber dieſen Stein ausgezeichnet, der doch an ſeine Entſte⸗ 
hung gar nicht gedenkt, und ihn außerdem unvollkommen genug beſchreibt: Molochi- 
ten ſpeciem eſle Chryſocollae, e ſpiſſo ſucco aeruginoſitatis cupreae generatam, und 
hieraus iſt es zugleich nicht ganz unwahrſcheinlich, daß Imperati ihn lieber unter die 
Kupfererze als unter die eigentlichen Steine geſetzt wuͤnſchet. 

Sonſt vermuthet Herr von Bomare (b), daß der Gruͤnſpan aus dem Malachit 
entſtanden ſey. Er ſagt: »Man vermuthet mit vieler Wahrſcheinlichkeit, daß das 
erdhafte Berggruͤn, welches ſeiner Form und der Lage ſeiner Theile nach gewachſener 
Gruͤnſpan heißt, ein aufgelößter Malachit fey.” Ich daͤchte umgekehrt wäre es noch 
natürlicher, weil ſich der Malachit in den chymiſchen Proben nicht leicht auflöfen laͤßt. 
Aber begreiflicher iſt es, den Gruͤnſpan ſich unter den Erden zu gedenken, aus welchen, 
wenn die uͤbrigen noͤthigen Umſtaͤnde hinzukommen, ein Malachit werden kann. f 

Wallerius nennte den Malachit einen phosphoreſcirenden gruͤnen Jaſpis, und 
legt ihm hierinne eine phosphoreſcirende Kraft bey. Von dieſer leuchtenden Kraft 
dieſes Steines zeugen mehrere Schriftſteller, die wenigſten aber haben es bekannt ge. 
macht, wie er behandelt werden muͤſſe, wenn er dieſe leuchtende Kraft aͤuſern ſoll. 
Man leget den Malachit auf ein Blech, und ſetzet dieſes auf ein Kohlfeuer; wenn nun 
der Malachit recht erhitzet iſt, ſo pfleget er in der Nacht einen großen Schein von ſich 

u geben. R 

ne Von feiner Größe ſagt Boodt am angeführten Orte, daß er bisweilen in fo 

großen Stuͤcken gefunden würde, daß man daraus Trinkgeſchirre, Mefferbefte und 

andere Geraͤthſchaften verfertigen koͤnne, doch habe er ihn über eine Spanne lang nie 
geſehen. 


(y) Wer etwas gruͤndliches davon zu leſen (2) Syftem. naturae ed, 12. S. 146. 
wünſchet, den verweiſen wir auf Herrn Ellers 
Verſuch über den Urſprung und die Erzeugung (a) Hiſtor. natur. Lib. 22. Cap. 40. S. 699. 
der Metalle, in dem 9. Theil der Memoires de N 
l’Acad, de Berlin und in den mineralogiſchen (b) Mineralogie. 2. Th. S. 186. 
Beluſtigungen. 1. Band. S. 1. ff. \ 


. 


7 Von den Kieſeln. 40¹ 


geſehen. Außer der Größe beſtimmt noch die Reinigkeit den Werth des Malachits. 
Ganz rein findet man den Malachit fehr ſelten, ein ganz reiner Malachit aber hat eis 
nen ſehr großen Werth. ü b 


8. 306. 


Ich habe noch von dem mediciniſchen Nutzen des Malachits und von den 
Oertern zu reden, wo man ihn findet. Was man ehedem von den Heylskraͤften des 
Malachits glaubte das haben uns die Verfaſſer des Univerſallexikons (e) geſagt: 
„Es werden ihnen ein Haufen Tugenden beygeleget, und ſollen fie fo gut als wie 
Spiesglas von oben und von unten wegpurgiren, wenn ſie zerſtoßen und auf ſechs 
Gran eingenommen werden. Sie ſollen die Herzensbangigkeit und die Colick vertreis 
ben; der Weiber Reinigung zuwege bringen, das Blut verſtellen, wenn ſie auf die 
Wunden gebunden werden; alte Schaͤden reinigen und heilen; das Zucken und Ziehen 
in den Gliedern anhalten, wenn man ſie auf die Gelenke bindet. Man pflegt ihn 

in Geſtalt eines Herzes zu ſchneiden, oder giebt ihm eine andre Figur, haͤngt ihn an 
ſich, und glaubt daß er dann ſehr gute Wuͤrkungen aͤuſere. Allein es ſind Fabeln, die 
in unſern Tagen keinen Glauben haben. 5 5 

Ehe ich die Oerter anzeige wo man dieſen Stein findet, ſo merke ich an, daß er 
am mehreſten in den Bergwerken gefunden wird. Geſchiehet es ja bisweilen, daß man 
ihn außer einem Bergwerke findet, ſo iſt doch zu vermuthen, daß er wo losgeriſſen, 
und an einen andern Ort gefuͤhret worden ſey. Herr von Juſti (d) giebt vor, er 
werde allemal in ovalen Halbkugeln gefunden, allein Herr Leibarzt Vogel (e) wider⸗ 
ſpricht ihm mit Grunde, weil er zwar bisweilen in ovalen Halbkugeln, bisweilen aber 
auch in einer andern unbeſtimmten Form zu erfcheinen pfleget. An folgenden Oertern 
wird er gefunden: Böhmen, Cypern, Erzgebuͤrge, Falkenſtein, Haarz, Il⸗ 
menau, Italien, Runertska, Rupferberg, im Lauterber giſchen, zu Manns⸗ 
feld, Marienberg, im Naſſauiſchen, zu Neuſuhl, Ordal, Pohlen, Pole- 
woi, Rußland, Sachſen, Schlefien, Schwaz oder Schwarz, Schweden, 
Siberien, Tyrol, Ungarn, Vielauh und Würzburg. Siehe Bruͤckmann 

MNagnalia Dei in locis ſubterraneis P. 1. S. 72. 73. 90. 152. P. 2. S. 607. 617. 
Linne Syſtema naturae S. 147. ed. 12. Vogel practiſches Mineralſyſtem S. 183. 
Baumer Naturgeſchichte des Mineralreichs Th. 1. S. 409. Der Catalogus des 
Woltersdorfiſchen Naturalienkabinets S. 63. . 


(e) Im 19. Bande. S. 690, f. (ad) Grundriß des Mineralreichs. S. 209. 
(e) Practiſches Mineralſpſtem. S. 183. f f f 
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B. Von den gemeinen Kiefelm 
L X. Di e Flußkieſel. 


8. 307. 

Ich kann es nicht entſcheiden, woher das Wort Kieſel oder Rieſelſtein abzuleiten 
— ſey? Ich habe auch in den Schriftſtellern nichts davon gefunden. Man nennet 
fie aber gemeine Rieſel, um fie dadurch von den edlern Kieſeln, von welchen ich bis» 
her geredet habe, zu unterſcheiden. Sie heißen auch Feldkieſel, weil man ſie auf 
den Feldern zerſtreut antrift: Waſſerkieſel oder Flußkieſel, weil man fie haͤufig in 
den Fluͤſſen findet. Die Weißerkieslinge des Boodt, find nicht die Waſſerkieſel, 
ſondern die weißen durchſichtigen Kieſel, von denen wir ſchon zu einer andern Zeit ge— 
redet haben. Herr von Bomare nennet fie undurchſichtige grobe Rieſel, weil 
er das Wort Kieſel, wie mehrere thun, zugleich mit auf die Hornſteine ausdehnet, 
und ſie dadurch von den Hornſteinen unterſcheiden will. Die Ableitung des lateiniſchen 
Wortes Silex iſt eben fo ungewiß. Verſchiedene Schriftſteller, als die Verfaſſer des 
Univerſallcxikons und Bomare geben vor, es komme von dem hebraͤiſchen Worte 
Selag her, welches in jener Sprache eben das bedeute, was Silex bey uns anzeigt; 
allein ich will mich daruͤber in keine weitlaͤuſtige Unterſuchung einlaſſen, da man dawi⸗ 
der Zweifel genug erregen koͤnnte. Wenn aber Herr Rath Baumer (k) vorgiebt, 
daß der Name Silex von der Figur herruͤhre, den dieſe Steine haben, ſo koͤnnte man 
ebenfalls darwider wichtige Zweifel erregen, da die Figur des Kieſels fo gar mannich⸗ 

faltig iſt. Boetius und Worm halten dafür, der Pyrämachzs der Alten ſey unſer 
Kieſel, da doch andere eben dieſes Wort von den Feuerſteinen, und vielleicht mit meh⸗ 

rerm Rechte gebrauchen. Waͤre es aber, ſo wuͤrde er daher dieſen Namen haben, 
weil er Feuer ſchlaͤgt, und ich kann es daher nicht einſehen, warum Baier (g) Boodt 
und Wormen aus dem Grunde widerfpricht, weil der Kiefel im Feuer koͤnne calci» 
nirt und fogar in Fluß gebracht werden. Sonſt nennet ihn Worm eigentlich Silex 
opacus pyrimachus , und unterſcheidet ihn dadurch deutlich genug von den Hornſteinen. 


Außerdem nennet ihn Wallerius, Silex opacus intrinfice inaequalis mollior, Wol- 


tersdorf, Lapis flicens ex Jahistr ra compactus, Cartheuſer, Jafpis rudis und Ence- 
Iius, Caleulus feu ferubulus. Im Franzoͤſiſchen wird dieſer Stein Caillou, Galet, 
Pierres à ſulil, und vom Herrn von Bomare Caillou opaque et grofker genennet. 


Der Holländer nennet fie Xr, Key, wenn fie klein find Kayzjer, ſonſt aber auch Kei- 


ſteen of Keyfeen. 
8. 308. 


Es wird nicht leicht eine, Steinart in dem großen Umfange des ganzen Stein⸗ 
reichs ſeyn, welche mehrern Zweydeutigkeiten unterworfen waͤre, als unſer Kieſel. 
Man hat damit bald dieſen bald jenen Gedanken verknuͤpft, und es dadurch in der 
Verwirrung fo weit gebracht, daß man viele Beleſenheit braucht, wenn man verfcies 

dene 


(f) Hiſtoria naturalis lapidum pretioſorum. S. 104. a figura ſua nomen traxit. 
(g) Oryctographia Norica. S. 14. 


# 
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dene Schriftſteller verſtehen, und viele Behutſamkeit anwenden muß, wenn man nicht 
ſtraucheln will. Ehe ich daher mich naͤher beſtimme, in welchem Verſtande ich hier 
das Wort Kieſel nehme, und wie man es nehmen muß, wenn man ohne Zweydeu— 
tigkeit und Unrichtigkeit reden will, fo werde ich einige Beweiſe von der großen Zwey— 
deutigkeit anführen, welcher dieſes Wort unterworfen iſt. Sehr wenige Schriſtſteller 
find es, welche mit dem Worte Bieſelſtein den Gedanken verknuͤpfen, daß er ein 
undurchſichtiger glasartiger Stein wird, den man von den Horn- und Feuerſteinen aus 
druͤcklich unterſcheiden muß. Herr von Reaumuͤr hat eine Abhandlung von der 
Natur und Zeugung der Bieſelſteine geſchrieben, er verſtehet aber unter den 
Kieſelſteinen die Sornſteine. In dieſer Bedeutung nehmen das Wort mehrere, die 
wir unten anfuͤhren werden. Herr Scopoli nimmt das Wort noch weitlaͤuftiger; denn 
unter ſeinen Kieſeln muß man nicht allein die gemeinen und edlen Hornſteine, ſondern 
ſogar auch die Edelſteine ſuchen. Herr Wallerius (h) gebraucht das Wort Silex 
für Hornſtein, daher find bey ihm die beyden Worte Silex und Achates gleichgeltend. 
Eben das hat auch der Herr Ritter von Linne (i) gethan, und ſchon vor ihnen hat 
Scheuchzer (K) das Wort Bieſel fo weitlaͤuftig genommen, daß man unter feinen 
Kieſeln die Flußkieſel und die Hornſteine zugleich ſuchen muß. Herr Cronſtaͤdt (1) 
hat dem Worte Kieſel ohne Zweifel die allerweitlaͤuftigſte Bedeutung gegeben, denn er 
verſtehet darunter dasjenige, was man ſonſt glasachtige Steine im eigentlichen Ber: 


fjtande nennet, und rechnet daher 1) den Diamant und den Rubin, 2) den Sapphir, 


3) den Topas, 4) den Smaragd, 5) den Quarz, 6) den Kieſel Flinten » oder Horn« 
ſtein, 7) den Jaſpis, 8) den Feldſpath. Es würde aber ſehr ſchwer ſeyn, einen ges 
meinſchaftlichen Begriff zu finden, der alle dieſe Steinarten in ſich faſſen koͤnnte, die 
Herr Tronſtaͤdt dazu zählet. Er hat aber dabey blos auf die Feuerprobe geſehen, 
und behauptet, daß ſich alle die angeführten Beyſpiele im Feuer auf gleiche Art verhiel⸗ 
ten. Henkel (m) begreifet unter dem Worte Kieſel alles dasjenige, was die Berg« 
leute und die Schriftſteller ſonſt Quarz nennen. Herr Lehmann (u) gedenket eines 
grauen kalkartigen Geſteines, welches weiße ſelenitiſche Spathflecke hat, und mit ſauern 
Geiſtern brauſet, dieſes wechſelt mit einem rothen eiſenſchuͤßigen Geſteine, worinne ro— 
ther ſelenitiſcher Spath liegt, welches aber nicht fo ſehr mit den ſauern Geiſtern brau— 
ſet; dieſes Geſteines gedenket er, und ſagt, daß man es grau und rothe Bieſel 
nenne. Herr Baumer (o) ſagt, daß das Wort Silex eine gedoppelte Bedeutung 
habe, eine weitlaͤuftigere und eine engere. Im weitlaͤuftigen Verſtande, ſagt er, ſind 
alle diejenigen harten Steine zu verſtehen, welche eine runde oder dieſer aͤhnliche Figur 
haben, es ſey nun Quarz, oder Jaſpis, oder Hornſtein; im engern Verſtande aber 
bedeutet es die durchſichtigen Quarz- oder Kryſtallenſtuͤcke, welche halbdurchſichtig und 
rund find, und alſo in den Waſſern gefunden werden. Vermuthlich verſtehet er hier 
die durchſichtigen oder rheiniſchen Kieſel. 


Eee 2 $. 309. 
(h) Mineralogie. S. 105. () Verſuch einer neuen Mineralogie. S. 45. f. 
(i) Syſtema naturae ed. 12. S. 67, (m) De lapidum origine. S. 39. 


(K) Naturhiſtorie des Schweizerlandes. Th. 33 Cn) Geſchichte von Floͤtzgebuͤrgen. S. 180. 
S. 127. (o) Hiſtor. nat. lapid. pretioſ. S. 104. 
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Wenn wir nun Aberlegn, in welcher Sue enger d. das Wort Kieſelſtein liegt, 
ſo wird es zugleich meinen gefern glaubwürdig ſeyn, wie ſchwer die Beſchreibung des 
eigentlichen Kieſels ſey, wenn man darunter einen Stein verſtehet, der kein Hornſtein 
und kein Quarz iſt, ob er vielleicht gleich mit beyden einerley weſentliche Beſtandtheile 
haben kann. Wenn ich den Riejel einen undurchſichtigen glasartigen Stein 
nenne, der aus unſichtbaren Theilen beſtehet, und im Bruche rauch, une⸗ 
ben und fpröde iſt, fo glaube ich einen Begriff gegeben zu haben, der keine Zwey⸗ 
deutigkeit zulaͤßt. Dieſer Begriff unterſcheidet den Kieſel von dem Guarze durch feine 
gaͤnzliche Undurchſichtigkeit, und von dem Hornſteine, der außer ſeiner halben Durch⸗ 
ſichtigkeit, beym Zerſchlagen in muſchelfoͤrmige Stuͤcken ſpringt. Die Schriftſteller 
haben über dieſen Stein nicht einerley Gedanken, ob ſte gleich das Wort Kieſel in eben 
dem Verſtande, wie ich, nehmen. Herr Vogel (p) geſtehet es, daß die Kieſel dem 
Namen nach bekannter, als der Natur nach ſind, und daß es ihm ſchwer falle eine ac⸗ 
curate Beſchreibung davon zu geben. Inzwiſchen beſchreibet er ſie doch ſo deutlich, wie 
möglich, wenn er ſagt: Ich verſtehe unter den Kieſel einen ſolchen Stein, deſſen 
Oberflache etwas glatt iſt, und der eine ziemliche Schwere hat, anbey am Stahle Feuer 
ſchlaͤgt, undurchſichtig iſt, zum Theil aber eine ſchoͤne Politur annimmt, und zum Theil 
auch, wenn er zerſchlagen wird, in unebene Stuͤcken bricht, die ſowohl Erhöhungen, 
als Vertiefungen auf dem Bruche zeigen. Das Feuerſchlagen, die Unebenheiten auf 
dem Bruche, und die Faͤhigkeit, ſich poliren zu laſſen, ſind zwar keine Eigenſchaften, 
die den Kieſelſteinen allein zukommen; ſondern ſie werden auch an Hornſteinen wahrge⸗ 
nommen. Es koͤmmt aber eben daher, daß Kieſelſteine und Hornſteine mit einander 
verwechſelt werden, ob ſie gleich wuͤrklich von einander unterſchieden ſind.“ Herr von 
Juſti ( 9 giebt von dem Kieſel den Begriff, er ſey dasjenige in Großen, was jedes 
Sandkorn im Kleinen iſt. Allein dieſer Begriff iſt wenigſtens ſehr zweydeutig und 
dunkel, wenn er nicht gar offenbar falſch iſt. Ich vermuthe, die Meynung des Ver⸗ 
faſſers gehe dahin, daß der Sand und der Kieſel aus eben und derſelben Grunderde 
eniſtuͤnden; denn daß die Kieſel aus Sand entſtehen ſollten, das iſt nicht leicht anzu⸗ 
nehmen, wenigſtens nicht zu erweiſen. Bomare (x), der, weil er das Geſchlecht 
der Kieſel ſehr weitlaͤuftig nimmt, unſre Kieſel, undurchſichtige grobe Kiefel nen⸗ 
net, ſagt von ihnen: „Dieſe Art Kieſelſteine iſt gänzlich undurchſichtig. Seine Farbe 
fällt insgemein in das Weiße. Innwendig ſcheinen fie aus mehr oder weniger groben 
Quarz⸗ oder Sandkoͤrnern zuſammengeſetzt zu ſeyn, ob fie ſchon in der That nicht Fürs 
nigt find.” Boodt () nennet die Kieſel das haͤrteſte Geſchlecht der Felsſteine, wel⸗ 
ches haͤrter als Marmor wäre, und zum graben, zum bauen der Häuſer und der Mau⸗ 
ren nicht geſchickt ſey, weil es keinen Kalk annehme; von außen waͤren die Kieſel gate 
ohne Oefnungen und Winkel. 


i Nach 
(p) Practiſches Mineralſyſtem S. 123. ( f ) Hiftor. gemmarum et lapidum. Lib. 2 


(4) Grundriß des Mineralreichs. S. 226. Cap. 288. S. 515. 
(r) Mineralogie. 1. Th. S. 190. 
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Nach diefen Beſchreibungen kennen wir die äufere Geſtalt der Kieſel. Ihre innre 
Beſchaffenheit iſt uns in der That noch ein Geheimniß. Die Scheidekuͤnſtler haben 
zwar die Kieſel der Feuerprobe ausgeſetzt; allein, da ſie mehrentheils das Wort Kieſel 
zugleich von den Hornſteinen brauchen, ſo kann ich ihre Gedanken nicht einmal aus⸗ 
zeichnen, ſo gern ich auch wollte, etwas aber habe ich oben ſchon erinnert, da ich von 
den Hornſteinen redete. Dasjenige, was ich davon bekannt machen kann, beſtehet in 
folgenden. Herr Prof. Pott (t) bemerket von den eigentlichen Kieſeln folgendes: 
Er glaubt, daß ſie am Stahle Feuer ſchlagen, daß ſie keine kalkhafte Erde enthalten, 
daß alle weiße reine Kieſel phosphoreſciren, wenn ſie ſtark gerieben, oder geſchlagen 
werden; daß ſie etwas ſulphuriſch riechen, und daß die Kieſel, die etwas dunkel und 
unrein ſind, zwar auch phosphoreſciren, doch merklich ſchwaͤcher, denn je unreiner und 
dunkelfarbiger ſie ſind, deſto ſchwaͤcher und geringer wird das Licht. Das ſagt Herr 
Pott, das haben ihnen Herr Baumer und Herr Vogel nachgeſchrieben, alle drey 
aber haben uns in der Hauptſache in eben der Ungewißheit gelaſſen, in welcher wir uns 
vorher befanden. Es iſt nicht zu glauben, daß uns die Alten hierinne ſollten mehr 
Licht aufgeſtecket haben. Sie hatten weniger Huͤlfsmittel, und weniger Erfahrungen, 
als wir. Inzwiſchen erkannte doch ſchon Plinius (u) daß die Kieſel im Feuer floͤßen, 
weil er des Statonienſiſchen Kieſels gedenket, von dem er ſagt, daß ihn das Feuer 
nicht veraͤndere; und eben dieſes behauptet Boodt (x) mit ausdrücklichen Worten. 

Man kann daraus ſelbſt den Schluß herleiten, daß uns die eigentlichen Beſtand— 
theile des Kieſels noch ganz unbekannt ſeyn muͤſſen. Daher ſind die Gelehrten auf 
mancherley Muthmaſungen gefallen, davon wir unten die vorzuͤglichſten anfuͤhren wer— 
den, wenn wir von der Erzeugung der Kieſelſteine reden werden. Jetzo moͤgen nur 
einige Bemerkungen zureichen. Daß Herr von Juſti und Herr von Bomare glaubs 
ten, daß der Sand die vorzuͤglichſten Beſtandtheile des Kieſels ausmache, das haben 
wir ſchon vorher gehoͤret. Henkel (y) meynet, die Materie des Kieſels ſey ein Mer— 


gel, weil der Mergel durch ein hinlaͤngliches Feuer fo hart werde, daß er Feuer ſchlage. 
Herr Prof. Pott (2) leugnet dieſe Folge, und da er hinzuſetzet, daß ihm der hin— 


laͤngliche Beweiß dieſes Satzes noch ſehr weitläuftig ausſehe, ſo iſt kein Zweifel, daß 
dieſer große Scheidekuͤnſtler bey ſeinen chymiſchen Verſuchen dieſes nicht finden konnte. 
Eben ſo zweifelt Herr Pott, daß Becher Recht habe, welcher den Kieſel durch Feuer 
und Waſſer zu einem Schleim und hernach zum Spiritu und Oel auflöfen wollte. 
Schuͤtte (a) giebt vor, daß die Kieſel, die in den Waſſern liegen, weicher 
ſeyn ſollen, als diejenigen ſind, welche man auf dem freyen Felde findet. Allein die 
Erfahrung widerſpricht dieſem Vorgeben. Es koͤnnen Faͤlle kommen, wo ein Kieſel, 
der durch verſchiedene Zufälle Riſſe bekommen hat, im Waſſer die Erdtheilchen ver— 
lieret, die ſich hineingezogen haben, allein, das iſt nur etwas zufaͤlliges, welches man 
Eee 3 auch 


(t) Erſte Fortſetzung der Lithogeognoſie. (y) De lapidum origine S. 39. 

2 t (2) Am angeführten Orte. 

(u) Hiſtor. nat. Lib. 36. Cap. 22. (49.) (a) Oryctographia Ienenſis S. 87. ed. 
S. 260. Merekelii. 

(x) Hiſtor. gemmar. et lapid. I. e. 
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auch an vielen Kieſeln gewahr wird, welche auf dem freyen Felde gefunden werden. 
Man findet vielmehr in den Waſſern oft Kieſelſteine, welche durch die ſtete Bewegung 
der Waſſer alle ihre Unebenheiten verloren haben, und an denen man ſogar von außen 
die ſtaͤrkſte Cohaͤſion der Theile gewahr wird. | 
S. 310. | | 
Die wichtigſte unter allen Fragen über die Kieſel ift dieſe: Ob die Kiefel eine 
eigne Steinart find, oder ob man fie mit den Hornſteinen für ein gemein⸗ 
ſchaftliches Geſchlechte zu halten habe? Die Gelehrten haben ihre Stimmen 
darüber getheilet, und fie gehen unter ſich in drey Meynungen ab. | 
Einige gebrauchen das Wort als einen Geſchlechtsnamen, darunter 
fie die eigentlichen Kieſel und die Hornfteine als Geſchlechtsgattungen ſetzen. Das 
thun Buͤffon (b), Sill (e), Boodt (d), Linne (e), Bomare (f), Sen⸗ 
kel (g), Schütte (h) und andere. 
Andere gebrauchen das Wort Bieſel, Sex, von den Sornſteinen 
allein, und ſchließen die eigentlichen Kieſel von den Hornſteinen gar aus, die mehres 
ſten unter ihnen ſetzen dann unſere Kieſel unter den Jaſpis, und nennen ihn unreifen 
oder rohen Jaſpis, Iaſpis rudis. Das thun Cartheuſer (i), Keaumuͤr (K), 
Woodward (1), Gerhard (m) und andere. 8 7b 
Noch andere machen aus den Kiefeln ein eigenes Geſchlechte, welches 
fie von den Hornſteinen ausdruͤcklich unterſcheiden. Das thun Walch (n), Bau⸗ 
mer (o), Vogel (p), von Juſti (ꝗg) und andere. N 
Da dieſe drey Meynungen unmoͤglich bey einander ſtehen koͤnnen, ſo koͤnnten wir 
fragen, auf welcher Seite ſich die groͤßte Wahrſcheinlichkeit befindet? Wir werden 
freylich hierinne nicht zun unfehlbaren Gewißheit kommen, weil wir weder die Natur 
der Hornſteine, noch die Natur der Kieſel kennen, in den Beſtandtheilen aber, die 
wir von beyden kennen, kommen ſie beyde ziemlich genau uͤberein. Allein ich glaube, 
daß diejenigen den groͤßten Theil der Wahrſcheinlichkeit vor ſich haben, welche beyde 
trennen. Denn man findet bey den Kieſelſteinen manche Eigenſchaften, die man bey 
den Hornſteinen vergeblich ſucht; naͤmlich: e 
1) Die 


(b) Allgemeine Naturgeſchichte 2. Th. S. 0. (k) In den Memoires de PAcad. de Paris 
der Berliner Ausgabe. —— und 1 = ee 7 Stein⸗ 
ein feinen Anmerkungen zum Theophraſt wehr phyſiſchen Abhandlungen Th. J. ©. 14. ff. 
85 25 dean Ausgabe NE (J) Phyſikaliſche Erdbeſchreibung. S. 200. 
REN 7 678. 776. der deutſchen Ueberſetzung. 
(d) Hiſtoria gemmar. et lapidum. S. 515. (m) Beyträge zur Chymie und Geſchichte 
(e) Syſtema naturae ed. 8. S. 150, ed. 12. des Mineralreichs 1. Th. S. 126. 
©. 67. f. (n) Syſtematiſches Steinreich. Th. 1. S. 35. 


(f) Mineralogie. 1. Th. S. 189. 37. Th. 2. S. 108. f. f 
5 pe lapidum origine. S. 39. (o) Naturgeſchichte des Mineralreichs. Th. T. 
244. f. 


244. f. N 

Ch) Oryctographia Ienenfis S. 37. ed. (p) Practiſches Mineralſyſtem. S. 123. 
Merckelii. (9) Grundriß des geſammten Mineralreichs. 
(i) Elementa mineralogiae. S. 18. f. 226. 
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1) Die Hornſteine ſind halbdurchſichtig, die Kieſel aber undurchſichtig. Es muß 
ſich alſo in den Kieſelſteinen eine gewiſſe Erde finden, die eben ihre Undurch— 
ſichtigkeit befoͤrdert, und die man in den Hornſteinen vergeblich ſucht. Da 

nun der Unterſchied der Steinarten von dem Unterſchiede der Erden abhan- 
get, daraus ſie zuſammengeſetzt ſind, ſo muͤſſen die Hornſteine und die Kieſel 
zwo ganz verſchiedene Steinarten ſeyn. N 

2) Die Hornſteine zeigen ſich im Bruche in muſchelfoͤrmigen Theilen, da die Kie: 
ſel uneben und ſproͤde brechen. Die Art der Zuſammenfuͤgung muß alſo bey 
den Hornſteinen anders als bey den Kieſeln ſeyn. | 

3) Der Kieſel verraͤth im Bruche etwas quarzigtes, das faſt den Sandkoͤrnern 
gleichet, beym Hornſteinen wird man das niemals finden; beyde muͤſſen daher 
aus verſchiedenen Beſtandtheilen zuſammen geſetzt ſeyn. 

4) Man wird in der ganzen Welt keinen einzigen Ort aufweiſen koͤnnen, wo die 
Kieſel Gang⸗ oder Floͤtzweiſe brechen; allein von den Hornſteinen iſt dieſes nun 
erwieſen (1). Die Kieſel muͤſſen alſo gar nicht auf die Art erzeuget werden 
koͤnnen, wie die Hornſteine erzeuget werden. Man ſiehet hier aber nicht, 
daß eine der Urſachen in den Beſtandtheilen ſelbſt zu ſuchen ſey, woraus der 

f Kieſel beſtehee? 

5) Es iſt auch ein Umſtand, den wir nicht obenhin anſehen duͤrfen, daß wir in 
den Hornſteinen oft Verſteinerungen, in den Kieſeln aber, wenn wir ſehr 
wenige Beyſpiele ausnehmen, nie dergleichen antreffen. Entſtuͤnden beyde 
Steinarten aus einer Maſſe und auf einerley Art, und das muͤßte ſeyn, wenn 
ſie beyde ein Geſchlecht ausmachen ſollten, ſo kann ich es nicht einſehen, warum 
nicht wenigſtens manche Kieſel eben die Verſteinerungen haben ſollten, welche 
die Hornſteine haben. Man darf nicht ſagen, daß fie juſt an einem Ort gele— 
gen hätten, wo man keine fremden Körper des animaliſchen, oder vegetabili— 
ſchen Reichs zu ſuchen haͤtte; denn unter ſo viel tauſend Kieſeln, die ſich in 
der Welt an unzaͤhlichen Orten zerſtreut aufhalten, wuͤrden doch einige in 
einer Gemeinſchaft mit fremden „Körpern gelegen haben. Die Kieſel muͤſſen 
folglich ganz anders erzeugt werden, als die Hornſteine, und beydes muͤſſen 
zwo ganz verſchiedene Steinarten ſeyn. 8 

N RN 

Ehe ich von der Entſtehungsart der Kiefel rede, fo muß ich erſt ihrer fo großen 
Verſchiedenheit gedenken, die man an ihnen gewahr wird. Diefe Verſchiedenheit 
betrife theils ihre Beſtandtheile, theils ihre Form, theils ihre Farbe. Was 
ihre Beſtandtheile anlanget, ſo iſt ſie zwar in der Hauptſache bey allen Kieſeln 
einerley, denn ſie machen das Weſen derſelben aus; allein man findet bey ihnen gleich« 
wohl oft eingemiſchte fremde Theile. Von den Puddingſteinen, wo ein Kieſel 
in dem andern liegt, rede ich diesmal nicht, weil ich ihrer unten ganz befonders ges 
denken werde, ſondern ich will nur einiger anderer Umſtaͤnde gedenken. Das gewoͤhn⸗ 
6 a lichſte 

(r) B e e von den Hornſteinen „im neuen Hamburgiſchen Magazin 11. 
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lichſte was man an den Kieſeln findet, ſind eingemiſchte ſpathigte Adern, fie find aber 
in der That kein Spath, weil ſie mit keinem Scheidewaſſer brauſen, es muͤßte denn ein 
Gypsſpath ſeyn. Mir ſcheint es glaubwuͤrdiger, daß fte eine kryſtalliniſche Fluͤßigkeit 
ſind, woraus der Kieſel entſtehet, und welche durch einen hoͤchſtzarten Thonſtaub die 
Durchſichtigkeit verlohren, und doch die weiße eigene Farbe erhalten hat. An man⸗ 
chen ſiehet man einen gelben Ocher, der in vielen Fallen ſich nur durch die dunkelbraune 
Farbe offenbaret. Dasjenige iſt merkwuͤrgig, was Herr Duͤlac (1) von den Kieſeln 
in Lyonnois ſagt: »Man findet in Lyonnois in großem Ueberfluſſe Kiefelſteine. 
Sie kommen von den Fluͤſſen und Stroͤhmen her, die ſie von den Bergen losreiſſen, 
welche zu einem Lande gehoͤren, wo man keine Kalkſteine ſiehet. Dieſe Kieſelſteine 
- find nicht einmal Flintenſteine; unterdeſſen halte ich ſie nicht weniger für gut; fie find 

ſogar in einiger Abſicht beſſer, ſie haben eine Aehnlichkeit mit dem Quarz, das iſt, 
mit einem ſehr harten, glasartigen ſehr glänzenden Steine; gleichwohl ſind nicht alle 
von dieſer Art; man ſieht ſie mit andern vermiſcht, welche Stuͤcke von Talk oder 
Granitſteinen find.” Diejenigen Kieſel, welche von einigen granitaͤhnliche Kieſel 
genennet werden, und die ich fuͤr wahre Granite halte, will ich unten beſchreiben. 
Ihre Form iſt ſehr verſchieden. Man hat runde, laͤnglich runde, eckigte, breite 
und dergleichen. Einige haben eine überaus glatte Oberfläche, als wenn fie ihnen mit 
vieler Mühe durch das Hinwegnehmen aller unebenen Theile wäre gegeben worden; 
andere find uneben und rauh. Man haͤlt dafür, daß die ebenen, die runden und 
ovalen durch das Fortrollen im Waſſer diejenige Geſtalt erhalten haͤtten, die ſie tragen. 
Allein, die Haͤrte dieſer Steine iſt viel zu groß, als daß man dieſes ſo zuverlaͤßig be⸗ 
baupten dürfte. Warum ſollte fie nicht durch das Anſtoßen an andere Körper eben 
ſowohl eckigt als rund geworden ſeyn. Dieſe waren alſo ohne Zweifel urſpruͤnglich 
rund, es kann aber moͤglich ſeyn, daß ihnen ein langes Lager im Waſſer eine groͤßere 
Glaͤtte ertheilet haben kann. Die Farben der Kieſelſteine find ſehr verſchieden. Man 
koͤnnte fie in einfarbige und mehrfarbige eintheilen. Die einfärbigen Kieſel find weiß, 
gelb, roͤchlich, blau, grün, braun, ſchwarz u. d. g. unter welchen die grünen die ſel⸗ 
tenſten find. Die mehrfaͤrbigen haben andeyfärbige Punete oder Striche, welche bald 
ſtärker bald ſchwaͤcher, bald ſparſamer bald zahlreicher erſcheinen, und in der That 
durch ihre Abwechſelung oft ein angenehmes Schauſpiel für die Augen find, zumal 
wenn ſie angeſchliffen werden, denn ſie nehmen eine ſehr ſchoͤne Politur an. Die 
Blatterſteine und die Creuzſteine, deren wir unten gedenken werden, ſind auf 
dieſe Art entſtanden. Man ſollte in den Kabinetten vollftändige Kiefelfteinfammluns 
gen anlegen, und man wurde die fo große Abwechſelung derſelben nicht ohne Vergnüͤ⸗ 
gen betrachten koͤnnen. ut 


S. 312. I m | 
Ich komme nun auf die Entſtehungsart der Rieſelſteine, wo ich beynahe 
weiter nichts thun, als die Gedanken der Gelehrten ſammlen und vortragen kann, weil uns 
hier noch ſo große Dunkelheit bevorſtehet, die ſich noch nicht gänzlich hat aufheben laſſen. 


* 


(0) In der Abhandlung von den Stein und Forez und Beaujolois, in den mineralogiſchen 
Marmocbrüchen in den drey Provinzen Lyonnois, Beluſtigungen. 2. Band. S. 375. f. 
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Ich fange mit der Meynung des Herrn Henkels (t) und mit feinen Gedanken 
an: O Silex ſilex! quae te matercula geſſit? Herr Henkel glaubt, daß der Mergel 
die Grunderde des Kieſels ſey, weil der Mergel durch das Feuer ſo harte wird, daß er 
Feuer ſchlaͤgt, und dem Kieſel ähnlich wird; daß aber das Feuer aus dem Mergel eis 
nen Kieſel gemacht habe, das will er doch nicht glauben, weil der Kieſel, in ſeiner 
hoͤchſten Reinigkeit betrachtet, gar zu deutlich zeigt, daß er von einer glasartigen 
Materie ſey. Den letzten Umſtand, daß das Feuer beym Kieſel nichts gethan habe, 

hat Herr Wallinkrodt (u) unterſucht, und ſich bemuͤhet, es zu widerlegen, ob er 

gleich im Grunde weiter nichts bewieſen hat, als das Daſeyn eines unterirdiſchen 
Feuers. Das erſte aber von dem Mergel, kann unmoͤglich von einem jeden Mergel 
verſtanden werden, ſondern man dürfte es bloß von einem thonigten Mergel behaupten; 
und in dieſem Betrachte daͤchte ich, waͤre Henkel der Wahrheit nahe genug, wenn 
wir nur noch hinzuſetzen, daß zum Kieſel mehr als dieſes gehoͤre. } 

Der ungenannte Verfaſſer der philoſophiſchen Ergoͤtzung, oder Unter⸗ 
ſuchung wie die Seemutcheln auf die hoͤchſten Berge gekommen (x), haͤlt 
dafuͤr, daß die Kieſel durchs Feuer entſtanden waͤren. Er beruft ſich darauf, daß 
die Kieſel innwendig vollkommen glasartig waͤren, ja daß ſogar dieſe Steine, wenn 
man fie im Feuer gluͤhet, und im kalten Waſſer wieder abloͤſchet, eben fo wie ein andes 
res Glas zerfallen, und in Sand ſich aufloͤſen. »Wer wollte ſolchem nach nicht glau— 
ben, fragt er nun, daß dergleichen Steine, auf eben die Weiſe, wie das Glas ges 
macht wird, entſtanden ſeyn muͤſſen?“ Es iſt doch merkwuͤrdig, daß ſich dieſer Ver— 
faſſer auf einen Umſtand beruft, um welches willen Henkel nicht glauben konnte, daß 
das Feuer beym Kieſel etwas gethan habe. Ich habe derjenigen Meynung, daß die 
Steine durchs Feuer entftünden, ſchon oben gedacht ($. 27. S. 27.), und glaube, 
daß das unterirdiſche Feuer mehr eine Schlacke als einen Stein wuͤrde hervorgebracht 
haben. Ueberhaupt halte ich mich bey dieſer Meynung nicht auf, weil ſie die Be⸗ 
ſtandtheile der Kieſel gänzlich verſchweigt. Allein dies einzige ſetze ich hinzu, daß 
Leibnitz (y), daß Melle (2) und daß Krüger (a) ſchon vor unſerm Verfaſſer die 
Meynung geheget haben, daß die Kieſelſteine durch das Feuer entſtanden waͤren. 
Sill (b) trägt feine Meynung deutlich genug vor, ob er gleich die Materie ſelbſt 
verſchweigt, woraus der Kieſel erzeugt wurde. Ich will daher bloß ſeine Gedanken 
anfuͤhren: Die Kieſel und Flintenſteine, welche man heut zu Tage antrift, entſtun⸗ 
den in den Waſſern der Suͤndfluth einzig und allein durch den Zufluß ihrer Ma- 
f i terie, 


(t) De lapidum origine. S. 39. f. (2) De lapidibus figuratis agri litorisque 
Cu) In ſeiner Abhandlung von der Erzeu⸗ Lubecenſis. S. 31. 
gung der Steine, in dem §. Bande der minera⸗ N 
logiſchen Beluſtigungen. S. 19 f. f. (a) In der Geſchichte der Erde in den aller⸗ 
(x) Bremen 1765. S. 137. aͤlteſten Zeiten. S. 160. j 
(y) Sin feiner Protogaea, in den Actis eru- 
ditorum. Lipf de anno 1692. S. 40. f. und (b) In feinen Anmerkungen zum Theophraſt. 
in den Miſcellan. Berolinenſ. S. 119. S. 36. i 
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terie, deren erſteres Wachsthum ſich gewoͤhnlicher Weiſe in kleinen Maſſen zeigte, ſo 
wie kleine Kuͤchelchen oder Knöpfe gebildet, die durch eine neue Materie, die ſich auf 
dieſelben in verſchiedener Menge und zu verſchiedener Zeit anlegten, groͤßer wurden. 
Wenn es ſich zutrug, daß dieſe neue Materie nicht von der naͤmlichen Beſchaffenheit 
war als die erſtere, ſo entſtanden daraus Rinden oder Lagen von verſchiedener Farbe, 
und verſchiedenen Theilordnungen, wie man dies gar oft an den gemeinen Kieſeln be⸗ 
merken kann. 

Lemery (c) laͤſſet die Kieſelſteine aus ſauren Salzen entſpringen, oder aus 
Fluͤßigkeiten, welche in die Erde als einen alkaliſchen Körper eindringen, und ſich mit 
ſelbiger vermiſchen, dergeſtalt, daß aus dieſer Miſchung ein geronnenes Weſen entſte⸗ 
het, welches ſich nach und nach durch die unterirdiſche Waͤrme verhaͤrtet, oder wel⸗ 

ches durch die Kaͤlte verſteinert. Wir wollen es nicht unterſuchen, ob man in den 
Kieſelſteinen ein Salz annehmen duͤrfe? Denn uns iſt es genug zur Widerlegung dieſer 
Meynung anzumerken, daß bey den Kieſeln keine kalkartige Erde zum Grunde liegen 
koͤnne, weil alle chymiſche Proben und alle Erfahrungen dieſer Meynung widerſprechen. 

Herr Hofrath Walch (d) traͤgt ſeine Meynung uͤber die Entſtehungsart der 
Kieſel folgendergeſtalt vor: »Was die Flußkieſel anlanget, fo haben fie eben die Ent» 
ſtehungsart, welche die Spatharten haben. Beydes ſind Steine, welche durch die 
Congelation eines Fluidi, und eben daher nicht Schichten. und Lagerweis, ſondern 
nur Neſterweiſe erzeuget werden. Nur der Unterſchied iſt zwiſchen beyden, daß beym 
Spath dasjenige Kalk und Gypserde iſt, was beym Flußkieſel ein zarter Sand ſtaub 
iſt, der ſich mit dem Fluido vereiniget.“ Dieſe Meynung iſt unter allen angeführten 
die wahrſcheinlichſte, und laͤßt ſich wenigſtens mit der Erſcheinung leicht vereinigen, 
daß man aus den Kieſeln ein feines durchſichtiges Glas machen kann. Denn das 
thut dar, daß die Beſtandtheile des Kieſelſteines von der Art ſeyn muͤſſen, daß ſie 
ſich in der gehoͤrigen Ordnung in ein Glas verwandeln laſſen. f 

Ueber den Urſprung der kleinen Rieſel hat Herr von Buͤffon (e) ganz eigene 
aber zuverlaͤßig falſche Gedanken. Der Kryſtall, die Edelſteine, alle Steine von 
regelmaͤſiger Figur, ſogar die kleinen einzelnen Kieſelſteine, die in concentriſchen Schich⸗ 
ten entſtanden ſind, ſie moͤgen nun entweder in ſenkrechten Felſenritzen oder anderwaͤrts 
entdecket werden, ſind eigentlich bloß von Kieſelſteinen in ganzen Bruͤchen ausgeſchwitzt; 
es ſind verdickte Säfte dieſer Materien, zuſammengefloſſene neue Steine oder würfliche 

von Kieſelſteinen oder Quarzfelſen entſtandene Tropfſteine. 
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Ich mache nun die verſchiedenen 2 bekannt, welche ſich von 
den Kieſeln in den Schriften der Gelehrten finden, damit man ſehe, was fuͤr Gattun⸗ 
gen von ihnen angenommen werden. Ich muß aber meine $efer bitten, daß fie nach 
der vorhergehenden Ableitung (S. 310.) immer auf die Bedeutung ſehen, in welcher 
dieſer oder jener Gelehrte das Wort Kieſel nimmt. 


Impe⸗ 


Ce) In feinem Cours de Chymie. & 394. (e) Allgemeine Naturgeſchichte 2. Th. S. 60. 
(d) Naturgeſchichte der Verſteinerungen. der Berliner Ausgabe. 
Th. 2. Abſchn. 1. S. 10, n 
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Imperati (f) hat drey Gattungen, die er Silex viridis, Silex Tiburtinus, 
und Silex liuidus nennet. Wir wollen feine eigene Beſchreibung anführen: Silex vi- 
ridis ex glareis, quae plerumque magnitudinem iuglandis, vel auellanae, corticibus 
eas compingentibus incluſae, imitantur: Sunt igitur hae glareae conſtitutione vt pluri- 
mum colore viridi partim obſcuro, partim lueido, infigni duritie, inueniunturque 
fruſta columnarum ſcapis idonea, bonaeque ſunt politurae. Alii reperiuntur lapides 
eiusdem generis, colore rubro, vel ochrae inſignes. Silex Tiburtinus ita dictus, 
non quod ibi generetur, ſed quod aliunde allatus illic locorum inueniatur, fuperiori 
conſtitutione ſimilis eſt, ſuntque illius glareae maximam partem nigrae, aliis colori- 
bus transmeantibus, praecipue ochrae; inuenitur fruſtis haud admodum magnis, 
elegantiſſimamque puriter recipit polituram, atque ad ignem, haud fecus ac marmora 
dura et ſilicea, perſiſtit. Silex liuidus, qui apud nos proprie appellatur ſilex, ob- 
ſcure granoſus eſt, breuique ab ignis violentia in album, inque ſubſtantiam vitri pel- 
lucidam transmutatur: frequentiſſimus eſt ad vſum ſilicum in viis publicis, folutusque 
intra terram reperitur; ad ſtatuas quantum vis haud absque labore adhibetur. 


Wallerius (g) hat zwo Hauptgattungen der Kiefel: I. Dunkle und grobe 
Kieſel, Flintenſteine, Silices, Silices gregarii. 1) Grober Kieſel, Silex opacus, in- 
trinfice inaequalis, mollior. a) Ganz weißer Kieſel, Silex opacus eandidus. b) Roͤth⸗ 
licher Kieſel, Silex opacus pallide rubefcens. c) Gelblicher Kieſel, Silex opacus fla- 
ueſcens. d) Brauner Kieſel, Silex opacus fuſcus. e) Gruͤnlicher Kieſel, Silex gpacus 
vireſcens. f) Blaͤulicher Kieſel, Silex opacus caeruleſcens. g) Schwaͤrzlicher Kieſel, 
Silex opacus nigreſcens. h) Adericher oder gefleckter Kieſel, Silex opacus variegatus. 
2) Halbdurchſcheinender Kieſel, Silex ſemipellucidus, intrinſice fere aequalis, mollior, . 
a) Weißer halbdurchſichtiger Kieſel, Silex ſemipellucidus candidus., Chalaxia. 
b) Braͤunlicher halbdurchſichtiger Kieſel, Silex ſemipellucidus melleus. e) Roͤthlicher 
halbdurchſichtiger Kieſel, Silex ſemipellucidus rubeſcens. 3) Feuerſtein, ſchwarzer 
Flintenſtein. II. Hochfaͤrbige halbdurchſcheinende Kieſelſteine, das find die Achate. 
Dieſe und die Feuerſteine gehoͤren nicht fuͤr uns, daher wir auch die naͤhere Abtheilung 
des Herrn Waller ius uͤberſchlagen. 


Herr von Bomare (h) hat in der Hauptſache eben dieſe Eintheilung, wir wol⸗ 
len fie alſo mit den franzoͤſiſchen Benennungen ſogleich mittheilen. I. Grobe und uns 
durchſichtige Kieſel, Cailloux opaques et groſſiers. 1) Undurchſichtiger grober Kieſel, 
Caillou opaque et groſſier, Caillou Silex. 2) Feuerſtein, Flintenſtein, gemeiner 
Hornſtein, Cailloux & fuſil ou Pierre à fufil, ou Pierre de corne commune. 3) Halb. 
durchſichtiger Kieſel, Cailloux demi- transparent. a) Weiße halbdurchſichtige Kieſel, 
Cailloux demitransparens blancs. b) Gelbliche halbdurchſichtige Kieſel, Cailloux de- 
mitransparens jaunätres. c) Roͤthliche halbdurchſichtige Kieſel; Cailloux demitrans- 
parens rougeätres. II. Agathe. 


— Fff 2 2 Der 


(f) Hiſtor. natural. Lib. 25. Cap. 8. S. (88) Mineralreich. S. 107. 
776, 777. - Ch) Mineralegie. 1. Th. S. 190, f. 
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Der Herr Ritter von Linne hat in zwo Ausgaben ſeines Naturſyſtems zwo 
verſchiedene Abtheilungen. Die erſte (i) iſt folgende: 1) Silex cretaceus vagus. 
Das find bey ihm die gemeinen und edlen Hornſteine. 2) Silex marmoreo- eretaceus 
vagus. 3) Silex marmoreus rupeſtris. 4) Silex margaceus rupeſtris. Das ſind die 
eigentlichen Kieſel. Die andere (k) iſt folgende: I. Silices vagi. 1) Cretaceus. 
Silex vagus cortice eretaceo, fragmentis opgeis laeuibus. 2) Pyromagus. Silex va- 
gus, cortice glabro, fragmentis diaphanis glaberrimis. 3) Marmoreus. Silex vagus, 
cortice marmore duro, fragmentis ſubdiaphanis caneſcentibus. 4) Haemachates. Si- 
lex vagus, cortice ochraceo, ſubdiaphanus intricato variegatus. 5) Sardus. 6) Opa- 
lus. 7) Onyx. 8) Chalcedonius. ) Carneolus. II. Silices rupeſtres. 1) Acha- 
tes, Silex rupeſtris, cordice rufo noduloſo, ſubdiaphanus. 2) Petroſilex, Silex ru- 
peſtris, eortice lacteo, ſubdiaphanus. 3) Vireſcens, Silex rupeſtris nudus opacus vi- 
reſcens. 4) lalpis, Silex rupeſtris nudus opacus einereus, 5) Rubicator, Silex ru- 

eſtris nudus opacus ruber folidus. 6) Lamellatus, Silex rupeſtris nudus opacus ru- 
fus lamellatus. 7) Polyzonias, Silex rupeftris, ſtratis diuerſi coloribus. 

Herr D. Scopoli (1) hat ein eigenes Geſchlecht, welches er Kieſelarten nennet. 
Er rechnet dahin: 1) Den Edelſtein. 2) Den Kryſtall. 3) Den Quarz. 4) Den Fluß⸗ 
ſpath. 5) Den Kieſel; den er in gemeinen Kieſel und in ſchaͤtzbaren Kieſel abtheilet. 
Der gemeine Kieſel iſt der Feuerſtein und der Hornſtein; der ſchaͤtzbare Kieſel iſt der 
Jaſpis und der Achat, welcher bey ihm der Geſchlechtsname aller edlen Hornſteinarten iſt. 

Faſt auf eben dieſe Art theilet Herr Cronſtaͤdt (m) die Kieſelarten ein. Denn 
bey ihm gehoͤren dahin: 1) Die Edelſteine. 2) Der Quarz und Kryſtall. 3) Der Flin⸗ 
ten oder Hornſtein, mit einigen edlern Hornſteinarten. 6) Der Achat. 7) Die gemeis 
nen Kieſel. a) Schwärzlich grauer Kieſel. b) Gelber halbdurchſichtiger. e) Weißlich 
grauer. d) Gelbbrauner. 8) Der Bergkieſel oder Hornſtein. 2 } 

Herr Leibarzt Vogel (n) hat die Kieſel verſchieden eingetheilet: 1) In Anſehung 
ihrer Figur, wo die mehreſten laͤnglich rund, oder ganz rund, oder eckigt ſind. 2) In 
Anſehung ihrer Farbe, in weiße, graue, ſchwarze, braune, rothe und bunte. 3) In 
Anſehung ihrer innern Beſtandtheile, in ſandigte, quarzigte, Jaſpiſſe und wahre Kieſel. 

Herr Hofrath Walch (o) theilet die Kieſel ein: I. In edle. 1) Einfache, 
Jaſpis. Dieſer iſt einfaͤrbig oder mehrfaͤrbig; unter die mehrfarbigen Jaſpiſſe gehoͤret 
der Laſurſtein, der Heliotrop und der Malachit. Er rechnet auch den armeniſchen 
Stein unter die Laſurſteine, ſonderlich zum Kupferlaſur. 2) Gemengte Kieſel der edlern 
Art, dahin gehoͤret der Porphyr und der Granit. II. In gemeine Kieſel, und dieſe 
ſind entweder einfaͤrbig oder mehrfarbig. Die mehrfarbigen laſſen ſich in gefleckte und 
geftreifte eintheilen. Von den einfarbigen giebt es nach dem Unterſchiede der Farben 
auch unterſchiedene Arten. | 


$. 314. 
(i) Syſtema naturae ed. 8. S. 150. (m) Verſuch einer neuen Mineralogie. S. 45. f. 
(*) Syftem. nat. ed. 12. & 67, 


(J) Einleitung in die Kenntnif und Gebrauch (n) Practiſches Mineralſyſtem S. 123. 
der Koiftlien S 16. f. und in den Elementis mi- 


neralogiae ſyſtematicae. S. 44. (o) Syſtematiſches Stein reich. Th. 1. S. 45. 
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Nun iſt es nöthig daß wir die Kiefelfteine, in Abſicht auf die Metalle, 
und in Abſicht auf die Derffeinerungen, 2 betrcheen; wir werden in beyden Fäls 
len einige wichtige Anmerkungen mittheilen Eönnen. 

Man wird fehr wenige Beyſpiele aufweiſen koͤnnen, wo die Kieſelſteine eine ei⸗ 
gentliche Metallmutter waͤren. Man hat jedoch einige Beyſpiele vom Kupfer und 
vom Schwefel. Vom Kupfer fuͤhret Herr Duͤlac in der Abhandlung von den 
sof filien, und beſonders den Verſteinerungen in den Provinzen Lyonnois, 
Forez und Benrolis’ (p) folgendes merkwuͤrdige Beyſpiel an: Man trift in dem 
Bezirk der drey Provinzen auch durchſichtige ſehr feine Steine an. Herr Duͤlac nen⸗ 

net ſie durchſichtige Kieſel, davon einige verſchiedene Figuren vorſtellen und viel Kupfer⸗ 
marcaſit bey ſich haben, hauptſaͤchlich auf dem Pilon, einem Berge eine Viertelſtunde 
von Saint Bel.” Kieſel mit Schwefel habe ich bey Weimar ſelbſt gefunden. Ich 
habe zwey verſchiedene Beyſpiele vor mir, welche aber beyde zu den ſogenannten gra⸗ 
nitartigen Kiefeln gehoͤren, davon ich unten etwas ſagen werde. Der eine ift ein 
ſchwarzer Kieſel mit weißen Quarzflecken, welcher vielen Marcaſit in ſich haͤlt. Der 
andere iſt ein roͤthlicher Kieſel, mit weniger eingemiſchtem Quarz oder Feldſpath, wel⸗ 
cher aber überaus viel Marcaſit in ſich hat, der ſich darinne in ganzen Lagen bes 
findet. Solche Beyſpiele ſind ſelten, aber eben ſo ſelten findet man auf und in Kieſeln 
Batzenſilber, welches, wie bekannt, eine taube Bergart iſt. Da es aber doch nur 
einige einzelne Beyſpiele find, die man in dieſem Verhaͤltniſſe antrift, fo wollte ich den 
Kieſelſtein doch nicht eine eigene Metallmutter nennen. 
In welchem Verhaͤltniß ſtehen aber die Kieſelſteine in Abſi cht auf die 
Verſteinerungen? Man hat noch kaum ein einziges Beyſpiel, daß ſich eine Ver⸗ 
ſteinerung in einem Kieſel gefunden haͤtte, oder daß ein Kiefelftein die Matrix eines 
Petrefacts geweſen ſey. Es iſt auch nicht leicht möglich, denn da die Kieſel nur Ne— 
ſterweiſe brechen, und ſolchergeſtalt unter die Congelationsſteine gehören, fo iſt es da« 
her begreiflich, daß man hier Verſteinerungen vergeblich ſuche. Es hat daher hier 
eben die Beſchaffenheit, wie beym Jaſpis (S. 279.), doch beym Jaſpis war es noch 
moͤglich daß ſich Holz darein verwandeln konnte, welches nicht einmal beym Kieſel moͤg⸗ 
lich iſt. Man hat zwar Kieſelſteine, welche eine Aehnlichkeit mit dem Holze haben, 
allein bey genauer Unterſuchung findet man, daß es keine Verſteinerung iſt. Die Ur⸗ 
ſache, warum kein Holz in der Verſteinerung Kieſelartig werden kann, giebt Herr Hof— 
rath Walch (q) folgendergeſtalt an: „Diejenige Subſtanz, die ein eigentlicher ſo. 
genannter Kieſel hat, kann kein Holz in der Verſteinerung annehmen, weil bey jedem 
ſolcher Kieſel, die dieſen Namen eigenthuͤmlich führen, ein zarter Sand, oder vielmehr 
Sandſtaub zum Grunde liegt. Ein Holz kann zwar wohl ſandartig werden, aber es 
bekommt nie das Kieſelartige, das aus dem zarteſten Sandſtaube und einem Fluido 
cryſtallino entſtehet, weil bey dem Holze allezeit eine Menge Erdtheilchen zuruck bleiben. 
Inzwiſchen hat man doch hier einige Ausnahmen, davon ich drey ſehr merkwuͤrdige 
Fff 3 Beyſpiele 
(p) 8 Bei mineralogiſchen D () Naturgeſchichte der Verſteinerungen. 
Th. 2. ©. 425. Th. 3. S. 43. 
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Beyſpiele erzaͤhlen will. Ich beſitze unter einer Anzahl zuſammen gewaſchener Kieſel 
einen kleinen Knoͤchel, der fo natürlich iſt, wie nur ein Petrefact ſeyn kann, und wel— 
cher eine wahre kieſelartige Natur angenommen hat, dergeſtalt, daß er nicht einmal mit 
dem Scheidewaſſer brauſet. Es muß alſo moͤglich ſeyn, daß wenigſtens manche Koͤr⸗ 
per kieſelartig werden koͤnnen, ob man gleich von außerordentliche Fällen keinen Schluß 
auf das Allgemeine machen kann. In dem hieſigen herzoglichen Naturalienka⸗ 
binette befinden ſich zween Kieſel, in welchen gegliederte Corallen liegen, welche ſogar 
auch eine kieſelartige Natur angenommen haben. Ich werde dieſelben in einem Jour— 
nal eheſtens mit einiger Ausfuͤhrlichkeit beſchreiben. Herr Hofrath Walch beſitzet ei⸗ 
nen Kieſel, in welchem ein Stuͤckchen ſchwarzes ſogenanntes Schmelz» oder Schmalz. 
glas liegt, vielleicht das einzige Beyſpiel eines fremdartigen Koͤrpers in einem Kieſel, 
von welchem ich in dem dritten Stuͤcke des erſten Bandes meines Journals 
fuͤr die Liebhaber des Steinreichs und der Conchyliologie weitere Nachricht 
geben werde. Es iſt alſo moͤglich, daß ein kleiner und leichter Koͤrper in einem Kieſel 
liegen kann. Freylich muͤſſen es kleine und leichte Koͤrper ſeyn, weil ſie ſonſt unter die 
congelirende Maſſe ſinken wuͤrden. 0 8 ö 

Auch Dendriten finden ſich bisweilen auf den Flußkieſeln; aber niemalen etwas 
anders als nur kleine Reißerchen, die den gewöhnlichen Pſevdonſtroiten aͤhnlich find, 
Bey Halle und Naumburg werden ſie gefunden. Wenn man die Kieſel zerſchlaͤgt, 
ſo wird man innwendig nie eine Spur einer dendritiſchen Zeichnung finden, ſie wird 
vielmehr blos auf der Oberflaͤche gefunden. Herr Hofrath Walch (r) macht dabey 
folgende Anmerkung: Erhalten die Kieſel ihre runde Geſtalt blos durch das Fortrollen 
im Waſſer, ſo muß der dendritiſche Anflug, nachdem ſie bereits abgerundet waren, 
darauf entſtanden ſeyn, denn er iſt blos auf der Oberflaͤche anzutreffen. Bekommen 
fie aber ihre rundliche Form bereits in der Congelation, weil der Ort, wo das mit jars 
tem Sandſtaub vermiſchte Waſſer im Berge hindrang, bereits ein rundes Hoͤhlchen for⸗ 
mirte, fo findet die vorige Schlußfolge nicht ſtatt. 


8 in gi ö 

Ehe ich das uͤbrige, was ich noch von den Kieſeln zu ſagen habe, anfuͤhre, will 

ich zuvor einiger Kieſelſteine gedenken, welche einer eigenen Anzeige vollkommen wuͤrdig 
find. Ich zaͤhle hieher 

1) Die durchſichtigen, oder ſogenannten rheiniſchen Rieſel. Ich habe 
von ihnen bereits oben ausfuhrlich geredet (§. 147. 148.), und berufe mich 
diesmal darauf. 

2) Die granitartigen Vieſel. Den Namen der granitartigen Kieſel habe ich 
nur bey dem Herrn Guettard in der gleich anzufuͤhrenden Abhandlung ge— 
funden. Der Name ſchon lehret, was man darunter zu verſtehen hat, naͤm— 
lich ſolche Kieſel, welche aus verſchiedenen Steinarten wie die Granite zuſam⸗ 
mengeſetzt ſind. Nehmen wir an, was verſchiedene Naturforſcher vom erſten 
Range annehmen, daß die Granite eigentlich unter das Geſchlecht der Kieſel 
gehoͤren, ſo darf man keine granitartigen Kieſel annehmen, Mn dieſe 

N feine 


(r) Naturgeſchichte der Verſteinerungen. Th. 1. S. 124, _ 
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Steine find eigentliche Granite, welche von ihrem natürlichen Lager losgeriſſen 
ſind, und blos durch einen Zufall unter andere Kieſel zu liegen kamen. Man 
" findet fie unter andern Kieſeln, aber auch bisweilen ohne unter Kiefelfteine gez 
miſcht zu ſeyn. Herr Guettard beſchreibt in ſeiner Betrachtung der Mi⸗ 
neralien in Pohlen () die granitartigen KXieſel in Pohlen ſehr voll⸗ 
ſtaͤndig. Wir theilen feine Beſchreibung unverändert mit: Die Farbe dieſer 
Kieſel iſt ſehr verſchieden; einige ſind weisgrau, weis und roth, oder Kirſch— 
farben mit vielen ſchwaͤrzlichen und gruͤnlichen Flecken; andere ſind Erdgrau, 
oder wie Weinhefen, mit grauen Flecken; die Grundfarbe iſt in andern gruͤn 
mit weißen Puncten, oder ſchwaͤrzlich mit weißen Puncten. Die meiſten ſind 
ſehr hart, ihr Korn iſt fein und feſt mit einander verbunden, und zwar oft ſo 
feſt, daß man eines von dem andern nicht unterſcheiden kann; dieſe kommen 
den Porphyren ſehr nahe, wenn fie es nicht wuͤrklich find. Viele haben gro: 
bere Koͤrner mit quarzigen Streifen, mehrere Linien in der Breite, und ſind 
von Farbe hell- oder dunkelweis, roth- und Kirſchfarbig; einige ſind innwen⸗ 
dig von glaͤnzender eiſengrauer Farbe, und ſcheinen wuͤrklich eiſenartig zu ſeyn; 
manche haben Kirſchfarbene, ſchwaͤrzliche und rothe Adern. — Die Groͤße 
dieſer Steine ift eben fo verſchieden wie ihre Farbe und die Menge der talkar— 
tigen Theilchen darinnen. Es giebt deren, die von einem Zoll bis zwey, drey 
Fuß im Durchſchnitte, und ſogar noch groͤßer ſind; man findet oft welche in 
und über der Erde, die man für kleine Felſen anſehen fönnte.” Auch in Eng⸗ 
land giebt es dergleichen granitartige Kieſel. Man verſendet ſie zwar unter 
dem Namen der Puddingſteine, aber ſie ſind es nicht, da der eigentliche 
Puddingſtein Kieſel in Kieſel iſt. Diejenigen, von denen ich jego rede, find 
Kieſel mit eingemiſchtem weißen Quarz, oder Feldſpath. Dasjenige Stückchen, 
das ich vor mir liegen habe, hat einen gelben Grund, mit vielen groͤßern oder 
kleinern eingemiſchten Quarzkoͤrnern, die ſogar zum Theil eine truͤbe Durch» 
ſichtigkeit haben. Sie nehmen eine ſehr ſchoͤne Politur an, ob fie aber in Eng⸗ 
land haͤufig vorkommen? das kann ich nicht ſagen. Um Weimar herum 
finden ſich dieſe granitartigen Kieſel in einer ziemlichen Anzahl und in einer gro« 
fen Abwechſelung. Darinne kommen ſie unter ſich alle überein, daß fie einges 
miſchte Quarzkoͤrner haben, aber fie find doch in ſehr vielen Fällen unter ſich 
ſelbſt verſchieden. Bey manchen iſt der Quarz faſt ganz unkenntlich, die ich aber 
gleichwohl nicht unter die Porphyre zaͤhlen moͤchte; bey andern iſt der Quarz 
etwas kenntlicher, der entweder in runden, oder laͤnglich runden, oder eckigten 
Stuͤckchen beſtehet. Das was an unſern Steinen eigentlich Kieſel iſt, iſt bald 
einfaͤrbig, bald vermiſcht. Die letztern find gemeiniglich weis und gelb, oder roth 
und gelb. Die erſtern haben faſt alle Farben die der Kieſel hat. Die ſeltenſten 
unter ihnen ſind die ſchwarzen und die Blutrothen. Sie zerſpringen beym Schlage 
leicht, und das kommt von ihrer Vermiſchung mit dem Quarze her, ſonſt aber 
laſſen fie ſich ſchwer poliren, ob fie gleich eine ſchoͤne Politur annehmen. 
i 3) Die 


(0) In den mineralogiſchen Beluſtigungen. 3, Band. S. 13. f. | 
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3) Die Guarz⸗ Achat- und Jaſpisartigen Bieſel. Auch dieſer gedenket 
Herr Guettard (t), daher ich nur deſſen Beſchreibung dieſer Steine anfuͤh⸗ 
ren und mit einem kurzen Urtheil begleiten werde. Es iſt nichts ſeltenes, 
daß man unter dieſen granitartigen Kieſeln, das ſind diejenigen Kieſel, von 
denen Herr Guettard und ich vorher geredet hatten, andere findet, fo von 

Quarz, Achat oder Jaſpis ſind; die Quarzartigen ſind mehr von weißer als 
einer andern Farbe; ich habe deren in der Gegend bey Dardaſow genug auf 
dem Felde geſehen. Es waren einige darunter, ſo durch ihre Verbindung mit 
andern Puddingſteine ausmachten; man findet deren auch graue, rothe 

und von andern Farben. Die Achate find gemeiniglich weis, doch haben fie 
auch andere Farben; ich habe braune und weiße, roͤthliche und gelbliche, 
braͤunliche und ſchmutzigweiße; graue mit Flachsgrauen Flecken, und viele an⸗ 
dere Schattirungen und Verſchiedenheiten geſehen. Die Jaſpisſteine find nicht 
weniger verſchieden; es giebt welche, die ſehr ſchoͤn roth, andere, die gruͤn, 
gruͤnlich, blumich oder marmorirt ſind.“ Es ſcheinet, als wenn Herr Guet⸗ 
tard das Wort Kieſel uͤberaus weitlaͤuftig nehme; denn er redet in dem Fol⸗ 
genden ſogar von Talk, Kryſtall und Kalkartigen Kieſeln; bey ihm muß alſo 
das ein Kieſel ſeyn, was die aͤuſere Geſtalt eines Kieſels hat. Inzwiſchen 
iſt es gar nicht unmoͤglich, daß ſich in einem Kieſel Quarz, Achat und Jaſpis 
befinden kann, weil der Jaſpis mit dem Kieſel gar nahe verwand, der Achat 
aber nicht gar zu weit von ihm entfernet iſt. eg 


4) Die Puddingſteine. Da dieſe Steine fo bekannt, und doch, fo viel ich 
weiß, noch von Niemand ausfuhrlich befchrieben worden find, fo will ich der. 
ſelben mit einiger Ausfuͤhrlichkeit gedenken. Das Wort Puddingſtein oder 
Poudigſtein iſt eigentlich ein engliſches Wort, wo Pudding. ſtone einen 
Stein bedeutet, der die Geſtalt einer Wurſt hat, denn Pudding heißt bey 
ihnen eine Wurſt. Herr von Bomare nennet fie Wurſtſteine, weil ſie 
vielleicht in einigen Fällen unſre Blutwuͤrſte vorſtellen koͤnnen, naͤmlich dann, 
wenn auf einem dunklen Boden weiße Flecken befindlich ſind. Allein, das 
findet bey den wenigſten ſtatt. Herr Leibarzt Vogel nennet ſie vermiſchte 
Bieſel, weil fie wuͤrklich ein Gemenge verſchiedener Kiefel find. Im Lateini⸗ 
ſchen nennet fie Vogel, Lex coneretus; Cronſtaͤdt, Saxum flicibus amor- 
phis, materia jafpidea conglutinatis; Linne, Saxum licinum; eben der- 
ſelbe, Saxum fiicibus cretaceis jafpide connatum; Maller, Saxum petro- 
ſum diuerfis lapidibus; und Bomare, Porphyr maculis maioribus aut in- 
aequalibus diſtinctuni; eben derſelbe, Porphyr Puddenſtoone ſeu Pouding- 

foone. Im Franzoͤſiſchen werden ſie Pierre 2 Poudding, vom Herrn von 
Bomare aber Porphyre Poudingue ou Porphyre a gros grains, et de diffe- 
rente nature genennet; der Holländer aber giebt ihnen die Namen Podding- 


Steen, Podding - Stoone. ! 
Herr 


(t) Am angefuͤhrten Orte. S. 15. 16. 


— 
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Herr von Bomare (u) giebt uns von dieſem Steine folgende Beſchrei⸗ 
bung: »Man giebt den Namen Poudingue, Wurſtſtein, einem Gemiſche 
von kleinen Kieſeln, die rund, oder dreyeckig, ſehr hart, von der Natur des 
Kieſels oder Quarzes, und ſehr feſt an einander gekuͤttet ſind, ſo daß, wenn 
ſelbige eine friſche und helle Politur bekommen, welche einige davon annehmen, 
ſie dem Porphyre ſehr gleich kommen.“ Herr Leibarzt Vogel (x) giebt uns 
davon dieſe Nachricht: “Nach der Beſchreibung, die Herr Guettard (y) 
von den Franzoͤſiſchen gegeben hat, find die Steine mit Flecken von verſchie— 
dener Farbe beſetzt: Die Kieſel, die den Stein ausmachen, ſind in einigen 
Stuͤcken ſchwarz, in einigen roͤthlich: Die Groͤße erſtreckt ſich von einem Zolle, 
bis zu einem halben Schuh: Die Figur iſt entweder rund oder laͤnglicht: Die 
Farbe iſt insgemein hell-oder dunkelbraun; es giebt aber auch weiße, gelbe 

und dunkelrothe, welches die ſeltenſten ſind: Einige Stuͤcken laſſen ſich gut, 
einige weniger poliren: Einige ſind kalkigt und brauſen mit Scheidewaſſer: 
Einige ſind quarzigt: Das Cement, oder die bindende Materie iſt bald eine 
Eiſenerde, bald ein grober Sand, in einigen iſt des Cements ſo wenig, daß 
man es faſt nicht ſieht.“ In dem hieſigen herzoglichen Kabinet befinden 
ſich vier aͤchte engliſche Puddingſteine. Zween derſelben find offenbar Ko: 
rallen, die in einem braunen Kieſel liegen, ſie haben eine weiße Farbe, einen 
ſaͤulenartigen Bau, die Staͤrke eines ſchwachen Federkiels, die Laͤnge von 
einigen Zollen, und beſtanden aus Zwiſchenkammern. Diefes find alſo eigent— 
lich keine Puddingſteine. Die andern zween ſind wahre Puddingſteine, es 
ſind Kieſelſteine in welchen andersfarbige Kieſelſteine liegen. Die Farbe der 
Matrix iſt braͤunlich, die kleinern eingemiſchten Kieſelſteine aber haben ver— 
ſchiedene Farben, ſchwarz, dunkelbraun, Aſchgrau, weis u. d. g. Ich ſelbſt 
beſitze einen angeſchliffenen Puddingſtein. Die Grundfarbe iſt ſchmutzig weis, 
die Flecken, welche von eingemiſchten kleinen Kieſeln herruͤhren, ſind weis, blau— 
grau, braun, braun und gelb melirt. Ihrer Figur nach ſind ſie theils rund, 
theils laͤnglich rund, theils lang und ſchmal, theils eckigt u. d. g. Es iſt wahr, 
die Politur meines Steines iſt vortreflich, und ich muthmaße, ſo ſind alle aͤchte 
Puddingſteine, wenn ſie in gute Haͤnde eines Kuͤnſtlers kommen, da der Kieſel 

uͤberhaupt eine feine Politur annimmt. 

Ich rede von aͤchten Duddingſteinen; denn man hat in der Folge der 
Zeit dieſes Wort weitlaͤuftiger genommen, als es eigentlich geſchehen ſollte. 
Von den kalkartigen Puddingſteinen werde ich hernach reden, jetzo merke 
ich nur an, daß man uns auch aus England Steine unter dieſem Namen ſchi— 
cket, wo ſich Quarz oder Feldſpath in einer Kieſelmaſſe befindet, und das ſind 
eigentlich keine Puddingſteine, ſondern granitartige Kieſel, die wir kurz vor⸗ 
her in der zwoten Nummer beſchrieben haben. 


\ Herr 
(u) Mineralogie. 1. Th. S. 268. (y) Memoir. de Acad. Roy. des Se. de Pa- 
(&) Practiſches Mineralſyſtem. S. 128, ria 1757. 
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Herr von Bomare rechnet, wie wir vorher gehoͤret haben, bie Pudding 


ſteine unter den Porphyr, er ſcheinet ſich aber nur dahin zu erklaͤren, daß ſie 
dem Porphyr ſehr nahe kommen. Allein auch dieſes iſt falſch. Der Porphyr 
hat allemal einen rothbraunen, ſchwarzroͤthlichen, bald dunklern, bald hellern 
Grund, der bisweilen in das Purpurfarbene oder Violette fällt, dabey hat er 
quarzartige Flecken von hellerer Farbe, die bald weislich, bald gelblich, bald 
grau find (2). Der Puddingſtein hat auch ſehr oft einen weislichen oder hell⸗ 
gelben Grund, und eigentlich niemalen quarzartige Flecken; denn wenn dieſe 
ein Kieſelſtein hat, fo gehoͤret er unter die granitartigen Biefel, oder wohl 
gar unter die Granite. 

Man hat auch unãchte Puddingſteine. Ich verſtehe hierunter folche, 
wo ſich Kieſelſteine i in eine kalk oder ſandartige Mutter oft fo feft geſetzet haben, 
daß ſie ſich zu einer ſchoͤnen Politur ſchleifen laſſen. Herr Guettard hat ſie in 


ſeinen mineralogiſchen Anmerkungen über Frankreich und Deutſch⸗ 


land (a) beſchrieben. Er fand an dem Ufer des Neckarfluſſes zuſammenge⸗ 
wachſene Kieſel. Die Kieſel ſind weis, grau, roͤthlich, die Materie, die ſie mit 
einander verbindet, iſt weiter nichts als eine weislichte mit Sand vermiſchte Erde. 
Bey Thangelſtaͤdt babe ich eine Art unaͤchter Puddingſteine gefunden, die 
ſehr merkwuͤrdig war. Es ſind wahre, aber mehrentheils ganz kleine braune, 
roͤthliche, oder gelbe Kieſelchen, welche mit einer Kalkerde ſo genau verbunden 
find, daß fie eine ſehr ſchoͤne Politur annehmen. Die Kieſel find darinne fo 
häufig, daß man die bindende Kalkerde kaum bemerket, und vielleicht nicht 
bemerken wuͤrde, wenn ſie nicht mit dem Scheidewaſſer heftig brauſete. Auch 
in einer ſpathartigen Mutter, welche mit Scheidewaſſer heftig brauſet, habe 
ich eingeſtreute kleine Kieſel gefunden. Vielleicht darf ich auch eine zuſammen⸗ 
gewaſchene Kieſelmaſſe hieher rechnen, die ich in dieſem Jahre bey Weimar 
entdecket habe. Es ſind Kieſel mit Kalkerde verbunden. Ich ſahe davon ein 
Stuͤck, welches viele Centner wog, und die Kieſel, die darinne liegen, ſind oft 
groͤßer als eine Fauſt. 

Der Herr Ritter von Linne (b) haͤlt dafuͤr, daß ſie aus kreidenartigen 
kleinen Kieſeln entſtanden waͤren, welche mit eben dieſer Materie verbunden 
worden wären Warum es aber juſt kreidenartige Kieſel ſeyn ſollen? das ver⸗ 
ſtehe ich nicht. Es find vielfältig, und wenn wir die eigentlichen Puddingſteine 
nehmen, allemal wahre Kieſel in einer wahren Kieſelmaſſe. Die Kieſelſteine waren 
alſo ſchon Kieſel, nachdem die kieſelartige, oder kalkartige, oder ſandartige Maſſe, 
darein ſie zu liegen kamen, noch weich war. Do dieſe nun ebenfalls eine Stein⸗ 
haͤrte erlangte, ſo entſtanden daraus die achten und unaͤchten Puddingſteine. 


Von ihrem Nutzen ſagt der Herr Ritter von Linne daß ſie durch die 
Politur zu feinen Landcharten Steinen koͤnnten umgeſchaffen werden. Dieſes 


waͤre nun freylich ein geringer Nutzen, der noch dazu bey den wenigſten Pud⸗ 
dingſtei⸗ 


(2) S. Walchs ſyſtematiſches Steinreich. S. 47. 
(a) In den mineralogiſchen Beluſtigungen. 3. Band. S. 121. ff. 
(b) Syſtem. nat. ed. Ia. S. 80. 


* 


Von den Kieſeln. 419 


dingſteinen erreicht wird. In England, wo fie haͤufig und zum Theil in 
einer ziemlichen Groͤße vorkommen, pflaſtert man damit, wie denn ganz Lon⸗ 
don damit gepflaſtert iſt, ja man hat in den neuern Zeiten ſogar angefangen, 
daraus ganz artige Sachen, als Tabacksdoſen u. d. g. zu verfertigen, welche 
ſich wegen der ſchoͤnen Politur recht fein ausnehmen. Ehedem glaubte man, 
daß dieſe Steine nur in England gefunden wuͤrden, allein man hat ſie auch 
an mehrern Orten entdeckt, ob ich gleich eingeſtehen muß, daß die mehreſten 
entweder granitartige Kieſel, oder ſolche Kieſel find, die in einer Kalkerde lies 
gen. Herr Leibarzt Vogel nennet uns folgende Oerter: Rüdersdorf, bes 
ſonders in Frankreich, in der Normandie, bey Chartres, Rennes und 
Election d’Erampes; man hat auch auf dem Pariſiſchen Boden eine ungeheure 
7 Bank entdecket, die ſich von Choif-le- Roi bis nach Rouen erſtrecket. 


5) Die Bieſelkryſtalle. Unter den Kieſelkryſtallen verftehe ich nicht diejenigen 
Steine, die man ehedem Kieſelkryſtall, C tal de caillou, nennet, und wel⸗ 
ches durchſichtige Steine wie die Kryſtalle waren, und dabey die aͤuſere Form 
eines Kieſels hatten. Woodward (c) beſchreibet fie weitlaͤuftig, ohne je⸗ 
doch uns zu ſagen was es eigentlich ſind. Ich muthmaße aber, es ſind rund 
oder oval geſchliffene Kryſtalle, oder durchſichtige Kieſel von einem beſondern 
Waſſer. Unter den Kieſelkryſtallen verſtehe ich eigentliche Kieſel, welche in 
ihrer Hoͤhle Kryſtalle haben. Ihr Daſeyn iſt nicht zu laͤugnen, ob ich gleich 
unter einer großen Menge aufgeſchlagener Kieſel noch keinen einzigen mit Kry⸗ 
ſtallen gefunden habe. Daß fie nicht zu läugnen find, darüber ſoll Herr Duͤ— 
lac (d) mein Zeuge ſeyn. Es giebt auch, ſagt er, an eben dem Orte, 
nämlich zu Saint-Cyr, Kieſelſteine, welche, wenn man fie zerbricht, inne 
wendig eine durchſichtige, und wegen ihrer Kryſtalliſation ſchimmernde Hoͤhle 
zeigen; welches man Kieſelſteinkryſtall nennt. Dieſe Hoͤhlung iſt von einer 
feinern und dichtern Materle, als die obere Rinde. Dieſe Kieſelſteine ſind 
nicht ſelten. Von den Amethyſten in Papas Canadas habe ich vorher 
(S. 114. S. 139.) angemerket, daß ſie ſich in der Mitte eines harten Kieſels 
befinden; und es iſt uͤberhaupt gar nichts unmoͤgliches, daß ſich in einem Kieſel 
eine durchſichtige kryſtallähnliche Maſſe, oder wohl gar ein Kryſtall, oder ein 
gefaͤrbter Quarz erzeugen kann. Zur Erzeugung des Kieſels gehoͤret ein kry— 
ſtalliniſches Fluidum, welches mit einem zarten Sand» oder Thonſtaub geſaͤtti⸗ 
get iſt ($. 310.) Wenn ſich nun die ſchwerern Theile, welche eben den Stein 
zu einem undurchſichtigen Kieſel machen, vom Mittelpuncte abſondern, und 
an die Seitenflaͤchen anlegen, fo wird daraus ein reines oder durchſichtiges kry⸗ 
ſtalliniſches Fluidum, und alſo ein wahrer Kryſtall, oder ein Quarz. 


6) Die Vieſelkugeln. Dieſer würde ich Hier nicht beſonders gedenken, da die 
mehreſten unter denſelben innwendig mit Kryſtallen angeſchoſſen ſind, und zu 


Gggz2 den 
(e) Phyſikaliſche Erdbeſchreibung S. 741. und beſonders den Verſteinerungen in den Pros 
der deutſchen Ausgabe. vinzen Lyonnois, Forez und Beaujolois, in den 


(d) In der Abhandlung von den Foſſilien, mineralogiſchen Beluſtigungen. 2. Band. S. 421. 
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den vorhergehenden Kieſelkryſtallen gehoͤrten, wenn nicht Herr D. Hofmann (e) 
auch ſolcher Kieſelkugeln gedaͤchte, welche innwendig hohl ſind. Er nennet ſie 
Globulos Hiceos, und dieſe find nichts anders als Adlerſteine, unter welchen 
Namen fie auch bey dem Woodward (t) vorkommen, der fie Aetiter li- 
eeus nennet. Wenn ich in dem folgenden Bande von den Adlerſteinen rede, 
ſo werde ich ihrer ausfuͤhrlich gedenken. Jetzo rede ich nur von den eigentlichen 
Kieſelkugeln, oder von den Kieſeln, welche innwendig hohl find. Ihre Ent— 
ſtehungsart iſt leicht begreiflich zu machen. Wenn ſich die ganze Kieſelmaſſe 
auf alle Seiten ſenket, und in derſelben mehr Waſſer enthalten iſt, als zur Ent— 
ſtehung des Kieſels noͤthig war, ſo dunſtet das Waſſer nach und nach ab, die 
verdickte Materie, daraus der Kieſel wird, leget ſich auf allen Seiten an, und 
ſo wird endlich innwendig eine Hoͤhlung. 


7) Die tuͤrkiſchen Carneolkieſel. Eigentlich gehören dieſe nicht hieher, fondern - 


nur die Carneole. Da ich derſelben aber oben nicht gedacht habe, ſo bemerke 
ich davon folgendes: Dieſe Carneolkieſel haben von außen eine roͤthliche 
Farbe, und die Groͤße eines Gaͤnſeeyes, doch giebt es auch kleine unter ihnen. 
Innwendig haben ſie verſchiedene Flecken, und beſchaͤmen hierinne den ſchoͤnſten 
Marmor wenn fie polirt find. Denn fie haben weiße kryſtallenaͤhnliche Flecken, 
welche hin und wieder die Farbe des Amethyſten haben, und man kann ſich 
leicht vorſtellen, wie groß die Schoͤnheit dieſes Steines ſeyn muͤſſe, der weis, 
blau und roͤthlich ſpielt, und wegen ſeiner Haͤrte, die unvergleichlichſte Politur 
annimmt. In Wien werden dieſe Kieſel Pfundweiſe verkauft, welche Herr 
von Juſti (g) weitlaͤuftig, Herr Leibarzt Vogel (5) kuͤrzer beſchrieben haben. 


8) Die Blatterſteine. Sie werden ſonſt auch Pockenſteine, von Scheuch⸗ 


zern Parpelſteine, von Liebknechten aber Wurſt⸗- oder Speckſteine 
genennet. Die Lateiner nennen fie Variolithi, Wallerius Lithotomi eleua- 
tis vel depreſſit globulis immixti, die Franzoſen aber Pierres de petite verole. 
Der Name Blatterſtein hat daher feine Bedeutung, weil der Stein auf ei— 
nem andersfarbigen Grunde andersfarbige Flecken hat, und hierdurch einem 
Blattergeſichte gleichet; und weil dieſer Stein einigermaßen einer Wurſt 
gleichet, welche mit Speck und andern Ingredientien angefuͤllet iſt, fo wird die— 
ſer Stein auch der Speckſtein genennet. Es ſind Kieſelſteine, in welcher ſich 
runde oder anders geformte Flecken finden. Gemeiniglich iſt der Grund dieſer 
Steine grau oder braun, die Flecken aber ſind weis; allein man hat ſie auch 
von andern Farben. Liebknecht (i) hat fie in Seſſen roth, gelb u. d. g. 
gefunden. Lange (K) fand fie bey Lucern ſchwarz, mit braunen oder weißen 
Flecken. Von Melle (1) fand fie bey Belendorp dunkelroth mit an 

Flecken. 


Ce) In der Abhandlung von der Erzeugung (h) In dem practifhen Mineralſyſtem. 

der Steine überhaupt, und ſonderlich der Kugel- S. 128. 

runden, in dem neuen Hamburgiſchen Magazin. (i) Haſſia ſubterranea. S. 67. 

3. Band 14 Stuͤck S. 158. (k) Hiſtor. lapid. figurat. Heluet. S. 40. 
(f) Am angeführten Orte S. 684. (1) De lapidibus figuratis agri littorisque 
(g) In den neuen Wahrheiten zum Vortheile lubecenſis. S. 42. 

der Naturkunde. 1. Band. S. 730. 2 
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Flecken. Scheuchzer (m) fand in dem Silafluſſe einen gruͤnen mit weißen 
Flecken. Herr von Melle ſagt am angefuͤhrten Orte, daß die Blatterſteine 
von Maltha, aus Preuſſen und von Bornholm uͤberaus ſchoͤn waͤren; 
er giebt uns aber von denſelben keine weitere Nachricht. Auch Valentini (n) 
beſchreibet aus dem Aldrovand eine Art von Blatterſteinen, und ſaget uns 
dabey daß fie in Indien Gamaicu genennet würden. So find die Blatter 
ſteine ihren Farben nach gar ſehr verſchieden. Wallerius (o) ſiehet auf die 
Pocken ſelbſt, und nimmt von ihnen drey Gattungen an: 1) Pockenſteine mit 
ausgeſchlagenen Pocken, Variolithi, variolis eleuatis. 2) Pockenſteine mit 
eingeſchlagenen Pocken, Varkalthis variolis depreflis. 3) Pockennarbige 
Steine, Variolithi, veftigiis variolarum. 


Wenn wir die eigentliche Beſchaffenheit der Blatterſteine be» 
trachten, ſo werden wir finden, daß einige derſelben unter die eigentlichen 
Puddingſteine (Num. 4.), andere unter die granitartigen Bieſel 
(Num. 2.), und Sr andere unter die eigentlichen Niefel gehören, wo fich 
nur die ganze Maſſe an manchen Orten anders gefärbt hatte, und wo dieſe 
Flecken zufaͤlliger Weiſe diejenige Figur annahmen, die ſie haben. In den 
beyden erſten Faͤllen kamen kleine Kieſelſteine, oder Quarzſtüͤckchen, oder Feld. 
ſpath in eine weiche Kieſelmaſſe zu liegen, und druckten ſich ein, wie man z. B. 
kleine Steinchen in einen Kitt leget. Man kann ſich davon in ſehr vielen Faͤl— 
len durch den Augenſchein uͤberzeugen. Man findet aber andere Faͤlle, wo 
man dieſen Fall nicht annehmen kann, und hier glaube ich eben, daß die ganze 
Maſſe zugleich weich geweſen, und daß die Flecken, unter denen man ſich 
eben die Blattern vorſtellet, nur ſo von ohngefaͤhr entſtanden ſind. N 

Ehedem hatten die Blatterſteine wie alle Bildſteine ein gar großes An⸗ 
ſehen, welches freylich in unſern Tagen gar ſehr gefallen iſt, ob man ſie gleich 
noch in den Kabinetten liegen laͤßt. Von Melle hat auf der neunten Figur 
der dritten Tafel ſeines angefuͤhrten Buches einen Blatterſtein abgebildet, und 
eben das hat Liebknecht an angezogenen Orten Taf. 1. Fig. 1. gethan. 


9) Endlich will ich auch noch mit wenigen der Creuzſteine gedenken. Es ſind 
Kieſelſteine, auf welchen ſich ein Creuz befindet. Gemeiniglich iſt es ein 
weißer Spathfleck, welcher creuzweiß uͤber einen Stein hinweggehet, und bald 
breiter bald ſchmaͤler, bald regelmaͤſiger bald unregelmaͤſiger iſt. Sehr ſelten 
findet man fie ganz regelmaͤſig, und bey den allermehreſten muß die Einbil— 
dung gleichwohl das Beſte thun; es kann auch beynahe nicht anders ſeyn, da 

es bloß auf eine zufällige Miſchung der Kiefelmaterie ankommt. Ehedem 
glaubte man, daß dieſe Creuzſteine den Satan vertreiben koͤnnten (pP), und 
fo lange dieſer Aberglaube noch herrſchte, ſtanden dieſe Steine in einem ganz 
beſondern N „welches ſie nun gaͤnzlich verlohren haben, nachdem der 
Ggg 3 Aberglaube 


A ee e des Schweizerlandes. (o) Mineralogie. S. 5 13. 


5 Merlin ö S. Leſſers Lithot 8 ie. S. 118% 
(n) Mufeum Muſeorum. Th. I. S. 11. 51, f. (p) Me hotheolog 
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Aberglaube aufgehoͤret hat, der Vernunft zu gebieten. Man legt ſie uͤbrigens 
in den Kabinetten unter die Steinſpiele. * 
§. 316. 
Ich kehre nun wieder zu den Bieſeln zuruͤck, um dasjenige noch anzumerken, 
was zur Geſchichte dieſer ſo merkwuͤrdigen Steinart gehoͤret. Es ſind nur noch einige 
Umſtaͤnde zu bemerken, damit wir uns noch auf eine kurze Zeit beſchaͤftigen wollen. 


Wir wollen zuforderſt auf die Gegenden Acht haben, wo wir die Kieſel finden. 


Man erwarte hier keine geographiſche Anzeige der Oerter wo ſie liegen. Ich halte eine 
ſolche Anzeige ganz für unnuͤtz, weil die wenigſten da erzeuget worden find, wo fie ge- 


funden werden. Die Gegenden, wo viel Sand iſt, find vorzüglich diejenigen, wo 


man die Kieſelſteine findet; ſonſt aber werden ſie auch un den Ufern der Fluͤſſe, in den 
Fluͤſſen, in den Griesſchichten, auf der Oberfläche mancher Gyps⸗ und Kalkfloͤtzgebuͤrge, 
auf den Ebenen, ja wie Herr Donati bezeuget, ſogar auch auf dem Grunde des 
Meeres gefunden (J). In manchen Gegenden lehret es der Augenſchein, daß fie 
hier nicht erzeuget worden ſind, wo man ſie findet, ſondern daß ſie durch Fluthen oder 
durch andere Zufaͤlle hierher gefuͤhret worden ſind. Wo ſind ſie aber hergekom⸗ 
men? Man wird nirgends einen Ort aufweiſen koͤnnen, wo man ein ganzes und zu⸗ 
ſammenhangendes Floͤtz von Kieſelſteinen antriſt. Einzeln wurden ſie alſo erzeuget, 
doch konnten in einer Gegend viele Kieſel auf einmal erzeuget werden. Sie mußten 
folglich ſo zu ſagen geſammlet werden, ehe ſie an einem Orte haͤufig liegen konnten. 
Herr Duͤlac (r) hält bey den Kieſeln in Lyonnois dafür, daß fie von den Fluͤſſen 
und Stroͤhmen herkommen, die ſie von den Bergen losreiſſen. Allein man findet ſie 
bisweilen in großen Ebenen, wo keine Berge ſind, oder wo man wenigſtens in den 
Bergen keine Kieſel ſiehet. Es muß alſo wohl mehr als eine Urſache davon angenom⸗ 
men werden. Es kann die moſaiſche Suͤndfluth, es koͤnnen particulair Ueberſchwem⸗ 
mungen, es koͤnnen Erdbeben, es koͤnnen Einſtuͤrzungen großer Berge und vielleicht 
noch andere Urſachen gedacht werden, welche dieſe Erſcheinung hervorgebracht haben. 
Daher wird zugleich begreiflich, warum an manchen Orten gar keine, an andern ſehr 
wenige, und noch an andern, Kieſel in groͤßter Menge gefunden werden. Von Beau⸗ 
jolois merket Herr Duͤlac ((), daß daſelbſt die Kieſelſteine außerordentlich ſelten ge⸗ 
funden wurden. Hingegen ſagt eben dieſer Schriftſteller (t) von Lyonnois, daß 
daſelbſt die Kieſelſteine in großem Ueberfluſſe und ſo haͤufig gefunden wuͤrden, daß die 
Stadt Lyon damit gepflaſtert ſey. Eben dieſes bezeuget Herr Guettard (u) von 
Pohlen, und es follte mir nicht ſchwer fallen, eine große Anzahl von Oertern bekannt 
zu machen, wo ſie bald ſehr haͤufig, bald ſehr ſelten angetroffen werden, wenn ich 
glaubte, daß es einigen Nutzen haben koͤnnte. Aber dieſes koͤnnte wahren Nutzen brin⸗ 
gen, wenn geübte Naturforſcher an denjenigen Oertern, wo die Kiefelfteine haufig lie⸗ 
gen, den Urſachen nachſpuͤhren würden, welche fie dahin gefuͤhret haben. Wir wuͤrden 

f hierdurch 


(g) S. Baumers Naturgeſchichte des Mi, (t) In den mineral, Bel. 2. Band. S. 399. 
neralreichs. Th. 1. S. 246. 

(r) In der Beſchreibung der Stein⸗und (t) Am angeführten Orte. S. 375. 
Marmorbrüche in den drey Provinzeu Lyonnois ꝛc. } 
in den mineralogiſchen Beluſt. 2. Band. S. 375. f. Cu) Mineral. Bel. 3. Band. S. 13. 
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hierdurch einen wichtigen Schritt in der unterirdiſchen Geographie thun, und vielleicht 
auch einige Schwierigkeiten überwinden, die uns noch wegen der Erzeugung der Kieſel⸗ 
ſteine im Wege ſtehen. 

Von der Groͤße der Flußkieſel merke ich folgendes an: Die groͤßte Anzahl der⸗ 
ſelben iſt klein, und man findet ſogar Kieſelſteine, die nicht ſo groß wie eine Linſe ſind; 
allein man findet ſie auch groͤßer, und bisweilen von einer ſehr betraͤchtlichen Groͤße. 
Von den Kieſeln in Pohlen merket Herr Guettard (x) an, daß fie von einem 
Zoll bis drey Fuß im Durchſchnitte und ſogar nach groͤßer ſind; daß man oft welche in 
und über der Erde finde, welche man für kleine Felſen anſehen koͤnnte. Zu Muͤnchen 
fand eben dieſer Gelehrte (y) auf dem Schloſſe einen Stein, den er für einen Kieſel 
hielt, welcher uͤber hundert Pfund ſchwer iſt, doch es geſchiehet nur ſehr ſelten, 
daß man ſie von einer vorzuͤglichen Groͤße findet. Mehrere ſind von einer mittlern: 
Groͤße, und die allermeiſten ſind ganz klein. 

Ich habe noch des Nutzens zu gedenken, den die Kieſelſteine Fader An ſol⸗ 
chen Orten, wo die Kieſel haͤufig, und beſonders in groͤßern Stuͤcken zu haben ſind, 
bedienet man ſich derſelben, die Gaſſen damit zu pflaſtern. Herr Guettard (2) 
verſichert ſogar, daß man diejenigen Kieſel, die wir vorher granitartige Rieſel ge⸗ 
nennet haben, in Pohlen zu Muͤhlſteinen gebrauche, wie es in Frankreich mit ge⸗ 
wiſſen Puddingſteinen zu geſchehen pfleget. Die Groͤßern gebraucht man zu den Korn⸗ 
muͤhlen, die Kleinern aber zu Gruͤtzmuͤhlen, auf welchen die unter uns ſo bekannte 
pohlniſche Gruͤtze gemahlen wird. Es ſind dieſes kleine Handmuͤhlen, welche den 
Senfmüblen gleich find, und jeder Bauer in Pohlen hat eine ſolche Muͤhle. Ich ges 
ſtehe es, daß dieſe Steine ſich vorzuͤglich zu Muͤhlſteinen ſchicken, weil ſie ſich ihrer 
großen Haͤrte wegen nicht leicht abnuͤtzen, ob es gleich Schade iſt, daß man dieſe 
Steine nur gar zu ſelten von einer ſolchen Größe findet, als ſie zu einem ſolchen Zwecke 
haben muͤſſen, und daß fie ſogar ſchwer zu bearbeiten find. Zum Mauren in den Ges 
baͤuden find fie nicht wohl zu gebrauchen, weil fie, wie Boodt (a) ſchon angemerket 
hat, den Kalk nicht annehmen, und folglich nicht die gehoͤrige Dauer haben. Aber 
einen andern Nutzen haben ſie doch, welcher zur Befeſtigung der Gebaͤude ſehr vieles 
beytraͤgt. In München pfleget man zwiſchen die Fenfter und zwiſchen die Steine an 
den Gebaͤuden kleine Kieſelſteine einzuſchlagen, die man mit einem Moͤrtel von ver⸗ 
ſchiedener Farbe verbindet. Man waͤhlet dazu auch verſchiedene gefärbte Kieſelſteine, 
und dieſes giebt dem Auge ein ſehr ſchoͤnes Schauſpiel (b). Man koͤnnte ſie auf eben 
dieſe Art bey ſolchen Gebaͤuden gebrauchen, die man nicht maſſiv bauet, ſondern wo 
man die vom Zimmermann uͤbrig gelaſſene Zwiſchenraͤume mit Leimen und Stroh aus⸗ 
kleibet. Nur muͤßte man die Kieſelſteine ſehr weit in den Leimen hineinſchlagen, damit 
der Mantel, der daruͤber gezogen wird, anziehen koͤnnte. 

Plinius (c) verſichert, daß man ſich der Kieſel auch zu Monumenten bediene 
denn er erzaͤhlet uns, daß die Kieſel auf die ſpaͤteſten Zeiten dauerten, wenn man in 
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x) Mineral. Bel. 3. Band. S. 11. (5) S. die mineral. Bel. 3. Band. S. 13 1. 
(y) S. am angef. Orte. ©. 131. 
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fie Monumente grabe. Eben dieſer Schriftfteller ſaget uns auch, daß man ſich der 
Kieſel zu Formen bediene, Abguͤſſe von Erz zu verfertigen. “ 

Einen der vorzuͤglichſten Vortheile geben die Kieſel beym Blasmachen, eine 
Kunſt, welche ſo ſichtbare Vortheile fuͤr die menſchliche Bequemlichkeit hat. Man 
vermiſcht Kieſel oder weißen Sand mit den alcaliniſchen Salzen, und das iſt der 
Hauptgrund zu der Glasmacherkunſt. Zu dem gemeinen Glaſe werden zwey Theile 
Alcali und ein Theil Kieſel oder Sand genommen. Wenn man mehr von dem Letztern 
nimmt, ſo wird zwar ein heftigeres Feuer erfordert, die Maſſe wird aber auch haͤrter 
und ſchlaͤgt Feuer (d). Faſt auf eben dieſe Art macht man mit dem Kieſel einen chy⸗ 
miſchen Verſuch, und wenn man Kieſel mit Alcali geſchmolzen hat, ſo nennet man 
dieſes die Kieſelfeuchtigkeit, Liquor flicum, Liqueurs des cailloux. In den all⸗ 
gemeinen Begriffen der Chymie, welche der Herr D. Poͤrner uͤberſetzt hat (e), 
wird von dieſer Kieſelfeuchtigkeit ſehr ausfuͤhrlich gehandelt. 

Daß die Kieſelſteine auch in Ruͤckſicht auf die Metalle ihren Nutzen haben, das 
hat uns Boodt am angeführten Orte in folgenden Worten geſagt: Metallarii metal- 
lis fuſis ſuper injieiunt, vt iis ſuper natent, et nimium liquati metalli euoluet in auras 
prohibeant. 1 

Für die Oekonomie hat der Kiefelftein noch einen gar vorzuͤglichen Nutzen, in⸗ 
dem man aus ihnen die ſo bekannte blaue Staͤrke macht. Erſt wird daraus ein blaues 
Glas, welches aus dem mit Fritte bis zu einer völligen Verglaſung geſchmolzenen Kos 
baldkalche gemacht worden. Erſt wird der Kieſelſtein durch das Puchwerk ganz klar 
geſtoßen, dann wird darunter Kobald und Potaſche gemenget, und dieſe Maſſe zu eis 
nem blauen Glas geſchmolzen. Dieſes blaue Glas heißt eben Smalte, Smaltum, 
Hnalt, und wenn dieſes wieder klar gerieben wird, fo entſtehet daraus das Aſerblau, 
oder die blaue Stärke, Zu Salfeld wird dieſe fo nuͤtzliche Sache häufig gemacht (). 

Auch fuͤr die Kabinette haben die Kieſel ihren beſtimmten Nutzen. Denn da 
fie eine vorzüglich ſchoͤne Politur annehmen, behaupten fie unter den Sammlungen ge— 
ſchliffener Steine einen vorzuͤglichen Platz. 

Daß die Kiefel in der Medicin gar keinen Nutzen haben, das haben die erfahr⸗ 
nen Aerzte laͤngſt eingeſtanden. Ehedem glaubte man, daß die praͤparirten Kieſelſteine 
den Stein und Gries und die Verſtopfungen heben koͤnnten; allein man verlacht dieſes 
in unſern Tagen, und haͤtte mehr Grund zu behaupten, daß ſie den Stein vermehren 
koͤnnten, den fie verhindern ſollen. Wenn aber die Kieſel gleich in der Medicin kei— 
nen Nutzen haben, ſo iſt doch ihr Nutzen in vielen andern Faͤllen entſchieden. 

(d) S. Baumers Naturgeſchichte des Mi⸗ S. 88. und die vom Hrn. D. poͤrner uͤberſetz⸗ 
neralreichs. Th. 1. S. 245. ten allgemeinen Begriffe der Chymie im dritten 


(e) Im 2. Theile. S. 248. f. Bande. S. 534. 
(f) S. Schuͤtte Oryckographia Ienenfis. 


Ende des erſten Bandes. 
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